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Vor  sdemllch  genau  hundert  Jahren  trat  Jakob  Friedrich 

Fries  seine  erste  ordentliche  Professur  in  Heidelberg  an,  als 
einer  der  bedeutenden  Lehrer,  welche  an  der  durch  Karl 
Friedrich  völli^^  crnouerten  Universität  zu  wirken  hatten, 
und  in  dessen  Berufungsfichreiben  unter  anderem  die  Freude 
Ausdruck  findet,  ihn  ^zum  Kollegen  und  Mitarbeiter  bei  der 
TViederhersteUung  dieser  so  sehr  verftdleiien  Akademie  »i 
bekommen^.  Zwei  Jahre  darauf,  im  Jahre  1807  —  dem- 
selben Jahre,  in  welchem  Hegel  sefaie  nPhAnomenologie  des 
Gfeifltes'  TerOffentUchte  und  Ftehte  seine  „Reden  an  die 
deutsche  Nation"  begann  —  erschien  seine  „Neue  Kritik  der 
Vernunft",  die  dann  in  ihrer  zweiten  Auflage  (1831  j  den 
seinen  ganzen  Standpunkt  bezeichnenden  Titel:  „Neue  oder 
anthropologische  Kritik  der  Vernunft"  erhielt 

Darf  auch  auf  seinen  Namen  etwas  von  dem  Qlanz 
des  größeren  seines  Lehrers  Kant  fallen,  dessen  geisterbe- 
zwingende Macht  iror  kurzem  sum  hunder^ahrlgen  Gedächt- 
nis sefaies  Todestages  aufiB  neue  offenbar  wurde?  Es  fehlt 
nicht  an  solchen,  welche  darauf  mit  einem  runden  „Nein** 
antworten  würden,  und  die  geneigt  sind,  Fries  mit  Schopen- 
hauer zu  denen  zu  rechnen,  durch  welche  „Kants  hohe 
Lehre  für  die  Schulen  herabgezogen  und  verdorben  wurde''. 
Und  in  der  Tat,  man  würde  ihn  überschätzen,  wollte  man 
ihn  den  Denkern  ersten  Banges  beizahlen,  deren  Persönlich- 
keit und  Lebenswerk  ehie  Epoche  fOr  die  ümere  Entwicklung 
der  Mmischheit  bedeutele.  Und  doch  ist  ihm  üi  der  Qe- 
schichte  der  Philosophie  durch  die  Eigenart  sehies  Denkens 
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ein  ehrenvoller  Platz  gesichert,  der  ihn,  was  die  Bedeutung 
der  durch  ihn  angeregten  Fragen  betrifft,  an  die  Seite  der 
ersten  Denker  stellt.  Gibt  es  in  der  Geschichte  der  Philosophie 
einen  Fortschritt,  so  ist  es  in  erster  Linie  ein  Fortachritt  in 
der  Problemstellung.  Man  kann  den  ganzen  gewaltigen 
Umschwung,  den  Kants  Lebensarbeit  der  Oeschichte  mensch- 
lichen Denkens  gebracht  hat,  auf  eine  neue  Problemstellung 
zurückfahren.  Eben  hierin  liegt  nun  auch  die  bleibende 
Bedeutung  der  Philosophie  von  Jakob  Friedrich  Fries.  Das, 
wodurch  seine  Kritik  der  Vernunft  eine  „neue"  ist,  die  durch 
ihn  angeregte  Frage:  wie  werden  wir  uns  der  apriorischen 
Erkenntnisprinzipieu  bewußt?  und  die  damit  unmittelbar 
zusammenhAogende:  welche  Bedeutung  kommt  in  der  Kritik 
der  Vernunft  der  Anthropologie  zu?  ist,  wie  Kuno 
Fischer  sagt,  „ein  echtes  in  der  Geschichte  der  deutschen 
Philosophie  seit  Kant  unvermeidliches  Problem".  Er  hat 
von  den  verschiedenen  Seiten  des  durch  Kant  klassisch  be- 
handelten Erkenntnisproblems  diese  eine  mit  solcher  Konse- 
quenz ausgestaltet,  daß  eine  Bearbeitung  der  Probleme, 
welche  bereit  ist,  aus  der  Geschichte  zu  lernen,  stets  zu  ihm 
wird  zurtlckkehren  müssen.  Aber  in  verschiedenen  Punkten 
verdient  auch  die  LOeung,  welche  er  gegeben  hat,  bleibende 
Beachtung.  Wenn  er  daher  in  manchenDarstellungen  immer 
noch  als  der  oberflttchliche  Emphriker  erscheint,  der  den 
unbegreiflichen  Fehler  beging,  Kants  Vemunftkritik  in* 
duktiv-psychologisch  begründen  zu  wollen,  so  beweist  dies 
nur,  wie  notwendig  eine  eingehende  Untersuchung  seiner 
Lehre  ist,  um  ihm  gerecht  zu  werden.  Der  Denker,  der 
den  Satz  schreiben  konnte  —  um  nur  diesen  einen  anzu- 
führen —  „es  wäre  höchst  ungereimt,  die  Qrunds&tze  der 
philosophischen  Logik,  die  notwendigen  Grundgesetze  der 
Denkbarkeit  der  Dhoige  durch  empirische  Psychologie  d.  b. 
durch  Erfahrungen  beweisen  zu  wollen*'  (Logik  S.  9),  kann 
unmöglich  damit  abgetan  sehu  So  stellt  sich  denn  das  vor- 
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liegende  Werk  in  erster  Linie  die  Aufgabe,  eine  einge- 
hende Darstellung  der  seinem  ganzen  Systeme  zu- 
grunde liegenden  Erkenntnistheorie  zu  geben. 
Erst  auf  Grund  einer  so  ausführlichen,  ki  diesem  Umfang 
wohl  asom  erstenmal  angestoUton  gmgainniAi>iinng»iMi«tn  Un- 
tersuohung  kann  aber  die  verschiedenen  strittigen  Punkte 
eine  Entscheidung  getroffen  werden.  Als  Beispiele  dafür 
erwAhne  ich  die  Aufgabe  der  philosophischen  Anthropologie, 
die  „GriiJid vermögen",  die  analytischen  Urteile,  die  Methode 
der  Deduktion,  den  Begriff  der  Apperzeption.  Besonderer 
Wert  wurde  darauf  gelegt,  die  bei  Fries  oft  nicht  leicht 
übersehbaren  und  durch  Wiederholungen  beschwerten  Ge- 
dankengAnge  (Ibersichtlich  zu  ordnen,  wie  dies  z.  £.  in  der 
komplizierten  Lehre  von  der  Beflexion  ersichtlich  ist  Wo 
der  Gegenstand  es  mit  sich  brachte,  ist  auch  das  Verhältnis 
zu  anderen  Denkern,  besonders  zu  Platner,  Jakobi,  Schleier- 
macher beigezogen. 

Vor  allem  aber  mnss  eine  eingehende  Untersuchung 
der  Friesischen  Erkenntnistheorie  von  selbst  zur  Erörterung 
ihres  Verhältnisses  zu  derjenigen  Kants  führen,  von  wel- 
cher sie  abhängig  ist.  Indem  das  gegenseitige  Verhttltnis 
beider  Denker  stetige  Berücksichtigung  findet,  um  zunächst 
der  ToUstttodigen  Erklärung  der  Friesischen  Philosophie, 
besonders  an  schwierigen  Punkten,  zu  dienen,  wird  aber 
zugleich  ein  anderer  Zweck  erreicht.  Der  Gedankenreich- 
tiun  des  vielgestaltigen  Kantischen  Systems  hat  in  der 
nachkan tischen  Philosophie  die  verschiedenartigste  Ent- 
faltung gefunden.  Indem  die  verschiedenen  Seiten  des- 
selben zu  neuen  Systemen  sich  kristallisierten,  wirkten 
diese,  wie  Schopenhauer  efaunal  von  Fichtes  Ethik  sagt, 
gleichsam  als  „Vergrtiftenmgsspiegel^,  üi  denen  Vorzflge 
und  Schwachen  besonders  auffallend  sich  darstellten.  Es 
ist  gewissennassen  eine  Kantinterpretotion  ün  großen  Stile, 
welche  diese  nachkantisdien  Systeme  enthalten,  sofern  erst 
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dnrdi  de  die  Traipfreite  der  einzelnen  Elemente  deeEanii- 
scben  Denkensin  vollerDenÜiciikeit  liervortritt  Einen  anfier- 

ordentlich  wertvollen  Beitrag  zu  dieser  Art  von  Kantinter- 
pretation hat  Fries  geliefert.  Kants  psychologische  Voraus- 
setzungen und  seine  „Zergliederung  des  Verstandesver- 
mögens" werden  hier  zu  der  das  ganze  System  beherrschen- 
den anthropologischen  Methode,  seine  Aufdeckung  der  Un- 
flnichtbarkeit  der  formalen  Logik  wird  zur  Lehre  von  der 
Befleodon  als  dem  bloßen  Wiederbewnßtsein  dee  eigentlichen 
unmittelharen  Ericenntnieinhalts  und  seine  Lehre  von  der 
Abhängigkeit  des  Gegenstandes  der  Erkenntnis  von  unserer 
Vorstellung  steigert  sich  hier  zur  „subjektiven  Wendung" 
der  ganzen  Philosophie.  Wir  werden  annehmen  dürfen,  daß 
von  diesem  eigenartigen  Standpunkte  aus  ein  neues  Licht 
auch  auf  manche  Fragen  der  Kantischen  Philosophie  fallen 
wird.  Indem  die  folgende  Arbeit  sieh  diesen  Umstand  ge* 
rade  an  den  schwierigsten  Punkten  zunutze  machte  will 
sie  zugleich  Beitrage  zum  Verständnis  der  Philo- 
sophie Kants  liefern.  Idi  kann  nicht  umhin,  zu  glauben, 
dafi  beispielsweise  eine  genaue  Untersuchung  der  originellen 
Deduktion  der  Kategorien  bei  Fries,  seiner  Lehre  vom  Ver- 
hältnis der  Deduktion  zum  Beweis  und  von  der  Apperzep- 
tion und  eine  Erörterung  ihres  Verhältnisses  zur  transzen- 
dentalen Deduktion  und  zu  verwandten  Begriffen  bei  Kant 
auch  für  die  Aufhellung  mancher  strittigen  Punkte  in  der 
Philoeoi»hie  des  letzteren  nicht  ganz  ohne  Frucht  sein  werde. 
Wo  es  nötig  erschien,  wie  z.  B.  hinsichtlich  der  verschie- 
denen Seiten  des  Deduktionsbegriffes  bei  Kant  hat  außer- 
dem die  Kantische  Lehre  ftür  sich  allein  eine  selbständige 
Bearbeitung  gefunden. 

Das  bisher  Besprochene  bildet  den  Inhalt  des  größeren 
Zuerst  erscheinenden,  des  historischen  Teils  dieses 
Werkes. 

Aus  einer  Vertiefung  in  das  wechselseitige  VerhJUtnis 
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der  Eantiflcheai  and  der  FriesisGheii  Erkenntnistheorie  er* 
wftchst  aber  von  selbst  die  Frage,  inwieweit  dieser  Fort- 
bildung und  Ausfe'eötaltung  Kantischer  (bedanken  durch 
Fries  bleibender  Wert  auch  für  die  systematische 
Philosophie  der  Gegenwart  zukomme.  Diese  Frage 
liegt  um  so  näher,  als  der  Gegensatz  zwischra  Fries'  psycho- 
logischer Grundposition  und  Kants  Ablehnung  der  Psycholo- 
gie sich  mit  der  Hauptkontroverse  der  modernen  Ertcenntnis- 
theoiie  unmittelbar  bertUirt.  Auf  der  einen  Seite  der  „Psycho- 
logismus^'yfQr  welchen  das  Erkennen  aispsychischer  Vorgang 
Objekt  der  Erkenntnistheorie  und  damit  diese  selbst  zur  Psy- 
chologie wird,  auf  der  anderen  Seite  der  Neukantianismus, 
für  welchen  die  Erkenntnistheorie  von  dem  handelt,  was 
alle  Erkenntnis  von  Objekten,  also  auch  alle  Psychologie  erst 
möglich  macht  und  darum  selbst  niemals  psychologisches 
Objekt  werden  kann.  Der  Streit  wogt  noch  hin  und  her  und 
eine  ydllig  befriedigende  Grenzbesttanmung  awischen  den 
beiden  Gebieten  ist  anch  Ton  den  gemäßigteren  Vertretern 
beider  Lager  nicht  gefunden.  Vielleicht  ist  es  nicht  ohne 
Wert,  einmal  das  Gewicht  der  geschichtlichen  Betrachtung 
in  die  Wagschale  zu  werfen  und  eine  historisch-kritische 
Orientierung  über  diesen  Gegensatz  an  dem  Punkte  der  Ge- 
schichte der  Philosophie  zu  suchen»  wo  derselbe  gewisser- 
maBen  seine  klassische  Vertretung  gefunden  hat,  bei  Fries 
und  Kant.  Es  trifft  dies  ja  zugleich  mit  einem  Zuge  der 
Zeit  zusammen,  die  mehr  und  mehr  Ober  den  Ruf  „znrflck 
zu  Kant*^  hinausgehend  bei  den  nachkantischen  Systemen, 
vor  allem  bei  Fichte,  die  Bausteine  zu  einer  Neubegründung 
der  Philosophie  sucht.  Ehe  aber  die  von  manchen  im  An- 
schluß daran  erwartete  Renaissance  der  Metaphysik  kommen 
lU^nnte,  mttßten  die  drangenden  Fragen  der  Methode  eine 
gewisse  Klflrung  gefunden  haben.  Die  wichtigsten  dieser 
Fragen,  diejenigen  der  Erkenntnistheorie  von  jener 
geschichtlichen  Grundlage  aus,  die  durch  die  Na- 
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men  Kant  und  Fries  bezeichnet  ist,  einen  oder  den 
anderen  Schritt  weiter  zu  führen,  ist  der  dritte 
Hauptzweck  dieses  Buches.   So  wird  denn  in  dem 

zweiten  kritisch-systematischen  Teil  dieses  Werkes, 
der  dem  ersten  unmittelbar  folgen  wird,  eine  kritische  Er- 
örterung der  Hauptergebnisse  der  geschichtlichen  Dar- 
stellung als  Ausgangspunkt  bentltzt,  um  gewisse  Grund- 
fragen  der  Erkenntnistheorie  von,  soweit  ich  sehe,  teilweise 
neuen  Gesichtspunkten  aus  zu  untersuchen.  Es  ist  dabei 
nicht  beabsichtigt,  jene  grundlegende  Disziplin  systematisch 
ab  ovo  zu  entwickeln,  sondern  es  handelt  sich  nur  darum, 
je  von  der  gewonnenen  Fragestellung  aus  Schritt  für  Schritt 
weiter  zu  gehen.  Daß  die  dabei  ber(ihrten  Fragen  nicht  auf 
Nebensächliches  sich  beziehen,  sondern  so,  wie  sie  beant- 
wortet werden,  in  ihrer  Gesamtheit  als  eine  Grundlegung 
der  Erkenntnistheorie  bezeichnet  werden  können,  liegt 
in  der  Natur  unseres  geschichtlichen  Ausgangspunktes.  Die 
aus  dem  letzteren  gewonnene  Problemstellung  führt  mit 
Notwendigkeit  zunächst  zu  einer  eingehenden  Untersuchung 
der  Voraussetzungen  der  Kantischen,  wie  jeder  Erkenntnis- 
theorie überhaupt,  sodann  zu  einer  Erörterung  der  Methode 
der  Erkenntnistheorie,  und  endlich  zu  einer  Ableitung  der 
Folgerungen,  die  sich  daraus  für  das  Problem  der  Grenzen 
des  Erkennens  ergeben.  Dabei  ist  die  stetige  Rück- 
beziehung  auf  Kant  selbstverständlich  und  gibt  zugleich 
Veranlassung  zu  Exkursen  über  einzelne  für  die  Grund- 
legung der  Erkenntnistheorie  wesentliche,  bisher  weniger 
beachtete  Punkte  seiner  Philosophie,  unter  denen  ich  nur 
den  Abschnitt  über  die  erkenntnistheoretischo  Bedeutung 
des  Kantischen  Begriffs  des  „  vernünftigen  Wesens"  her- 
vorheben möchte. 

Wenn  die  aus  dieser  Auseinandersetzung  mit  Kant  und 
Fries  erwachsende  Grundlegung  der  Erkenntnistheorie  in 
der  Frage  des  Verhältnisses  von  Psychologie  und  Erkenntnis- 
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theorie  in  gewissem  Sinne  über  beide  hinausführt,  so  trifft 
sie  dagegen  hinsichtlich  des  damit  keineswegs  identischen 
Verhftltniflses  von  Erkenntnistheorie  und  Empirie  ttbw- 
hanpt  mit  einem  Grundgedanken  der  FMeaiechen  Philosophie 
zusammen.  Angesichts  der  Kampfe  der  neuesten  Zeit  weiß 
uns  die  letztere  bei  aller  geschichtlichen  Bedingtheit  und 
Schwache  im  einzelnen  doch  vor  allem  durch  die  Art  zu 
fessehi,  wie  sie  die  empirische  Gewinnung  der  Prinzipien 
mit  der  Überzeugung  von  ihrer  unbedingten  Giltigkeit  ver- 
einigt und  dadurch  den  hinter  dem  Problem  Psychologie  und 
Erkenntnistheorie  stehenden  tieferen  Gegensatz  der  Welt- 
anschauungen, eines  extremen  Relativismus  und  eines  starren 
erfahrungsfremden  Apriorismus  ttberwindet  Hat  Fdes  mit 
einem  der  wichtigsten  Gedanken  seiner  Lehre  von  der  „un- 
mittelbaren Erkenntnis"  recht,  so  ist  ja  unter  allen  Umstän- 
den der  Hauptpunkt,  die  unbedingte  Giltigkeit  der  Erkennt- 
nisprinzipien schon  zu  Beginn  der  Untersuchung  unentbehr- 
liche Voraussetzung  und  damit  an  sich  selbst  schon  der  re- 
lativistischen AttfUtoung  in  den  KauHalznsammenh^ng  der 
wechselnden  Erschehiungen  entzogen.  Das  Weitere  wäre 
dann  eine  Streitfrage  der  Hethodenlehre,  ehie  wichtige 
wissenschaftliche  Aufgabe,  die  aber  den  Stachel  des  Kampfes 
um  das  Letzte  und  Höchste  nicht  mehr  in  sich  tragen  würde. 

„Zwischen  den  Bedürfnissen  des  Gemütes  und  den  Er- 
gebnissen menschlicher  Wissenschaft  ist  ein  alter,  nie  ge- 
schlichteter Zwist",  so  begann  einst  Lotze  seinen  Mikro- 
kosmos. Es  scheint  als  nahem  wir  uns  in  der  Geschichte 
menschlichen  Denkens  einer  Epoche,  welche  die  Überwin- 
dung dieses  alten  Zwistes  auf  neugeschaffener  Grundlage  in 
Angriff  zu  nehmen  gewillt  ist.  Vielleicht  laßt  sidi  für  diesen 
Neubau  auch  aus  der  Gedankenwelt  eines  Mannes,  wie  Fries, 
ein  Baustein  entnehmen,  in  dessen  persönlicher  Entwicklung 
zwei  Ijcdeutsame  Rephisentanten  jener  gogensiUzIichen  Be- 
Btrebuugeu,  das  mathematische  und  kritische  Denken  Kants 
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und  die  gefühlsmäßige  Art  der  Brüdergemeinde  sich  7ai- 
sammenfanden.  In  ihm,  der  aus  einem  Zögling  der  Herrn- 
huter  ein  Schuler  Kants,  ein  Mathematiker  und  Physiker 
wurde,  vollzog  sich  ja  eine  besonders  eigenartige  persOn» 
liehe  Vereinigung  jener  GegensHtzei  deren  wirkliche  Ober- 
windung im  Grunde  das  Hauptproblem  der  tieferen  Denker 
aller  Zeiten  bildet. 

Heidelberg,  im  Marz  1906. 


Th.  Blaenhana 


Verzeichms  der  Abkürzungen. 


Ein  Teil  der  Werke  von  J.  F.  Fries  ist  in  folgender 
Weise  abgekorzt  zitiert: 

Jakob  Friedrich  Fries,  Neue  oder  anthropologische  Kritik  der 
Veruuuft  3  B&ude  2.  Aufl.  1828-31,  abgekürzt  N.  Kr. 
mm.  Ja»  «nte  Auflage:  Hcne  Erlük  der  Venmiift 
8  Binde  1807s  N.  Kr.  P  m  IIP. 

—  —  System  der  Metaphysik,  Ein  Handbuch  für  Lehrer  und 

nun  8eiiiilgel»ftneh  1884,  abgekflrst:  Metaj>h.  oder 
Metftphytik. 

—  —  Syfltem  der  Logik,  ein  Bendbnch  für  Lehrer  und  cum 

Selbetgebraneh  1811,  abgekttrst:  Logik  (wo die 8.  Aufl. 
Ton  1818  jdttert  Ist,  iat  dies  besonders  bemerkt). 

^  —  Handbuch  der  Flyeiilselien  Antiiropologle  8  Binde  1880 
vnd  1881,  abgekürst:  Ps.  A.  oder  Anthrop. 

Die  fibrigen  Werke  Ton  FMes  sind  je  mit  ihrmn  Tollsttndigen 
Titel  genannt 

Kants  Werke  sind  zitiert  uach  der  Ausgabe  von  Rosenkranz 
und  Seiiabert,  1888—1840  (abgekllnt:  &  W.)  mit  Ansnalime  der  Kri- 
tik der  reinen  Yemnnft  (Kr.  d.  r.  V.)  nnd  der  Kritik  der  praktiseben 

Vernunft  (Kr.  d,  pr.  V.),  welche  nach  der  Kehrbachschen  Ausgabe 
(Reklam)  zitiert  sind.  Wo  die  Berliner  Akademische  Ausgabe  her- 
Angesogen  ist,  ist  dies  besonders  bemerkt. 
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Kapitel  I. 


Die  Kritik  der  Vernunft  als  philosophische 

Anthropologie. 


A.  Die  Friesische  KritilL  des  Kautischen  StaudpaulLtes. 

Fries,  der  sich  so  sehr  als  Kants  Scholer  weiss,  dass 
er  damit  als  „Partei  anderen  Parteien*'  entgegen  zu  stehen 
glaubt,  der  sich  für  den  einzigen  hält,  welcher  die  Kritik 
der  Vernunft  selbst  weiter  fortgebildet  hat,  der  gelegent- 
lich auch  sein  Unternehmen  als  „gänzliche  Umarbeitung" 
des  Kantischen  bezeichnet^),  knüpft  auch  die  Erörterung 
aller  Plauptpunkte  seiner  Erkenutuislehre  an  eine  Ausein- 
andersetzung mit  Kant. 

So  vollständig  auch  in  den  Werken  Kants  alle  philo- 
sophischen Aufgaben  erörtert  und  so  trefflich  diese  Lehren 
geordnet  sind,  so  bleibt  doch,  nuMiit  Fries,  beim  Studium 
derselben  neben  dem  Reichtum  an  Belehrungen,  der  aus  ihm 
zu  schöpfen  ist,  das  Gefühl  eines  Mangels,  als  ob  gleichsam 
noch  der  rechte  Mittelpunkt  der  Lehre  fehle,  in  dem  alle 
ihre  Fäden  zusammenlaufen,  und  in  dem  sie  verknüpft 
werden  sollten.  Dieser  Mangel  liegt  in  erster  Linie  darin, 
daß  JKant  die  zwei  Wissenschaften  nicht  vollständig  in  den 

1)  Vgl  Gesch.  d.  Philo».  II,  590.  Metaph.  138.  N.  Kr.  I,  42.  In 
Miner  Q«Mihiobte  der  Plillos.  (1. 695  f)  führt  er  die  VevttnderuDgen,  su 
welciieii  er  bei  seinem  Versuch  einer  voUst&ndIgeren  AnabUdang  der 
Lehre  Kant«  gelangt  ist,  auf  fünf  Hauptpunkte  zurück: 

1.  Allgemeine  Theorie  der  Erkenntnis.  2.  Theorie  des  Denkens. 
3.  Die  spekulative  Idrenlehre.  4.  Das  Prinzip  der  Ethik  and  Politik. 
5.  Das  Verhältnis  der  Ästhetik  zur  Keli^ionsphilosoiihie. 
ElfenbADS,  J.  F.  Frle»  und  die  Kantische  Erkenntiibtlieorii-.  1 
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Kreis  seiner  UiiterMichurii^en  mit  aufKeiiomnirn  hat,  welclie 
docli  offenbar  die  ci.^entliclicn  Gnnulia.i^cn  derselben  ent- 
halten, nämlich  Logik  nnd  Psycholop:ie.  Grundlej^'cnde 
Bedeutung  für  die  gan/.c  Kritik  der  reineii  Vernnnft  liat  der 
Leitfiiden  der  Urteilsformen  und  Schlul.» formen.  Diese  aber 
wiircn  erst  durch  einen  überblick  der  ganzen  lo^^isclieii  Auf- 
gabe festzustellen.  Sinn,  Bewusstsein,  Apiierzeplion.  Ein- 
bildungskraft, Verstand  sind  in  ihrem  gegenseitigen  Ver- 
hältnis als  Bestandteile  einer  Theorie  des  Erkenntnisver- 
mögens eingefiilirt,  aber  eine  ausreichende  psychologische 
Theorie  derselben  ist  nicht  gegeben. 

Noch  deutlicher  wird  dieser  Mangel  fühlbar,  wenn 
Wir  Kants  Beweis  verfahren  in  Betracht  ziehen.  Kant 
will  die  Qiltigkeit  der  metaphysischen  Grundsätze  der 
Haturwiasenschaft  und  die  praktischen  Qrundsätze  der  Be- 
ligionsphilofiophie  einem  Beweise  unterwerfen.  Seinen 
Nachweisungen  kommt  aber  eigentlich  eine  ganz  andere  Be- 
deutung zu,  als  es  nach  seiner  logischen  Disposition  scheint. 
Das  Prinzip  der  Möglichkeit  der  Erfahrung,  aus  welchem  er 
die  metaphysischen  Grundsatze  der  Naturwissenschaft  be- 
weist, ist  ja  kein  „ontologischer  Grund  eines  Naturgesetzes*', 
$ondcm  nur  ein  psychologischer  Grund  eines  BedOrfnisses 
fOr  meine  Vernunft.  In  Wurklichkeit  wird  durch  Kants  Be- 
weise nicht  bewiesen,  daß  in  der  Natur  jede  Substanz  be- 
^larre,  jede  Veränderung  eine  Ursache  habe,  daß  alles,  was 
zugleich  ist,  in  Wechselwirkung  stehe,  sondern  nur  gezeigt, 
daß  die  menschliche  Vernunft  das  Bedürfnis  habe, 
jene  Gesetze  als  Wahrheiten  vorauszusetzen,  wenn 
!-io  die  Erscheinungen  als  in  einem  Erfahrungsganzen  ver- 
bunden beurteilen  wolle.  Richtig  verstanden  ist  also  diese 
ganze  Betrachtung  nur  von  psychisch-anthropologi- 
scher Natur. 

Diesen  psychologischen  Charakter  seiner  ganzen  Un- 
trrsuchung  hat  Kant  übersehen.  Ergeht  davon  aus,  daß  die 
\'ernunft  erst  sich  selbst  und  ihr  eigenes  Vermögen  kennen 
niüsso.  ehe  sie  mit  Aussiciit  auf  Erfolg  sich  an  den  Aufbau 
eines  eigenen  Systems  wagen  dürfe.  Allein  er  zog  nicht  in 
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Betracht,  daß  diese  Selbsterkeuntiiis  der  Vernunft  uns  auf 
den  Standpunkt  der  Anthropologie  als  Erfahrun^swissen- 
scliaft  stelle,  da  wir  doch  zuletzt  nur  aus  der  sinnliehen  inne- 
ren Selbstanschauung  unsere  Kenntnis  von  der  Besclialfea- 
lieit  unserer  Vernunrt  selbst  schupfen  können*). 

Die  genauere  Bcp:ründung  dieser  Auffassungsweise 
knüpft  Fries  an  eine  Kritik  des  vieldeutigen  Ausdrucks  tran- 
szendental. Die  für  die  Vernunftkritik  maßgebende  Fassung 
des  Begriffs,  nach  welcher  alle  Erkenntnis  transzendental 
heißt,  „die  sieh  nicht  sowohl  mit  Gegenständen,  sondern  mit 
unserer  Erkenntnis  von  Gegenständen  Uberhaupt  beschäf- 
tigt" *),  führt  mit  Notwendigkeit  zu  der  Anerkennung,  daß 
es  sich  hier  um  innere  Erfahrung  handelt.  Transzendentale 
Erkenntnis  ist  hier  nicht  die  Erkenntnis  a  priori  selbst,  son- 
dern die  Erkenntnis  von  Erkenntnissen  a  priori. 
Stellt  ein  Prinzip  die  Bedingung  a  priori  yor,  unter  der  allein 
Objekte,  deren  Bogriif  empirisch  gegeben  ist,  a  priori  weiter 
bestimmt  werden  können,  so  heißt  es,  nach  der  seiner  Ver- 
nunftkritik eigentOmlichen  Begrifiiibestimmung,  nicht  trän* 
«sendentali  sondern  metaphysisch.  Z.  B.  der  Satz,  daß  jede 
Veränderung  eine  Ursache  habe,  ist  metaphysisch,  aber  die 
Einsicht,  daß  sich  dieser  Grundsatz  in  unserm  Ver- 
stände finde,  und  wie  er  angewandt  werden  mflsse, 
ist  transzendentaL  Durch  die  transzendentale  Erkenntnis  er- 
kennen wir  also  nicht  a  priori,  sondern  wir  erkennen  durch 
ae  nur,  wie  wir  a  priori  zu  erkennen  vermögen.  Die  Erkennt- 
nisse a  priori  selbst  sind  ihr  Gegenstand').  Kant  machte  nun 
den  „großen  Fehler",  daß  er  auch  die  transzendentale  Er- 
kenntnis in  diesem  Sinn  für  eine  Erkenniiiis  a  priori  hielt 

1)  N.  Kr.  I.,  S.  XV  ff.  uud  ia  der  Sohrift:  Beiuhold,  Fichte  und 
ScheUing.  Leipzigs,  1803.  S.  200. 

2)  So  nach  der  von  Fries  zitierten  4.  Aufl.;  nach  der  pfenaueren 
FassuDg  der  2.  Aufl.  heisst  es:  ^sonderu  mit  unserer  Erkeuutaisart''; 
und  naeh  der  1.  Aull.:  «Bondern  mit  unseren  Begriffen  a  priori  von 
G^nstinden  überhaupt*.  (Auag.  y.  Kehrhach  44.) 

8)  Beinheld,  Fichte  imd  ScheUing  201,  N.  Kr.  I,  28  f.  Man  könnte 
noch  hinzafSgen :  Nicht  um  das  Objekt  sondern  um  das  Subjekt  der 
Erkenntnis  handelt  es  sich  hier.  Vaihinger,  Kommentar  1, 471. 
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und  ihre  empirisch-psychologische  Natur  verkannte.  Er  be- 
lehrt uns  zwar  in  sehr  bestimmter  Weise  darüber,  welche  Er- 
kenntnisse a  prioriin  unserer  Vernunft  sind,  w  ie  unentbelir- 
lich  uns  ihr  Gebrauch  wird,  und  wie  sie  angeordnet  werden 
müssen.  Geht  man  aber  über  die  bloße  Tatsache  liinaus  und 
fragt,  wie  Ivonimt  unsere  Vernunft  zu  diesen  Kategorien, 
Ideen  und  zu  diesem  praktisciien  Glauben?  so  gibt  Kant  nur 
die  Antwort:  sie  liegen  unabliilngig  von  aller  Erfahrung  in 
unserem  Geiste,  „wii"  k()iHien  auch  noch  liirizusetzen.  an- 
geborene Ideen  sind  es  alier  nicht,  denn  in  der  Tat  fängt 
alles  unser  Erkennen  nur  mit  Sinnesansehauung  und  Km- 
phndung  an.  Was  sind  sie  aber  sonst,  und  wodurch  erhaitea 
wir  sie?  darauf  hat  er  nie  geantwortet"  ^). 

£s  ist  auch  nach  Fries  durchaus  richtig:  „Philosophie 
sehe  Erkenntnis  selbst  ist  allgemeine  und  not- 
wendige Erkenntnis,  sie  ist  Erkenntnis  a  p riori"*), 
aber  die  Erkenntnis  von  dieser  ist  nicht  selbst  wieder 
a  priori,  sondern  ist  nur  durch  innere  Wahrnehmung 
d.  b.  durch  innere  Erfahrung  möglich.  Transzendentale  Er- 
kenntnis in  der  für  die  Vemunftkritiik  maßgebenden  Bedeu- 
tung wfire  also  eigentlich  „philosophisch-kritische  Erkennt- 
nis aus  innerer  Erfahrung** ;  die  Prinzipien  der  reinen  Er- 
kenntnis a  priori  als  solche  kann  man  ja  immerhin  auch  tran- 
szendental nennen,  nur  darf  mau  dann  den  letzteren  Begriff 
nicht  mit  dem  ersteren  verwechseln.  Geschieht  dies,  und 
wird  das  subjektive,  empirische,  anthropologische  Wesen 
der  im  eigentlichen  Sinne  transzendentalen  Erkenntnis  ver- 
kannt, so  wird  In  das  Eantische  System  ein  unttberwind- 
licher  Widersinn  hineingelegt,  „indem  durch  die  Aprioritat 
der  transzendentalen  Erkenntnis  die  innere  Wahrnehmung 
selbst  zur  Erkenntnis  a  priori  gemacht  wird,  und  so  anstatt 
des  Kantischen  transzendentalen  Idealismus  ein  absurder 
empirischer  Idealismus  herauskäme,  nach  welchem  das  Ich 
nicht  nur  Schöpfer  seiner  Welt,  sondern  sogar  seiner  selbst 
wüi-de"^ 

1 )  N.  K r.  T,  301 .        2)  Reinhold,  Fichte  u.  ScheUing  202. 
3)  N.  Kr.  i,  30. 
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B.  nie  plillosophiselie  Anthropologie  als  OrandwlMen* 

sehalt  aller  Philonophie. 

Vemunftkritik  ist  also  nur  möglich  als  „philosophl- 
sehe  Anthropologie'^,  und  so  wiid  die  philosophische  Anthro- 
pologie znr  Grundwissenschaft  aller  Philosophie^).  Philoso- 
phische Erkenntnisse  können  uns  nur  durch  eigenes  Nach- 
denken zum  Bewußtsein  kommen,  sie  mOssen  daher  in  der 
Natur  des  Menschen  selbst  durch  ihre  Natur  bestimmt  sein. 
Unsere  Erkenntnis  der  Welt  ist  als  Erkenntnis  immer  nur 
eine  Tätigkeit  unserer  Vernunft  und  kann  als  solche  unter- 
sucht  werden.  „Wenn  daher  jemand  im  Besitz  einer  hinläng- 
lich genauen  Theorie  der  Vernunft  ist,  so  muß  er  aus  dieser 
nachweisen  können,  welche  philosophische  Erkenntnisse  der 
Mensch  haben  müsse,  warum  er  gerade  diese  besitze,  und  wie 
sie  richtig  ausgesprochen  werden  müssen."  Es  kommt  also 
alles  darauf  an,  das  Wesen  unseres  Geistes  so  weit  zu  erfor- 
schen, als  nötig  ist,  um  den  Quell  des  Wissens  in  ihm  zu  fin- 
den, und  dadurch  einzusehen,  ob  wir  Philosophie  besitzen, 
und  welche  sich  notwendigerweise  in  uns  findet.  Selbst- 
erkenntnis ist  es  also,  welche  gefordert  wird,  Untersuchung 
der  Vernunft,  Kenntnis  der  inneren  Natur  des  Geistes,  An- 
thropologie? *) 

Was  versteht  nun  aber  Fries  unter  philoso- 
phischer Anthropologie?  Die  für  die  richtige  Würdigung 
des  Friesischen  Standpunktes  wesentliche  Antwort  auf  diese 
Frage  l&fit  sich  am  besten  geben,  wenn  wir  das  Verhältnis 
dieser  Disziplin  zu  der  an  die  Stelle  der  empirischen  Psycho* 
logie  tretenden  psychischen  Anthropologie,  zur  Philosophie 
überhaupt  und  Metaphysik  und  endlich  zur  Logik  genau 
bestimmen. 

1)  Handbuch  der  psychischen  Anthropologie  1890^  I,  S.  4. 

2)  Metaphysik  43,  N.  Kr.  L,  SS. 
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I.  Om  VerbAltnis  der  philosophischen  cur  ptyobitoheii 

Anthropologie. 

Die  Anthropologie  als  Lehre  vom  Menschen  zerfallt  in 
pragmatische  Anthropologie,  die  als  „Weltkenntnis  in  der  ge- 
wöhnlichen Bedeutung  dieses  Wortes**  mehr  eine  Kunst  ist, 
den  Menschen  zu  behandeln,  als  eine  Wissenschaft,  und  die 
„physiologische  Anthropologie",  die  eigentliche  Naturlehre 
vom  Menschen*).  Die  letztere  beschäftigt  sich  teils  als  „medi- 
zhiische  Anthropologie''  oder  Ph3r8ioIogie  mit  der  Natur  des 
menschlichen  Körpers,  teils  als  „psychische  Anthropologie'^, 
gewöhnlich  „empirische  Psychologie"  genannt,  mit  „dem 
Innern  des  Menschen,  so  weit  er  sich  Gegenstand  der  inneren 
Selbsterkenntnis  wird",  teils  als  j, vergleichende  Anthropo- 
logie" —  in  der  Hegel  aber  mit  Unrcc  lit  ^pliilosopliisclie  An- 
thropologie" genannt  —  mit  dem  gegenseitigen  Verhält- 
nis zwischen  dem  menschlichen  Körper  und  dem  mensch- 
lichen Geiste. 

Hier  handelt  es  sich  um  die  zweite  dieser  Disziplinen, 
um  die  psychische  Anthropologie.  Fries  will  sie  nicht  Psy- 
chologie nennen,  da  das  in  der  Philosopliic  für  das  metaphy- 
sische, beharrliche,  einfaciio  und  unsterbliche  Wesen  des 
Geistes  gebrauchte  Wort  Psyclic,  Seele  Voraussetzungen  ein- 
schheße,  auf  die  vorläufig  keine  Rücksicht  genommen  wer- 
den dürfe.  Er  stellt  sich  weder  die  Aufgabe  einer  Seelen- 
lehre, noch  einer  Geisterlehre,  denn  wir  kennen  keinen 
andern  Geist,  als  das  denkende  Wesen,  und  kein  anderes 
denkendes  Wesen,  als  den  Menschen,  sondern  die  Aufgabe 
einer  auf  den  menschlichen  Geist  sich  beschränkenden  Er- 
fabrungsseelenlehre  oder  psychischen  Anthropologie.  Aber 
auch  von  dieser  Wissenschaft  unterscheidet  sich  noch  die 
philosophische  Anthropologie.  „Erfahrungsseelenlehre  ist 

1)  Mit  dieser  Einteilung  schliesst  fiich  Fries  völlii^  an  Kants  An- 
thropolo;>-ie  (Ausg.  von  Rosenkranz  VII,  3)  an.  Charaktcri>tiscli  nbrr 
ist,  daß  er  die  Anthropologie  al»  „physiologische"  behandelt,  während 
Kant  eine  »Anthropologie  in  pragmatfschw  Hindebt*,  eine  ,Welt- 
kenntois*  gibt 
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eine  innere  Experimentalphysik,  die  für  sieh  immer  fragmen- 
tarisch bleibt,  mit  dieser  wollen  wir  uns  nicht  beernügen,  son- 
dern wir  wollen  uns  zu  einer  Theorie  des  inneren  Lebens,  zu 
innerer  Naturlehre  erheben,  unsre  Idee  ist  eine  Analyse  des- 
sen für  die  innere  geistige  Natur,  was  wir  jetzt  für  die  äußere 
Physik  Naturphilosophie  nennen.  Diesen  Teil  der  psychU 
sehen  Anthropologie  wollen  wir  philosophische  Anthro- 
pologie nennen.  Unsere  philosophische  Anthropologie  ist 
dann  keine  Geschichte  derVemunft,  wiesie  sich  im  Kinde  zum 
Erwachsenen,  zum  Greise  entwickelt,  wie  sie  mit  Wachen  und 
Schlafen  erscheint,  wie  sie  nach  Mann  und  Weib,  nach  Kon- 
stitation, Volk  und  Rasse  sich  nuanziert,  oder  wie  sie  in  kör- 
perlichen und  Geisteskrankheiten  verletzt  und  zerstört  vrirdu 
Dieses  sind  Aufgaben  fOr  die  psychische  Anthropologie,  wit 
suchen  hingegen  eine  Beschreibung  der  Vernunft,  um  zu  einer 
Theorie  derselben  zu  gelangen,  wie  sie  in  gesunden  £xem<* 
plaren  Überhaupt  der  inneren  Beobachtung  eines  jeden  vor 
Augen  liegt''  Diese  Theorie  der  Vernunft  erfordert  „schwich 
rigere  Untersuchungen^,  als  sie  in  der  psychischen  Anthro- 
pologie sonst  zu  fahren  sind.  Lehren,  welche  hier  nur  als 
Tatbestand  angenommen  werden,  sind  dort  zu  begründen. 
Insbesondere  sind  es  die  „tieferen  rechtfertigenden  Lehren* 
fOr  die  Gesetze  der  Form  des  inneren  Lebens,  „welche  eigent- 
lich allein  die  Trennung  der  Kritik  der  Vernunft  von  der 
psychischen  Anthropologie  notwendig  machen" 

Die  philosophische  Anthropologie  kann  also  als  ein 
Teil  der  psychischen  Anthropologie  betrachtet  wer- 
den, erhebt  sich  aber  über  die  sonstigen  Untersuchungen 
dieser  letzteren  durch  ihre  Aufgabe,  uns  über  die  Be- 
schaffenheit unserer  philosophischen  Erkenntnisse  aufzu- 
klären, und  durch  ihr  Verfahren,  vermöge  dessen  sie  als 
Theorie  der  Vernunft  von  der  bloßen  Beschreibung  der  £r^ 

1)  N.  Kr.  I,  31  ff.  Metaphysik  43 ff.,  &3f.  Psych.  Anthropol.  I,  ItL 

2)  N.  Kr.  1,  53  f.,  \  gl.  auch  Anthropol.  I,  166  »Wegen  der  Weit- 
UufIgfceitQ.  Schwierigkeit  dieser  Untemiclinngen  (Uber  Appentepdön) 
mü-ssen  wir  sie  zum  Gegenstand  einer  eigenen  Wiseenschaft  machep 
und  sie  der  Kritik  der  Vernunft  überlassen." 
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fahrungsseclonlehre  zu  höheren  Methoden  \j  fortschreitet. 
Für  die  i^csanite  Auffassung  der  Friesischen  Philosophie 
ist  also  stets  zu  beachten,  daß  die  „philosophische  An- 
thropologie", welche  die  Grundwissenschaft  der  Philo- 
sophie bilden  soll,  „keineswegs  mit  der  empiriscliea 
Psychologie'*  identisch  ist. 

IL  Dm  Terh&ltni«  der  philoaophisohen  Anthropologie  rar 
Phlloaoptato  fiberhaupt  und  rar  Metaphysik. 

Wie  verhült  sich  aber  diese  philosophische  Anthropo- 
logie zur  Philosophie  selbst?  Fries  sucht  dies  an  dem 
Verhältnis  des  Gegenstandes  der  Erkenntnis  zu  der 
Erkenntnis  als  Tätigkeit  deutlich  zu  machen.  Jede  ein- 
zelne Tatsache,  daß  ich  dies  oder  jenes  weiß,  daß  ich  diesen 
oder  jenen  einzelnen  Gegenstand  erkenne,  ist  ein  Gegenstand 
der  iüDeren  Erfahrung.  Ich  kann  daher  jede  Erkenntnis  auf 
zweierlei  Weise  betrachten,  einmal  subjektiv,  wiefern  sie 
meine  Tätigkeit  ist,  und  dann  objektiv  in  Rücksicht  ihres 
Gegenstandes.  Ich  erblicke  z.  B.  einen  Baum,  ich  kann  ihn 
an  seinem  Wüchse,  seiner  Rinde,  seinen  Blättenii  dem  Dutt 
seiner  Bluten  alsLindevonanderenBaomarten unterscheiden 
und  meine  Kenntnis  von  demselben  bis  zur  ganzen  Natur- 
geschichte dieser  Baumart  erweitern.  Auf  der  anderen  Seite 
aber  kann  ich  fragen :  wie  gelange  ich  zu  diesen  Kenntnissen  ? 
und  ich  sehesogleich:  zugrunde  liegenWahmehmungen,  wel- 
che durch  dieSinne  vermittelt  sbid ;  dazu  kommen  mathemati- 
sche Bestimmungen,  Begriffe  und  Urteile  des  Verstandes,  um 


1)  Auf  diete  Methoden  wird  weiter  unten  naher  etaungehen  sein. 

Zu  der  Unterscheidung  der  philosophischen  Anthropologie  von  der 
empirischen  Psychologie  vgl.  auch  die  Stelle,  in  der  ßchrift  Reinhold, 
Fichte  und  Schöllings,  S.  20  „.  .  .  Fichte  hat  schon  oft  seinen  Wider- 
willen gegen  diesen  Namen(era{>irische  Psychologie,  Erfahrungsseelen- 
lehre) erklärt  und  gesagt,  es  gäbe  für  ihn  gar  keine  Psychologie;  uns 
geht  ee  damit  ftat  ebenso,  wir  wollen  lUso  lieber  den  Ansdniek  philo- 
sophische  Anthropologie  branöhen,  und  dadoreh  die  Wifliensehaft  ans 
innerer  Erfahrung  beseichnen;  also  demjenigen  Teil  der  empirischen 
Natnriehre,  welcher  die  innere  Natnr  anm  Gegenstände  hat.* 
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die  Erkenntnis  voUstftndig  zu  machen  usf.  Diese  letztere  Be- 
traciitungsweisey  welche  dem  Erkennen  als  Tätigkeit|  der 
inneren  Geschichte  des  Erkennens  nachgeht,  ist  augen- 
scheinlich die  anthropologische.  Da  aber  die  philosophische 
Erkenntnis  reines  Eigentum  der  Vernunft  sein,  nur  aus  ihr 
selbst  entspringen,  nur  von  ihrer  Selbsttütii^koit  abhängen 
soll,  so  müssen  wir  bei  einer  vollständigen  anthropologischen 
Untersuchung  der  Vernunfterkenntnis  auch  auf  den  In- 
halt derselben  stoßen  und  imstande  sein,  zu  ))estimmen, 
welche  philosophische  Erkenntnisse  wir  überhaupt  be- 
sitzen, allein  l)esitzen  können,  und  wie  sie  sich  richtig  an- 
wenden lassen.  Gewöhnlich  betrachten  wir  unsere  Erkennt- 
nis nur  durch  ihren  Gegenstand  und  nennen  sie  z.  B.  wahr, 
wenn  sie  mit  ihrem  Gegenstande  übereinstimmt.  Aber  ge- 
rade bei  den  ewigen  Wahrheiten,  den  allgemeinen  und  not- 
wendigen Gesetzen,  don  Erkenntnissen  a  priori,  oder  wie  wir 
sonst  die  philosophische  Erkenntnis  nennen  wollen,  fällt  es 
gleich  ins  Auge,  daß  wir  sie  nicht  durch  ihren  Gegenstand 
wahr  machen  können,  da  wir  vielmehr  den  Gegenstand  nur 
mittelbar  durch  sie  denken  und  nicht  mit  ihr  vergleichen 
können.  Wollen  wir  daher  unsere  Er  kenntnisse  sicher  ken- 
nen lernen,  so  müssen  wir  anfangs  die  gewöhnliche,  nur  ob- 
jektive Art,  die  Erkenntnisse  zu  betrachten,  verlassen  und 
ans  bloß  auf  die  subjektive,  anthropologische  beschränken, 
die  andere  wird  uns  nachher  von  selbst  zufallen 

Nmi  ist  die  Bedeutung  der  philosophischen  An- 
thropologie als  „Vorbereitangswissenschaft**  der 
Philosophie  erst  völlig  deutlich.  Phflosophie  ist  nWissen- 
schalt  von  den  philosophischen  Erkenntnissen'*  *).  Die  phi- 
losophischen Erkenntnisse  entspringen  der  Selbsttätigkeit 
der  Veraunft.  Da  es  auBerhalb  der  Vernunft  keinen  Weg 
gibt,  zu  diesen  Erkenntnissen  zu  gelangen,  so  können  wir 
nur  mit  ffilfe  ehier  anthropologischen  Durchforschung  der 
Vemunfttätigkeit  selbst  dem  philosophischen  Erkenntnis- 
inhalt beikommen,  der  im  übrigen  keineswegs  durch  die  an- 


l)  N.  Kr.  I,  39  f.        2)  Metapli.  28. 
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thropologiscbo  Untersuchung  erst  erzeugt,  sondern  nur  durch 
sie  aufgefunden  wird.  Nur  wenn  sie  sich  so  auf  eine  erfah- 
rungsmässige  anthropologische  Untersuchung  gründet,  kann 
die  Philosophie  mit  ihren  Wahrheiten  rein  a  priori  zu  völliger 
Evidenz  gelangen  ^). 

Damit  ist  zugleich  das  Verhältnis  der  philosophischen 
Anthropologie  zur  Metaphysik  bestimmt^  da  eben  die  Me- 
taphysik es  ist,  welche  sich  mit  dem  Inhalt  der  philoso- 
phischen Erkenntnisse  beschäftigt. 

ni.  Das  Verhältnis  der  philosophisohaii  Anthropologie 

Bur  Logik. 

Dagegen  ist  das  Verhältnis  der  formalen  Disziplin  der 
Philosophie,  der  Logik  zur  philosophischen  Anthropologie 
nicht  ebenso  deutlich.  Logik  ist  die  AVisscnschaft  von  den 
Regeln  des  Denkens.  Unter  den  Regeln  des  Denkens  können 
wir  aber  erstens  die  notwendigen  Regeln  der  Denkbarkeit 
der  Dinge,  die  notwciifli^on  Regeln  verstehen,  unter  denen 
das  Wesen  der  Dinge  überhaupt  steht,  nur  wiefern  es  denk- 
bar ist.  Eine  solche  Erkenntnis  von  notwendigen  und  all- 
gemeinen Gesetzen  des  Wesens  der  Dinge  nennen  wir  eine 
philosophische.  Zweitens  können  wir  unter  den  ^Regeln'' 
auch  die  (besetze  verstehen,  nach  denen  gerade  unser  mensch- 
licher Verstand  denkt.  Es  handelt  sich  dann  nicht  um  die 
notwendigen  Gesetze  des  ^^'esens  der  Dinge  Überhaupt,  son- 
dern um  eine  besondere  Tätigkeit  unseres  Gemütes.  Dar- 
nach ist  zu  unterscheiden  die  philosophische  oder  demon- 
strative Logik  als Wissenschaft  von  den  Qesetzen  der  Denk- 
barkeit eines  Dinges**  von  der  anthropologischen  Logik  als 
der  Wissenschaft  von  der  Natur  und  dem  Wesen  unseres 
Verstandes**.  Die  letztere  muss  jedoch  die  Grundlage  der 
ersteren  bilden.  Die  herkömmliche  philosophische  Logik  ist 
nttmlich  so  arm  an  Qehalt  und  so  abhängig  in  allen  ihren 
Behauptungen  von  der  anthropologischen,  daß  man  gar  nicht 
imstande  ist,  sie  abgesondert  für  sich  aufisustellen.  Von  dem 


1)N  Kr.  n,  199. 
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Vorurteil  für  die  Selbstgenügsamkeit  dieser  demonstrativen 
Logik,  welches  die  Logik  des  Aristoteles  und  seiner  Schule  be* 
herrschte,  rOhrt  seine  einseitige  Syllogistik,  rOhren  die  scho- 
lastischen logischen  Pedanterien,  das  flbennassige  Zutrauen 
zu  Definitionen  und  Beweisen,  das  Sachen  nach  einem  höch- 
sten Grundsatz  des  Wissens,  nach  einem  obersten  Kriterium 
der  Wahrheit  her^}.  In  das  andere  Extrem  verfiel  die  engli- 
sche Schule  und  ihre  Anhänger  in  Frankreich,  indem  sie  alle 
Philosophie  und  somit  auch  die  philosophische  Logik  völlig 
in  empirische  Psychologie  auflöste.  Kant,  der  diese  ent- 
gegengesetzten Einseitigkeiten  in  einem  höheren  Standpunkt 
aufzuheben  anfing,  blieb  doch  in  Rücksicht  der  Logik  zum 
Teil  noch  bei  dem  aristotelischen  Vorurteil  stehen.  Sagt 
er  doch  ausdrücklich,  die  Logik  dürfe  keine  psychologi- 
schen Prinzipien  voraussetzen.  Dies  rührt  nur  von  seiner 
Verkennung  des  Verhültnisses  der  Pliilosophie  zur  pliilo- 
sophischen  Anthropologie  her.  „Allerdings  wäre  es 
höchst  ungereimt,  die  Grundsätze  der  philosophi- 
schen Logik,  die  notwendigen  Grundsätze  der 
Denkbarkeit  der  Dinge  durch  empirische  Psycho- 
logie d.  h .  durch  E  r  f  a  h  r  u  n  gen  b  o  \v  e  i  s  e  n  z  u 
wollen"*;,  allein  es  handelt  sich  nicht  darum,  die  philo- 
sophischen Grundsätze  zu  beweisen,  sondern  sie  zu  dedu- 
zieren, und  dies  allerdings  muss  aus  anthropologischen  auf 
Erfahrung  beruhenden  Voraussetzungen  heraus  geschehen. 
Auch  hier  also  fangen  wir  ohne  Ansprüche  an  die  Philo- 
sophie mit  dem  an,  was  jedermann  zugibt,  mit  der  Beob- 
achtung unseres  eigenen  £rkennens.  Mit  Hilfe  dieses  anthro- 
pologischen Verfahrens  werden  wir  dann  die  Emsicbt  in  die 
philosophische  Logik  „gleichsam  ungesacht  mit  erhalten*'  *). 

1)  Hit  der  Art,  wie  Fries  hier  elueBerelcherang  der  traditionellen 
Logik  dnreh  Psychologie  fordert,  deutet  er  das  Programm  an,  das  dann 

▼on  der  neueren  Lofi^k.insbesondcro  von  S ig  wart  ausgeführt  wurde. 

2)  Logik  9.  Dieser  eine  Satz  (vom  Verf.  g-e^perrt^  g-enügt,  um 
die  Unrichtig-keit  einer  g-anzen  Reihe  von  Darstellungen  der  Friesi- 
schen Philosophie  zu  zeigen. 

3}  System  der  Logik  §  1.  Grundriss  der  Logik  S.  3  f.,  Meta- 
physik 89;  44. 
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IV.  Die  Stellung  der  philosophischen  Anthropologie  im 
philosophischen  System  und  ihre  Schranken. 

Damit  sind  wir  nun  im  ganzen  über  die  eluiraktcristisehe 
Stellunp:  orientiert,  welclie  die  ^pliilosophisehe  Anthropo- 
logie" bei  Fries  einnimmt,  und  durch  welche  seine  Vernunft- 
kritik zur  „anthropologischen  Kritik  der  Vernunft'^  wird. 
Wir  fügen  nur  noch  zum  Zweck  der  systematischea  Über- 
sieht  den  Entwurf  des  philosophischen  Gesamt- 
systems hinzu,  in  welchem  der  Anthropologie  ihre  be* 
herrschende  Stellung  angewiesen  ist:  1)  als  Vorbereitungs- 
wissenschaft geht  voraus  die  psychische  Anthropologie  nach 
ihrem  ganzen  Inhalt  und  Umfang.  £s  folgt  als  2)  die  Kritik 
der  Vernunft,  welche,  da  sie  gleichmAssig  alle  rein  philo- 
sophische Erkenntnis,  sowohl  Logik  als  Metaphysik,  sowohl 
spekulative  als  praktische  Metaphysik  mit  Hilfe  der  An- 
thropologie abzuleiten  hat,  zunächst  eine  Übersicht  aller 
dieser  Formen  der  rein  philosophischen  Erkenntnis  geben 
muss,  um  sodann  nachzuweisen,  wie  diese  Formen  in  unseren 
Erkenntnissen  entspringen,  und  warum  sie  sich  gerade  so 
finden  mOssen,  wie  das  Bewusstsein  sie  zeigt. 

Die  abrigen  Teile  der  Philosophie  enthalten  nur  teils 
eine  weitere  Ausfahrung ')  der  auf  diese  Weise  abgeleiteten 
philosophischen  Erkenntnisse,  teils  eine  Nachweisung  und 
Beurteilung  ihrer  Anwendungen.  Die  erstere  Aufgabe  fallt 
3)  dem  System  der  Logik  und  4)  dem  System  der  Metaphysik 
zu.  Die  zweite  er^bt  folgende  Disziplinen;  5)  die  matlic- 
matisclie  Naturphilosophie  G)  die  Etliik  nach  allen  ihren 
Teilen  1)  Die  Glaubejislehre  8)  die  philosophische  Ästhetik. 

1)  Dus  sieh  fibrigena  Frle»  nicht  vdlUg  klar  cUrflber  war,  in 
wdeber  Welse  die  logiaehen  und  metnphyaiachen  Teile  der  Venranft- 
kritik  gegenüber  der  Logik  und  Metaphysik  selbst  abzugrenzen  seien, 
geht  unter  anderem  daraus  hervor,  daß  die  in  der  1.  Aufl.  der  Neuen 
Kritik  der  Vernunft  von  1807  enthaltene  „Einleitung"  zur  Kritik  der 
erkennenden  Vernunft  S.3ff.  (nicht  die  in  der  2.  Aufl.  dann  fortlaufend 
numerierte  Einleitung  zum  ganzen  Werk  V— L)  grösstenteils  in  das 
System  der  Metaphysik  $  TO— ^  ala  .Metaphysik  der  inneren  Natur* 
llbei^gegangen  ist 


.   ^  i  y  Google 
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AJs  besonderer  letzter  Teil  folgt  dann  noch  9)  die  Geschichte 
der  Phfloeophie^). 

Ans  dieser  systematischen  Übersicht,  wie  aus  dem  vor- 
hergeschilderten Verhältnis  der  philosophischen  Anthropo- 
logie zur  Philosophie  und  ihren  einzelnen  Disziplinen  ergibt 
sich  nun  aber  zugleich  eine  Einschränkung  ihrer  Bedeutung, 
die  nicht  übersehen  werden  darf,  wenn  man  den  Friesischen 
Standpunkt  richtig  würdigen  will.  In  den  Darstellungen 
seiner  Philosophie  findet  man  häufig  den  Versuch,  alles  aus 
seiner  anthropologischen  Grundpusition  abzuleiten.  Aber 
die  Philosophie  löst  sich  bei  ihm  keineswegs  in  Anthro- 
pologie oder  empirisclie  Psychologie  auf.  Unsere  Untor- 
suc  hung  des  Verhältnisses  der  philosopliischen  Anthropolo- 
gie zur  Philosophie  und  ihren  einzelnen  Disziplinen  hat 
uns  stets  auf  einen  Punkt  geführt,  wo  die  Zuständigkeit  der 
Anthropologie  aufhört  und  ein  selbständiges  Element  sich 
geltend  macht.  Die  »rein  philosophischen  Erkenntnisse" 
werden  durch  die  anthropologische  Untersuchung  nicht  etwa 
erst  geschaffen,  sondern  sie  sind  als  unmittelbarer  Be- 
sitz der  Vernunft  stets  schon  vorhanden  und  wer- 
den durch  jene  nur  zum  Bewußtsein  gebracht,  weshalb  auch 
jene  anthropologische  Untersuchung  diesem  unmittelbaren 
Besitz  gegenober  an  Wert  völlig  zuracktritt*).  Immer  und 
immer  wieder  whrd  es  betont,  „dass  der  Philosoph  durch  seine 
Kunst  nicht  Geheimnisse  neuer  Weisheit  als  Mystagog  er- 
zeugen will,  die  dem  unphilosophischen  Blicke  gänzlich  un- 
sichtbar waren,  dass  er  seine  Wahrheiten  nicht  schaffen, 
sondern  nur  die  in.  menschlicher  Vernunft  jederzeit  vor- 
handenen aufweisen  kann,  er  ist  kein  irottitfic  Tf)c  dXri6€(a(, 
sondern  sein  Geschäft  ist  nur  die  dvä)ivn<nc  des  Platon*^  *). 
Damit  zerfällt  die  gesamte  Erkenntnis  in  zwei  scharf  ge- 
schiedene Teile,  in  die  Formen,  durch  welche  wir  die 

1)  MeUphy8ik68ff. 

2)  Vgl.  Ps  Anthr.  I.  68:  „Kant  verwechselte  die  psychologische 
Hilfsaufgabe  der  Kritik:  den  Ursprung  der  philosophischen  Erkennt- 
nis im  mensclilichen  Geiste  aufzuweisen  —  mit  der  Metaphysik  selbst." 

3)  N.  Kr.  II,  103. 
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unmittelbar  vorhandene  Erkenntnis  erhalten  und 
in  diese  selbst  Hier  tritt  uns  diejcuige  Lehre  entgegen, 
welche  wie  ein  roter  Faden  durch  das  ganze  Friesische  Sy» 
Stern  sich  hindurchzieht,  die  Lehre  von  der  Reflexion  in 

ihrem  Verhältnis  zur  „unmittelbaren  Erkenntnis*. 

Fries  selbst  bezeichnet  diese  Theorie  einer  Reflexion  auf  das 
unmittelbar  in  uns  Vorhandene,  eines  „Wissens  um  unser 
Wissen"  als  die  „Grundverbesseiun^^",  welche  er  in  der 
Naturlchre  anzubringen  habe,  und  aus  der  alles  Weitere 
folge Es  wird  uns  daher  darauf  ankoninicn,  diese  Theorie 
in  möglichster  Vollstäudi^^keit  kennen  zu  lernen.  Dies  ist 
aber  nur  möglich  im  Zusammenhang  mit  einer  Darstellung 
der  Grundlagen  der  Friesischen  Erkenntnislehre  überhaupt. 


1)K.  Er.  1,106. 
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Die  psychologischen  Orandbegriffe  der 

Friesischen  Philosophie. 


A.  Die  OrandTermftgen  und  ihre  AnsMldangsstnfeiL 

I.  Die  GeleteevermOgen. 

Obwohl  Fries  die  „nachteilige  Trennung^  beklagt, 
welche  bei  Kant  zwischen  Psychologie  und  Vernunftkritik 
bestehe,  erkennt  er  doch  an,  daß  Kant  gerade  in  den  Kritiken 

(mehr  als  in  der  infolge  ihrer  fragmentarischen  Form  weniger 
wertvollen  Anthropologie)  sich  ein  Hauptverdienst  um 
die  Psychologie  er\vor])en  lial)C.  Sie  verdanke  der  Arbeit 
Kants  nicht  bloß  die  gänzliche  Abweisung  der  transzendenten 
Metaphysik  aus  ihrem  Gebiet  und  die  Befreiung  von  körper- 
lichen Erklärungsgründen,  sondern  auch  eine  besser  geord- 
nete Übersicht  der  .Selbsterkenntnis,  richtigere  Auffassung 
der  Verhältnisse  unter  den  Geistesvermögen  und  größere 
Verständigung  über  ihre  Arten  V).  Aber  sein  Vorurteil  gegen 
die  Psychologie  habe  ihn  gehuidert,  diese  Untersuchungen 
genauer  auszufüluen  und  orfalirungsmäßig  zu  begriintlen. 

Eine  Ilauptschwierigkeit  der  bisherigen  Behandlung 
liege  in  dem  Mangel  eines  genauen  Sprachgebrauchs  und 
einer  festen  Bestimmung  der  Begrift'e. 

DieBegri  f  f  sbcstimmungen  der  Geis  t  es  vermögen  wurden 
bisher  meistenteils  auf  eine  unzweckmäßige  Weise  nach 
Namenerklarungen  statt  nach  Sacherklarungen  gemacht. 
Die  NamenerklArungen  (nicht  zu  verwechseln  mit  den 
Worterklftnmgen,  in  denen  nur  einem  Gedanken  Worte  als 


1)  Pö.  A.  I,  67. 
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Zeichen  beigegeben  werden),  in  denen  einem  Begriff  nur 
die  Kennzeichen  bestimmt  werden,  um  ihn  von  anderen  zu 
unterscheiden, dienen  nur  derBeschre ib un g  und  gewAhren 
keine  Einsicht  über  die  Natur  eines  Dinges.  Sie  reichen 
daher  nicht  aus  fOr  eine  erklärende  Wissenschaft,  for  eine 
Wissenschaft  vom  menschlichen  Geiste,  wo  im  Gegensatz 
zu  gewissen  äußeren  Naturwissenschaften  alles  in  ehie  Ein« 
heit  unserer  Lebenstfttigkeit  verbunden  und  verschlungen 
erscheint.  Und  doch  ist  es  „in  der  Psychologie  sehr  ge- 
wöhnlich geworden,  die  Geistesvermögen  nur  irgend  nach 
allgemeinen  Kennzeichen  zu  unterscheiden,  ohne  dafl  naher 
darauf  geachtet  wird,  ob  denn  die  Abstraktion,  von  der  ich 
ausgehe,  tiefere  Bedeutung  hat  oder  nicht,  ob  auch  wirklich 
etwas  mit  ihr  erklärt  werde.  Dadurdi  werden  wir  aber  in 
der  Psychologie  nie  zu  einem  scharf  bestimmten,  nie  zu  einem 
festen  Sprachgebrauch  kommen,  sondern  es  müßte  immer 
bleiben,  wie  bisher;  jeder  dächte  gerade  bei  den  Haupt- 
worten der  Wissenschaft,  Z.B.Sinnlichkeit,  Verstand,  Ein- 
bildungskraft, Vernunft,  Empfindung,  Gefühl  etwas  anderes.** 
Wir  k()nncn  daher  „in  der  psychischen  Anthropologie  durch- 
aus nur  durch  eine  gründliche  Methode  der  Sacherklilrungen, 
also  mif  Hilfe  der  philosophischen  Anthropologie  zu  einem 
wahrhaft  brauchbaren  Sprachgebrauch  kommen"'). 

Und  zwar  muß  alle  Philosophie  von  der  Selbsterkenntnis- 
ausgehen,  wie  sie  sich  in  der  täglichen  Erfahrung  zeigt. 
Was  wir  hier  innerlich  wahrnehmen,  sind  Tätigkeiten, 
Vorstellungen,  Lustgelühle,  Begierden,  Bestrebungen,  als 
deren  Ursache  wir  uns  selbst,  den  Geist,  erkennen.  Diese 
Tätigkeiten  sind  jedoch  in  beständigem  Wechsel  begriffen; 
jede  ^finute  unseres  Lebens  zeigt  darin  Veränderungen. 
Das  Bleibende  aber  oder  wenigstens  länger  Andauernde  in 
uns  sind  die  Vermögen.  Sie  stehen  den  Geistestätigkeiten 
als  den  unmittelbaren  Lebensäußerungen  des  Menschen 
gegenaber  als  die  Eigenschaften  des  Geistes,  in  denen  er 
„Ursache  seiner  Tätigkeiten  ist  und  wird'',  und  nach  denen 


1)  Ps.  A.  1, 12  f,  u.  Vorrede  su  Bd.  II.  S.  VI  ff. 
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wir  deshalb  im  täglichen  Leben  die  Menschen  zu  beurteilen 
gewöhnt  sbod.  Wir  sagen  z.  B.  „dieser  Mann  hat  herrliche 
Anlage  zur  Musik,  nur  schade,  daß  er  sie  so  wenig  ausge* 
bildet  hat^,  oder  ein  andermal:  „Dieser  hat  wenig  Talent 
zur  Musik,  hat  sich  aber  doch  eine  gute  Fertigkeit  im  Spielen 
erworben." 

„Wir  setzen  also  voraus,  daß  der  Mensch  in  jedem 
Augenblick  viel  mehr  in  seinem  Geiste  habe,  als  was  er 
eben  in  seinen  Tätigkeiten  sich  oder  andern  zeigt,  denn  wir 
nehmen  gleichsam  diesen  Besitzstand  des  geistigen  Lebens 
nicht  unmittelbar  nach  den  Geistestätigkeiten,  sondern  nach 
den  allein  andauernden  Vermögen  zu  denselben" 

Da  wiraber  nur  die  Tätigkeiten  unmittelbar  beobachten 
können,  so  können  wir  nur  nach  deren  Arten  die  Vermögen 
benennen.  Wir  könnten  also  die  Zahl  der  Vermögen  ins 
beliebige  vervielfiiltigen.  Es  wird  aber  der  Wissenschaft 
darauf  ankommen,  nach  Sacherklärungen  die  einfachsten 
(lebersichten  zu  geben  und  nur  diejenigen  Unterscheidungen 
hervorzuheben,  welche  für  die  psychische  Theorie  von  Be- 
deutung sind. 

Und  80  haben  wir  unter  den  GeistesvermOgen  zunächst 
im  allgemeinen  zu  unterscheiden  teils  ursprüngliche  ange- 
borene Anlagen  z.  B.  die  Anlagen  der  Erkenntnis,  des 
Denkens,  des  Begehrens,  teils  in  der  Ausbildung  des  Lebens 
erst  erworbene  Fertigkeiten  z.B.da8  „Lesen  undSchreiben 
können^  *).  Unter  den  ersteren  ursprOngUchen  Vermögen 
sind  wieder  die  wichtigsten  diejenigen,  auf  welche  sich  die 
anderen  zurückführen  lassen,  die  „Orundvermögen*,  die 
auch  als  unmittelbare  Vermögen  innerer  Tätigkeit  be- 
zeichnet werdenkönnen,  da  de  nicht  ihr  Bestehen  nur  durch 
andere  haben,  sondern  schlechthin  nach  einem  Gesetze  der 
eigenen  Wirksamkeit  tätig  shid*). 

1)  FS.  A 1, 18.  Wir  sehen,  wie  die  Frieiisehe  Psychologie  hier 

die  Möglichkeit  eines  Geiateebesitzes  vorbereitet,  der  den  Inhalt  eioer 
logisch  nicht  direkt  fassbaren  aiinmittelbaren  Erlcenntnis"  bUdeL 

2)  Ps.  A.  I,  27. 

3)  Ps.  A.  I,  19.  Metaphysik,  403. 

Bienhaofl,  J.  F.  Prlea  aad  die  Kantlsebe  Erkenntnlttbeorio.  2 
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In  der  FeststeUang  dieser  Grundvermögen  wendet  sich 
Fries  einerseits  gegen  die  bisher  flbliche Beschränkung  anf 
die  ,,Erkenntni8kraft^y  andrerseits  aber  auch  gegen  die 
Fassung,  welche  Kant  der  nach  dem  Vorgang  von  Tetens 
aufgenommenen  Dreiteilung  gegeben  hat  Der  Ehiseitigkeit 
vieler  Psychologen,  namentlich  Descartes,  Lelbniz,  Spi- 
noza, Wolffy  Platner^)  gegenüber,  welche  die  Erkennt- 

1)  Im  ftbrigen  stimmt  Fries,  wie  wir  mehifoch  lu  bemerken  <3e- 

iQgenheit  haben  werden,  in  verschiedenen  Hauptpunkten  seiner  Lehre 
mit  Platner  überoin.  Er  urteilt  zwar  über  Platners  „Noue  Antbropo- 
log-ie'  :  „Neben  vielem  st  br  <?uten  ist  die  Theorie  durch  materialistische 
Hypothesen  sehr  g-chiudert"  (Ps.  A.  65)  und  er  stellt  Platner  in  dem 
oben  erwähnten  Zusammenhang  mit  den  einseitigen  Intellektualisten 
wmummmii  aber  er  ist  sich  der  nahen  Verwandscliaft  seiner  ünter- 
Bcheidnnj^  der  Grundvermögen  und  der  drei  BUdongsstofen  mit  Plat- 
ner bewnsst  (Anthrop.  Vorrede  nt)  und  er  beruft  sich  an  Jener  Stelle 
nnmittelbar  nachher  in  der  Benennung  der  3  Grnndanlagen  gegen  Kant 
auf  Platner  (Anthropol.  41).  Dass  dies  möglich  ist,  liegt  in  der  bei  der 
nahen  Beziehung?  zu  Tetens  (vgl.  A.  Wreschner,  Ernst  Platners  und 
Kants  Erkcnutuistbeorie,  Zeitschr.  für  Philos.  u.  phiios.  Kritik,  1893, 
Bd.  103,  S.  8ff .)  und  Kant  begreiflichen  Neigung  Platners,  troti  der  be- 
herrsehenden  Stellung  der  Vorstellkraft  doch  die  beiden  anderen  Ver^ 
mögen  wieder  su  TecselbsUndlgeDt  einer  Neigong,  welche  in  der 
»neuen  Anthropolog'ie"  (Ernst  Platners  „Neue  Anthropologie  für  Ärat» 
und  Weltweise",  I.  Bd.,  1790)  stürker  hervortritt,  als  in  den  „Philosophi- 
schen Aphorismen"  (oder  nur  in  der  noch  nicht  in  demselben  Masse 
wie  die  letzte  unter  dem  Einfluss  Kants  stehenden  mir  leider  allein  zu- 
gänglichen 2.  Aufl.  von  1784).  Man  vgL  folgende  Stellen,  die  sugleich 
als  Ifaterial  ffir  die  mehrfach  su  erwähnenden  Besiehungen  awisehen 
Fries  und  Platner  dienen  mögen) :  Aph  or  i  smen  9  G6  »So  ist  also  die 
menschliche  Seele  eine  unabllssig  wirkende  Vorstellkraft  —  ein  stets 
nach  Vonstollungen  bestrebtes,  und  stets  mit  Vorst  eil  un;i:en  beschäftig- 
tes Wesen."  §  67.  „  Vorstellun-ren  haben  von  der  Beschaffen- 
heit der  Sache,  heis.st  erkennen;  von  der  Beziehung-  der  Sache  auf 
den  selbsteigenen  Zubtand  empfinden ;  und  wenn  es  in  der  Vorher- 
sehung  ist,  Wollen,  Erkenntnis  und  WillensvermOgen.* 
|68.,Dadurehslnd  einigeSeelenwirkungen,s.B.  die  gehörig  snmWUlen, 
nicht  unmittelbar  Vorstellungen,  sondern  eigentlich  Folgen  von  Vor- 
stellungen." Dazu  Neue  Anthropologie  §  327.  „Ob  es  gleich,  be- 
sonders nach  deutlicher  Erklärung  des  Wort  Verständnisses,  zulässig 
sein  mag,  alle  in  der  Seele  auf  einander  folgende  Wirkungen  Vorstel- 
lungen zu  nennen,  sofern  sie  sich  alle  aus  dem  Wesen  einer  Vorstell- 


.  kj  ^  i  y  Google 


Die  psycbologieehen  Grundbeg^riffe  der  FriesiBcben  Philosophie.  19 

niskrafty  Denkkraft,  yontelliuigsknift  der  Seele  für  die  eine 
Grundkraft  hielten,  aus  der  sich  alle  andern,  auch  das  Be- 
!7oliren  und  Wollen  ableiten  ließen,  schließt  sich  Fries 
allerdings  grundsutzlich  an  die  Kantische  Lehre  an,  glaubt 
aber  in  zwei  wesentlicheu  Punkten  von  ihr  abweichen  zu 
müssen. 

Erstens  ist  nach  Fries  mit  der  Kantischen  Bezeich- 
nung der  Grundvermögen  als  Erkenntnisvermögen,  Ver- 
mögen des  Gefühls  der  Lust  und  Unlust  und  Begehrungs- 
vermögen der  Unterschied  der  zweiten  und  dritten  Anlage 
unsres  Geistes  nicht  richtig  bezeichnet.  Die  Geistestätig- 
keit aus  der  dritten  Anlage  werde  besser  nach  Platner 
Bestrebung*)  genannt.  In  der  Tat  ist  die  wenig  durch- 
sichtige Begründung  dieser  auch  für  die  Friesische  Erkennt- 
nispsychologie nicht  unwesentlichen  Änderung,  die  Uher  die 
Bedeutung  einer  bloßen  Benennungsfrage  hinausgeht,  nur  un- 
ter Zuhilfenahme  der  betreffenden  Abschnitte  bei  Platner 
völlig  Terständlich.  „Wenn  in  einem  lebendigen  Wesen**, 
sagt  Platner  <)y  ,|ttndeatlich,  oder  deutlich  die  Vorhersehung 
eines  ihm  bevorstehenden  vollkommenen  oder  nnvollkom- 

kraft  erkllran  luseiii ....  lo  ist  ee  dennoch  beaser,  in  nntenchelden! 
LDas  AufÜMsen  derVonteUnngen^ireldie  der  Seele  vonehweben;  S.  Die 
Yerftndernngen,  welche  unmittellNiraQf  die«a(g^«88ten  VorBtellangen 
in  ihr  effolgw."  §  329:  „Die  unmittelbaren  Veränderungen,  welche 

aus  den  so  von  der  Seele  aufgefnssten  \''orstelIungen  in  ihr  erfolgten, 
teilt  der  Verfasser  in  Wirkungen  des  Erkenntnis-,  Einpfiiiduiigs- 
and  Bestreb  ungs Vermögens."  §  620:  ....  .Mir  scheint  das  Wol- 
len von  dem  Empfinden  nicht  weniger  nnteractiieden  za  aein,  als  bei- 
dee  von  dem  Erkennen.*  §  681:  Empfindnngen  nud  Bestrebungen  sind 
nicht  Voratellangen  in  dem  engeren  Sinne  des  Wortes,  sondern  Ver- 
Indemngen,  welche  in  lebendig-en  W^esen  auf  VorsteUnngen  erfol- 
gen  "  Vgl.  auch :  M.  Dessoir,  Qeschichte  der  neueren  deutschen 

Psychologie  I,  V,  (1897)  S.  227. 

1)  Übrigens  von  Platner  selbst  noch  in  der  2.  Aufl.  der  „Aphoris- 
men* {17ö4  §  G7  vgl.  obige  Anmerkung)  noch  »Willensvermögeu"  ge- 
nannt, dann  erst  Beatrebung  .weil  es  aueh  tierisehe  und  gans  bewusst- 
loee,  folglich  gans  nnwüllcflrilehe  Bestrebungen  der  Seele  gibt,  welehe 
unter  dem  Allgemein  begriff  Willen  nicht  befattt  werden  können.* 
(Nene  Anthropologie  §  329.) 

2)  Nene  Anthropologie  $  616. 


90  Kapitel  IL 

menen  Zustandes  erregt  wird:  so  entsteht  in  Uim  die  Vor- 
hersehung  einer  möglichen  Befriedigung^  oder  Nlchtbetrie- 
digung  seines  Triebes  —  eines  Vergnügens  oder  Mifiyer- 
gnügens.  Diese  Vorhersehnngen  sind  Empfindungen  (Ver- 
gnügen oder  Mißvergnügen)  selbst  in  einem  niederen  Grade.** 
Mit  diesen  „Vorhersehungen",  die  selbst  Lust  und  Unlust  mit 
sich  führen,  können  sich  nun  nach  Fries  dem  Wesen,  welches 
Lust  und  Unlust  fühlt,  Wünsche  verbinden,  daß  die  Zukunft 
zu  seiner  Lust  ausfallen  möge.  Zur  vollen  Begierde  wird 
aber  der  Wunsch  erst  durch  das  auf  unsere  Tatkraft  ein- 
\\irkende  Interesse,  das  wir  am  Gegenstande  nclmien.  Aber 
auch  Begehreu  ist  noch  nicht  handeln;  die  Begierde  (und 
das  Wollen  als  verständige  Begierde)  wirkt  erst  im  Ent- 
schluß auf  die  strebende  Tatkraft  und  diese  führt  die  Tat 
aus  als  die  dritte  Art  unserer  0 eistest  ätigkeiten.  Wenn  es 
also  „auf  Sacherklärung  ankommt,  so  sind  Herz  und  Trieb 
oder  Gemüt  und  Begehrungsvermögen  eins  und  dasselbe 
und  um  dessen  Natur  kennen  zu  lernen,  müssen  wir  die 
Lustgefühle  und  Begierden  in  Verbindung  miteinander  be- 
trachten und  erst  das  willkürliche  Handeln  an  die  dritte 
Stelle  setzen"  So  scheidet  Fries  aus  dem  Gebiete  dessen, 
was  Kant  ,|Begehrung8vermögen"  nennt,  alles  aus,  was  nur 
Bestimmungsgrund  des  Handelns  ist,  ohne  die  Kraft  des 
Handelns  selbst  zu  sehn  und  rechnet  es  auf  Orund  des  engen 
Zusammenhangs  zwischen  der  Antizipation  des  künftigen 
Lust-  oder  Unlustzustandes  und  dem  Wünschen  oder  Be- 
gehren (bzw.  Verabscheuen)  desselben  zu  der  zweiten  Klasse, 
welcher  er  dann — der  modernen  Fassung  des  Begriffes  rieh 
nAhemd  —  den  umfassenderen  Namen  Gemtlt  gibt  So 
gelangt  er  zu  der  Dreiteilung:  Erkenntnis,  Gemüt  (oder 
Herz,  „welchem  Lust  und  Unlust  gehört")  und  Tatkraft. 
Mit  dieser  letzteren  an  sich  wenig  glücklichen  Bezeichnung 


1)  Anthropologie  1, 41 1» 

2)  Wenig  gifleklieh  sowohl  in  betreff  der  Bemfung  anf  Platner, 

der  von  dem  Begehrungsvermögen  selbst  sagt,  dass  es  alleielt  entwe- 
der begehrend  oder  verabscheuend  wirke  (Neue  Anthropol.  §  617),  als 
auch  in  psychologischer  Hinsicht  Überhaupt,  da  jene  dritte  Klasse,  die 
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der  dritten  Klasse,  in  welcher  die  Beziehung  zur  psychischen 

Eigenart  des  Wollens  möglichst  ausgeschaltet  ist,  schafft  sich 
Fries  die  Möglichkeit,  diese  „Tatkraft"  in  so  nahe  Be- 
ziehung zum  ^Verstand"  zu  setzen  und  diesen  dann 
als  eine  Ausbildungsstufe  auch  der  Übrigen  Grundvermögen 
zu  betrachten. 

U.  Dio  BUdungMtufen  unaerea  Gtoistes. 

Damitkommenwir  ttafden  zweitenPunkt,  an  welchem 
Fries  von  der  EantischenLehre  abweichen  zu  mflssen  glaubt. 
Man  pflege  der  Kantischen  Einteilung  gemafi  ein  Vermögen 
der  Seele  nach  dem  andern  zu  beschreiben  und  so  die  Ver- 
mögen getrennt  von  einander  zu  betrachten.  Dieses  scheine 
ibm  genau  genommen  nicht  ausfahrbar^  denn  in  jeder  wirk- 
lichen Lebenst&tigkeit  seien  immer  alle  Grundanlagen  mit- 
einander angeregt  Man  mOfite  also  nur  nach  dem  Über- 
wiegenden desehien  oder  andern  Vermögens  unterscheiden» 
was  ihm  aber  keine  hinlängliche  Bestimmtheit  zu  gewähren 
scheine.  Geistesvormögen  lassen  sich  überhaupt  nicht  klassi- 
fizieren wie  Pflanzen  oder  Tiere.  Demi  thatsächlich  bestehen 
sie  nicht,  wie  jene,  neben  einander,  „sondern  sie  sind  in 
einander,  verbunden  zu  einem  Grade  der  Lebenstätigkeit" 

Wir  müssen  also  —  damit  kommt  Fries  auf  einen  für 
das  ganze  Verständnis  seines  Systems  besonders  wichtigen 
Punkt  —  mit  dem  Unterschied  der  Anlagen  noch  den  der 
Bildungsstufen  unseres  Geistes  verbinden,  und  wir 
werden  nur  dann  ,  eine  wahrhaft  brauchbare  Gruppierung 
der  Lehren  erhalten,  wenn  wir  das  Menschenleben  als  Auf- 
gabe der  Selbstbeherrschung  und  Selbstausbildung  ansehen 
und  die  eiozeinen  Untersuchungen  demgemaB  ordnen,  wie 

eigentlich  einfach  als  „willkürliches  Handeln*',  als  „Tat"  charakterisiert 
wird,  entweder  nur  die  äussere  Kraftentfaltung  beim  Handeln  be- 
Miehnen  soU  und  dirnn  überhirapt  kein  «OeistMTennögeii"  darstellt 
•oder  fallB  die  psyehifchen  Gmndlagen  des  Handelns  mit  herein- 
genommen werden,  aneh  die  ansgeaelialfeelen  Willenselemente  mit  ein.- 
■ehUesst. 

1)  Antbrop.  U,  Vorrede  XXVUL 
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jede  Grundlage  unseres  Geistes  dem  Verstände  einen  ihr 
eigenen  Zweck  der  Ausbildung  nennt"  ^). 

Wir  nennen  zur  vorläufigen  Übersicht  jene  Bildungs- 
stufen und  diese  Zwecke. 

Die  drei  Stufen  der  Ausbilduiii,^  unseres  Geistes,  die 
sich  also  in  jedem  der  drei  Grundvermögen  geltend  ma- 
chen müssen,  sind :  die  sinnliche  Anrep^ung,  die  Fort- 
bildung nach  den  Gesetzen  des  unteren  Gedanken- 
laufs, und  die  Fortbildung  nach  den  Gesetzen  des 
oberen  Gedankenlaufs,  oder  kürzer:  Sinn,  Gewohn- 
heit und  Verstand. 

Die  eigentümlic-hon  Zwecke  aber,  welche  für  die 
ganze  höhere  Ausbildung  des  Lebens  jedes  der  Grundver- 
mögen dem  Verstände  vorschreibt,  sind:  für  die  Ausbildung 
der  Erkenntnis  die  Ideen  der  Wahrheit,  für  die  Ausbildung 
des  Gemütslebens  die  Ideen  des  Schönen,  für  das  »Tat- 
leben der  Willenskraft"  die  Ideen  des  Guten*). 

Wir  haben  diese  Kombination  der  Ausbildungsstufen 
mit  den  Grundvermögen  und  die  Beziehung  derselben  auf 
ihre  letzten  Zwecke  nur  innerhalb  des  Erkenntnisvermögens 
zu  verfolgen,  werden  aber  zu  bemerken  Gelegenheit  haben, 
wie  die  Durchführung  dieser  eigentOmlichen  Theorie  auf 
erkenntnistheoretischem  Gebiete  durch  die  Ausdehnung  der- 
selben auch  auf  die  anderen  Grundvermögen  bedhigt  ist. 

Zunftchst  haben  wir  aber  einen  anderen  grundlegenden 
Unterschied  his  Auge  zu  fassen,  dessen  Verhftltnis  zu  der 
obigen  Dreiteilung,  obwohl  fttr  das  Verständnis  sehier  Er- 
kenntnistheorie wesentlich,  bei  Fries  nicht  klar  hervortritt 

B.  Spontaneitftt  imd  Bflzeptivitit. 

Im  menschlichen  Erkenntnisvermögen  stehen  sich 
Selbsttätigkeit  oder  Spontaneität  und  Empfängiiclikeit  oder 
Kczeptivität  gegenüber.  Das  Verhältnis  beider  ist  zunächst 

1)  Anthrop:  I»  48;  II,  Vorrede  VI,  ZXXI.  Dadurch  wird  neclr 

Fries  „die  grauzc  allgemeine  Psyehologie  eine  natUrlieheVorbereitiuig 
der  Ethik".  Antrop.  I,  43. 

2)  N.  Kr.  1. 51,  Anthrop.  1, 43;  II,  Vorrede  Xm. 
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von  der  Art  der  bler  in  Betracht  kommenden  Spontaneität 
aus  naher  zu  bestimmen.  Die  Spontaneitftt  des  menschlichen 
Geeistes  ist  nicht  eine  Spontaneität  sclilechtliin,  die  auf  sich 
selbst  beruhen  könnte  und  sich  selbst  genug  wäre,  um  sich 
zu  ilußern.  sondern  sie  fordert  eine  fortgesetzte  äußere 
Anregung',  um  in  Tiitip^keit  zu  bleiben.  Sie  verhält  sich 
nicht  wie  etwa  die  ursprün^; liehen  bewegenden  Ki'äfte  der 
Materie,  die  wir  uns  in  ihrem  Anziehen  und  Abstoßen  als 
Spontaneität  schlechthin  denken,  sondern  wie  z.B.  die  Selbst- 
tätigkeit des  lebendigen  menschlichen  Organismus,  die  be- 
stünditi^  in  Rücksicht  der  Ernilhrung  und  des  Atemholens  neu 
angefacht  werden  muß,  wenn  sie  sich  fortdauernd  äußern 
soll.  Wir  bezeichnen  eben  deshalb  die  Vernunft  (wie  über- 
haupt die  Eigenschaften  des  Geistes  als  einer  Ursache  seiner 
Tätigkeiten)  besser  nicht  alsKraft,  sondern  als  Vermögen. 
„Unter  Kraft  verstehen  wir  nämlich  die  zureichende  Ursache 
einer  Wirkung,  aber  eine  solche  zareichende  Ursache  unserer 
Geistestatigkeiten  ist  niein  unserem  Qeist  allein,  sondern  wir 
brauchen  außer  dem  Vermögen  in  uns  immer  noch  andere 
ursächliche  Bedingungen,  welche  die  sinnliche  ^Anregung 
bringen  Die  Vernunft  ist  also  selbsttätig,  nur  indem  sie 
erregbar  ist  Sie  ist  Erregbarkeit  oder  erregbare  Selbst- 
tAtiglceit'). 

Jede  erregbare  Selbsttfttigkeit  hat  nun  aber  eüie  be- 
stimmte Form  ilurerErregbarkeit,  in  welcher  sich  ihr  Wesen 
unmittelbar  zeigt,  wozu  aber  stetsauch  ehie  durch  Attektion 
von  außen  bestimmte  Materie  der  Erregung  kommen  muß. 
So  ist  der  Geist  durch  die  Form  seiner  Erregbarkeit  nicht 
etwa  als  Vermögen  zu  bewegen,  zu  leuchten,  zu  schallen, 
sondern  als  Vermögen  zu  erkennen  bestimmt,  und  setzt 
dabei  eine  durch  Affektion  den  Geist  anregende  äußere  Ein- 
wirkung voraus.  Die  Empfänglichkeit  für  diese  äußere 
Einwirkung  heißt,  wie  schon  erwäluit,  Sinn.  Die  erregbare 
Selbsttätigkeit  des  Erkenntnisvermögens  selbst  aber  wird 
Vernunft  genannt^). 

l^N.  Kr.  I.,  76  ff.        2)  Anthropol.  I,  26. 

8)  Genau  genosunen  düifte  allerdings  der  Begriff  der  Vemunft 


94 


Kapitel  11. 


Stehen  sich  also  Sinnlichkeit  und  Vernunft  als  Empfäng- 
lichkeit und  Selbsttätigkeit  gegenüber,  so  müssen  wir  uns 
dabei  von  dem  herkömmlichen  Sprachgebrauch  losmachen, 
der  die  Sinnlichkeit  ausschließlich  zu  den  „ftußcren  Sinnen" 
und  die  Vernunft  ausschließlich  zu  den  hölieren  Formen  des 
Denkens  inBeziehung  setzt.  Ist  schon  bei  Kant  die  Gleichung, 
ßezeptivität  —  Sinnlichkeit,  Spontaneität  —  Verstand  (ge- 
legentlich auch  „Vernunft"  im  weiteren  Sinn  genannt  ^)  so 
weit  durchgeführt,  daß  der  „innere  Sinn"  ein  Teil  der  Sinn- 
lichkeit wird  und  der  weiteste  Begriff  der  Vernunft  auch  die 
auf  der  Sinnlichkeit  beruhende  reine  Anschauung  mit  um- 
faßt, wobei  aber  doch  Sinnlichkeit  und  Verstand  als  die  bei- 
den „Grundquellen  des  Gemüts"  für  die  Erkenntnis,  als  be- 
stimmte „Fähigkeiten''')  im  Haushalt  des  Geistes  fixiert 
sind,  so  ist  bei  Fries  diese  Verbindung  der  beiden 
Grundbegriffe  mit  „Vermögen"  des  „Gemüts"  völlig 
gelöst  Wir  haben  für  das  Vermögen  zu  jeder  Art  von 
Geistestätigkeit  sowohl  eine  Selbsttätigkeit  unseres 
Geistes  als  ein  sinnliches  Verhältnis  zu  derselben  anzu> 
nehmen.  FOr  jedes  Vermögen  des  Geistes  unterscheiden 
wir  daher  die  Sinnlichkeit  desselben  als  Vermögen,  durch 
Außere  Anregungen  zur  Tätigkeit  zu  gelangen,  und  cUe  reine 
Selbsttätigkeit  desselben  als  durch  die  Natur  unseres  Gei- 
stes selbst  bestimmte  Form  desselben*).  So  heifit  z.  B.  die 
Vernunft  selbst  Sinnlichkeit^  sofern  sie  in  der  Materie  ihrer 
Erregungen  unter  dem  Gesetz  des  Sinnes  steht*).  So  heifit 
die  Vernunft  sogar  ein  „sinnliches  Vermögen  zu  Erkennen, 
Lust  zu  fohlen,  willkürlich  zu  handeln**  ^). 

als  Selbsttätigkeit  nicht  auf  das  Erkennen  beschränkt  werden,  sondern 
müsstc  auch  das  Lustfühlen,  Begehren  und  Ströhen  umfassen.  DU« 
Vernanft  heisst  der  „sich  selbst  vernehmende,  der  selbstbewulito  CTei>st 
selbst".  »Nur  da  die  Grundlage  und  das  erste  im  Geistesleben  dos  Men- 
schen immer  die  Erkenntnis  ist,  so  heifit  vorzüglich  in  engerer  Be- 
dsntimg  die  Selbittlligkeife  des  ErkenntoliTermögeiis  Vennuift* 
N.  Kr.  1,81. 

1)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  herausg.  ▼.  Eehrbach.  S.  48. 76. 

2)  Vgl.  Vaihinger,  Kommentar  I,  230. 
d)An^p.I,24.       i)N.Kr.I,76t       6)  Anthrop.  1, 9K. 
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Außerdem  ist  eine  weitere  Besonderheit  der  Friesi- 
schen Auffassung'  des  Verhältnisses  von  Spontaneität  und 
Rezeptivität  hervorzuheben.  Fries  wendet  sich  dag:egen,  daß 
die  meisten  Lehrer  das  Leben  unseres  Geistes  gleichsam 
teilen  zwischen  Sinn  als  Empfänghchkeit  und  Verstand  als 
Spontaneität,  wobei  in  der  Regel  dem  Sinn  des  Erkenntnis- 
vermögens die  Anschauung,  dem  Verstand  das  Denken  zu- 
geschrieben werde.  Diese  ganze  Teilung  in  leidende  und 
tätige  Lebenszustände  bezeichnet  er  als  u  n  z  u  1  ä  s  s  i  g.  Denn 
jede  Leben sbestimmung  unseres  Geistes  sei  Selbsttätigkeit. 
Nichts  gehöre  dem  Sinn  für  sich  allein,  sondern  dieser  gebe 
nur  der  Sinnlichkeit  d.  h.  der  sinnlichen  Selbsttätigkeit  die 
Anregung*).  Der  „Sinn"  ist  also  nicht  etwa  eine  der  „Ver- 
nunft'' koordinierte  Größe,  die  als  selbständiger  Bestandteil 
des  Geisteslebens  betrachtet  werden  konnte,  sondern  er  ist 
nur  das  durchaus  untergeordnete  Mittel,  der  Selbsttätigkeit 
Anregung  zu  geben.  Die  vielfach  angefochtene  Scheidung 
zwischen  Aktivität  und  Passivitftt  in  der  Eantischen  Erkennt- 
nislehre, ihre  Vertdlung  auf  Verstand  und  Sinnlichkeit  finden 
wir  also  bei  Fries  teilweise  aufgehoben.  Die  Identifikation 
des  Gegensatzes  der  koordinierten  Glieder:  SpontaneitAt*Re- 
zeptivitat  und  Aktivität-Passivität  ist  zugunsten  der  Spon- 
taneität eingeschränkt,  wofür  sich  Obrigens  schon  bei  Kant 
Anhaltspunkte  finden^. 

Behalten  wir  nun  den  in  diesem  Sinne  zu  fiusenden  und 
das  ganze  Geistesleben  durchziehenden  Gegensatz  zwischen 
Empfänglichkeit  und  Selbsttätigkeit,  Sinn  und  Vernunft  im 
Auge,  so  wird  sich  eine  klarere  Übersicht  über  die  wenig 
durchsichtigen  psychologischen  Grundlagen  der  Friesischen 
Erkenntnislehre  gewinnen  lassen,  um  von  hier  aus  den  zen- 
tralen Begriff  der  Reflexion  in  Angriff  zu  nehmen. 

1)  N.Xr.I,SO. 

2)  VgL  VaUdDger,  Kommentar  II,  28.  Cohen,  Kants  Theorie  der 
Erfahrung,  2.  Aufl.,  IM,  S.844ff.  Wiudelband,  Qescbichte  der  neneren 
FhUosopbie.  II*,  67. 
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€•  Das  Verhältnis  des  (irnndgegensatzes:  Spontaneität  und 
RezeptiTität  zn  den  Ansbildangsstufen« 

Zunächst  aber  erhebt  sich  die  Frage,  wie  nun  eigent- 
lich die  „Ausbildungsstufen'',  die  jedem  Vermögen  des 
Geistes  eigen  sein  sollen,  zu  diesem  Grundgegensatz  zwi- 
schen Spontaneität  und  Rezeptivitat,  Selbsttätigkeit 
und  Empfänglichkeit,  „Vernunft**  und  „Sinn"  sich  ver- 
halten, der  ebenfalls  in  jedem  Vermö^^fcn  sich  finden  soll. 
Das  Nebeneinanderbestehen  dieser  Einreilungsmöglichkeiten 
bringt  eine  gewisse  Unsicherheit  in  dem  wechselseitigen 
Verhältnis  dieser  Grundbegriffe  mit  sich.  Indem  wir  den 
Sachverhalt  aufzuklären  suchen,  beschränken  wir  uns  auf 
das  Erkenntnisvermögen. 

Das  erste  Glied  trägt  ja  V)ei  beiden  Einteilungen  den- 
selben Namen:  „vSinn".  Nun  läge  es  nahe,  die  Schwierigkeit 
dadurch  zu  heben,  daß  man  ohne  weiteres  die  beiden  anderen 
Ausbildungsstufen:  Gewohnheit  oder  vielmehr  das  der- 
selben entsprechende  Vermögen  der  „Einbildungskraft"  und 
den  Verstand  der  Spontaneität  zurechnete.  Dies  wäre  aber 
schon  deshalb  völlig  verfehlt,  weil  gerade  zwischen  dem  Ver- 
stand als  ReflexionsvermOgen  und  der  Spontaneität  der  Ver- 
nunft der  für  das  ganze  Friesische  System  maßgebende 
Gegensatz  besteht 

Wir  bringen  vielmehr  nur  dann  Ordnung  und  Folge- 
richtigkeit in  den  Aufbau  der  Friesischen  Erkenntnislehre, 
wenn  wir  den  Grundgegensatz:  Spontaneität-Rezeptivitat 
durch  alle  Ausbildungsstufen  hindurchgehen  las* 
sen.  Die  Spontaneität  liegt  flberall  zugrunde.  Die  Namen: 
Sinn,  Gewohnheit,  Verstand  aber  bezeichnen  in  erster  linie 
die  Seite  der  Rezeptivitftt.  Der  Verstand  als  Reflexionsyer- 
mögen  ist  eigentlich,  wie  whr  sehen  werden,  zuletzt  nichts 
anderes,  als  die  vollständige  Ausbildung  der  Im  Sinn 
sich  darstellenden  Rezeptivität  durch  die  künstliche 
Selbstbeobachtung.  In  der  Regel  stehen  also  jene  Aus- 
bildungsstufen als  eine  Art  Steigerung  der  Rezeptivität  der 
Spoulaueität  gegenüber. 

.  kj  ^  i  y  Google 


Die  pflrchologißchen  Grundbegriffe  der  Friesischen  Philosophie.  27 


Nun  kommt  aber  ohne  die  ursprüngliche  Selbsttätigkeit 
der  Vernunft  Überhaupt  keine  Erkenntnis  zustande,  und  so 
erscheinen  die  jenen  Normen  entsprechenden  „Vermögen" : 
Sinnlichkeit,  Einbildungskraft,  Verstand  zugleich  auch  als 
HeprAsentanten  der  ursprttnglicheu  Selbsttätigkeit  der  Ver- 
nunft. 

Das  nähere  Verhältnis  dieser  verschiedenen  Faktoren 
der  Erkenntnis  ist  erst  im  Verlauf  der  folgenden  Darslelliuii; 
genauer  zu  präzisieren.  Olnie  diese  Orientierung  über  die  teil- 
weise ineinander  übergreifenden  (irundbegriffe  sind  aber 
viele  Einzelheiten  der  Friesischen  Erkeimtuistheorie  über- 
haupt nicht  verstandlich. 


Kapitel  m. 

Die  Sinnesaiischauiingen. 


A.  Die  Empfindong  und  das  „Affiziereude'^ 

Jede  Erkemitnis  fängt  der  Zeit  nach  mit  Sinnesan- 
schauungen  an^dieuns  inder  Empfindung  gegeben  wer- 
den. Anschauungen  Oberhaupt  sind  »di^enigen  Erkenntnisse, 
deren  wir  uns  unmittelbar  wieder  bewußt  sind**^),  Sinnes- 
anscbauungen  diejenigen,  durch  welche  wir  unmittelbar  das 
Vorhandensein  gegenwärtiger  Gegenstände  erkennen.  In 
der  Empfindung  wird  mir  also  die  Anschauung  eines  gegen- 
wärtigen objektiven  Mannigfaltigen,  eines  Schalles,  eines 
Gefärbten,  eines  Warmen  oder  Kalten  u.  s.  w.  Abgesehen 
Yon  dieser  bestimmten  Vorstellung,  wodurch  in  der  Empfin- 
dung angeschaut  wird,  ist  die  Empfindung  selbst  ein  bloßer 
für  uns  unbestimmbarer  lundrufk  auf  den  Sinn.  r>st  dun-h 
die  Erregung  der  Sinnesanst  hauung  wird  er  zur  Erkenntnis. 

Da  der  Geist  in  der  Empfindung  zum  Anschauen  ge- 
trieben wird,  so  ist  die  Empfindung  ein  passiver  Zustand 
des  Geistes.  Aber  auch  hier  ist  die  Passivität  des  Geistes 
nicht  ein  neues  Leiden,  sondern  ein  bloßes  Bestimmtwerden 
zur  Tätigkeit.  Dieses  die  Tätigkeit  bestimmende,  dieses 
Element  der  Rezeptivitilt  in  den  Sinncsanschauungen  ist 
dasim  sinnlichen  Eindruck entlialteneA  I  fizierende,  durch 
welches  jenes  Anschauen  hervorgebracht  wird.  Was  dieser 
sinnliche  Eindruck  eigentlich  ist,  dartiber  können  wir 
nichts  weiter  sagen.  Denn  er  enthält  das  äußere  Verhältnis 
zum  Affizierenden,  unsere  Beobachtung  aber  ist  nur  eine 
ümere;  jenes  äufiere  wird  da  gar  nicht  wahrgenommen^ 

1)  N.  Er.  1, 106.        2)  N.  Kr.  I,  Ö5  f£. 
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Es  leuchtet  ein,  daß  in  diesem  Punkte,  in  der  schwie- 
rigen Frage  des  ^Affiziereiiden"  die  „subjektive  Wen- 
dung", welche  die  Kantische  Philosophie  bei  Fries  nimmt, 
und  welche  sclion  in  der  beherrschenden  Stellung  der  philo- 
sophischen Anthropologie  zum  Ausdruck  kommt,  besonders 
deutlich  zutage  treten  muß.  Bei  Kant  ist  das  Affiziertwerden 
des  wahrnehmenden  Subjekts  durch  den  „Gegenstand"  der 
Punkt,  an  welchem  eine  realistische  Denkweise  einsetzen 
kann.  Sinnlichkeit  definiert  er  ala  die  „Fähigkeit  (Rezep- 
tivität),  Vorstellungen  durch  die  Art,  wie  wir  von  Gegen- 
ständen affiziert  werden,  zu  bekommen".  Die  Empfindung 
ist  ünn  die  „Wirkung  eines  Gegenstandes  auf  die  Vorstel- 
lungsfähigkeit, 8ofern  wir  von  demselben  affiziert  werden". 
Bei  unbefangener  Auslegung  dieser  wie  vieler  ähnlicher 
Stellen  kann  kaum  ein  Zweifel  darüber  sein,  daß  Kant  unter 
den  affizierenden  GegeDBt&nden,  die  eine  Wirkung  auf  die 
Vomtellungsf ahigkeit  ausüben,  nicht  selbst  wieder  Vorstel- 
lungen yerstehty  die  ja  eben  dadurch  erklärt  werden  sollen^ 
sondern  daß  er  die  Existenz  affizierender  (obwohl  uns  yOUig 
unbekannter)  Dinge  an  sich  voraussetzt 

Von  Fries  wird  nun  diese  Folgerung  vGUlg  aus  der 
Erkenntnistheorie  ausgesdiieden*).  Er  wendet  sich  dkekt 


1)  \gl  z.  B.  die  bei  Vaihinger,  Kommentar  II,  21,  zitlefte 
Stelle:  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten,  3.  Abschn.,  Auag-,  v. 
Rosenkranz,  XIII,  84:  „Sobald  dieser  Unterschied  der  Erscheinungen 
und  der  Dinge  an  sich  selbst  (alloiifalls  bloß  durch  die  bemerkte  Ver- 
schiedenheit zwischen  den  Vorstellungen,  die  uns  anderswoher  ge- 
geben werden,  und  dabei  wir  leidend  sind,  Ton  denen  die  itlt  ledigUeh 
KüB  mu  selbst  herrorbringen,  und  dabei  wir  unsere  Tätigkeit  beweisen) 
efaunal  gemacht  iB%  so  folgt  yon  selbst,  daß  man  hinter  den  Ersdiei- 
nnngen  doch  auch  etwa?  anderes,  was  nicht  Erscheinung  ist,  nSmlich 
die  Dinge  an  sich  einräumen  und  annehmen  müsse,  ob  wir  gleich  uns 
von  selbst  bescheiden,  daß,  da  sie  uns  niemals  bekannt  werden  können, 
sondern  immer  nur,  wie  sie  uns  affizieren,  wir  ihnen  nicht  näher  treten, 
und,  was  sie  an  sidi  sind,  niemals  wissen  kSunm."  Vgl.  aneb  Yaihinger, 
Kommentar  H,  18  IT.;  Biehl,  PhUosopbischer  Kritisismas  1, 488«. 
und  das  letate  Blapitel  dieses  Werkes. 

2)  Über  ihre  Wlederavfbabme  an  anderer  Stelle  wird  welter  vn- 
tan  re  handeln  sein. 


80 


Kapitel  III. 


gegen  die  ttber  Kants  vorsichtigere  Ausdrucksweise  aller- 
dings hinausgehende  Vorstellung,  als  ob  die  öinnesanschau- 
ung  dadurch  entstehe,  daß  ich  ein  Ding  außer  mir  als 
das  zur  Empfindung  Aflizierende,  als  die  Ursache  meiner 
Empfindung  ansehe.  Bei  der  Wahrnehmung  eines  grünen 
Baumes  z.  B.  wäre  nach  dieser  herkömmlichen  Auffassung 
der  Sachverhalt  folgender:  der  Baum  affiziert  mein  Auge, 
dadurch  erhalte  ich  die  Empfindung  des  Grünen,  und  weil 
diese  eine  Ursache  haben  muß,  so  schließe  ich  auf  den 
Baum  als  das  Affizierendo  und  als  die  Ursache  jener  Em- 
pfindung des  Grünen.  Aber  nicht  der  Baum  affiziert  mein 
Auge,  sondern  das  Licht  durch  ihn.  Sollte  ich  das 
Ding  außer  mir  nur  als  das  zur  Empfindung  Affizierende, 
als  die  Ursache  meiner  Empfindung  anschauen,  so  mußte 
ich  in  jenem  Ealle  nicht  auf  den  Baum,  sondern  entweder 
auf  Licht  oder  auf  eine  bloße  Bewegung  in  meinem  Auge 
u.  8.  w.  schließen.  Wie  es  aber  dann  überhaupt  komme, 
daß  diese  Affektion  meines  Auges  fOr  mich  zur  Anschauung 
des  Ordnen  wird?  Darflber  kann  ich  nichts  mehr  sagen, 
denn  das  wftre  Erfahrungstatsache,  aber  diese  Erfahrung  ist 
nicht  in  meiner  Gewalt.  Ich  muß  bei  der  Beobachtung  selbst 
stehen  bleiben.  Der  Sachverhalt  stellt  sich  dann  weit  ein- 
facher dar.  Es  zeigt  sich  nftmlich,  daß  m  der  Empfindung 
von  vorneherein  ein  Anschauen  von  etwas  außer  mir, 
oder  einer  Tätigkeit  in  mir  (je  nachdem  es  äußere  oder  innere 
Shmesanschauung  betrifft)  enthalten  sei,  und  nicht  erst 
durch  Reflexion  oder  sonst  hinterher  hinzugebracht  werde. 
Die  Vorstellung  eines  Gegenstandes  oder  eines  Objektiven 
tritt  überhaupt  nicht  als  etwas  von  der  Anschauung  Geschie- 
denes auf,  indem  der  Gegenstand  als  das  den  Geist  Affizie- 
rende vorgestellt  würde,  sondern  ist  unmittelbar  mit 
der  Anschauung  selbst  gegeben.  In  einer  Gchürs- 
empfindung  z.  B.  bin  ich  mir  unmittelbar  eines  Sciialles, 
als  etwas  außer  mir,  und  nicht  des  Schallenden  be- 
wußt, das  ich  vielmehr  erst  durch  Reflexion  in  dem  Zu- 
sammenhang der  Erfahrungen  erkenne ;  ich  höre  ja  oft  einen 
«Schall,  ohne  das  Öchalleude  zu  kennen,  von  dem  er  kommt. 
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Ebenso  sehe  icb  den  Baum  unmittelbar  als  etwas  Grünes 
aufier  mir,  und  nicht  etwa  als  die  Ursache  meiner  Em- 
pfindung vom  Granen. 

In  der  Regel  rührt  jene  irrtümliche  Meinung,  daß  wir 
uns  in  der  Empfindung  ihrer  Ursache,  nämlich  des  Gegen- 
standes, bewußt  werden,  daher,  daß  wir  in  dem  Bedürfnis, 
die  Sinnestäuschung  oder  die  bloße  Einbildung  von  der  wirk- 
lichen Sinnesiinschauung  zu  unterscheiden,  das  unterschei- 
dende Merkmal  darin  finden,  daß  nur  der  letzteren  wirklich  ein 
gegenwartiger  Gegenstand  entspricht  und  nun  meinen,  daß 
wir  in  der  Tat  in  Vergleichung  mit  dem  (iei^enstande  jene  An- 
schauung verifizierten.  Das  kann  aber  gar  nicht  geschehen. 
Nicht  der  Vergleich  der  Empfindung  mit  dem  affizierenden 
Gegenstand,  sondern  nur  der  Vergleich  der  Empfindungen 
untereinander,  der  ganze  Zusammenhang  unserer  Erfah- 
rungen kann  uns  im  einzelnen  Falle  zeigen,  ob  wir  es  mit 
einer  wirklichen  Sinnesanscbauung  oder  mit  einer  bloßen 
Einbildung  zu  tun  hatten. 

Fries  ist  sich  der  erkenntnistheoretischen  Trag- 
weite dieser  Frage  völlig  bewußt,  die  aufe  engste  mit  dem 
Wahrheitsbegriff  zusammenhAngt.  Dieser  Fehler,  führt  er 
deshalb  im  Anschluß  daran  aus,  wo  man  den  Gegenstand 
nur  als  das  Affizierende  in  der  Empfindung  anzuschauen 
meine,  liege  allen  den  Spekulationen  zugrunde,  in  denen 
die  Wahrheit  der  Erkenntnis  aus  einem  EansalTerhältnis  zu 
ihrem  Gegenstand  abgeleitet  werde,  oder  wo  man  skeptisch 
daraus  die  Unsicherheit  unseres  Wissens  aufweisen  wolle, 
dass  man  diesem  Eausalverhaltnis  nicht  trauen  dflrf  e.  Selbst 
ganz  metaphysisch  genommen  sei  die  Erklärung:  whr  bringen 
den  Gegenstand  zu  unserer  Vorstellung  hinzu,  indem  wir 
einen  Grund  derselben  suchen,  nicht  stichhaltig,  „denn  was 
ist  Grund  anders  als  ein  Gegenstand,  durch  den  ein  anderer 
ist:  Grund  ist  also  nur  eine  Art  von  Gegenstand,  und  wenn 
wir  nicht  den  Begriff  eines  Gegenstandes  schon  voraussetzen, 
könnten  wir  weder  Grund  noch  Folge  denken,  dieser  Begriff 
kann  also  keineswegs  durch  letztern  entspringen"  ^j,  Zu- 


tt 


Kapitel  m. 


Bammen  mit  Kants  Ausdracksweise  vom  Ding  an  sich  als 
„Qrimd  der  Erscheinungen*'  ?rird  iiier  vollends  jede  unmittel- 
bare Beziehung  des  Erkennens  auf  den  „aflizierenden  Gegen- 
stand** als  transzendente  Realität  folgerichtig  ausgeschieden. 
Auch  Fichte  gelangt  zu  diesem  subjcktivistischen  Stand- 
punkt. Aber  während  für  Fichte  die  Lösung  in  dem  spe- 
kulativ erfaßten  schöpferischen  Ich  liegt,  in  dem  auch  der 
„affizierende  Gegenstand"  aufgeht,  ist  es  für  Fries  der  empi- 
risclie  Befund,  die  innere  Selbstbeobachtung,  die  ihn  ver- 
anlaßt, bei  seiner  Analvse  des  Erkennens  von  einem  Kausali- 
Ultsverhältnis  zwischen  dem  vorstellenden  Ich  und  einem 
transzendentalen  Gegenstand  abzusehen.  Daß  damit  die 
Frage  des  „Din^i^s  an  sich"  noch  nicht  in  negativem  Sinn 
entschieden  ist,  wird  sich  uns  später  ergeben.  Für  jetzt  haben 
wir  auf  die  Frage  der  Sinnesanschauung  naher  einzugehen. 

Für  jedes  Vermögen  des  Geistes  ist  nach  Fries  Kezep- 
tivität  und  Spontaneität  zu  unterscheiden.  Im  Gebiete  der 
Shmesanschauungen  ist  die  Rezeptivität  durch  die  „Affek- 
tion", durch  das  „Affizierende  in  der  Empfindung"  re- 
präsentiert, die  Spontaneität  durch  die  Vernunft  als  Sinn- 
Uchkeit. 

B.  Der  toflMre  Sinn. 

Wenn  wir  zunächst  innerhalb  der  Anschauungen  des 
äußern  Sinns  das  Verhältnis  von  Empfänglichkeit  und 
Selbsttätigkeit  genauer  ins  Auge  fassen,  so  haben  wir  dabei 
stets  zu  beobachten,  daß  unter  „äußerem  Sinn"  nicht  etwa 
das  körperliche  Organ  zu  verstehen  ist,  bei  dessen  Reizung 
die  Empfindung  in  unserem  Geiste  erscheint,  sondern  nur 
die  Empfänglichkeit  unseres  Geistes,  von  außen  her,  eben 
durch  das,  was  man  gewöhnlich  „äußern  Sinn"  nennt,  an- 
geregt zu  werden.  Wir  reden  nur  von  „Sinnen  des  Geistes". 
Hören  und  Sehen  werden  daher  auch  als  eine  „sinnliche 
Erkenntnistätigkeit  unserer  Vernunft"  bezeichnet  Sinn 
und  Vernunft  ist  ja  identisch  mit  Empfänglichkeit  und  Selbst- 

1)  Psych.  Authrop.  I,  46.  N.  Kr.  I,  III. 
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tätigkdt  Die  durch  das  „AflSzieFeiide''  entstandene  Em- 
pfindung Ist  nun  aber  fOr  sich  allein  ein  blofier  for  uns  un- 
bestimmbarer Eindruck  auf  den  Sinn.  Die  Empfindung  wird 
zur  äußeren  anschaulichen  Erkenntnis  erst,  indem  2u  dieser 
sinnlichen  (rezeptiven)  Seite  unseres  Erkenntnisvermögens 
die  Selbsttätigkeit  der  Vernunft  hinzutritt. 

Th jeder  unmittelbaren  äußeren  anschaulichen  Erkennt- 
nis, auch  in  jeder  Wahrnehmung,  finden  sich  nämlich  drei 
Vorstellungsweisen  verbunden:  1)  die  Sinnesanschauung  in 
der  Empfindung  selbst,  wie  Wiirme,^arbe,  Schall,  Duft  u.s.w., 
2 )  die  Anschauung  von  Raum  und  Zeit,  3)  die  figürliche  Ver- 
bindung der  Gegenstände  der  Sinnesanschauung  in  Raum 
und  Zeit.  Von  diesen  drei  Bestandteilen  gehört  nur  die  An- 
schauung der  ersten  sinnlichen  Beschaffenheiten  der  Dinge 
zur  Sinnlichkeit  unseres  lu'kenntnisvermögens.  Der  zweite 
Bestandteil  dairogen,  die  Anschauung  von  Raum  und  Zeit 
ist  auf  die  mathematische  Anschauung  und  mit  dieser  auf 
die  reine  Vernunft  zurückzufahren.  Das  Vermögen  der  An- 
schauung von  Raum  und  Zeit  nennt  Fries  im  Anschluß  an 
Kant  die  reine  Sinnlichkeit,  die  Anschauung  des  Raumes 
Fonn  der  äußern  Sinne,  die  Anschauung  der  Zeit  Form  des 
Sinnes  überhaupt.  Die  figtirliche  Verbindung  durch  die 
Vorstellung  anderer  dauernder  Begebenheiten  in  der  Zeit, 
von  Gestalt  und  Lage  der  Dinge  im  Raum,  von  Größe, 
Zahl  und  Grad  Überhaupt  wird  der  produktiven  Ein- 
bildungskraft sEUgeschrieben  Erst  durch  diese  allen 
Sinnen  gemehischaftUche,  das  Mannigfaltige  vereinigende 
Anschauung  wird  uns  eigentlich  die  Erkenntnis  der  Körper 
als  Materie  im  Baume  und  in  der  Zeit  mOglich.  Die  Em- 
pfhidungen  fttr  sich  allein  wttrden  uns  keine  Erkenntnis  der 
Aussenwelt,  sondern  nur  zerstreute  einzelne  Bilder  liefern, 
und — was  besonders  wichtig  ist  —  die  einzelne  Empfindung 
lässt  mich  den  Gegenstand  nur  erkennen  nach  dem,  was  er 
für  mich,  den  anschauenden  Geist  ist;  Jene  vereinigende 
Anschauung  hingegen  zeigt  ihn  uns  so,  wie  die  Gegenstllude 


1)  Anthrop.  1, 102. 
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ansser  uns  in  ihrem  Verhältnisse  gegeneinander  sind'* 
Es  gibt  also  für  uns  zwei  Anschauungsweisen  der  Außen- 
welt. „Eine  in  der  Empfindung  zeigt  uns  die  Dinge  nur 
nach  dem  Verhältnis,  was  sie  für  den  Geist,  für  das 
innere  Lebendige  sind,  die  andere,  daraus  abgeleitete 
hingegen  Uisst  uns  cmhs  im  VcrliiUtnis  zum  andern,  Materie 
im  Verhü  1  tn  i  s  zur  Materi  e  erkonncn.  Süß  oder  bitter, 
warm  oder  kalt,  rot  oder  grün  ist  ein  Körpor  nicht  für  den 
andern,  sondern  nur  für  mich,  den  lebeiHÜgen  Geist.  Ton, 
Duft  und  Farbe  drückt  nur  das  Wesen  eines  Dinges  in  seinem 
Verhältnisse  zu  mir  aus,  ein  Körper  gegenseitig  gegen  den 
andern  hiniregen  ist  nur  Anzieheudes  und  Zurückstoßendes, 
Bewegliches/  Es  ergibt  sich  hieraus,  daß  es  in  unserer 
Vorstellung  von  der  Ausaenwelt  am  Ende  auf  die  Qualitäten 
aus  der  Empfindung  weit  weniger  ankommt,  als  es  anfangs 
scheint.  „Daß  wir  gerade  diese  Sinne  haben,  oder  daß  dem 
einen  das  Gehör,  dem  andern  das  Gesicht  fehlt,  trägt  so  viel 
nicht  aus,  denn  das  wichtigste  ist  die  für  jeden  gleiche  ver* 
einigende  Anschauung  der  materiellen  Welt**  *). 

So  läßt  sich  jetzt  der  Friesische  Unterschied  von  Re- 
zeptivität  und  Spontaneität,  von  „Sinn*^  und  „Vernunft**,  .wie 
er  innerhalb  der  äußern  Sinnesanschauungen  sich  darstellt, 
klar  bestimmen.  Die  Seite  der  Rezeptivität  ist  vertreten 
dnrdi  den  „äußern  Sinn**,  der  zu  den  Empfindungen  affiziert 
wird,  die  der  Spontaneität  durch  die  „rehie  Sinnlichkeit"  und 
die  produktive  „Ebibildungskraft**,  welch  letztere  ttbrigens 
in  der  Geschichte  des  Erkennens  erst  an  einer  späteren  Stielle 
weiter  zu  verfolgen  ist  *). 

C.  Der  innere  Sinn. 

Zu  den  „Sinnesanschauungen"  im  Sinne  von  Fries  ge- 
hören aber  nicht  bloß  die  äußeren  Wahniclimungen,  sondern 
auch  die  „innere  Selbstanschauung  des  Geistes'^  in 
seinen  veränderlichen  Tätigkeiten  und  Affektionen.  Im  Qe- 


1)  N.  Er.  1, 171.       2)  N.  Kr.  1, 108.        8)  N.  &r.  1, 108. 
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gensatz  zu  den  Dingen  au6er  uns  im  Räume  nehmen  wir 
innerlich  Vorstellungen,  Gefühle  und  Begehrungen  wahr, 
welche  nichts  Räumliches  enthalten,  sondern  innere  Tätig- 
keiten des  Geistes  sind. 

Dieses  Vermögen  der  Selbsterkenntnis  ist  das  erste  und 
vorzüghchste  aller  Geistesvermögen.  „Denn  nur  dadurch 
lobon  wir  unser  eigenes  Leben,  daß  wir  auch  wieder  um  das 
wissen,  was  wir  tun"  Es  ist  nämlich  nicht  genug,  daß  wir 
wisse  n,  wir  müssen  auch  erst  noch  wissen,  daß  uns  was  wir 
wissen,  wir  müssen  uns,  um  davon  sprechen  zu  können,  uns 
unserer  Erkenntnisse  erst  wieder  bewußt  werden. 

Auch  hier  dient  uns  der  Gegensatz  zwischen  Bezep- 
tivität  und  Spontaneität  zu  weiterer  AuflüArung. 

Der  Selbsterkenntnis  unseres  Geistes  gehört  so  gut  wie 
der  Erkenntnis  der  Außenwelt  ein  »Sinn^,  durch  den  sie  an- 
geregt wird.  Wir  müssen  uns  daher  ehien  „inneren  Sinn' 
zuschreiben,  durch  welchen  unsere  Selbsterkenntnis  sinn- 
liche Anregung  empfangt*).  InnererSinn  bedeutet  also  nichts 
anderes  als  eine  Empfängliolikeit,  bei  welcher  —  im  Gegen- 
satz zur  ttufieren  Anregung  beim  ftußeren  Stam  —  die  Anre- 
gung von  innen  her  erfolgt. 

Dies  findet  nun  allerdings  nicht  bloß  im  Erkennen, 
sondern  auch  in  jedem  anderen  Gebiete  des  Geisteslebens 
statt.  Viele  Lustgefühle  und  Gematsbewegungen  (wie  Freude 
und  Trauer),  manche  Begierden,  manche  Bestrebungen  wer- 
den innerlich  sinnlich  angeregt  Für  unserenjetzigen  Zweck 
aber  handelt  es  sich  nur  um  eine  Untersuchung  des  inneren 
Sinnes  des  Erkenntnisvermögens. 

1)  N.  Kr.  1,104. 

2)  N.  Kr.  I,  110.  Anthrop.  I,  81. 

3)  In  der  Tat  führt  Fries  diesen  Gesichtspunkt  auch  fiir  die  an- 
deren Gebiete  des  Geisteslebens  durch.  Er  unterscheidet  z.  B.  von  den 
Biliniichcn  Anregungen  des  Ivustjjefühla  in  derEmpfindung:  eineSelbst- 
Ultigkeit  des  Herzens  in  di  iu,  wie  wir  fühlen,  dass  etwas  Bchön  oder 
gut  sei  (Anthrop.  I,  184),  einen  «sUmliehen  EnlBclüius*,  der  dnreb 
avgenbliekliehe  Lebhaftigkeit  der  Begierde  besümmt  ist»  von  dem 
Tersttadigen  besonnenen  EntscUiill  nach  Überlegung  nnd  Wahl  (An- 
thropologie 1, 9S8). 
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Die  einzelne  innere  Anschauung  entsteht  also  durch 
eine  unmittelbare  Affektion  des  Geistes  zu  einer  inneren  Em- 
pfindung. Eben  dadurch  unterscheiden  sich  die  eigentlicheii 
inneren  Sinnesanschauungen  einerseits  von  den  „Einbil- 
dungen", welche  meist  nur  die  Anschauung  von  nicht  gegen- 
wärtigen Gegenständen  aus  der  Erinnerung,  aber  keine  An- 
schauungen unserer  selbst,  keine  Sinnesanschauungen  un- 
serer Tätigkeit  enthalten,  andererseits  von  allen  willktlr- 
lichen  Vorstellungsarten,  z.  B.  von  der  später  zu  erörtern- 
denReflexion,  sofern  nämlich  die  eigentlichen  inneren  Sinnes- 
anschauungen  unwillkürliche,  auf  Empfindung  beruhende 
Vorstellungen  smd,  zu  denen  wir  genötigt  werden  *). 

Vermöge  des  inneren  Sinns  kommt  also  „über  das  Ver- 
hältnis, daß  ich  eine  Vorstellung  oder  andere  innere  Tätig- 
keit habe,  noch  das  andere  hinzu,  daß  ich  mhr  auch  bewußt 
werde,  sie  wirklich  zu  haben** 

Woher  kommt  nun  aber  diese  Differenz  zwischen  ^Ha- 
ben**  und  yiBewußtwerden"  ?  Wie  kommt  es  Oberhaupt,  daß 
außer  dem  bloßen  Vorhandensein  einer  Tätigkeit 
im  Geiste  noch  eine  besondere  Empfänglichkeit 
erfordert  wird,  damit  wir  uns  derselben  bewußt 
werden  können?  Fttr  die  unbestimmte  Fassung  des  Be- 
griffs Bewußtsein,  fOr  welche  Bewußtsein  ebensoviel  bedeutet, 
als  Vorstellen,  besteht  jene  Differenz  allerdings  nicht  Denn 
selbstverständlich  ist  dann  das  Haben  einer  Vorstellung  und 
das  Bewußtsein  von  derselben  identisch.  Anders  aber,  wenn 
wir  Bewußtsein  derbestimmtestenBedeutungnach  als  „innere 
Wahrnehmung"  oder  „Perzeption"  fassen.  Es  zeigt  sich  dann, 
daß  wir  allerdings  Vorstellungen  und  andere  innere  Tätig- 
keiten haben  können,  ohne  uns  ihrer  bewußt  zu  sein.  Wir 
wissen  von  ihnen  nicht  durch  ihre  unmittelbare  Gegenwart, 
sondern  nur  dadurch,  daß  wir  uns  mittelbar  ihrer  bewußt 
werden.  Solche  Vorstellungen  heißen  dami  dunkle  imGegcn- 
satz  zu  den  klaren,  deren  wir  uns  unmittelbar  bewußt  sind. 

Mit  dieser  Theorie  der  dunklen  Vorstellungen  schließt 


1)  N.  Kr.  I,  U8f.       9)  N.  Kr.  1, 114. 
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sich  Fries  eng,  teilweise  wdrUich  an  Kants  Anthropologie 
an.  Er  modifiziert  dieselbe  aber  durch  seine  genauere  Unter- 
suchung der  Bedingungen,  unter  denen  die  dunklen  Vorstel- 
lungen in  das  Licht  des  Bewußtseins  treten.  Das  dunkle  Feld 
unserer  Vorstellungen  ist  bei  weitem  größer,  als  das  helle, 
dessen  wir  uns  bewußt  sind.  Unter  der  ganzen  Menge  unserer 
jedesmaligen  Vorstellungen  bilden  die  klaren  nur  einzelne 
lichte  Punkte  in  einem  unerineL')lichen  Gebiete  des  dunklen. 
Die  Gcsiinitheit  dieser  Hellten  Punkte  kann  man  auch  den 
„Horizont  der  inneren  Wahrnehmung"  nennen.  Die 
Größe  dieses  Horizonts  der  inneren  Wahrnehmung,  dieses  Ge- 
sichtsfeldes des  inneren  Auges,  dessen  ,tz:rößercr  oder  kleinerer 
Umfang  einen  bedeutenden  Unterschied  in  der  Anlage  eines 
Menschen  zum  Denken  ausmacht,  steht  im  umgekehrten  Ver- 
hältnis zur  Schärfe  der  Auffassung  und  Unterscheidung.  Wie 
man  bei  einem  Teleskop  das  Gesichtsfeld  immer  mehr  ver- 
kleinem muß,  je  genauer  man  sehen,  je  mehr  Vergrößerung 
man  benutzen  will,  so  wird  ein  enger  Horizont  der  inneren 
Wabmehmung  die  scharfe  Unterscheidung  und  ruhige  Beob- 
achtung begOnstigen*). 

Wovon  ist  nun  aber  das  Eintreten  einer  Vor- 
Stellung  in  diesen  Horizont  der  inneren  Wahrneh- 
mung abhängig?  Unter  welchen  Bedingungen  wird  eine 
dunkle  Vorstellung  in  eine  klare,  d.  h.  in  eine  Perzeption 
yerwandelt?  Diese  Bedingungen  dnd:  ehierselts  der  Grad 
der  Empfänglichkeit  des  inneren  Sinns,  andererseits 
der  Grad  der  Lebhaftigkeit  der  betreffenden  Gei- 
st est  fttigkeiten.  Es  ist  stets  ein  bestimmter  Grad  der 
Stärke  oder  Lebhaftigkeit  einer  inneren  Tätigkeit,  einer 
Vorstellung,  eines  Lustgefühls,  einer  Begierde  erforderlich, 
damit  sie  den  inneren  Sinn  liinlänglich  affizieren,  um  das 
Bewußtwerden  derselben  möglich  zumachen.  Eine  Vorstel- 
lung muß  also  so  lange  dunkel  bleiben,  bis  sie  die  Stärke 
erhält,  welche  zu  dieser  Affektion  des  inneren  Sinnes  aus- 


1)  Kant,  Anthrop.  in  pragmatiBclier  Hinsieht.  9  6.  S.  W.  II«  91. 
8)  Anlhrop.  8^  N.  Kr.  1, 180. 

.    ^  .d  by  Google 
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reicht  Diese  erforderliche  Starke  oder  Lebhaftigkeit  einer 
inneren  Tätigkeit  wird  aber  in  verschiedenen  Lebenszustftn- 
den  verschieden  sein,  je  nachdem  der  Grad  der  Empfftng- 
lichkeit  des  inneren  Sinnes  selbst  jedesmal  grOfier  oder  klei- 
ner ist.  Je  lebhafter  eine  Vorstellung  ist,  desto  leichter 
nehmen  wir  sie  wahr,  und  je  empfänglicher  der  Sinn  ist, 
desto  weni|i^er  Lebhaltigkeit  der  Vor>Lellungen  bedarf  er, 
um  sich  ihrer  doch  noch  bewußt  werden  zu  können.  Nur 
der  lebhaftesten  unter  unseren  sinnlich  angerej;ten  Geistes- 
tÄtigkeiten  sind  wir  uns  daher  in  jedem  Augenblick  bewußt. 

Nun  stellt  aber  im  Gel)iete  der  imieren  Sinnesanschau- 
ungen der  innere  Simi  nur  die  Seile  der  Rezeptivitüt  dar. 
Worin  liegt  die  Spontaneitnt  die  auch  hier  sich  finden 
muß?')  Sie  liegt  in  einem  von  der  inneren  Sinnlichkeit  un- 
abhJingigen  Vermögen,  in  dem  Vermögen  des  reinen 
Selbstbewußtseins  oder  der  Apperzeption.  Dieses  Be- 
wußtsein meines  Daseins,  welches  durch  das  Ich  bin  aua- 
gesprochen wird,  und  durch  welches  ich  mich  als  das  eine 
und  gleiche  Wesen  erkenne,  dem  meine  Geistestatigkeiten 
zukommen,  ist  in  jeder  inneren  Anschauung  enthalten.  Dieae 
Vorstellung:  Ich  bin,  wird  aber  nicht  etwa  zugleich  mit  den 
einaelnen  üineren  Anschauungen  dem  Geiste  erst  gegeben, 
sondeiii  sie  ^det  unabhängig  von  jeder  einzelnen  statt.  Sie 
liegt  allen  schon  in  der  Vernunft  zugrunde,  kommt  uns 
aber  erst  bei  Gelegenheit  sinnlicher  Anregungen  zum  Be- 
wußtsein, wobei  die  reine  Apperzeption  in  inneren  Empfin- 
dungen des  inneren  Sinnes  zu  Sinnesanschauungen,  zu  Wahr- 
nehmungen meiner  Tätigkeiten  in  der  Zeit  angeregt  wird. 
Die  reine  Apperzeption  ist  also  eine  „Form  der  inneren  Süm- 
lichkeit,  welche  in  jeder  inneren  Anschauung  empirisch  be- 
stimmt wird**  *). 


1)  ln  den  aidit  immer  etreng  byatemaCfteli  fortMhnltenden, 
teilweise  sieli  wiederholenden  AnBemngen  yon  FHes  tritt  dieser  Ge- 
gensate  aUerdlngi  nielit  immer  eis  der  beherrschende  hervor.  Erliegt 
aber  stets  zugrunde,  was  ans  gelegeatliehen  Znsammenfasningen 

I.  B.  N.  Kr.  I,  S.  120  sich  ergibt. 

2)  N.  Kr.  1, 120  ff.  Anthrop.  I,  Id  ff. 
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Dieses  reine  Selbstbewußtsein  ist  aber  selbst  keine 
Anschauung,  sondern  nur  ein  unbestimmtes  Qeftthl,  ein 
unmittelbares  Gef  Ohl  unseres  Daseins,  welches  wir  aber  nur 
wahrnehmen,  wie  es  in  jeder  einzehien  Anschauung  als  em- 
pirisches Geftthl  bestimmt  ist  und  durch  sie  angeregt  wird. 
Wfthrend  in  der  Anschauung  ein  Gegenstand,  z.  B.  ein  Haus, 
das  ich  sehe,  als  unmittelbar  gegeben  vorgestellt  wird,  ist 
mir  in  dem  Bewußtsein:  Ich  bin,  nur  mein  Dasein  un- 
mittelbar i^regeben.  kli  selbst  werde  dai  in  nicht  iiiii^eschaut, 
sondern  nur  beziehungsweise  gedacht.  Wo  aber  der 
Gegenstand  der  Erkenntnis  nicln  unmittelbar  selbst  gegeben, 
sondern  nur  durch  ein  Verhältnis  hinzugedacht  wird,  da  han- 
delt es  sich  nicht  um  Anschauung,  sondern  um  Reflexion. 
Wie  ich  am  Schatten  eines  ^lenschen  als  seiner  Wirkung, 
beziehungsweise  durch  Reflcxir)ii  erkennen  kann,  wer  er  ist 
und  wo  er  ist,  so  kann  ich  in  dem  .Jt:h  bin"  den  Gegenstand 
Icli  beziehungssveise,  aber  nicht  uumittelbai',  erkennen,  nur 
daß  das  Ding  hier  in  Beziehung  auf  sich  selbst,  das  Objekt 
des  Vorstellens  in  Beziehung  auf  das  Subjekt  desselben  vor- 
gestellt wird.  Das  reine  Selbstbewußtsein  bestimmt  sich 
seinen  Gegenstand  also  nur  durch  Denken,  und  es  kommt 
durch  dasselbe  nicht  eher  zur  bestimmten  EIrkenntnis,  bis 
es  in  irgend  einer  einzelnen  Anschauung  unserer  Tätigkeit 
empirisch  bestinunt  wird.  Gerade  in  diesem  Verhältnis  der 
reinen  Apperzeption  als  Form  des  inneren  Sinnes  zur  inne- 
ren Anschauung  liegt  der  grofie  Unterschied  zwischen 
innerer  und  äußerer  Anschauung.  Auch  in  der  üme- 
ren  Anschauung  whrd  zwar,  wie  in  der  Äußeren,  ein  Mannig- 
faltiges in  der  Anschauung  gegeben.  Aber  die  Beziehung 
jeder  ehizelnen  inneren  Anschauung  auf  das  schon  vor- 
handene reine  Selbstbewußtsehl  hat  zur  Folge,  „daß  der 
Gegenstand  hier  nicht  so  gleichsam  aus  dem  Ilünnigf  altigen 
der  Anschauungen  erst  zusammenfließt,  wie  die  Kateie  in 
der  Äusseren  Anschauung,  sondern  daß  die  einzelne  An- 
schauung schon  eine  Tätigkeit  des  Geistes  zum  Gegenstand 
hat,  indem  ich  mir  darin  unmittelbar  bewußt  werde,  was  ich 
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denke,  will  und  fohle'* Eine  Affektion  findet  aber  auch 
hier  statt  Nur  ist  es  eine  „unmittelbare  Affektion  des  Geistes 
zu  einer  inneren  Empfindung,  in  welcher  ich  mich  selbst 
anschaue*"). 

Suchen  wir  diesen  Begriff  der  Apperzeption  >)  bei  Fries 
den  beiden  Standpunkten  gegenüber  abzugrenzen,  an  welche 
er  sich  in  diesem  Stock  seiner  Lehre  anlehnt  Leibniz 
gegenüber,  an  den  sich  Fries  in  der  Lehre  von  den  „dunklen 

Vorstellungen"  bewußterweise  anschließt*),  wird  nicht 
schon  das  „Haben"  der  Vorstellungen,  ihr  „Vorhandensein 
im  Geiste"^  als  „Perzeptioii"  bezeichnet,  sondern  nur  das 
Bewußtsein  von  denselben.  Die  Friesische  Perzeption  ist 
dann  im  wesentlichen  identisch  mit  der  Leibnizischen  „Apper- 
zeption" ^).  Und  Fries  erweist  sich  als  Schüler  Kants  in  der 
Vertiefung  des  Apperzeptionsbegriffs.  Auch  er  scheidet 
scharf  zwischen  Apperzeption  und  innerem  Sinn.  Auch  für 
ihn  gibt  es  eine  Affektiou  des  inneren  Sinnes,  und  steht  dem 
letzteren  die  reine  Apperzeption  als  Spontaneität,  als  „durch- 
gängige Identität  unserer  selbst^,  als  ursprüngliches  Selbst- 
bewußtsein gegenüber,  durch  welche  das  gegebene  Mannig- 
faltige in  der  Empfindung  erst  zu  ^er  inneren  Tätigkeit 
des  Geistes  wird.  Und  die  „reine  Apperzeption"  wird  nicht 
etwa,  wie  die  gewöhnliche  rein  empiristische  Interpretation 
der  Friesischen  Philosophie  vermuten  lassen  könnte,  mit 
dem  empirischen  Bewußtsein  identifiziert  Unter 
dem  Vermögen  des  „empirischen  Bewußtseins**  versteht  er 
yielmebr  die  „ümere  Sinnlichkeit**  Will  Kant  die  Apper- 
zeption als  „logisches  (reines)  Bewußtsein**  von  dem  Innern 
„Sinn**  als  psychologischem  (angewandtem)  streng  ge- 
schieden  wissen  ^),  so  stimmt  Fries  sadilich  damit  vOllig 

l)N.Kr.I,124.  9)N.Kr.I,126. 

8)  der  Fftych.  Anthropologie  eraetst  PUes  im  AmcUius  an  tmi 
Calker  das  Wort  „Apperzeption*  mit  einem  ungHlekliehen  Venrach 
der  Verdcnttschnng;  durch  ^Yernebmiing*. 

4)  Anthrop.  I,  78. 

5)  Leibniz,  Nouveaux  essais,  Livre  II,  Chap.  IX,  Aufig.  you  Ger- 
hardt 5, 121.  Monadologie  14. 

6)  N.  Kr.  1,114.     7)  Kant,  Anthropologie.  aW.VU,aO. 


.  kj  ^  i  y  Google 
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Öberein,  .^ofern  das  Beiwort  „logisch"  den  von  aller  empirisc  h- 
psychologischen Untersuchung  unabhängigen  Erkenntnis- 
wert der  Apperzeption  hervorheben  soll.  Die  „reine  Apper- 
zeption" ist  auch  nach  Fries  ein  von  allen  empirischen  Be- 
stimmungen, durch  welche  es  angeregt  wird,  unabhängiges 
Vermögen,  eine  „eigene  Spontaneität  des  Geistes"  ein 
„reines  .Selbstbewußtsein",  in  welchem  —  völlig  tiberein- 
stimmend mit  einer  Äußerung  Kants  —  nicht,  w  a  s  ich  l)in, 
sondern  nur,  daß  ich  bin,  ausgesagt  wird  Näiior  be- 
zeichnet dieselbe  Fries,  indem  er  einer  Andeutung  Kants, 
daß  die  in  der  ursprünglichen  Apperzeption  gegebene  Vor- 
stellung »Ich"  „dunkel"  sein  könne  Vi  eine  bestimmtere 
Form  gibt,  als  ein  unmittelbares,  aber  unbestimmtes  „Qe- 
fOlü  meines  Daseins". 

Die  Differenz  beginnt  aber  schon  beim  Innern  Sinn. 
Zwar  ist  bei  der  Alfektion  des  innem  Sinns  aach  fctr  lYies, 
wie  fftr  Kant  zuletzt  die  „angeschaute  Tätigkeit^  selbst 
das  Affizierende,  wenn  aud^  m  der  inmaren  Anschauung 
selbst  „das  Nötigende,  was  uns  afliziert'',  nicht  vorkommt, 
sondern  nur  aus  dem  Zusammenhang  der  inneren  Erfohning 
heraus  nachtraglich  erschlossen  wird  V.  Aber  fttr  Kant  ist 
diese  Art  des  Zustandekommens  der  inneren  Anschauung 
der  Grund,  daß  wir  uns  selbst  nicht  wie  wir  an  uns  selbst 
sind,  sondern  nur,  wie  wir  uns  erscheine,  erkennen.  Wie  wir 
die  äußeren  Objekte  nur  insofern  erkennen,  als  wir  äußer- 
lich affiziert  werden,  so  müssen  wir  auch  vom  inneren  Sinn 


1)  N.  Kr.  1, 120. 

8)  N.  Kr.  1, 121.  Vgl.  Kritik  d.  reinen  Venranfl  S.  676 :  »Dagegen 
bin  ieh  mir  meiner  Selbe!  hi  der  trenssendentalen  Synthesie  des 

MannigfUtigen  der  VorsteUnngen  überhaupt,  mithin  In  der  synthe- 
tischen ursprünglichen  Einheit  der  Apperzeption  bewußt,  nicht  wie 
ich  mir  erscheine,  noch  wie  ich  an  mir  selbst  bin,  sondern  nur  dass 
ich  bin."         3)  Kr.  d.  r.  V.  128.  Anm. 

4)  In  der  für  Friea  in  Betracht  kommenden  2.  Auflage  der  Kr. 
d.  r.  V.  674:  .Der  Verstand  findet  also  in  diesem  [im  inneren  Sinn) 
nicht  etirn  schon  eine  dergleichen  Verbindung  des  Ifannigteltigen, 
sondern  bringt  sie  herTor,  indem  er  ihn  af  flsieri* 

5)  N.  Kr.  1,1261 
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zugestehen,  „daß  wir  dadurch  uns  seihst  nur  so  anschauen, 
wie  wir  innerlich  von  uns  selbst  afCiziert  werden,  d.  i. 
was  die  hmere  Anschauung  betrifft,  unser  eigenes  Subjekt 
nur  als  Erscheinung,  nicht  aber  nach  dem,  was  es  an  sich 

selbst  ist,  erkennen"  »).  Nach  Fries  ist  zwar  auch  die  innere 

Eiupfindung  durch  Affektion  bcdini^t,  aber  sie  ist  doch  das 
Mittel,  mir  das  unbedingt  Gültige  zum  Bcwußtbeiu  zu 
bringen  *). 

Für  beide  wird  hier  die  Stellung  zu  den  psycholo- 
gischen Grundlagen  zu  einem  charakteristischen  Bestand- 
teil des  Systems.  Kant,  der  die  Erkenntiüsprinzipien  von 
aller  empirisch-psychologischen  Begründung  freihalten  will, 
entwertet  die  innere  Wahrnehmung  als  Vergegenwärtii^ung 
bloßer  Erscheinung  und  nicht  eines  wirklichen  inneren 
Seins  und  entrückt  das  oberste  Erkenntnispriuzip,  die 
synthetische  ursprüngliche  £inheit  der  Apperzeption,  in  eine 
höhere  Sphäre,  die  er  näher  nur  dahin  charakterisiert,  dafi 
er  sagt,  in  jener  synthetischen  Einheit  der  Apperzeption 
werde  ich  mir  bewußt,  „nicht  wie  ich  mir  erscheine,  noch 
wie  ich  an  mir  selbst  bin,  sondern  nur  daß  ich  bin".  FOr 
Fries,  deV  philosophisch-anthropologisch  Toigeht,  ist  der 
„emphrische  Lebenszustand  meines  Oeistes**  „die  einzige 
Quelle,  aus  der  ich  meine  Selbstkenntnis  schöpfen  kann**^). 
Nochmals  mufi  aber  betont  werden,  daß  damit  die  reme 
Apperzeption  selbst  keineswegs  empirisch  begrOndet  wird. 
Sie  ist  nach  Fries  viehnehr  eine  der  genauem  psycholo- 
gischen Analyse  nicht  einmal  zugängliche  unmittelbare  und 
ursprdngliche  Spontaneität  des  Geistes. 

Gerade  jene  Unmittelbarkeit  der  reinen  Apperzeption 
ist  es  nun,  an  welcher  die  yon  Fries  selbst  an  Kants  Apper- 
zeptionsbegrifl  geübte  Kritik  einsetzt,  eine  Kritik,  welche, 


1)  Kr.  d.  r.  Y.,  675,  673,  676  (vgl.  Cohen,  Kants  Theorie  der  Er- 
fahrung. 9.  A.  1886^  &  888  ff.). 

2)  N.  Kr.  1, 127. 

3)  Vgl.  auch  Kr.  d.  r.  V.  676:  «Das  Bewußtsein  seiner  eelbat  ist 
also  noch  lange  nicht  eine  Erkenntnis  seiner  s^bst.* 

4)  N.  Kr.  I.  128. 


.   ^  i  y  Google 
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am  der  spateren  Besprechung  der  transzendentalen  De- 
duktion nicht  vorzugreifen,  hier  nur  kurz  berührt  werden 
kann,  soweit  sie  zur  Vcrvoliständig^ing  der  Lehre  vom 
iiuieru  Sinn  unentbehrlich  ist. 

Nach  Fries  soll  es  einer  der  Grundfehler  der  Kantischen 
Theorie  sein,  daß  er  die  Zusammenfassung"  aller  KrkoiHit- 
nisse  in  eine  Einheit  der  Selbstbeobachtung  mit  der  un 
mittelbaren  Einheit  alles  Erkennens,  den  denkenden 
Verstand  als  Reflexions  vermögen  mit  der  un- 
mittelbaren Vernunft  verwechselte.  Die  Kantische  Syn- 
thesis  sei  die  Handlung  des  Verstandes,  eine  Vorstellung 
zu  der  andern  hinzuzusetzen  und  beide  in  einem  Bewußt- 
sein zu  vereinigen,  was  nur  die  Reflexion  tue.  Die  Kanti- 
sehe  Syntbesis  sei  also  nichts  als  ein  Akt  des  Keflexions- 
vermOgenSy  eine  Wiederholung,  deren  Original  er  nicht 
kenne  *). 

Fries  sieht  dieses  Original  hi  einer  unmittelbaren  Syn- 
thesis,  welcher  gegenüber  die  Einheitsformen  des  Bewußt- 
seins nur  abgeleiteter  Natur  sind.  Er  unterscheidet  dreierlei 
Bedeutungen  des  Wortes  Apperzeption:  Reine  Apper- 
zeption nennt  er  das  „reine  Selbstbewußtsein,  welches 
durch  die  Beflexion :  Ich  bin,  oder  ich  denke,  ausgesprochen 
wird,  die  Fonn  des  Innern  Sinnes  ist,  und  jeder  Innern  An- 
schauung das  Ich  als  den  ehien  und  gleichen  denkenden 
Gegenstand  bestimmt^,  transzendentale  Apperzep- 
tion das  „Ganze  der  unmittelbaren  Erkenntnis  unserer 
Vernunft",  und  ursprüngliche  formale  Apperzeption 
die  „unmittelbare  Form  jenes  Ganzen'',  in  welcher  das  Ge- 
setz der  Apodiktizitilt,  der  Quell  aller  einzelnen  Formen 
der  Einheit  liegt,  welche  die  Reflexion  auffaßt  -).  Diebeiden 
letzten  Arten  werden  uns  später  beschäftigen.  Die  erste 
haben  wir  als  die  dem  inneren  Sinn  als  Rezeptivität  ent- 
sprechende Spontaneität  der  Vernunft  kennen  gelernt.  Er 
will  sie  genau  von  der  dritten  Art  uiitersehioden  wissen, 
aus  welcher  die  einzelnen  Einheitstbrmen  entspringen  und 


I)  N.  Kr.  U,  64, 66.       2)  N.  Kr.  II,  64  f. 
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tadelt  Kant,  dafi  er  die  letztere,  die  ursprttugliche  formale 
Apperzeption  mit  dem  reinen  SelbetbewuBts^  vennengt 
habe Für  ihn  ist  die  „reine  Apperzeption"  die  Form  des 
„inneren  Sinns"*,  die  jeder  inneren  Anschauiinsr  das  Ich  als 
den  einen  und  gleichen  denkenden  Gegenstand  beätimrat. 

1)  Auf  Orniid  der  S.  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vemimft,  an 
welch«  sieh  Fries  bMlt,  und  in  welcher  erst  die  Einheit  des  BewoAtseins 

ausdrücklich  als  Einheit  der  Kategorien  bezeichnet  wird.  Vgl.  Cohen, 
Kants  Theorie  der  £rfahrttng.  2.  A.  1886, 316  f. 
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Anseliftaiiiigy  DenkeB  nnd  Einblldinifr« 

In  den  „Sinnesanschauungen"  ist  mir  nur  das  Ver- 
änderliche meines  Seelenlebens  gegenwärtig.  Das  in  der 
inneren  Anschauung  Gegebene  ist  in  beständiger  Verände- 
rung im  Abfluß  durch  die  Zeit.  Es  müssen  daher  diejenigen 
Tätigkeiten,  die  sich  unmittelbar  sollen  wahrnehmen  lassen, 
in  stetigem  Abfluß  von  Veränderungen  vorkommen.  Nur 
bei  Gelegenheit  von  Affektionen  nehme  ich  in  der  inneren 
Empfindung  meine  Tätigkeit  wahr.  Nur  die  einzelnen  ver- 
änderlichen, empirischen  Bestimmungen  des  Selbstbewußt- 
seins fallen  in  die  innere  Anschauung;  und  von  diesen,  wie 
wir  gebdrt  haben,  nur  diejenigen,  welche  Stärke  genug 
besitzen,  um  den  inneren  Sinn  hinl&nglioh  zu  aifiadereii. 
Nur  eines  kleinen  Teils  meiner  T&tigkeiten,  nftmlicb  der 
allerlebhaftesten,  bud  ich  mir  üi  jedem  Augenblick  meines 
Seelenlebens  bewufit 

Fries  nennt  die  Gesamtheit  der  sinnlich  angeregten 
lebhaftesten  Tätigkeiten,  die  unmittelbar  ins  Bewußtsein 
fallen,  den  „empirischen  Lebenszustand^  *)  des  Geistes. 

1)  N.  Kr.  I,  127.  126.  119. 

2)  N.  Kr.  I,  128.  183.  Dieser  Begriff  ist  jedoch  nicht  überall 
sireiig:  festg-ehalten,  wie  überhaupt  diespr  ITIiergang  zur  Erörterung 
über  dif,  Hinbilduugskruft  an  Scliiirfe  des  Gedankengangs  zu  wün- 
ücheu  übrig  IUs8t.  1, 134  heisst  es:  „Was  nun  ausser  diesen  [den  Sinues- 
•mehsnangeii]  zum  erapiilaeiieii  Lebenmutand  gehört«  nenoeo  wir 
im  milgtnieiDeii  den  Gedankenlauf,  w&hrend  doeh  der  Gedaaken- 
laiif,  entgegen  obiger  Begriffsbeetimmong  des  empiiiielien  Lebens- 
zustandes,  auch  die  nicht  unmittelbaren  »wüllcfliliehen  Voittellimgen 
der  Beflexion*  eineehMeHt. 
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Das  Gebiet  der  andern  „mir  unmittelbar  unbewußten  Tatig- 
Mten**  ist  abrigens  das  bei  weitem  größere.  Wir  mflssen 
nun  weiter  annebmen,  daß  ein  Teil  dieser  letzteren  in  einem 

anderen  Augenblick  unter  günstigeren  Bedingungen,  näm- 
lich dann,  wenn  der  innere  Sinn  crnpfnn,dicher  ist,  oder  den 
betreffenden  Vorstellunsren  größere  Lebhaftigkeit  zukommt, 
ebenfalls  unmittelbar  zur  Anschauung  kommen  kann '). 

Ein  anderer  Teil  dieser  unbewußt  bleibenden  Tätig- 
keiten aber  kann  überhaupt  nicht  zur  unmittelbaren  An- 
schauung gelangen.  Ware  unser  Iimcrcs  nur  bestUndige 
Verilndcrung,  bcständigc^s  Wechseln  unserer  Tätigkeit,  ein 
augenblickliches  Erscheinen  und  Verschwinden  von  Vor- 
stellungen, liegehrungen  u.  s.  w.,  so  würde  es  nur  ein  wider- 
sinniges Spiel  äußerer  Eindrücke  darstellen,  ohne  alle  Selb- 
ständigkeit. Es  muß  aber  doch  etwas  unabhängig  von 
den  wechselndenElndrttclcen  da  sein,  worauf  diese 
Eindrücke  erst  gemacht  werden.  Es  muÄ  etwas  Beharr- 
liches, im  Wechsel  Bleibendes  zugrunde  liegen.  Gerade  dies 
aber,  alle  dauernde  innere  Tätigkeit,  alles  Beharrliche  der 
inneren  Erfahrung  kann  nicht  unmittelbar  zur  Anschauung 
kommen,  sondern  wird  erst  mittelbar  durch  die  zur 
Anschauung  hinzukommende  Reflexion  erkannt  *). 
Erst  der  reflektierende  Verstand  bringt  uns  diese  nicht  an- 
schaubaren bleibenden  Qrundlagen  unseres  geistigen  Lebens 
zum  Bewußtsein. 


1)  Dieser  Umstand  wird  von  Pries  in  diesem  Zusammenhang 

nicht  berücksichtigt,  ergibt  sich  aber  aus  seiner  Auffassung  des  Ver- 
hältnisses der  dunklen  und  klaren  Vorstellungen.  Wir  müssen  uns  ja 
vorstellen,  „daß  unser  g-anzos  Wi^;sen  jed(^rzeit  im  Geiste  gegenwärtig 
ist,  daß  aber  in  j« dem  Aug-enblick  nur  sohr  wenige  Vorstellungen  die 
gehörige  Stärke  haben,  um  für  sich  zum  Bewußtsein  zu  gelangen  d.h. 
wahrgenommen  an  werden*.  N.  Kr.  1, 1381. 

S)  N.  Kr.  1, 119.  127.  188  f.  S49.  Aneh  hier  whrd  die  ohne  Ein- 
schränkimg ansgesproehene  Behauptung  gelegentUeh  in  nnbestimm- 
ter  Weise  elngeschrftnkt.  Vgl.  1, 138:  ,.Nur  die  lebhaftesten  Verände- 
runfren  affizioron  den  inneren  Sinn  liinlilng'lich,  wirnchmen  daher  nur 
eine  Reihe  von  Veränderungen  in  unseren  Vorstellimgeu  watir,  liin- 
gegen  die  ruhig  fortdauerndeu  sind  meistenteils  dunkel.* 


.   ^  i  y  Google 
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So  tritt  zur  Anschauung  als  zweite  Erkenntnis  das 
Denken.  Wir  erkennen  entweder  intuitiv  durch  An- 
scbaauDg  oder  diskursiv  durch  Begriff  und  Urteil.  Die  An- 
Bebauung  ist  eine  unmittelbare  Erkenntnis  des  Gegenstandes, 
wobei  der  Gegenstand  als  gegeben  vorgestellt  wird.  Die 
diskursive  Erkenntnis  dagegen  ist  eine  mittelbare  Vorstel- 
lung durch  allgemeine  Regeln  und  Gesetze,  deren  genauere 
Feststellung  sich  die  Logik  zur  Aufgabe  macht 

Ehe  wir  aber  zu  dieser  letzteren  flbeiigeben,  haben  wir 
zu  berflcksiditigen,  dafi  es  neben  diesen  beiden  Hauptele- 
menten, aus  welchen  die  Erkenntnis  eigentlich  im  Geiste 
oitspring^  noch  andere  innere  Zustünde  und  Verftnderungen 
der  Vorstellungen  im  Geiste  gibt,  welche  das  Vorhanden- 
Sehl,  den  Wechsel  und  das  wechselseitige  Spiel  der  Vor- 
Stellungen  in  unserem  Innern  betreffen.  Sie  „gehören  für 
dch  weder  dem  anschauenden  Ericennen  noch  dem  Denken, 
sondern  sie  machen  nur  einen  Mechanismus  innerer  Ver- 
änderungen aus,  wo  die  im  Geiste  schon  vorhandenen 
Vorstellungen  weiter  aufeinander  einwirken"  Es  gibt 
zwar  innerhalb  dieses  zwischen  Sinnesanschauungen  und 
Reflexion  liegenden  Gebietes  neben  den  willkürlich  her- 
vorgerufenen Vorstellungen  und  V'orstollun^^sverbindun.^en 
auch  unwillkiirliehe.  Aber  auch  diese  ^^ehören  dem  Sinn  in 
eigentlicher  Bedeutung  nicht  an,  da  auch  bei  ihnen  keine 
Affektion  zur  Enipfindune:  staiilindet -). 

An  das,  was  ich  einmal  i^ehört  oder  gesehen  habe,  kann 
ich  mich  nachher  willkürlich  oder  unwillkürlich  eriimern. 
Oder,  wenn  ich  ein  Ding  gesehen  habe,  kann  ich  mir  nach 
einer  bloßen  diskursiven  Beschreibung  die  anschauliche 
Vorstellung  eines  ähnlichen  selbst  entwerfen.  Ich  kann  mir 
z.  B.,  wenn  ich  nur  einen  gemeinen  Bären  gesehen  habe, 
nach  einer  bloßen  Beschreibung  einen  Eisbaren  vorstellen. 
Auch  können  die  so  gewonnenen  Vorstellungen  in  Be- 
zidiungen  zu  einander  treten  und  mannigfache  Verbm- 
dungen  mit  einander  eingehen,  so  daß  ein  inneres  Spiel  der 


l)N.Kr.I,188f.  9N.Kr.I,184. 
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VorstellimgeD  entsteht,  das  sidi  unabhttngig  von  den  un* 
nüttelbaxen 'Sinnesempfindimgen  Bolbst  erhalt  In  allen 
diesen  FftUen'haben  wir  zwar  eine  Ansehaaung  dee  Gegen- 
standes, aber^ohnedaß  der  Gegenstand  selbst  gegen- 
wärtig ist.  Während  wir  in  der  Sinnesanschauung  den 
Gegenstand  als  gegenwärtig  erkennen,  schauen  wir  ihn 
hier  nur  in  der  Einbildung  an.  Wir  haben  also  neben 
der  Sinnlichkeit  und  dem  Verstände  ein  mittleres  Gebiet  zu 
unterscheiden,  dasjenige  der  Einbildungskraft*). 

Fries  faßt  nun  alles,  was  zu  dem  allein  unmittelbar 
in  die  Anschauung  fallenden  „empirischen  Lebenszustand" 
an  Vorstellungen  hinzukommt,  unter  dem  Namen  „Ge- 
dankenlauf" zusanmien.  Diesei' Ocdankenlauf  entspringt, 
wie  sich  jetzt  aus  dem  Bisherigen  ergibt,  „teils  aus  unwill- 
kürlichen Gesetzen  des  inneren  Spiels  der  Vorstellungen", 
teils  aus  der  willkürlichen  Reflexion.  Fries  teilt  daher 
(wobei  er  sich  der  Abhängigkeit  von  Platner  bewußt  ist) 
den  Gedankeolauf  in  den  gedäehtnismäßigen  der  Ein- 
bildungskraft und  in  den  logischen  des  Verstandes.  Der 
erstere  wird  auch  als  „unterer'',  der  letztere  als  j^oberer'' 
bezeichnet «). 

Naturgemäß  spielen  beide  ineinander  über.  Der  Ver- 
stand verbreitet  seine  Tätigkeit  Uber  den  ganzen  Lauf 
unserer  Gedanken.  Er  bestimmt  daher  mittelbar  auch  die 
Gesetze  des  gedäehtnismäßigen  Gedankenlaufe  nach  seinen. 
Zwecken.  Wenn  also  in  den  Vorstellungen  des  gedächtnis- 
mäßigen Gedankenlaufes  schon  vieles  von  unserer  willkOr- 
liehen  Bestimmung  abhängig  gefunden  wird,  so  darf  uns 
dies|nicht}hTen.  Wir  haben  nur  stets  das  Gesetz  im  Auge 
zu  behalten,  nach  welchem  die  jedesmaligen  Veränderungen 
erfolgen.  „Da  gehören  denn  nur  solche  Gesetze  dem  gedächt- 
nismäßigen Gedankenlauf  und  der  Einbildungskraft,  nach 
welchen  Vorstellungen  innerlich  unwillkürlich  bewirkt  oder 
modifiziert  werden,  das  übrige  hingegen  gehört  dem  logi- 
schen Gedankenlaufe"  *). 

1)  N.  Kr.  I,  88f.  Id4.  14€.        2)  N.  Kr.  1, 136. 
8)  N.  Kr.  1, 61.        4)  N.  Kr.  1, 136. 
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Wir  verstehen  nun,  wie  Fries  einerseits  das  Gebiet  der 
Einbildungskraft  als  ein  „weites  Feld  innerer  Tätigkeit^ 
bezeichnet,  „welches  zum  Teil  von  willkürlichen  Bestim- 

mungon  abhängt,  zum  Teil  auch  nicht"  andrerseits  den 
damit  zusammonfalk  ndcn  „gedächtnismftßigen  fiedanken- 
lauf"  aus  unwillkürlichen  Gesetzen  des  inneren  Spiels  der 
Vorstellungen  entspringen  laßt*).  Das  Willkürliche  an 
diesen  „willkürlichen  Bestimmungen''  rührt  nicht  von  der 
Einbildungskraft  her,  sondern  vom  Verstand,  der  die 
ROckorinnerung  willkürlich  lenkt  oder  auf  künstlichem 
Wege  eine  willkürliche  Kombination  der  Vorstellungen 
herbeiführt »). 

Im  einzelnen  haben  wir  von  dem  Gosamtbeitrag, 
welchen  die  Einbildungskraft  zum  Ganzen  der  Erkenntnis 
liefert,  nur  kurz  die  Bedeutung  der  reproduktiven  Ein- 
bildungskraft zu  charakterisieren,  um  dann  zu  demHaupt- 
«punkty  zu  der  produktiven  Einbildungskraft  überzugehen 
und  zuletzt  einen  Überblick  über  das  Zusammenwirken  ver* 
Bchiedener  Formen  der  Einbildungskraft  su  geben. 

B.  Die  reprodaktlTe  EinMldmgskraft 

Einbildungen  sind  Anschauungen  von  Gegenständen 
ohne  deren  Gegenwart.  Sollen  solche  Anschauungen  mög- 
hch  sein,  so  muß  es  eine  Fälligkeit  des  menschlichen  Geistes 
geben,  die  durcli  Äußere  Wahrnehmungen  hervorgerufenen 
Vorstellungen  aufzubewahren.  Diese  Fähigkeit  ist  das  Ge- 
dächtnis. Das  Gedächtnis  ist  also  nichts  anderes  als  das 
Vermögen,  einmal  gehabte  Vorstellungen  aufzubewahren« 

Nun  haben  wir  aber  jederzeit  viele  Vorstellungen  im 
Gedächtnis,  welche  so  schwach  sind,  daß  wir  uns  ihrer  zu 
einer  bestimmten  Zeit  vielleicht  mit  alier  Mtthe  nicht  er- 
innem  können,  während  sie  uns  ein  andermal  ungerufen 
einfallen.  Wir  mOssen  also  auch  hier  die  Begel  des  Vor- 
handenseins der  inneren  Tätigkeiten  noch  wohl  von  der 
Regel,  nach  der  sie  innerlich  wahrgenommen  werden,  untere 

1)  N.  Kr.  T,  134.         2)  N.  Kr.  I,  82.         3)  N.  Kr.  I,  264. 
KlMBbaiM,  J.  IT.  Kriea  und  die  Kantiscb«  Erksantnintbeorie.  4 
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scheiden.  Das  Wiederhcrvorkommen  der  verschwundenen 
VoTBtelluugen  ist,  fOr  sich  betrachtet,  ein  bloßes  Ph&nomen 
TOT  der  hmeren  Wahrnehmung,  welches  dem  inneren  Sinn 
angehört.  Es  war  die  Einseitigkeit  aller  bisher  versuchten 
Theorien,  daß  man  nur  bei  diesem  PhAnomen  vor  dem  innem 
Sinn  stehen  blieb,  und  man  nannte  diese  Erscheinungen  mit 
Unrecht  eine  Beproduktlon  oder  Wiederersseugung  der  Vor- 
stellungen, da  dieses  bloße  Wiedererscheinen  derselben  gar 
keine  neue  Erzeugung  derselben  voraussetzt,  sondern  nur 
ein  Wiederklarwerden  der  dunklen,  aber  stets  vorhandenen 
Vorstellungen  ist,  das,  wie  wir  wissen,  einerseits  von  der 
erhöhten  Empfänglichkeit  des  innem  Sinnes,  andererseits 
von  der  erhöhten  Lebhaftigkeit  der  Vorstellungen  abhängt. 

Enthält  also  das  Gedächtnis  nur  don  Grund  der  Fort- 
dauer der  Vorstellungen,  der  innere  Sinn  den  Grund  dessen, 
daß  wir  uns  ihrer  bewußt  werden,  so  bringt  die  reproduk- 
tive Einbildungskraft  die  Gesetze  hinzu,  nach  denen% 
jenes  beständige  Steigen  und  Fallen  ihrer  Lebhaftigkeit  ver- 
ursacht wird,  und  von  welchen  also,  neben  gewissen  sehr 
fein  abgestuften  körperlichen  Einflüssen  der  Laune  und  Ge- 
sundheit und  neben  den  später  zu  erörternden  Beiträgen, 
welche  die  produktive  Einbildungskraft  liefert,  der  „ge- 
dachtnismäßige  Gedankenlauf"  abhangig  ist 

Die  einzelnen  Gesetze  dieser  „reproduktiven  Ein- 
bildungskraft" oder  „der  Stärkung  und  Schwächung  ver- 
schiedener Vorstellungen  durcheinander"  haben  fttr  uns 
kein  weiteres  Interesse.  Sie  sollen  sich  nach  Fries  üi  zwei 
Arten  von  Erscheinungen  zusammenstellen  lassen:  Die 
Phftnomene  der  Wiederverstftrkung  der  Vorstellungen  durch 
Assoziation  und  den  Einfluß  der  Gewohnheit  auf  das 
Innere  Spiel  unserer  Vorstellungen").  Die  Koordination 
beider  ist  keine  vollständige.  Wir  erinnern  uns,  daß  mit 
dem  Wort  „Gewohnheit^  ja  auch  die  durch  die  Einbildungs- 
kraft vertretene  Ausbildungsstufe  überhaupt  bezeichnet 
wurde.  Es  umfaßt  in  diesem  weiteren  Sinne  das  ganze  Ge- 


1)  N.  Kr.  1, 136  f.  14&.  161.         2)  N.  Kr.  1, 148  f. 
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biet  des  „gedäflitnismäßigen  Gedaiikeuhiurs".  Gewohnheit 
heißt  nach  Fries  der  „Einfluß,  welchen  die  Wiederholung 
derselben  aktiven  oder  passiven  Zustände  irgend  eines 
Wesens  auf  die  künftige  AViederentsteliung  dieses  Zustandes 
hat,  und  dieser  Einfluß  besteht  in  der  gröi.iercii  Leiditigkeit, 
womit  dieselben  Veränderungen  später  wieder  erfolgen." 
Gewohnheit  ist  daher  in  dieser  weiteren  Bedeutung  „ein  so 
allgemeines  Gesetz,  daß  ihr  Gebiet  nicht  nur  das  ganze 
innere  Leben  ist,  sondern  auch  noch  ein  großer  Teil  der 
äußeren  Natur  Sie  gibt  daher  auch  kein  eigenes  positives 
Prinzip  zur  Einbildungskraft  hinzu.  Die  Gesetze  der  Asso- 
ziation sind  viehuehr  die  alleinigen  Grundgesetze  ihres  re- 
produktiven Vermögens,  und  das  Gesetz  der  Gewohnheit  in 
seiner  besonderen  Anwendung  auf  die  Vorstellungen  ist 
eigentlich  nur  ein  besonderer  Fall  der  Assoziation  der  Vor- 
stellnngen,  der  sich  in  die  Formel  fassen  lAßt:  Je  öfter  und 
mit  je  größerer  Lebhaftigkeit  Vorstellungen  in  einem  Lebens- 
znstande beisammen  gewesen  shid,  desto  leichter  erwecken 
sie  sich  wieder  aufs  neue*' 

Glflcklicher  als  mit  dieser  Fassung  des  Verhältnisses 
von  Gewohnheit  und  Assoziation  ist  Fries  mit  einer  Beob- 
achtung, durch  welche  er  die  Bedeutung  der  Gewohnheit 
für  das  Verhältnis  des  logischen  zum  gedächtnismäßigen 
Gedankeiiliiuf  eiuleuclileiid  hervorhebt.  Die  innere  Wirkung 
der  Gewohnheit  auf  unsere  Tätigkeiten  beruht  ganz  augen- 
sclieinlich  darauf,  daß  eine  Tätigkeit  uns  mechanisch 
wird,  „daß  wir  in  Rücksicht  derselben  keinen  äußern  Anstoß 
brauchen,  und  nicht  über  das  einzelne  derselben  erst  nach- 
denken dürfen,  sondern  daß  sich  alles  gleichsam  von  selbst 
ergibt",  was  sich  z.  B.  beim  Auswendiglernen  oder  beim 
Erlernen  irgend  einer  Fertigkeit  leicht  bemerken  läßt. 
Stets  konnnt  es  hier  darauf  an,  sich  in  Rtlcksicht  einer 
Handlung  nur  im  allgemeinen  zu  bestimmen,  im  einzelnen 
aber  die  bewußte  Verstandestätigkeit  außer  Aktivität  zu 
setzen,  und  die  Handlung  nur  durch  den  Mechanismus 


1) N. Kr. I,  les.  a)N.Kr.I,16a 
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der  Vorstellungsassoziation  erfolgen  zu  lassen,  wo  sie  den 
Unterbrechungen  und  Fehlgriffen  des  willkürlich  tätigen 
Verstandes  nicht  mehr  ausgesetzt  ist.  „Es  trifft  hier  das- 
selbe Verhältjiis  ein,  nach  dem  ein  Nachtwandler  im  Schlafe 
größere  Geschicklichkeiten  beweist,  als  er  wachend  im- 
stande ist,  nach  dem  der  einfache  Naturinstinkt  Tiere  oft 
fleißiger  arbeiten  liißt,  als  Menschen  der  künstliche  Ver- 
stand, indem  der  einfache  Mechanismus  der  sich  selbst  über- 
lassenen  Assoziation  regelmäßiger  wirkt,  als  die  einer  will- 
kürlichen Regel  folgende  Willkür  des  Verstandes"  Auch 
dadurch  wird  bestätigt,  daß  die  Gewohnheit,  kein  eigenes 
poeitives  Prinzip  neben  der  Einbildungskraft  ist,  vielmehr 
ihre  Leistung  nur  darin  besteht,  daß  sie  einen  besonderen 
Einfluß  auf  die  Assoziation  übt.  In  Wirklichkeit  sind  die 
Gesetze  der  Assoziation  die  alleinigen  Grundgesetze  des  re- 
produktiven Vermögens  der  Einbüdungslcraft 

C.  Die  prodoktlTe  SlnbildnugakraffU 

Die  Friesische  Lehre  von  der  produktiven  Ein- 
bildungskraft schließt  sich  zunächst  eng  an  Kant  an,  modi- 
fiziert dieselbe  aber  an  einigen  Punkten  und  gibt  ihr  zuletzt 
eine  entschiedene  Wendung  im  Sinne  der  spezifisch  Friesi- 
schen Unterscheidung  zwischen  unmittelbarer  Erkenntnis 
und  £eflexion. 

L  Die  Xantisohe  Lehre  von  der  produktiven  Blnbllduiigskraft 
und  ihre  Modlllkation  durch  Frioe. 

Für  Kant  bildet  den  eigentUchen  Ausgangspunkt  seiner 
Lehre  von  der  produktiven  Einbildungskraft^)  das,  was  er 

1)  N.  Kr.  1,  168  f. 

8)  Auf  die  wechselnde  RoUe,  welche  die  produktive  Einbildung*- 
kraft  In  den  Teraebiedenen  DenteUungen  der  treiunendeiitelen  Dednk- 
tloii  der  BUkt^orien  spielt^  heben  wir  lüer  nicht  einsugehen  (vgl.  dem 

H.  Vaihinger :  Aus  zwei  Festschriften,  Eantstudien  VII,  1902,  S.  106fr.). 
Fibr  die  vorliegeadea  Aluflihningen  fak  aaMehlieAUcli  die  bedeutaeme 
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die  „Affinität''  der  Erscheinungen  nennt.  Vermöge  der 
reproduktiven  Einbildungskraft  sind  wir  imstande,  Vor- 
stellungen zu  assodieren.  Es  wäre  nun  aber  wohl  denkbar, 
daß  die  Vorstellungen,  in  denen  wir  uns  die  Erscheinungen 
vergegenwärtigen,  Überhaupt  nicht  assoziabel  wären.  Es 
wOrde  dann  eine  Menge  Wahrnehmungen  und  auch  wohl 
eine  ganze  Sinnlichkeit  möglich  sein,  in  welcher  viel  empi- 
risches Bewußtsein  in  meinem  GemQt  anzutreffen  wäre,  aber 
getrennt,  und  ohne  daß  es  wirklich  zum  Bewußtsein  meiner 
selbst  gehörte.  Ich  kann  aber  nur  dadurch,  daß  ich  alle 
Wahrnehmungen  zu  einem  Bewußtsein,  nämlich  der  ur* 
sprdngHchen  Apperzeption  zähle,  überhaupt  von  ihnen 
sagen,  dass  ich  mich  ihrer  bewußt  sei.  Es  muß  also  einen 
objektiven,  d.  h.  vor  allen  empirischen  Gesetzen  der  Ein- 
bildungskraft a  priori  einzusehenden  Gnmd  g^eben,  auf 
welchem  die  Möglichkeit  beruht,  die  Wahrnehmungen  als 
assoziabel  und  nach  allgemeinen  Regeln  durchgängig  ver- 
knüpfbar anzusehen.  Diesen  objektiven  Grund  aller  Asso- 
ziation der  Erscheinungen  nennt  Kant  die  Affinität  derselben 
und  leitet  sie  ah  von  der  Tätigkeit  der  produktiven 
Einbildungskraft,  die  alseine  „blinde,  obgleich  unent- 
behrliche Funktion  der  Seele,  der  wir  uns  aber  selten  nur 
einmal  bewußt  sind",  jene  objektive  Einheit  alles  Bewußt- 
seins hervorbringt,  ohne  die  wir  überhaupt  keine  Elrkennt- 
nis  haben  würden.  Sie  ist  es  daher,  durch  welche  wir  das 
Mannigfaltige  der  Anschauung  einerseits  mit  der  Bedingung 
der  notwendigen  Einheit  der  reinen  Apperzeption  anderer- 
seits in  Verbindung  bringen.  Ohne  sie  wären  die  Kate- 
gorien bloße  Gedankenftvnnen,  durch  welche  kein  bestimmter 
Gegenstand  erkannt  werden  könnte»  die  Erscheinungen 
aber  ein  zusammenhangsloses  Aggregat  von  Wahmeh* 
mungen,  das  blofi  Mannigfaltigkeit,  aber  keine  Einheit 
bes&Be  und  daher  jede  Erfahrungserkenntnis  unmöglidi 
machen  wOrde.  Die  „beiden  äußersten  Enden,  Sinnlich- 
keit und  Verstand^,  mflssen  daher  „vermittelst  dieser  tran- 

Stellang  maßgebend,  welche  ihr  Kant  in  der  nun  tatsächlich  vorliegen' 
den  Redaktion  seiner  Kritik  anweist. 
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szendentaleii  Funktion  der  Einbildungakrafk  notwendig  zu- 
sammenhftngen'' 

Auch  Fries  weist  der  produktiven  Einbildungskraft 
eine  Mittelstellung  sswischen  Sinnlichkeit  und  Verstand  an. 
Auch  er  betont  wie  Kant*)  die  Abhängigkeit  der  produk- 
tiven Einbildungskraft  in  Ansehung  des  Stoffs  von  der  re- 
produktiven. So  reich  und  unerschöpflich  die  produktive 
Ehibildungskraft  auch  sein  mag»  so  besteht  doch  alles  Neue, 
was  sie  hervorzubringen  vermag,  nur  hi  der  Zusammen- 
setzung und  Verbindung  der  Vorstellungen,  in  einer  neuen 
Form  der  Gegenstände;  eigentlich  schöpferisch  wird  sie  nie. 
Von  einem  Schmerz,  den  ich  nie  empfunden  habe,  oder  von 
einer  Farbe,  die  ich  nie  gesehen  habe,  kann  ich  mir  auch 
keine  Einbildung  schaffen 

Aber  eine  Modifikation  des  Verhältnisses  beider  ist 
schon  damit  gegeben,  daß  Kant  in  derjenigen  Ausgestaltung 
seiner  Lehre  von  der  Einbildungskraft,  welche  die  zweite 
Ausgabe  der  Kritik  der  reinen  Vcrnunlt  darbietet,  die  repro- 
duktive Einbildungskraft,  deren  reproduktive  Synthesis  er 
noch  in  dem  Absc  hnitt  der  ersten  Auflage  „von  der  De- 
duktion der  reinen  Verstandcsl)c*-'-riffo"  zu  den  „transzen- 
dentalen Handlungen  des  Geniüts"^  gerechnet  hatte  *),  in  die 
Psychologie  verweist,  da  ihre  Synthesis  lediglich  empi- 
rischen Gesetzen,  nämlich  denen  der  Assoziation,  unter- 
worfen sei.  Dagegen  gehört  die  produktive  Einbildungs- 
kraft als  transzendentales  Vermögen,  das  die  Möglichkeit 
einer  Erkenntnis  a  priori  begründet,  in  die  Transzendental- 

1)  Kritik  der  reinen  Yeruttnft,  Ausjp.  v.  Kehrbacb  S.  133. 131  ff. 
199.  95.  671  ff. 

2)  Anthropologie  VII, 63:  „Die  produktive [ESInbilduugskraft]  aber 
ist  dennoch  darum  nicht  schöpf eriBChinttmlieh  nicht  vermögeml, 
eine  SinnesvorsteUnngi  die  vorher  unserem  SinnecTermOgen  nie  ge* 
geben  war,  hervonubringen,  sondern  man  kann  den  Stoff  zn  dersel' 

beu  immer  nachweisen",  vgl.  auch  , Reflexionen  Kants  zur  kritischen 
Philosophie"  heransg.  v.  B.  Erdmaun  I,  91:  „Die  Einbildungskraft  ist 
nicht  produktiv  in  Ansehung  der  EmpfinduDgen,  sondern  bloß  [in  An- 
sehung der]  Anschauungen." 

8)  N.  Kr.  1, 147.       4)  Kritik  der  reinen  Vernunft  a  117. 


.  kj  ^  i  y  Google 


Die  Einbildungskraft. 


65 


Philosophie  Fflr  die  von  Fries  yertretene,  die  ganze  Ver- 
nunftkritik beherrschende  philosophisch-anthropologische 
Methode  fallen  beide  Vermögen  völlig  in  das  Gebiet  der 
„anthropologischen  Kritik  der  Vernunft"  und  sind  Objekte 
der  psychologischen  l^eluiiulhiiigswTise. 

Eine  weitere  Modirikatioii  der  Friesischen  Fassung 
der  produktiven  P'.inbildungskraft  in  ilirem  Verhältnis  zur 
Kantischen  eri;il)(  sicli  aus  ilirem  Verhältnis  zu  Raum  und 
Zeit.  Bei  Kant  crliält  die  produktive  Einbildungskraft  ihre 
Stelhm.u  erst  in  der  traiiszendenuilen  Deduktion,  in  deutlich 
ausgeprägter  Weise  erst  in  der  Fassung  der  zweiten  Auf- 
hige.  Nachdem  zuerst  Sinnlichkeit  und  Verstand  als  das 
den  ganzen  Oedankengang  beherrschende  Gegensatzpaar 
gegolten  haben,  tritt  nun  die  Einbildungskraft  als  Mittelglied 
ein.  Sofern  aber  dem  produktiven  Vermögen  derselben  die 
Aufgabe  zugewiesen  wird,  durch  eine  unbewußte  Synthesis 
des  Mannigfaltigen  der  sinnlichen  Anschauung  die  Möglich- 
keit „einer  Assoziation  der  Erscheinungen''  objektiv  zu  be- 
gründen, gehört  sie  nach  der  einen  Seite  ihrer  Grond- 
fnnktion  zur  Sinnlichkeit  *)  nnd  hfttte  eigentlich  bereits  in 
der  Lehre  vom  Baum  mid  von  der  Zelt  ihre  Stelle.  Auch 
nach  Kant  ist  es  die  produktive  Einbildungskraft,  weiche 
die  Gestalten  im  Raum  yerzeichnet*),  and  ihr  Produkt  sind 
geometrische  Figuren,  wie  z.B.  das  Dreieck*).  Aber  es 
verhalt  sich  bei  Kant  mit  diesem  produktiven  Vermögen 
wie  mit  der  aktiven  Seite  der  Sinnfichkeit  ttberhaupt.  ^e 
die  Sinnlichkeit  erst  in  der  transzendentalen  Analytik  als 
aktives  Prinzip  erscheint,  das  mit  dem  Verstand  unter  den 
allgemeinen  Begriff  der  Synthesis  als  der  spontanen  Einheit 
de»  Mannigfaltigen  fällt  ohne  daß  darnach  die  transzen- 
dentale Ästhetik,  für  welche  der  Gegensatz  Sinnlichkeit  — 
Verstand  mit  dem  von  Rezeptiv itilt  und  Spontaneität  zu- 
sammenfällt, umgestaltet  würde,  so  spielt  auch  die  produk- 

1)  Kr.d.r.  V.aeiS.        9)  Kr.  d.  r.  V.  a  679. 

3)  a.  a.  0,  S.  155.  4)  a.  «.  O.  S.  206. 

5)  Windelbaud,  Gewcliichtf  der  neuert'n  Philosophie.  2.  Aufl.  II, 
S.  67.  GeBcbichte.  der  FhUosophie,  2.  Aufl.,  1900,  S.  499  (Anmerk.). 


66 


X«pltol  17. 


tive  Einbildungskraft  ihre  Rolle  nur  als  ein  nachgeborenes 
Kind  der  Kantischen  Systematik,  ohne  daß  ihre  Bedeutung 
fOr  die  Lehre  von  Raum  und  Zeit  in  den  grundlegenden 
AusfOhrungen  zur  Geltung  kommt. 

Anders  bei  Fries.  Bei  ihm  ersohehit  die  produktive 
Einbildungskraft  sofort  als  das  „Vermögen  der  anschau- 
lichen Verbindung'^,  der  mathematischen  Anschauung 
oder  der  formalen  Anschauung,  der  z.  B.  die  Vorstellungen 
von  der  Größe,  Lage  und  Gestalt  der  Dinge  im  Raum  an- 
gehören. Ihr  scharf  umgrenztes  Gebiet  ist  das  Gebiet  der 
reinen  Mathematik  in  ihrem  ganzen  Umfange.  Während 
die  reproduktive  Einbildungskraft  ihren  Einfluß  nicht  bloß 
auf  das  Anschauliche  beschränkt,  ist  die  produktive  ein 
bloßes  Vermögen  der  Form  an  der  Anschauung.  Als  solches 
trat  sie  schon  bei  der  Betrachtung  der  äußeren  Sinncs- 
anschauuiigcü  hervor.  Von  ihr  stammt  die  vereinigende 
Anschauung,  durch  welche  uns  die  Erkenntnis  der  Körper 
als  Materie  im  Räume  und  in  der  Zeit  erst  möglich  wird. 
Während  mich  nämlich  die  einzelne  Empfindung  den  Gegen- 
stand nur  erkennen  läßt  nach  dem,  was  er  für  mich,  den 
anschauenden  Geist,  ist,  zeigt  ihn  uns  jene  vereinigende 
Anschauung  so,  wie  die  Gegenstände  außer  uns  in  ihrem 
Verhältnisse  gegeneinander  sind.  Die  anschauliche  syn- 
thetische Einheit  der  Dinge  in  Raum  und  Zeit  ist  also  das 
Eigentum  der  produktiven  Einbildungskraft*). 

Fries  bespricht  daher  auch  die  Lehre  von  Raum  und 
Zeit  in  denjenigen  Teil  seiner  „Neuen  Kritik  der  Vernunft**, 
welcher  von  der  produlttiven  Einbildungskraft  handelt 
Von  den  drei  Bedhigungen,  welche  in  jeder  vollständigen 
Anschauung  als  sinnlicher  Erkenntnis  zusammenkonunen, 
erstens  der  Empfindung,  zweitens  der  Beziehung  der  An- 
schauung  in  der  Empfindung  auf  die  Vorstellungen  von 
Baum  und  Zeit  und  drittens  der  Verbindung  oder  synthe- 
tischen Einheit  des  in  der  Anschauung  gegebenen  Mannig- 
faltigen vermittelst  der  Beziehungen  desselben  auf  die  Vor- 


1)  N.  Kr.  I,  146f.,  nOff. 
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Stellungen  von  Raum  und  Zeit,  fallen  die  beiden  letzteren 
in  das  Gebiet  der  produktiven  Einbildungskraft. 

So  werden  zuerst  die  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit 
naher  betrachtet  und  als  Ergebnis  der  Satz  aufgestellt:  «Die 
Anschauungen  von  Raum  und  Zeit  entspringen  nicht  durch 
die  Empfindung  und  deren  Sinnesanschauungen,  sondern 
aus  einer  Grundbestimmung  des  Geistes,  welche  nicht  erst 
durch  die  Empfindung  gegeben  wird,  und  die  Anschauung 
derselben  unterscheidet  sich  als  reine  Anschauung  von 
aller  Sinnesanschauung"      Der  Beweis  hierfür  wird  für 


1)  N.  Kr.  I,  177.  Auffallend  ist,  wie  Fries  in  diesem  Zusammen- 
hang,  wie  iu  seiner  Erkenntniskritii^  überhaupt  den  Kautischen  Ter- 
miniis  A  priori  fast  völlig  vermeidet  Dieser  Unistand  wird  mos  vor- 
«tlndlteher,  wean  wir  die  Ansfttlinuigeii  in  Betracht  sieheo,  mit  wel- 
chen er  in  setneB  System  der  Logik,  8. 889  f.,  die  Erkeantiiis  a  poste* 
riori  und  a  priori  charakterisiert»  und  deren  woni^  glückliche  Formu- 
lipniTifr  sie  für  eine  zentrale  Stellung-  in  der  Erkenntnislehre  wenig 
brnuclibar  erscheinen  läßt.  Die  Einteilutig  der  Erkenntnisse  in  Er- 
kenntnis a  posteriori  und  a  priori  soll  sich  aus  der  Verbindung  des 
Unterschiedes  der  intuitiven  und  diskursiven  Erkenntnis  mit  dem  der 
assertorischen  und  apodilttischea  er^ben.  Der  Unterscliied  der 
aasertoriaehen  und  apodiktlschenErkenntnia  gebt  auf  den  (Jnterschied 
in  unserer  unmittelbaren  Erkenntnis,  ob  Erkenntnisse  nur  ans  sinn- 
lichen Anregungen  oder  aus  der  reinen  Selbsttätigkeit  der  Vernunft 
entsprungen  sind.  Derjenige  zwischen  intuitiver  und  disknrsiver  (ratio- 
naler) Erkenntnis  gehört  dagegen  nur  dem  Verningen  des  Bewußt- 
seins oder  der  inneren  Selbstbeobachtung.  Intuitiv  ist  die  Erkenntnis, 
die  uns  gana  durch  AnachamiDg  snm  BewnBtsein  kommt,  diskursiv 
diejeoige,  deren  wir  ans  mit  Hilfe  der  Reflexion  bewnBt  werden.  Non 
heiftt  die  Erkenntnis  eines  Oegeoatandes  a  posteriori,  wenn  sie  sieh 
darauf  bemft,  daß  mir  der  Gegenstand  schon  in  der  Anschauung  ge- 
geben sei,  wie  z.  B.  jede  Erzählung  vergangener  Begebenheiten;  die 
Erkenntnis  eines  Gegenstandes  lieißt  hingegen  a  priori,  „wenn  ich  sie 
besitze,  ehe  mir  ihr  Gegenstand  in  der  Anschauung  gegeben  ist". 
Demnach  ist  jede,  aus  der  ^noesanschauung  entspringende  (also  in- 
tuitive) Erkenntnis  und  assertorische  Erkenntnis  eben  damit  a  poste- 
riori; und  jede  apodiktische  diskursive  Erkenntnis  a  priori.  Durch  die* 
ses  Zusammenfallen  der  apriorischen  und  der  diskursiven  Erkenntnis 
und  die  Beziehung  der  letzteren  auf  die  Reflexion  (die  auch  zum  Be- 
wußtwerden der  Alltremeinheit  und  Notwendigkeit  mathematischer 
Erkenntnis  notwendig  sein  soll)  kommt  iu  die  ganze  Terminologie 
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Raum  und  Zeit  gemeitisain  im  ganzen  mit  den  Argumenten 
der  Kantischen  transzendentalen  Ästhetik  geführt.  Nur  fehlt 
das  dritte  Argument,  das  nach  Kants  eigener  Erklärung  (der 
er  auch  in  der  2.  Aufhi^'c,  wenigstens  der  Raumlehre,  Folge 

gegeben  hat)  in  die  „transzendentale  Erörterung"  gehört, 
völlig,  das  zweite,  vierte  und  fünfte  Averden  nicht  eigentlich 
als  Beweismittel,  sondern  als  „Beschreibung"^  der  Vorstel 
langen  von  Raum  und  Zeit  eingefüiirt,  und  der  tatsächliche 
Beweis,  daß  diese  Vorstellungen  aus  einer  Grnii<ll)estimmung 
des  Geistes  entsprini^on,  welche  nicht  erst  durch  die  Em- 
pfindung geliehen  wird,  und  daß  die  Anschauung  derselben 
sich  als  reine  Anschauung  von  aller  Sinnesanschauung  unter- 
scheidet, wird  erst  nachträglich  im  Anschluß  an  das  erste 
Kantische  Argument  geführt*).  Außerdem  wird  hierbei  noch 
als  ein  „neuer  Grund"  hervorgehoben,  daß  die  Vorstellungen 
von  Raum  und  Zeit  als  reine  Anschauungen  in  ihrer  Unend- 
lichkeit, Stetigkeit  und  Notwendigkeit  weit  (Iber  das  in 
aller  Sinnesanschauung  Gegebene  hinausgehen,  wfthrend  wir 
durch  die  auf  den  Augenblick  ihrer  Gegenwart  beschränkte 
einzelne  Anschauung  nur  das  unmittelbar  Wirkliche  erken- 
nen. Die  Scharfe  der  mathematischen  Zeichnung,  Punkt, 
Linie  und  Flache  des  Geometers,  die  Stetigkeit  und  Unend- 
lichkeit des  Baumes  und  der  Zeit  sind  gar  kehie  Gegen- 
stünde  der  Beobachtung,  der  Erfahrung,  der  Sinnesan- 
schauung. „Die  Gewißheit,  mit  der  wir  rQckwflrts  in  die  Ver- 
gangenheit, TorwArts  in  die  kommende  Zukunft  schauen, 
die  Gewißheit,  mit  der  wir  hinter  jeder  Grenze  von  der 
Erweiterung  des  Raumes  ttber  sie  hinaus  aberzeugt  sind, 
kann  gar  nicht  der  Sinnesanschauung  gehören,  denn  hu  der 
liegt  nichts  davon,  sie  kommt  einzig  der  reinen  Anschauung 
der  produktiven  Einbildungskraft  zu,  welche  nicht  nur  anf 
das  einzelne  Wirkliche  beschränkt  ist,  sondern  sich  in  jeder 
Lehre  der  reinen  Mathematik  zur  Anschaulichkeit  allge- 
meiner Gesetze  erweitert" 

etwas  Schiefes,  das  einer  almgebreltetaD  Anwendung  des  Begriffes 
nteht  günstix'  sein  konnte. 

1)  N.  Kr.  1, 172  ff.        2)  N.  Kr.  1, 178f. 
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II.  Die  produktive  Einbildungskraft  und  dio 
SinnestäuBchungen. 

In  dieser  produktiven  Einbildungskraft  haben  aber 
nicht  bloß  die  reinen  Anscliattangen  von  Raum  und  Zeit 
ihren  Ursprung,  sondern  ihr  fallt  auch  die  Aufgabe  zu,  die 
Gegen st&nde  selbst  nach  Dauer,  Große,  Gestalt,  Lage 
und  Entfernung  zu  bestimmen,  d.  h.  die  Vorstellung  der 
figflrlichen  synthetischen  Einheit  der  Gegenstande  zu 
liefern.  Die  Dinge  werden  uns  nämlich  in  der  Sinnesan- 
schauung nicht  als  in  Zeit  und  Baum  konstruiert,  sondern 
nur  unter  den  Bedingungen  einer  jederzeit  möglichen  Kon- 
struktion derselben  in  Zeit  und  Baum  gegeben.  Ware  das 
erstere  der  Fall,  so  mußten  schon  aus  joder  einzelnen  Wahr* 
nehmung  als  solcher  Gestalt,  Entfernung  und  alle  Verhalt- 
nisse der  Lage  eines  Din^^es  im  Raum,  sowie  die  Zeitbestim- 
mungen sich  abnehmen  lassen.  Dies  trifft  aber  nicht  zu, 
wir  können  vielmehr  diese  nostinmiungen  erst  aus  der  Ver- 
gleichung  mehrerer  Wahrnehmungen  durdi  Refh^xion  er- 
halten, was  bei  der  Zeitbestimmung  ohne  weiteres  einleuch- 
tet, wo  wir,  ohne  die  Uhr  in  der  Hand  zu  haben,  oder  nach  der 
Sonne  zu  sehen,  kaum  um  die  Dauer  einer  Viertelstunde  be 
stimmt  wissen;  was  aber  auch  für  die  Konstruktion  im 
Räume  z.  B.  bei  der  Vorstellung  der  Tiefendimension  deut- 
lich hervortritt. 

Hier  berührt  Fries  einen  Punkt,  an  welchen  die  Kritik 
der  Kantischen  Raumlehre  mehrfach  angeknüpft  hat,  die 
Frage,  die  hauptsächlich  von  Herbart  formuliert,  aber  auch 
schon  früher,  besonders  in  Eberhards  ,|Philosopbischem 
Magazin'^  erhoben  wurde  Woher  kommen  die  bestimmten 
Gestalten,  die  bestimmten  Orte  bestimmter  Dinge,  wenn 
den  Empfindungen  bloß  eine  a  priorische  Baumanschauung 
ohne  Anhaltspunkte  fttr  die  Art  der  Efaiordnung  der  Gegen- 
stande in  dieselbe  „zugrunde  liegt''?  Fries  verfolgt  aber 

1 )  Vaibinger,  Konunentitr  sn  Kante  Kritik  der  reinen  Vernunft 
11,180. 
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diese  positive  Seite  der  Sache  Dicht  weiter,  sondern  wendet 
sich  der  negattven  zu,  um  seinen  lieblingsgogensatz 
zwischen  Reflexion  und  unmittelbarer  Erkenntnis  auch  an 
der  produktiven  Einbildungskraft  zu  entwickehi. 

Wenn  nach  Kant  alle  Erscheinungen  in  emer  durch- 
gängigen ^transzendentalen  Affinität*'  stehen,  welche  den 
im  Objekte  liegenden  Grund  der  M<)glichkeit  der  Assoziation 
des  Mannigfaltigen  enthalt,  und  aus  welcher  die  em- 
pirische Affinität  die  bloße  Folge  ist  i),  und  wenn  diese  Affi- 
nität ein  Werk  der  unbewußt  schaffenden  produktiven  Ein- 
bildungskraft ist,  so  fragt  es  sich,  wie  denn  überhaupt  Sin- 
nestäuschungen möglich  sind.  In  den  Vorstellungen 
der  Sinne  kann  der  Irrtum  nicht  liegen,  denn  keine  Kraft 
der  Natur  kann  von  selbst  von  ihren  eigenen  Gesetzen  ab- 
weichen; aber  auch  nicht  im  Verstand,  da  wenn  er  bloß 
nach  seinen  Gesetzen  handelt,  die  Wirkung  idas  Urteil)  mit 
diesen  Gesetzen  notweinlii;  übereinstimmen  nniß.  ..Weil  wir 
nun",  fahrt  Kant  in  der  Einleitung  zur  transzendentalen  Dia- 
lektik-)  fort,  ,,außer  diesen  beiden  Erkenntnisquellen  keine 
andere  haben,  so  folgt,  daß  der  Irrtum  nur  durch  den  unbe- 
merkten Einfluß  der  Sinnlichkeit  auf  den  Verstand  bewirkt 
werde,  wodurch  es  geschieht:  daß  subjektive  (irilnde  des 
Urteils  mit  den  objektiven  zusammenfließen  und  diese  von 
ihrer  Bestimmung  abweichend  machen,  so  wie  ein  bewegter 
Körper  zw^ar  für  sich  jederzeit  die  gerade  Linie  in  derselben 
Richtung  halten  würde,  die  aber,  wenn  eine  andere  Kraft 
nach  einer  anderen  Richtung  zugleich  auf  ihn  einfließt,  in 
krummlinige  Bewegung  aussoblägt.''  Das  urige  Urteil  e^ 
scheint  darnach  als  die  Diagonale  zwischen  zwei  Kräften, 
die  das  Urteil  nach  zwei  verschiedenen  Richtungen  bestim- 
men, die  gleichsam  einen  Winkel  einschließen.  Wenn  wir 
trotzdem  von  einem  „Betrug  der  Sinne''  reden,  so  hängt  dies 
damit  zusammen,  daß  wtar  etwas  fOr  unmittelbar  wahrge* 
nommen  halten,  was  wir  doch  nur  erschlossen  haben*).  In* 

1)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  125f. 

2)  a.  Ä.  0.  S.  261. 

8)  Kritik  der  reinen  Vernunft,  S.  267. 
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dem  nun  Kant  aber  die  produktive  F^inbildungskraft  als 
eine  „blinde,  obgleich  unentbehrliche,  Funktion  der  Seele** 
einführt,  wird  es  schwer  verständlich,  wie  in  deren  unwill- 
kürlichem Schaffen  innerhalb  der  durch  sie  ermöglichten 
objektiven  Assoziabilität  der  Erscheinungen  ein  Irrtum  in  der 
Wahrnehmung  räumlicher  und  zeitlicher  Verhältnisse  sich 
finden  kann,  da  innerhalb  der  letzteren  für  die  transzenden- 
tale SyDthesis  der  Erscheinungen  das  Moment  der  WillkUr- 
liohkeit  wegfällt,  das  den  Irrtum  erklärt. 

Hier  setzt  nun  Fries  ein,  indem  er  der  produktiven 
Einbildungakraft  auch  eine  willkürliche  Seite  zuschreibt. 
Er  geht  von  den  Sinnestäuschungen  auf  dem  Gebiete  des 
Tastsinns  und  des  Gesichts  aus  und  erwähnt  neben  der  be- 
kannten Tastänntäuschung,  bei  welcher  „die  Einbildungs- 
kraft*^  aus  der  kleinen  zwischen  zwei  übereinander  geschla- 
genen Fingern  gefaßten  und  hin-  und  hergerollten  Kugel 
zwei  Kugeln  macht,  Irrtümer  in  Bücksicht  der  GrOße  und 
Entfernung  von  Gegenständen,  die  Verwechslung  ehies  Ge- 
mäldes mit  eüiem  Basrelief,  das  größer  Erscheinen  des  Mon- 
des am  Horizont  als  hoch  am  Himmel  und  der  Gegenstände 
in  Nebel  und  Dämmerung  und  anderes.  Alle  diese  Vorgänge 
wären  unerklärlich,  wenn  unsere  Einbildungskraft  aus- 
schließlich eine  unwillkürlich  schaffende  wäre.  Denn  nie- 
mand kann  vor  Irrtum  und  Fehlern  so  sicher  sein,  als  wer 
zu  schaffen  vermag.  Er  gibt  ja  seinen  (ieschöpfen  die  Regel 
des  Daseins  selbst;  wer  will  ihn  also  eines  Fehlers  zeihen  ! 
Gehen  wir  also  mit  unserer  Einbildungskraft  oft  fehl,  wie 
der  optische  Betrug  beweist,  so  müssen  wir  eine  willkürliche 
Tätigkeit  derselben  annehmen,  durch  deren  Einmischung 
jene  Fehler  zustande  kommen. 

Wären  unsere  räumlich-zeitlichen  Vorstellungen  bloß 
durch  unsere  Willkür  bestimmt,  so  könnten  sie  uns  nicht 
Anschauungen  einer  Welt  außer  uns  geben,  sondern  nur 
Vorstellungen  einer  von  uns  selbst  gemachten,  erdichteten 
Ordnung  der  Dinge.  Würden  sie  als  rein  unwillkürliche 
der  Selbsttätigkeit  der  produktiven  Einbildungskraft  ent- 
springen, so  könnten  keine  Irrtümer  mit  unterlaufen. 
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Wir  haben  dalier  auch  hier  zu  beracksichtigen,  daß 
das  Vorhandensein  der  Tätigkeiten  im  Oeiste  mit  dem 

Bewußtsein  derselben  nicht  einerlei  ist.  Wir  haben  auch 
hier  zu  unterscheiden,  was  dem  inneren  Wiederbeobach- 
tungsvermögen  und  was  der  zugrunde  liegenden  beobach- 
tenden Erkenntnis  angehört.  Der  Ausdruck  „produktive 
Einbildungskraft"  ist  daher  zweideutig.  Wir  können  näm- 
lich darunter  verstehen  „das  Vermögen,  mathematische  An- 
schauungen von  Raum  und  Zeit  und  der  figürlichen  Ver- 
bindung der  Dinge  in  ihnen,  zu  haben,  oder  auch  bloß  das 
Vermögen,  dieser  mathematischen  Anschauungen,  so  wie 
sie  in  der  Vernunft  liegen,  uns  nur  wieder  bewußt  zu 
werden,  sie  in  uns  wahrnehmen  zu  können."  Die  letztere 
willkürliche  Tätigkeit  der  produktiven  Einbildungskraft  gibt 
uns  also  keine  neuen  Erkenntnisse,  sondern  läßt  uns  nur 
solche  bemerken,  die  unmittelbar  schon  in  uns  liegen.  Dieses 
unmittelbare  Vermögen  der  mathematischen  Anschauung 
selbst  ist  eine  ursprüngliche  Selbsttätigkeit  der  Erkenntnis- 
kraft, deren  eingehendere  Erörterung  eben  deshalb  in  die 
Lehre  von  der  unmittelbaren  Erkenntnis,  in  die  Theorie  der 
Einheit  und  Verbindung  gehört 

Doch  hebt  Fries  schon  hier  da^enige  Merkmal  seiner 
„unmittelbaren  Erkenntnis'*  hervor,  das  —  obwohl  in  den 
bisherigen  Darstellungen  seiner  Philosophie  wenig  beachtet 
—  fOr  seinen  ganzen  Standpunkt  charakteristisch  ist,  and 
das  gerade  hier,  im  Qebiete  der  produktiven  Einbfldungs- 
loraft  zu  sonderbaren  Eonsequenzen  führt.  Da  auch  die 
wissenschaftliche  mathematische  Erkenntnis  nichts  anderes 
ist  als  die  Reflexion  auf  das  im  unmittelbaren  Vermögen 
bereits  Gegebene,  und  etwaige  Fehler  nur  auf  Rechnung  der 
Reflexion  kommen,  so  ist  in  der  produktiven  Einbildungskraft 
als  „ursprünglicher  Selbsttätigkeit"  die  mathematische  Er- 
kenntnis, wenn  auch  dunkel,  so  doch  stets  irrtuuislos  und 
vollständig  enthalten.  „Wer  Gegenstände  nur  aus  zwei 
Standpunkten  gesehen  hat,  in  dessen  Geist  ist  (bis  auf  die 
Grenze  der  Mangelhaftigkeit  seiner  Augen)  die  ganze  Kon- 

1)  N.  Kr.  1, 186  ff. 
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stniktion  derselben  nach  Große,  Lage  und  Entfemung  yoU« 
ständig.**  Ich  habe  ja  von  einem  Standpunkt  »im  andern 
flbergehen  mflSBen,  „ich  kenne  also  Ihre  Entfemung,  und 
sie  mag  so  klein  sein,  als  sie  will,  so  habe  ich  hier  eine 

bekannte  Standlinie,  von  deren  beiden  Endpunkten  sich 
gerade  Linien  nach  jedem  Gegenstand  unter  einem  be- 
stimmten Winkel  anlegen;  ich  kenne  also  für  die  Lage  jedes 
Punktes,  den  ich  aus  zwei  Standpunkten  angesehen  habe, 
zwei  Winkel  und  eine  Seite  aus  einem  Triangel,  dessen 
Spitze  jener  Punkt  ist,  seine  Entfernung  und  Lage  ist  also 
in  meiner  unmittelbaren  mathematischen  Anschauung  ge- 
geben." Ja  dies  gilt  sogar  von  der  Anwendung  der  Mathe- 
matik auf  ein  so  schwieriges  Gebiet  wie  das  der  Astro- 
nomie. Wir  können  z.  B.  sagen:  „es  liegt  in  unserer  Ver- 
nunft, durch  zwei  Blicke  nach  dem  gestirnten  Himmel  die 
Erkenntnis  der  Gröfie,  Entfemung  und  yerhältnismäßigen 
Lage  aller  Weltkörper,  die  ich  sehe;  nur  die  Selbstbeob- 
achtung der  Reflexion  ist  hier  begrenzt,  indem  ich  die 
Unterschiede  nur  bis  an  eine  bestimmte  Grenze  zu  messen 
vermag.  Wer  nur  wenlgemal  durch  die  guten  Instrumente 
ehnes  Berschel  oder  Schröter  den  Himmel  beobachtet  hatte, 
der  bes&ße  in  der  unmittelbaren  dunkeln  Vorstellung  seines 
Getotes  dieselben  astronomischen  Kenntnisse  wie  jene. 
Die  Oberlegenheit  jener  aber  lAge  nur  in  der  Ausbildung 
ihrer  innem  selbstbeobachtenden  Reflexion*'  ^). 

Es  war  notwendig,  diese  Stellen  vollständig  anzu- 
fahren,  um  schon  hier  anzudeuten,  welche  eigenartige 
Stellung  mit  dieser  Lehre  Fries  in  der  Geschichte  der  Phi- 
losophie einnimmt.  Der  Punkt  höchster  Gewißheit,  von 
welchem  Descartes  ausgeht,  muß  selbst  unmittelbar  gewiß 
sein,  damit  die  (ihrige  Erkenntnis  als  mittelbar  gewisse  von 
ihm  abgeleitet  werden  kann.  Der  von  hier  aus  die  ganze 
neuere  Erkenntnistheorie  durchziehende  (ilegensatz  von  un- 
mittelbarer und  mittelbarer  Gewißheit wurde  in  der  Weise 

1)  N.  Kr.  I,  189  f. 

2)  WindelbADd,  Oescbfchte  der  Deneren  Philosophie.  2.  Aufl. 
im  1,172  f. 
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der  Geometrie  gefaßt,  welche  Axiome  von  amnittelbarer 
Evidenz  zugrunde  legt,  um  von  da  auf  dem  Wege  des  Be- 
weises weiterzuBobreiten.  Von  Fries  wird  diese  unmittelbare 
Evidenz  auf  den  ganzen  Inhalt  dessen,  was  eigentlich 
Erkenntnis  genannt  zu  werden  verdient,  hier  zunächst  der 
mathematischen  Erkenntnis,  ausgedehnt  und  die  mittelbare 
Gewißheit  der  Reflexion  auf  dieselbe  zugewiesen.  Daß 
er  dabei  so  weit  geht,  in  die  ursprüngliche  Selbsttätigkeit 
des  erkennenden  Subjekts  nicht  bloß  die  Ergebnisse  der 
reinen,  sondern  aueh  die  der  angewandten  Mathematik  als 
„unmittelbare  dunkle  Vorstellung  des  Geistes",  aber  doch 
als  wirkliche  „Kenntnis"  zu  verlegen,  fordert  allerdings  die 
Kritik  geradezu  heraus.  Für  ihn  war  aber  diese  ganze 
Theorie  das  Mittel,  zu  erklären,  wie  die  produktive  Ein- 
bildungskraft einerseits  eine  von  unserer  Willkür  unab- 
hängige räumlich-zeitliche  Ordnung  der  Dinge  hervorbringt, 
und  wie  sie  doch  andererseits  uns  Bilder  vortäuschen  kann, 
welche  der  Wirklichkeit  nicht  entsprechen. 


D.  Das  YerluUtnis  der  produktiven  und  der  reproduktiven 

Einbildangskraft. 

L  Ihre  wechselseitige  Abh&ngigkeit. 

Die  produktive  Efaibildungskrafty  sofern  sie  eine  ur- 
sprüngliche Selbsttätigkeit  der  ErkenntnJskraft  ist,  macht 
eine  anschauliche  Ehiheit  und  Verbhidung  der  Dhige  über- 
haupt erst  m<)glich.  Von  hier  aus  betrachtet,  mu6  die  re- 
produktive Efaibüdungskraft  als  von  ihr  abhangig  ep- 
schehien.  Denn  da  die  Tätigkeit  der  letzteren  darin  besteht, 
Anschauungen  von  Gegenständen  ohne  deren  Gegenwart 
wiederzugeben,  so  set^t  sie  die  Funktion  der  produktiven 
Einbildungskraft,  welche  jene  Anschauungen  als  räumlich- 
zeitliche  erst  möglich  macht,  bereits  voraus.  Und  doch  soll 
andererseits  die  produktive  Einbildungskraft  von  der  repro- 
duktiven abhängig  sein,  da  sie  selbst  nie  schöpferisch  wird, 
sondern  alles  Neue,  was  sie  hervorzubringen  vermag,  nur 
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in  der  ^asatntnensetziuig  und  Verbindung  der  reproduktiven 
Vorstellmigen  besteht  Auch  bei  Kant  finden  wir  diesen 
scheinbaren  Gegensatz.  Am  deutlichsten  spricht  sich  eine 
Stelle  in  den  „Losen  BlÄttern"  *),  aus:  „Die  Einbildungs- 
kraft ist  teils  eine  produktive  teils  reproduktive.  Die  erste 
macht  die  letzte  möglieli,  denn  bal)en  wir  es  nicht  vorher 
in  Vorstellung  durch  die  Synthesis  zustande  gemacht,  so 
können  wir  diese  aueh  nicht  mit  andern  in  unserni  folgenden 
Zustande  verbinden."  Dagegen  äußert  sich  die  „Anthropo- 
logie": Die  produktive  P^inbildungskraft  ist  „nicht  schöp- 
ferisch, nämlich  nicht  vermögend,  eine  Sinnenvorstellung, 
die  vorher  unserem  Sinnenvennögen  nie  gegeben  war,  her- 
vorzubringen, sondern  man  kann  den  Stoff  zu  derselben 
immer  nachweisen"  ^). 

Wie  beides  sich  vereinigen  läßt,  ist  am  prägnantesten 
in  einem  bereits  erwähnten  Satz  der  „Reflexionen"  ')  zum 
Ausdruck  gebracht:  „Die  Einbildungskraft  ist  nicht  pro- 
duktiv in  Ansehung  der  Empfindungen,  sondern  bloß  [in 
Ansehung  der]  Anschauungen.**  Sie  produziert  nicht  den 
Stoff,  sondern  nur  die  Form  der  Erscheinungen  und  ist  daher 
an  das  von  den  Sinnen  und  der  reproduktiven  Einbildungs- 
kraft gelieferte  Material  gebunden. 

Auch  bei  Fries  liegt  in  dieser  Scheidung  zwischen 
Stoff  und  Form  die  Losung  des  schehibaren  Widerspruchs. 
Fries  geht  aber  n&her  auf  die  Tatsache  ehi,  daß  der  Stoff 
fOr  die  gestaltende  Tätigkeit  der  produktiven  EUibildungs- 
kraft  nicht  bloß  durch  die  Empfindung,  sondm  auch  durch 
die  reproduktive  Einbildung  geliefert  wird,  und  gelangt  da- 
durch zu  einer  sorgfaltigen  Erörterung  der  Frage,  in  welcher 
Weise  die  reproduktive  und  die  produktive  Ein- 
bildungskraft zusammenwirken 


1)  N.  Kr.  I,  147. 

2)  Lose  Blätter  m  Kmts  Nachlafi,  mitgeteilt  von  R.  Iteicke. 
1889.  1, 114. 

3)  Anthropologie  in  pragmatiBcher  Hinsicht.  S.  \V.  VII,  68. 

4)  Hefloxionen  Kants  zur  kritischen  Philosophie,  üenrasg.  von 
Erdiuann    I,  'Ü.         5)  N.  Kr.  1,  li)Oir. 

KlMiüMiis,  J.  V.  FriM  und  die  Kaatiaebe  £rkeautni«theorie.  5 
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n.  Dm  ZnMmnMBwfrkmi  beidmr  VemiAguL 

Zunächst  allerdings  legt  die  produktive  Einlühiung 
unmittelbar  die  Formen  ihrer  figürlichen  Verbindung  an 
die  Gegenstände  der  Sinncsanschauungen  selbst;  dann  aber 
werden  ihr  auch  die  Reproduktionen  dieser  Sinnes- 
anschauungen zugeführt,  und  nun  gibt  sie  aucli  diesen  ilire 
Formen  und  vereinigt  sich  eben  darin  mit  der  reproduktiven 
Einbildungskraft. 

Die  Art  dieser  Vereinigung  ist  aber  bereits  dun^h 
gewisse  Vornnderungen  vorbereitet,  welche  an  den  Vor- 
stellungen der  reproduktiven  Einbildungskraft  vorge- 
gangen sind. 

1.  Die  probleroatischen  Vorstellungen. 

Durch  das  Spiel  der  Assoziationen  werden  nämlich  die 
Vorstellungen  der  reproduktiven  Einbildungskraft  aus  ihi*eu 
ersten  Verbindungen  herausgerissen.  Die  Vorstellungen 
werden  dadurch  voneinander  getrennt,  wir  stellen  nunmehr 
bloße  Teile  aus  früher  gegebenen  Erkenntnissen  wieder  vor, 
die  nicht  selbst  schon  Erkenntnisse  sind.  Eine  Vor- 
stellung heißt  nämlich  Erkenntnis,  sobald  eine  Aussage, 
^e  Assertion  in  ihr  enthalten  oder  durch  sie  bestimmt  ist. 
Im  Gegensatz  zu  diesen  assertorischen  Vorstellungen  wird 
in  den  erstgenannten  Vorstellungen,  welche  durch  die  ab- 
strahierende Assoziation  von  den  wirklichen  Erkenntnissen 
losgelöst  süid  und  so  fflr  sich  zum  Bewußtsein  kommen, 
nichts  ausgesagt  i).  Whr  nennen  diese  Vorstellungen  p  r o- 

1)  N.  Kr.  i,  2ö6.  191.  Anthrop.  I,  72.  An  diesem  Punkte  berührt 
sich  der  Friesische  Begriff  des  Probhunaiisehen  mit  demjenigen  der 
modernen  Lojjik.  So  liegt  z.  B.  Windelbands  Bemerkung  (Windel- 
band,  Logik,  die  Philosophie  im  Beginn  des  20.  Jahrhunderts  1, 17ä), 
der  Begriff  dea  Problemattseheik  eigne  sich  vieUeleht  besondert  eu 
einer  Verdentllehung  dee  Unterecbledes  von  logiicher  und  p^cholo- 
glaeher  Behandlungswelse,  mutatis  mntandis  in  derselben  Richtung 
einer  frnchtbnren  Verwertung-  desselben  für  die  Unterscheidung  des 
logisch  QilUgen  von  dem  bloß  im  BewnUteein  VorhMideuen. 
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blematische,  wie  wir  das  Urteil  problematisch  nennen,  in 
dem  nichts  ausgesagt  wird. 

Mit  diesen  aus  dem  ursprünglichen  Erkenntnisganzen 
losgerissenen  „freien**  Vorstellungen  können  wir  dann  in 
freier  Willkür  schalten,  ohne  an  die  strenge  Regel  der  an- 
schaulichen Erkeiiiituis  gebunden  zu  sein.  Nun  ist  lür  die 
produktive  Einbildung  die  Möglichkeit  gegeben,  die  Formen 
ihrer  figürlichen  Verbindung  auch  an  die  Bilder  der  repro- 
duktiven zu  bringen.  Mit  der  Assoziation  der  reproduktiven 
vereinigt  sich  so  die  Kombination  der  produktiven  Ein- 
bildungskraft. 

Von  diesen  durch  Abstraktion  und  Kombination  ent- 
standenen Vorstellungen  machen  wir  dann  einen  zweifachen 
Gebrauch,  teils  nach  dein  Gesetze  der  Einbildungskraft 
im  Dichten,  teils  nach  dem  Gesetze  des  Verstandes  im 
Denken.  Es  entstehen  so  zwei  abstrakte  Vorstellungs- 
weisen,  die  Bilder  der  Diclitungskraft  und  die  Schemata 
der  schematisierenden  Einbildungskraft 

2.  Die  Bilder  der  Dichtung:skraft. 

Was  die  erstgenannte  Klasse,  die  Bilder  betrifft,  so 
sind  sie  zunächst  nichts  anderes,  als  Anschauungen  von 
Gegenstanden  ohne  deren  Gegenwart,  wie  sie  in  der  Er- 
innerung uns  gegeben  süid.  80  bleibt  mir  das  Bild  des  ab- 
wesenden Freundes  in  der  Einbildung,  in  der  Einbildung 
gestalten  sich  mir  die  Szenen,  indem  ich  den  Worten  des 
Geschichtschreibers,  des  erzählenden  oder  darstellenden 
Dichters  folge.  Das  Kombinationsvermögen  aber  gestaltet 
diesen  gegebenen  Stoff  in  fireiem  Spiel  zu  neuen  Formen. 
Die  produktive  Einbildungskraft  ist  dabei  dem  Gehalt  nach 
an  die  Sinnesanschauung  gebunden.  Aber  mit  Zeiten,  Räumen 
und  Zahlen  vermag  sie  in  freier  Weise  zu  spielen.  Und 
zwar  fblgt  sie  dabei  zwei  Gesetzen.  Einerseits  können  wir 
Zeit,  Raum  und  Zahl  beliebig  vergrößern  und  verkleinern. 
Wir  lassen  in  der  Einbildung  den  Lilienstengel  zur  Pahnen- 


I,2b7.  Logiii  64  f(. 
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hohe  aufechießen;  wir  sind  nicht  an  die  sechs  FuB 
Menschengröite  gebunden,  sondern  vermögen  Riesengestal- 
ten durch  die  Wolken  wandeln  zu  lassen;  wir  spielen  mit 
Jahrtausenden  und  Sonnenweiten.  Andrerseits  aber  könn^ 

wir  einen  Stoff,  den  der  Sinn  in  einer  oder  einigen  Anord- 
nungen zeigte,  in  mannigfach  veränderten  Anordnungen 
vor  der  Einbildung  verbinden.  So  zieht  z.  B.  die  Ein- 
bildung im  Centaur  Roß  und  I^Iann  in  ein  Bild  zusammen 
oder  vereinigt  auseinandergerissene  Teile  in  Greifen,  Chi- 
mären, Flügelplerden  zu  einem  Ganzen.  Selbst  die  leben- 
digste, üppigste,  wechselndste  Einbildung  folgt,  wenn  auch 
in  unendlicher  Verwicklung  demselben  Gesetz 


3.  Der  Begriff  des  Schemas  bei  Fries  und  Kant. 

Die  auf  diesem  Wege  entstandenen  Bilder  stellen  aber 
Immer  noch  individualisierte  Gegenstände  in  der  Anschau- 
ung vor,  nur  daß  durch  das  Ineinandergreifen  mehrerer  Rei- 
hen früherer  Sinnesanschauungen  die  Vorstellung  der  Wirk- 
lichkeit ihrer  Gegenstände  aufgehoben  wird.  Es  gibt  aber 
auch  gewisse  anschauliche  VorsteUungen  in  uns,  welche  nicht 
auf  einen  bestimmten  Gegenstand  gehen,  sondern  eine  unbe- 
stimmte Zeichnung  schwebend  zwischen  vielen  Bildern  ent- 
halten, welche  der  Bestimmung  eines  allgemeuien  Begriffes 
entsprechen.  Dahin  gehören  z.  B.  die  Bedeutungen  aller 
Nennworte  in  der  Sprache,  wenn  sie  nicht  Eigennamen  sind, 
z.  B.  Mensch,  Pferd,  Blume,  Rose,  Lilie,  weiß,  rot  Gleiche 
Teilvorstellungen  vieler  ehizelner  Erkenntnisse  shid  es,  die 
ich  mit  diesen  Worten  vor  der  Vorstellung  festhalte.  Diese 
Vorstellungen  sind  die  Schemate  d^  Eüibildungskraft. 
Das  Schema  ist  also  das  unmittelbar  klare  Bewußtsein  einer 
getrennten  Teilvorstellung.  Es  bezieht  sich  auf  die  allge- 
meine Vorstellung  eines  Begriffes.  Es  ist  gleichsam  aus  dem 
Übereiiiötimmendeu  der  einzelnen  Bilder  geformt,  die  unter 


1)  Psychische  Anthrop.  1, 152 f.  N.  Kr.  1, 194. 
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den  Begriff  gehören,  aber  unbestimmt  in  Rdcksicbt  ihrer 
Vei>ichiodenheiten,  ^so  daß  ich,  wenn  ich  sie  mir  nAhcr  i)rin- 
p:en  will,  mir  abw  echselnd  bald  dieses  bald  jenes  unter  einen 
Begriff  gehörigo  Bild  vorstelle.  So  kann  ich  mir  z.  B.  die 
Zahl  Vier  durch  4  Punkte  oder  Marken  im  einzelnen  Bilde 
und  doch  allgemein  vorstellen.  Aber  außerdem  habe  ich 
auch  eine  allgemeine  Vorstellung,  wo  ich  mir  weder  Punkte 
noch  Marken,  nocli  sonst  etwas  bestimmtes  einzelnes,  son- 
dern nur,  daß  dasselbe  4  mal  gesetzt  wird,  vorstelle,  ohne 
doch  einen  allgemeinen  Begriff  von  der  Zahl  Vier  aus  ein- 
ander untergeordneten  Merkmalen  zu  entwerfen,  es  ist  nur 
eine  klare  Vorstellung  von  der  allgemeinen  anschaulichen 
Bedingung,  welche  diesem  Begriffe  zugrunde  liegt.  Diese  ist 
das  Schema^  Einem  solchen  Schema  gemäß  kann  dann 
die  Einbildungskraft  auch  viele  einzehie  Bilder  darstellen, 
indem  sie  das  darin  unbestimmt  Gehaltene  „auszeichnet** 
d.  h.  zeichnend  genauer  ausfahrt,  oft  ohne  <iUe  Erfahrung 
zu  Hilfe  zu  nehmen,  z.  B.  in  der  Zeichnung  erdichteter  Blu- 
men oder  Tiere.  Eines  dieser  Bilder,  auf  dessen  Bildung 
sie  dabei  oft  natOrlich  geleitet  wird,  ist  besonders  bemer- 
kenswert, nftmlich  dasjenige,  welches  die  Mittelform  von 
allen  unter  einen  Begriff  gehörenden  Arten  und  Bildern 
enthält,  die  Normalidee,  ein  einzelnes  Bild,  welches 
gleichsam  die  Regel  für  alle  anderen  unter  das  nämliche 
Schema  gehörenden  Bilder  ausmacht.  Eine  solche  Norraal- 
idee  „gibt  es  besonders  für  jede  näher  anschauliche  allge- 
meine Vorstellung,  am  bestimmtesten  wird  sie  aber  nur  bei 
Begriffen,  die  sich  in  ihrer  Allgemeinheit  schon  dem  Bilde 
sehr  nähern,  bei  bestimmten  Tierformen  und  endlich  bei  der 
Vorstellung  der  menschlichen  Gestalt" 

Es  ist  in  mehrfacher  Hinsicht  interessant,  zu  sehen, 
wie  Fries  sich  hier  mit  dem  bei  seinem  Meister  Kant  wenig 
scharf  umrissenen  Begriff  des  Schemas  abzufinden  sucht, 
dessen  nahe  Beziehung  zum  alten  Problem  des  Nominalis- 
mus und  BeaUamus  die  an  sich  schon  vorhandenen  Schwie- 


l)N.Kr.I,891.  LoglkMf.  N.Kr.I,19S.     9) N. Kr. 1, 293. 
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rijLjkeiten  vcrniohrt.  Frios  nnhcrt  sich  schon  durch  die  in 
der  „Normalidee^  vcrtnieiio  Möf^lichkeit,  durch  blofSe 
„  Auszeichnuriii:"  des  im  Schrniii  «unbesfimmt  behaltenen" 
ein  einzelnes  Bild  zu  c:ewinnen,  einer  stark  psycholofrisch- 
empirischen  Auft'assuni,'  des  Schemas.  DiesorStandpunkt  tritt 
noch  deutlicher  hervor  bei  dem  an  sich  anerkennenswerten 
Versuch,  das  Schema  dem  Merkmal  und  dem  Begriff  gegen- 
über schärfer  abzugrenzen.  Schema,  Merkmal  und  Begriff 
sind  nach  Fries  alle  drei  in  abstrakto  vorgestellte  allgemeine 
Teilvorstellungen;  eine  allgemeine  Vorstellung,  \v\e  die, 
welche  ich  durch  die  Worte:  Mensch,  viereckig,  schnell,  oder 
was  sonst  bezeichne,  kann  sowohl  ein  Schema,  als  Merkmal, 
als  Begriff  sein.  Aber  „das  Schema  ist  das  subjektive  Be- 
wußtsein einer  getrennten  allgemeüien  Vorstellung,  sowie 
ich  es  durch  Abstraktion  erhalte,  Merkmal  und  Begriff  hin- 
gegen sind  dieselbe  Teilvorstellung,  so  wie  sie  in  der  Er- 
'  kenntnis  selbst  liegt***).  Das  Schema  ist  daher  in  jedem 
Geiste  ein  anderes,  das  Merkmal  ist  für  jede  Vernunft  das- 
selbe. Wflhrend  das  Merkmal  eine  gewisse  Teilvorstellung 
in  dem  Dinge  ist,  welche  macht,  daß  es  ein  Mensch  oder  ein 
Baum  ist,  daß  ich  etwas  Pflicht  oder  Becht  nennen  kann,  ist 
das  Schema  das  Bewußtsein  desselben,  so  wie  es  durch  Ab- 
straktion klar  ausgeschieden  und  gemeinhin  im  Denken 
angewandt  wird,  wenn  man  von  Menschen,  Bäumen,  Pflich- 
ten oder  Rechten  spricht.  Der  Begriff  aber  ist  die  voll- 
ständige, mittelbare  Vorstellung  des  Merkmals.  Auch  der 
Begriff  ist  für  jede  Vernunft  derselbe.  Aber  nicht  jeder 
kann  das  Merkmal,  wie  z.  B.  der  Botaniker  die  Merkmale  der 
Rosen  und  Lilien,  mit  gleicher  Deutlichkeit  zum  Begriff  er- 
heben. Schema  und  Begriff  sind  also  verschiedene  Arten, 
wie  uns  Merkmale  zum  Bewußtsein  kommen.  Wir  haben 
nichts  im  Begriff,  was  wir  nicht  vorher  unmittelbar  iin  Sche- 
ma hatten.  Aller  positive  Gehalt  unserer  Begriffe  ist  durch 
Vergleichung  immer  von  der  schematisierenden  Einbildungs- 
iuraft  entlehnt.  Was  wir  im  Begriff  hinzutun,  ist  nur  die 


l)N.Kr.I,m 
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Form,  wir  können  den  gegebenen  Qehalt  entweder  als  Be- 
griff, oder  als  sein  Gegenteil  denken. 

Diese  Annäherung  des  „Schemas"  an  das  „Bild"  und  der 
Urastaiid.  daß  es  „in"  jedem  Geiste  ein  anderes  ist,  muß  aber 
mit  Notwendigkeit  die  Hauptrolle  gefährden,  welche  das 
Schema  auch  nach  Fries  in  dem  Aufbau  der  Erkenntnislehre 
zu  spielen  hat.  Auch  für  ihn  wie  für  Kant  sind  die  Sche- 
mate  die  zwischen  Kate.iz:orie  und  Erscheinung  vermitteln- 
den Vorstelluniren,  welche  die  Anwendung  der  Kategorien 
auf  die  Erkenntnis  von  Gegenständen  erst  möglich  machen. 
So  ist  z.  B.  die  Zahl  das  Schema  der  Größe.  Aber  diese 
Lehre  vom  ^Schematismus  der  metaphysischen 
Grundbegriffe"  ')  ist  bei  Fries  mit  jener  Theorie  des  Sche- 
mas nicht  in  Zusammenhang  gebracht.  Würde  dies  ge- 
schehen, so  müßte  der  schwankende  subjektiv- psycholo- 
gische Charakter  des  Schemas  auch  die  Zuverlässigkeit  der 
Erkenntnis,  die  es  ermögliclien  soll,  beeinträchtigen. 

Anders  bei  Kant.  Hier  tritt  von  Anfang  an  das  Bild 
in  schärferen  Gegensatz  zum  Schema.  Das  Schema  dee 
Triangels  z.  B.  Icann  ,,niemals  anderswo  als  In  Oedanken  exi- 
stieren and  bedeutet  eine  Regel  der  Synthesis  der  Einbil- 
dongskraft,  in  Ansehung  reiner  Gestalten  im  Rauroe^.  Der 
Begriff  vom  Hunde  „bedeutet  eine  Regel,  nach  welcher 
mehie  Einbildungskraft  die  Gestalt  eine«  yierfOBigen  Tieres 
allgemein  vergleichen  kann,  ohne  auf  irgend  eine  einzige 
besondere  Gestalt,  die  mir  die  Erfahrung  darbietet,  oder 
auch  ein  jedes  mögliche  Büd,  was  ich  in  concreto  darstellen 
kann,  eingeschränkt  zu  sein^*).  Während  das  Bild  „ein 
Produkt  des  empirischen  Vermögens  der  produktiven  Ein- 
bildungskraft" ist,  ist  das  Schema  sinnlicher  Begriffe  (als 
der  Figuren  im  Räume)  „ein  Produkt  und  gleichsam  ein  Mo- 
nogramm der  reinen  Einbildungskraft  a  priori'),  wodurch 
und  wonach  die  Bilder  allererst  möglich  werden,  die  aber 

l)lietapliyBikSm.  N.Kr.ü,»!: 
8)Kaat,  Kr.d.r.y^  a  144f. 

3)  Auch  Fries  gebnivcht  diesen  Auadraek  mit  Bernfiing  auf 
lUak  N.  Kr.  1,991. 
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mit  dem  Begriffe  nur  immer  yermittelst  des  Schema»  welches 
sie  bezeichnen»  TerknOpft  werden  müssen  und  an  sich  dem- 
selben nicht  völlig  kongruieren**.  Diesem  an  sich  schon  von 
jeder  Bildlichkeit  losgelösten  „Schema**  wird  »iletzt  noch 
„das  Schema  eines  reinen  Verstandesbegriffb**  gegenOber- 
gestellty  als  „etwas,  was  in  gar  kdn  Büd  gebracht  werden 
kann**,  als  »reine  Synthesis,  gemäß  einer  Regel  der  Eiinheit 
nach  Begriffen  abraupt,  die  die  Kategorie  ausdrückt",  als 
„transzendentales  Produkt  der  Einbildungskraft**  Es  ist 
von  hier  aus  wohl  versttodlich,  wenn  Riehl  zu  der  Ansicht 
gelangt,  gerade  diese  Schemata  seien  im  eigentlichen  Sinn 
Begriffe,  und  was  darüber  hinausliege,  sei  nur  noch  das 
Wort,  das  diese  Vorstellungen  bezeichnet,  aber  keine  für 
«ich  irgend  faßbare  Vorstellung  mehr*). 

Für  Kant  ist  das  Schema  in  erster  Linie  „Regel",  für  Fries 
„subjektives  Bewußtsein"  und  „allgemeine  Vorstellung". 
Ersterem  droht  dabei  die  sinnliche  Seite  des  Schemas,  letz- 
terem seine  erkenntnistheoretische  Zuverlässigkeit  zu  ent- 
schwinden. Und  doch  ist  beides  für  die  im  kritischen  Sv- 
stem  ihm  zugedachte  Vermittlerrolle  unentbehrlich.  Es  fragt 
sich  daher,  ob  nicht  diese  selbst  anfechtbar  ist,  ob 
nicht  das  „Schema"  nur  ein  Ausdruck  ist  für  gewisse  psy- 
chische Vorgänge,  welche  sich  bei  der  Bildung  der  Begriffe 
abspielen,  nicht  verwertbar  als  Baustein  in  der  Architek- 
tonik des  erkenntnistheoretischen  Systems,  sondern  nur  als 
psychische  Größe  in  der  eingehenden  Analyse  des  Erkennt- 
nisvorgangs. 

1)  a.  a.  0.  S.  145,  vgl.  auch  die  Schrift  über  »Fortschritie  der 
MeUphysik"  S.  W.  I,  513. 

2)  A.  Riehl,  Der  philotiophittcbe  Kritizismus.  1876.  I,  402. 
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Auf  dreierlei  Wegen  kommt  uns  die  Gteschichte  unse- 
res Erkennens  zum  Bewußtsein,  durch  Sinnesanschauung  in 
der  Empfindung,  durch  gedttchtnismftfiigen  und  durch  logi- 
schen Qedankenlaul.  Der  letztere,  dem  ¥rir  uns  nunmehr 
zuwenden,  wird  repräsentiert  durch  dasReflexionsver- 
mögen,  das  nach  Fries  als  Vermögen  des  logischen  Den- 
kens identisch  ist  mit  dem  denkenden  Verstand'). 

Selbst  in  dieser  fUr  Fries  so  charakteristischen  Lehre 
von  der  Reflexion  ist  der  Zusammenhang  mit  den  Begriffen, 
welche  Kant  geprägt  hat,  wenigstens  teilweise  vorbanden. 
Fries  scheint  sich  dessen  allerdings  nicht  bewußt  zu  sein, 
wenn  er  Kam  vorwirft,  daß  er  das  „Wesen  der  Reflexion 
nie  begriffen"-)  habe.  Tatsächlich  hat  Fries  nur  einen  Be- 
griff, der  auch  bei  Kant  sich  findet,  in  seiner  Weise  umge- 
bogen. In  dem  den  Anfang  der  transzendentalen  Analytik 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  bildenden  Abschnitt  von  der 
„Amphibolie  der  Reflexionsbegriffe",  führt  Kant  den  Begriff 
der  Überlegung  oder  Reflexion  ein.  Diese  ^liat  es  nicht  mit 
den  Gegenständen  selbst  zu  tun,  um  geradezu  von  ihnen 
Begriffe  zu  bekommen,  sondern  ist  der  Zustand  des  Gemüts, 
in  welchem  wir  uns  zuerst  dazu  anschicken,  um  die  subjek- 
tive Bedingungen  ausfindig  zu  machen,  unter  denen  wir  zu 
Begriffen  gelangen  können'*.  Zwar  bedürfen  nicht  alle  Ur- 
teile einer  Untersuchung  und  einer  Aufmerksamkeit  auf 
die  QrQnde  der  Wahrheit,  z.  B.  diejenigen  nicht,  welche  un* 

1)  Vgl,  z.  B.  N.Kr.I,ö7a 

2)  N.  Kr.  1,80. 
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mittelbai*  gewiß  sind,  wie  der  Sate:  Zwischen  sswef  Punkten 
kann  nur  eine  gerade  Linie  sein.  Aber  alle  Urteile,  ja  alle 
VergleichuDgen  bedürfen  einer  Überlegung  d.  h.  etaier  Un- 
terscheidung der  Erkenntniskraft,  wozu  die  gegebenen  Be- 
griffe gehören" Die  Begriffe  können  ja  auch  logisch  ver- 
glichen werden,  ohne  daß  man  sich  darum  bekümmert,  wo- 
hin ihre  Objekte  geboren,  ob  als  Nouniona  fllr  den  Verstand, 
oder  als  Pbanomeiia  für  die  Sinnlichkeit.  Diese  logische 
Reflexion  ist  aber  eine  bloße  Komparation,  welche  auf  den 
^transzendentalen  Orf*  der  BcL^riffo  keine  Rileksieht  nimmt 
und  siedaller  ohne  weiteres  als  ^Gleichartig  behandelt.  Wollen 
wir  aber  mit  diesen  Begriffen  zu  den  Gegenständen  gehen, 
so  ist  zuvörderst  „transzendentale  Überle£i:ung"  nötig,  für 
welche  Erkemitniskraft  sie  Gegenstände  sein  wolleu,  ob  für 
den  reinen  Verstand  oder  die  Sinnlichkeit*). 

Auch  für  Fries  wie  für  Kant  führt  die  Reflexion  zur 
Feststellung  des  Verhältnisses  gegebener  Vorstellungen  zu 
unseren  verschiedenen  B^rkenntnisquelien,  aber  bei  Fries 
fallen  beide  Arten  der  Reflexion  zusammen,  oder  vielmehr 
die  logische  Reflexion  wird  zur  transzendentalen,  sofern  das, 
was  für  die  transzendentale  Reflexion  charakteristisch  ist,  die 
Beziehung  auf  die  Gegenstände  selbst,  in  der  durch  die 
Reflexion  nur  zum  Bewußtsein  gebrachten  unmittelbaren  Er- 
kenntnis bereits  in  unanfechtbarer  Weise  enthalten  ist  Jene 
kritische  Überlegung  erscheint  dann  deshalb  nicht  mehr  als 
nötig,  weil  alles  wesentliche  Interesse  der  Erkenntnis  durch 
die  Eigenschaften  der  unmittelbaren  Erkenntnis  bereits  be- 
friedigt ist  und  der  Reflexion  nur  noch  die  Aufgabe  zufallt, 
den  an  sich  schon  vorhandenen  und  gesicherten  Inhalt  des- 
selben durch  „künstliche  Selbstbeobachtung"  zum  Bewußt- 
sein zu  bringen.  Dieser  eigentümliche  Standpunkt  wird 
noch  deutlicher  hervortreten,  wenn  wir  das  Reflexionsvcr- 
mögen  in  seinem  Verhältnis  zu  den  anderen  Erkenntnisver- 
mögen naher  ins  Auge  fassen. 


1)  Kritik  der  r.V.  S  239.        9)a.«.0.  mt  Mif.{aDdenin 
der  Aotluropoiogie  S.  W.  VII  b,  20. 
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A.  Dm  BeflexionsTermögeii  in  seinem  VerJi&ltuis  lu  den 
uideren  ErkenntoisTemiögeB. 

I.  S«flezioii  und  IBinbildimgskraft. 

Der  unter  dem  Einflufi  der  Einbildungskraft  stehende 
gedftchtuismftfiige  oder  niedere  Gedankenlauf  liefi  bereits 
an  mehreren  Punkten  die  Wirkung  des  leitenden  Verstandes 
erkennen.  Der  gedftchtnismftßige  Qedankenlauf  folgt  für 
sich  betrachtet  den  unwillkorlichen  Inneren  Gesetzen  der 
Assoziation.  Aber  dieses  inneren  Spiels  der  Vorstellungen 
bemächtigt  sich  der  Vorstand  mit  Hilfe  des  Willens.  Er  ver- 
breitet seine  Tätigkeit  über  den  ganzen  Lauf  unserer  Ge- 
danken und  bestimmt  mittelbar  auch  die  (Jesetzc  des  j^o- 
dächtnismilßiKen  GedaiikenlauFes  nach  seinen  Zwecken.  Es 
vollzieht  sich  darin  das  (}rundi,'esetz  der  Ausbildung  dos 
menschlichen  Geistes,  dal.»  die  Assoziationen  der  Reflexion 
oder  der  zweckmäßigen  Leitung  des  Veratandes  uutervvorl'eu 
werden  sollen*). 

Die  Grenze  zwischen  dem  Gebiete  der  Einbildungs- 
kraft und  demjenigen  des  Verstandes  hißt  sich  daher 
nicht  völlig  scharf  ziehen.  So  wird  daJ3  unterscheidende 
Hauptmerkmal,  die  willkürliche  Bestimmung  des  Vor- 
stellungsverlaufs dem  Tätigkeitsgebiete  der  Einbildungs- 
kraft teils  zugeschrieben  teils  entzogen.  Es  darf  uns  zwar 
nach  Fries  nicht  irren,  „wenn  in  den  Vorstellungen  des  ge- 
dachtnismäßigen  Gedankenlaufes  schon  vieles  von  unserer 
wiUkQrlicben  Bestimmung  abhangig  gefunden  wird.  Wir 
müssen  immer  nur  das  Gesetz  im  Auge  behalten,  nach  wel- 
chem jedesnml  die  inneren  Veränderungen  erfolgen,  da  ge- 
hören denn  nur  solche  Gesetze  dem  gedächtnismäßigen  Ge- 
dankenlauf  und  der  Einbildungslarafty  nach  welchen  Vor- 
stellungen innerlich  unwilUcdrlich  bewirkt  oder  modifiziert 
werden,  das  Übrige  hingegen  gehört  dem  logischen  Gedan- 
kenlaofe'^  *).  Andrerseits  aber  whrd  das  zwischen  den  Shines- 

l}N.Kr.I,l».  Loglk69.        9) N. Kr. 1, 186. 
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jmschaumiKcn  und  den  ^willkürlichen  Vorstcllunf^cn"  der 
Reflexion  liegende  Gebiet  der  Einbildungskraft  als  ein  weites 
Feld  innererTtttigkeit  bezeichnet,  „welches  zum  Teil  von  will- 
kilrlichen  Bestimmun^^en  abhängt,  zum  Teil  auch  nicht" '). 
Infolgedessen  ist  bei  Fries  auch  die  Verteilung  der  einzelnen 
willkürlichen  Tätigkeiten  auf  die  Gebiete  der  Einbildungs- 
kraft und  Reflexion  eine  schw^ankende.  Das  eine  Mal  werden 
als  die  der  Reflexion  eigentümlichen  Vorstellungsarten  das 
willkürliche  Dichten  und  das  Denken  bezeichnet.  Das  an- 
dere Mal  wird  das  freie  Spiel  der  Vorstellungen  in  der  Dich- 
tung, die  außerdem  als  willkürliche  Dichtung  Dichtiuigs- 
kraft,  als  unwillkürlicher  Traum  und  als  Vermögen  zu 
trftumen  Phantasie  heißt,  als  „näheres  Eigentum  der  Einbil- 
dungakraft*^  innerhalb  des  niederen  gedächtnismäßigen  Qe- 
dankenlaufs  behandelt,  während  das  mittelbare  Erkennen 
im  Denken  der  XTntersuchmig  des  logischen  Gedanken- 
laufes zugerechnet  wird  -).  Zu  diesem  Schwanken  trägt  wohl 
teils  die  eigentamliche  Übergangsstellung  der  Einbildungs- 
kraft im  allgemeinen  bei,  welche  neben  Anschauung  und  Den- 
ken, den  beiden  Hauptelementen,  „wodurch  unsere  Erkenn^ 
nis  vollständig  wird^,  nicht  gleichberechtigt  ist  und  damit  die 
Ergänzung  durch  eine  höhere  Tätigkeit  besonders  nahe- 
legt, teils  die  bereits  besprochene  Doppelbedentung  der 
„produktiven  Einbildungskraft''  im  besonderen,  die  einer-  * 
scits  als  ursprüngliche  Selbsttätigkeit,  andrerseits  als  will- 
kürliche Tätigkeit  der  Selbstbeobachtung  und  damit  eigent- 
lich selbst  als  Reflexion  gefaßt  wird. 

Um  so  mehr  bemüht  sich  Fries,  das  tatsächliche  Ver- 
hältnis der  Assoziation,  welche  den  niederen  gedächtnis- 
mäßigen Gedankcnlauf,  und  der  Reflexion,  welche  den 
höheren  logischen  bestimmt,  im  einzelnen  klarzustellen.  Der 
Kontrast  zwischen  Assoziation  und  Reflexion  läßt  sich  an  be- 
kannten Verhältnissen  zwischen  Gedächtnis  und  Verstand 
bemerken.  Man  findet  häufig  schwache  Menschen  mit  we- 
nig Verstand,  welche  doch  ein  sehr  treues  Gedächtnis  haben. 


1)  N.  Kr.  1, 184.        8)  Logik  72.  N.  Kr.  1, 195f. 
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Der  wfllkflrlicbe  Oedankeolaiif  tut  hier  der  Asaosiatioii  we- 
nig Abbruch  und  l&ßt  diese  aliein  spielen.  Solche  Menschen 
yon  „gar  zu  bereitwilliger  Besinnungskraff*  haben  daher 
oft  wenig  eigenes  Urteil,  da  sie  vor  lauter  Zitaten  fremder 

Meinungen  gar  nicht  zur  Anstrengung  des  eigenen  Urteils 
gelangen  können.  So  wertvoll  daher  ein  gutes  Gedächtnis 
ist,  so  notwendig  ist  es,  daß  dasselbe  von  der  Reflexion  be- 
herrscht wird. 

Wie  die  Reflexion  aber  diese  ihre  Herrschaft  geltend 
macht,  tritt  am  deutlichsten  hervor,  wenn  wir  den  Einfluß 
der  Gesetze  der  Gewohnheit  auf  unseren  Gedankenlauf 
ins  Auge  fassen.  Durch  das  Mechanischworden  bestimmter 
Tätigkeiten  auf  Grund  häufiger  Wiederholungen  derselben 
aktiven  und  passiven  Zustände,  von  welchem  früher  die  Rede 
war,  wird  allerdings  die  bewußte  Verstandestätigkeit  füi' 
eben  diese  Vorgänge  mehr  oder  weniger  außer  Aktivität  ge- 
setzt. Das  willkürliche  Eingreifen  der  Reflexion  in  unsere 
geistigen  Beschäftigungen  wird  zurückgedrängt  und  von  der 
Assoziation  ersetzt.  Wir  sagen,  daß  wir  eine  Kunst  können 
oder  gelernt  haben,  wenn  sie  durch  unsere  bloße  Assozia- 
tion der  Vorstellungen  ausgeübt  wird,  sobald  wir  wolleui 
ohne  dafi  die  Reflexion  im  einzelnen  immer  darauf  zu  ach- 
ten braucht  Aber  gerade  darin  liegt  der  Sieg  der  Re- 
flexion aber  die  Assoziation,  daß  der  reflektierende  Ver- 
stand diese  Eingewöhnung  bestimmter  Assoziationen  leitet, 
dafi  er  beim  Lernen  die  Assoziation  durch  Eingewöhnungen 
nach  seinen  Zwecken  ordnet  und  sie  nachher  in  der  Aus- 
abung  jeder  Kunst  diesen  Zwecken  dienen  l&fit.  So  verläuft 
zwar  das  Denken  des  Menschen  in  Assoziationen,  aber 
diese  selbst  werden  wieder  durch  die  Reflexion  gelenkt  und 
geleitet.  Erst  durch  dieses  Höhere  in  imserem  Gedanken- 
gang, erst  mit  dieser  willkürlichen  Selbsterkenntnis  wird  ja 
der  Mensch  Meister  seiner  selbst,  vermag  er  sich  selbst  zu 
beherrschen,  sein  Leben  nach  selbst  gewählten  Zwecken  zu 
leiten,  erst  durch  sie  unterscheidet  er  sich  von  den  Tieren, 
in  denen  gleichsam  nur  die  Natur  lebt,  die  nicht  in 
sich  selbst  leben.  „Der  Grad  der  Macht  dieser  Reilexiou 
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über  die  Assoziationen  scheidet  Roheit  und  Bildung  im  Le- 
ben der  Menschen;  ihre  Obermacht  ist  gesunde  Vernunft^ 
ihre  Olmmacht  oder  ihr  Unterliegen  unter  die  Assosiationen 
ist  Gematskrankheit**  >). 

Damit  ist  die  Tätigkeit  des  Reflezionsvermögens,  we- 
nigstens grundsatzlich,  der  Tätigkeit  der  Einbildungskraft 
gegenaber  abgegrenzt  Ihre  Stellung  in  der  Gesamtorgani- 
sation  der  Erkenntnis  ist  aber  erst  völlig  geklärt,  wenn  ihr 
Verhältnis  zur  Anschauung,  zum  Verstand  und  zur  Vernunft 
bestimmt  ist. 


n.  BeflexioB  und  Aasefaauimg. 

Der  Unterschied  des  Anschauungs-  und  Reflexions- 
vermögens ist  schon  in  dem  gemeinen  Unterschied  zwischen 
Sinn  und  Verstand  in  der  Sprache  enthalten.  Dem  unmittel- 
baren Erkennen  durch  Anschauung,  wie  es  der  Sinn  lie- 
fert, stellt  der  Veratand  ein  mittelbares  diskursives  Er- 
kennen durch  Denken  entgegen,  das  dadurch  charakterisiert 
ist,  daß  wir  hier  nicht  anschauen,  sondern  durch  Wort  und 
Sprache  denkend  erkennen*).  Schon  fdr  die  erste  Selbst- 
beobachtung stellt  sich  ja  der  Unterschied  zwischen  jener 
intuitiven  Erkenntnis,  der  durch  Affektion  bestimmten  An- 
schauung, und  der  diskursiven,  durch  Reflexion  bestimmten 
wiUkflrlichen  Erkenntnis  in  voller  Deutlichkeit  dar.  Der 
Streit  der  Philosophen  hat  sich  daher  meist  nur  um  die 
Rechte  des  Sinnes  oder  des  Verstandes  gedreht,  oder  um 
die  Frage,  ob  es  möglich  sei,  die  beiden  als  getrennt  sich 
darstellenden  Erkenntnisvermögen  auf  ehn  einziges  zurack- 
zufahren.  So  sagt  Kant,  es  sei  ihm  nicht  gelungen,  Sinn 
und  Verstand  aus  einer  Quelle  in  unserem  Geiste  abzu- 
leiten, und  er  hofft  von  dieser  Vereinigung,  wenn  sie  ge- 
länge, für  die  Philosophie  vielen  Vorteil.  Dagegen  suchten 
die  Empiriker  in  der  Philosophie  diese  Vereinigung:  wirklieh 
herzustellen,  indem  sie  den  Verstand  aus  dem  öiune  ablei- 


1)  Logik  69  ff.         2)  N.  Kr.  1,  20t>.  239. 
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teten,  wahrend  die  Rationalisten  den  Sinn  in  den  Verstand 
aaf iOeten.  Beides  ist  unrichtig.  Die  Anschauung  des  Sinnes 
und  das  Urteil  des  Verstandes  mflssen  als  zwei  verschie- 
dene Elemente  neben  einander  bestehen.  Es  ist  nicht  mög- 
lich, alles  Denken  als  bloße  Modifikation  des  Empfindens  zu 
erklAren,  schon  deslialb  nicht,  weil  ic  h  mir  in  der  Anschau- 
ung nur  einer  Erkenntnis  bewußt  werden  kann,  welche  im 
Augenblick  der  Wahrnehmung  zu  den  Zuständen  mei- 
nes Geistes  gehört,  aber  niemals  einer  über  aller  Zeit  ste- 
henden Notwendigkeit,  wie  sie  schon  in  der  einfachsten 
mathematisclien  Erkenntnis:  2X^==4  gegeben  ist.  Man  darf 
es  aber  aucli  nicht  mit  Leibniz  und  der  Wolffischen  Schule 
als  die  Absicht  der  Philosophie  bezeichnen,  die  dunkle  und 
verworrene  Vorstellungsart  d(;s  Sinnes  ganz  auf  deutliche 
Erkenntnis  durch  Begriffe  zu  reduzieren.  Denn  die  Be- 
griff serkenntnis  kann  ohne  uimiittelbarc  Anschauung  gar 
nicht  vorkommen,  und  wir  vermögen  einen  großen  Teil  uns- 
rer  Erkenntnisse  nie  in  Begriffe  aufzulösen.  Beim  einzelnen 
Denken  mOssen  wir  ja  doch  dem  Definieren  einmal  Grenzen 
setzen  und  müssen  uns  statt  dessen  eines  anschaulichen 
Schemas  der  Einbildungskraft  bedienen.  Durch  alles  Denken 
vermochten  whr  das  individuelle  Wirkliche  nie  zu  erreichen, 
wenn  wir  nicht  auf  die  Anschauung  zurückgehen.  Insbe- 
sondere aber  ist  die  ganze  reine  Mathematik  als  Wissen- 
schaft ein  Beweis  dafür,  daß  es  viele  Verhaltnisse  gibt,  die 
sich  nie  in  Begriffe  auflösen  lassen  >). 


1)  N.  Kr.  I,  Min  Fries  fflhrt  hier  niletst  mit  Bemftong  auf  Kant 
«neh  noch  das  .Paradozon  ähulicber  und  gleicher,  aber  doch  inkon« 
gnenter  Dinge*  an^  die  sich  bei  Kant,  nicht  in  der  Kritik  der  reinen 
Vernnnft,  aber  in  §  13  der  Prologoniena  (Ausg.  v.  Rosenkranz  TU,  41  f.) 
findet.  Während  es  aber  für  Kant  in  erster  Linie  zur  Widerlegung 
der  Meinung  dient,  „als  ob  Kaum  und  Zeit  wirkliche  Bescbaffenheiteu 
wftreni  die  deoDingen  an  sich  selbst  anhingen",  ist  es  fttr  FriesBeveis- 
gnind  für  die  Setbstftndigkeit  der  Anschaaung  gegeaftber  der  Re- 
flexion. Fries  hat  dabei  nicht  btoS  die  FtolegomenasteUe,  sondeni 
auch  die  damit  verwandte  Stelle  in  den  Metapliysischen  Anfangsgrün- 
den der  Naturwissenschaft  (1.  Hauptat.,  Krkl.  2,  Anra.  3,  S.  W.  V,  326) 
in  Betracht  gesogen,  welche  die  Frage  behandelt,  nach  welcher  Seite 
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Soll  daher  aberhaupt  eine  Vereinigaiig  von  Slnii  und 
Verstand  BtattfindeUi  so  kann  dies  nicht  dadurch  geschehen, 
daß  Sinn  und  Verstand  aufeinander  zurQckgef Ohrt  werden, 
.  .  sondern  dadurch,  daß  wir  beide  durch  ein  Drittes»  die 
Vernunft,  zusammenbringen.  Alle  mit  jenen  vei^b- 
lichen  Versuchen  zusammenhangenden  HißverstAndnisse 
beruhen  nur  darauf,  daß  nicht  bemerkt  wurde,  der  Unter- 
schied unseres  Anschauungsvermögens  und  der  Reflexion 
sei  nur  ein  Unterschied  für  die  innere  Wiederbeobacb- 
tung  unserer  Erkenntnisse  und  nicht  für  die  unmittelbare 
Beschaffenheit  unserer  Erkenntnisse  selbst^). 

Das  Vorhandensein  der  inneren  Tätigkeiten  im  Geiste  ist 
ja  nicht  hinlänglich,  um  sie  uns  zum  Bewußtsein  zu  bringen. 
"Wir  müssen  uns  vielmehr  mit  Hilfe  eines  besonderen  Ver- 
mögens der  Selbstbeobachtung  uns  unserer  Erkenntnisse 
erst  wieder  bewußt  werden.  Dies  geschieht  in  erster  Linie 
durch  den  inneren  Sinn*;.  Anschauung  ist  also  „eine  Er- 
kenntnis oder  Vorstellung,  welche  wir  durch  den  inneren 
Sinn  unmittelbar  in  uns  wahrnehmen"*).  Dieses  Wieder- 
eine kreisförmige  Bew9gvmg  s.  B.  die  der  Sehnedce  oder  dee 
Hopfens  gerichtet  td.  VgL  hiersu  wie  in  dem  ganzen  Gegenstand : 
H.  Vaihingor,  Da8  Paradoxon  der  syminetrisehen  Gegenstände,  Anhang 
znni  II.  Bd.  des  Kommentars  zur  Kritik  der  reinen  Vernunft  S.  5Ib  ff. 
Bei  Frie.s  heißt  es  (N.  Kr.  I,  242f.):  „Es  nuili  ein  innerer  Unterschied  in 
dem  Wesen  der  Dinge  sein,  daß  sich  der  Hopfen  jederzeit  mit  der 
Sonne,  die  Bohnen  aber  wider  die  Sonne,  oder  von  der  rechten  zur 
linken  uin  ilire  Stange  winden;  dieser  innere  Unterschied  beider  Pflan- 
aenavten  Iftßt  sich  aber  durchaus  dnrch  keine  Begriffe  ▼ersttndlich 
machen,  sondern  nur  durch  das  Hußere  Verlilltnis  der  Anschauung, 
wie  hier  durch  dieKichtun^^  im  Laufe  der  Sonne  um  die  Erde, oder  durcli 
das  Verhältnis  der  rechten  und  linken  Hand.  Ebenso  bei  rechts  und 
links  gewundenen  Schnecken,  oder  .selbst  der  rechten  und  linken  Hand 
desselben  Menschen.  So  gleicli  in  allen  Teilen  die^e  Htinde  sein  mö- 
gen, so  kOnnte  man  doch  nngeaehtet  aller  inneren  ObereinsttBrnnng 
nicht  den  kleinsten  Teil  der  einen  an  die  Stelle  der  andern  setsen,  in- 
dem  in  der  einen  immer  alles  verkehrt  liegt  als  in  der  andern.  Dieser 
Unterschied  kann  aber  doch  durchaus  nur  durch  die  Anschaanng  klar 
werden,  und  nie  durcli  Begriffe."         1)  N.  Kr.  I,  240. 

2)  über  den  „inneren  Sinn"  s.  oben  und  N.  Kr.  I,  106ff.  331. 

3)  N.  Kr.  I,  240. 
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bewußtsein  imBerer  Erkenntnis  im  inneren  Sinn  ist  aber 
selbst  sinnliche  Anschauung  als  empirische  Bestimmung  un- 
seres Selbstbewußtseins*).  Der  innere  Sinn  darf  daher  nicht 
mit  der  Reflexion  verwechselt  werden.  Die  eigentlichen 
inneren  Sinnesanschauungen  sind  unwillkürlicher-)  Art. 
Sie  müssen  solche  Vorstellungen  sein,  zu  denen  wir  genötigt 
werden,  die  also  auf  Empfindung  beruhen,  sonst  würden  wir 
uns  in  ihnen  ja  nur  erkennen,  wie  wir  willkürlich  uns 
raachen  wollen,  und  nicht,  wie  wir  tatsächlich  sind.  Eben- 
darum haben  wir  in  ihnen  aber  auch  nur  den  „sinnlichen 
Anfang  unserer  geistigen  Selbsterkenntnis".  Nur  das  Vor- 
übergehende und  Veränderliche  in  unserem  Erkennen 
wird  uns  durch  die  innere  Wahrnehmung  bewußt.  Alle  dau- 
ernde innere  Tätigkeit,  alles  Beharrliche  der  innerea  Er- 
fahrung kann  erst  mittelbar  durch  die  zur  Anschauung  hin- 
zakommende  Reflexion  erkannt  werden.  Die  Beflexlon  er- 
gänzt daher  die  durch  den  inneren  Sinn  anfangende  innere 
Wahrnehmung  zur  vollständigen  SelbeterkenntniB,  indem  es 
diese  „zu  einem  Ganzen  der  inneren  Erfahrung  er- 
weitert««). 

Diese  Ergänzung  wäre  allerdings  in  einem  Falle 
überhaupt  unnötig,  nämlich  dann,  wenn  es  unserer  Vernunft 
möglich  wäre,  sich  die  ursprOngliche  von  den  Affektionen 
des  Sinnes  unabhängige  Grundform  ihrer  Erkenntnis  unr 


1)  Reinhold,  Fichte  und  Selielling  S.  227. 

9)  N.  Kr.  1, 113.  Die«  ist  das  eigentliche  unterscheidende  Haupt- 
meikiiia],  wihrend  in  betreff  der  Unmittelbarkeit  der  Inneren  8innee> 
wahmehinnng  Fries  sieh  schwankend  ansspricbt.  Im  Oegensati  an 

der  obengenannten  Stelle  N.  Kr.  I,  240  lesen  wir  1 105.  »Dies  [das  Wie- 
dcrbowußtwcrden]  macht  sich  aber  nicht  immer  so  unmittelbar,  son- 
dern erfordert  einen  inneren  Sinn  und  Reflexion  im  «gemeinen  Leben. 
Wir  g-elien  hier  von  einzelnen  inneren  VVahrnehmunf^en  aus,  und  er- 
heben diene  erst  mittelbar  zu  innerer  Erfahrung."  Diese  Diskrepanz 
isl  wohl  ans  der  Abgiensong  des  inneren  Sinnes  naeh  den  beiden 
Seiten  m  erkllren.  Der  «nmittelbaren  Erkenntnis  In  der  Ansehannug 
gegenüber  kann  er  mittelbar  erscheinen,  der  Beflexlon  gegenäber 
tumdttelbar. 

3)  N.  Kr.  I,  113.  HO.  127.  236 f.  Reinhold,  Fichte  u.  Schemug227. 
ElaoatiMia,  J.  F.  Fries  aad  die  Kantisehe  ErkeantaUtbeorle.  Q 
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mittelbar  zur  Anschauting  zu  erheben,  mit  anderen  Worten, 
wenn  sie  intellektuelle  Anaohaaung  bes&ße.  Damit 
wftre  die  Vernunft  in  Backsicht  des  Wiederbewufltseins  ihres 
Innern  vom  inneren  Sinne  befreit  und  besftEe  gar  keine  Re- 
flexion, da  die  intellektuelle  Anschauung  die  ursprüngliche 
Erkenntnis  der  Vernunft  darstellen  wtlrde,  deren  sich  diese 
unmittelbar  ohne  Reflexion  auch  wieder  bewußt  wttre. 

Noch  Kant  nahm  es  als  eine  unbestrittene  Wahrheit 
an,  daß  es  für  unsere  Vernunft  keine  solche  Verstandes- 
anschauung oder  intellektuelle  Anschauung  gebe,  sondern 
daß  alle  unsere  Anschauung  sinnlich  sei.  Die  intellektuelle 
Anschauung  schien  ihm  nur  zur  Idee  eines  göttlichen 
Verstandos  zu  gehören,  in  wclcliem  das  ursprüngliche  Vor- 
bild, der  Archetypus  unserer  Erkenntnis  liege,  von  dem  uns 
Menschen  aber  nur  ein  unvollständiges  Nachbild,  ein  P^k- 
typus  möglich  sei.  Sobald  aber  nach  ihm  Rein  hold  das 
Prinzip  der  Ableitung  alles  unseres  Wissens  von  einem 
obersten  Grundsatze  aufstellte,  mußte  er,  wie  der  gewöhn- 
liche Rationalismus,  wieder  ganz  in  die  Gewalt  der  Logik 
und  der  Begriffe  fallen.  Da  diese  aber  für  das  Kritische, 
was  er  doch  beherrschen  wollte,  durcliaus  leer  waren,  so 
mufite  er  bald  zu  dem  unmittelbaren  inneren  Bewußtsein 
seine  Zuflucht  nehmen,  dessen  empirische  Natur  er  doch 
ignorierte.  In  seiner  höchsten  Abgezogenheit  aber  erachehst 
uns  bei  Fichte  das  reine  Selbstbewußtsein  als  intellek- 
tuelle Anschauung.  Sinn  ist  der  Quell  der  aUgemeinen  und 
notwendigen  Erkenntnisse,  welche  die  Voraussetzung  alles 
Wissens  shid,  das  „wahre  Auge  des  Philosophen^.  Wan* 
delte  sich  jedoch  schon  bei  Fichte  nach  und  nach  das  Ich 
zum  reinen  Ich,  zur  Idee  der  Oottheit,  so  ließ  Schölling 
durch  die  intellektuelle  Anschauung  nur  noch  das  Absolute 
oder  die  göttliche  Ansicht  der  Dinge  erfassen,  die  dch  ihm 
aber  in  die  absolute  Leere  der  alles  indifferenzierenden 
ewigen  Einheit  der  Dinge  verwandelt. 

Alle  diese  Systeme  der  intellektuellen  Anschauung 
beruhen  aber  auf  einer  Verwech  slung.  Das  reine  Selbst- 
bewuütseiii  wird  allerdings  nicht  vom  Sinne  allein  in  uns 
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bestimmt,  ist  aber  gar  keine  Anschauung,  sondern  nur  ein 
unbestimmtes  Gefühl,  dem  wir  erst  durch  Reflexion  seinen 
Gegenstand  bestimmen  können.  Die  innere  Anschauung 
selbst  dagegen  ist  niemals  intellektuell.  Sic  konnte  nur 
durch  Verwechslung  mit  jenem  reinen  Selbstbewußtsein  für 
intellektuell  gehalten  werden.  Ihre  sinnlichen  Eiu:ensehaften 
treten  ja  für  die  Selbstbeobachtung  mit  voller  Deutlichkeit 
hervor.  Erstlich  sind  die  inneren  Anschauungen  veriinder- 
lich.  Sie  stellen  einzelne,  veränderliche  Zustände  des 
Geistes  dar,  deren  Beschaffenheit  sogar  meist  durch  äußere 
Empfindung  bestimmt  worden  ist.  Zweitens  findet  zwar  die 
sinnliche  Anschauung  durch  das  reine  Selbstbewußtsein 
unabhängig  vom  Räume  statti  ist  aber  doch  insofern  gleich- 
artig mit  der  äußeren,  als  sie  unter  den  sinnlichen  Be- 
dingungen der  Zeit  steht.  Die  innere  Anschauung  ist  also 
ebenso  sinnlich  wie  die  äußere,  beruht  wie  diese  auf  Em- 
pfindung, und  ist  nicht  intellektuell'). 

Mit  dieser  Abweisung  der  intellektuellen  Anschauung 
als  eines  menschlichen  Vermögens  steht  Fries  yollig  auf 
dem  Boden  Kants.  In  den  Ausfahrungen  ssur  Begründung 
derselben  weicht  er  aber  an  zwei  Punkten,  die  eng  mit- 
eUiander  zusammenhangen,  von  Kant  ab.  Das  reine  ur- 
sprangliche  Selbstbewußtsein  ist  nach  Kant  eme  transzen> 
dentale  Funktion  des  reinen  Verstandes,  deren  wir  uns  als 
vernünftige  Wesen  audi  ohne  die  Vermittelung  anderer  Ver- 
nunfttAtigkeiten  bewußt  werden  können.  Nach  FHes  ist  es 
nur  ein  unbestimmtes  Gefühl,  dem  wu*  erst  durch  Re- 
flexion seinen  Gegenstand  bestimmen  können.  Auch  Kant 
spricht  von  einer  Reliexion,  welche  von  der  Sinnesan- 
schauung zu  unterscheiden  ist.  Für  ihn  hat  sie  aber  den 
Sinn  einer  „transzendentalen  Überlegung",  d.  h.  der  Hand- 
lung, durch  welche  ich  unterscheide,  ob  die  Vorstellungen 
als  zum  reinen  Verstände  oder  zur  sinnlichen  Anschauung 
gehörig  untereinander  verglichen  werden.  Und  die  Unter- 
lassung dieser  Keflexion  und  die  daher  rührende  Amphibolic 


1)  N.  Kr.  1, 248,  Beinbold,  Fichte  nud  ScliGlting  221  ff. 
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der  Reflexionsbegriffe  war  es,  welche  einerseits  Leibniz 
daza  verlettete,  alle  Dinge  blofi  durch  Begriffe  miteinander 
zn  vergleichen  und  so  die  ursprOnglichen  Bedingungen  der 
sinnlidien  Anschauungen  zu  übersehen,  andererseitsLocke, 
sich  ausschließlich  an  die  Sinnlichkeit  zu  halten*).  Für 
Fries  ist  die  Reflexion  nur  eine  höhere  Stufe  des  „Wiedor- 
bew Uli  tseins"  unserer  Erkenntnis.  Die  erste  Stufe  bildet 
der  ^innere  Sinn".  Durch  ihn  bringen  wir  uns  die  sinnliclie 
Erkenntnis  in  der  Enipfindunp^  und  die  ersten  zu  ihr  hinzu- 
kommenden Formen  der  Verbindung?  in  der  mathematischen 
Anschauung  der  produktiven  Einbildungskraft  zum  Bcwul.!t- 
sein.  Um  uns  aber  „eines  mehreren  und  allgemeineren" 
in  unserem  Innern  bewußt  zu  werden,  dazu  bedttrfen  wir 
eben  der  Vermittlung  der  Reflexion. 

Die  Reflexion  erweist  sich  damit  als  eine  höhere  Tätig- 
iceit,  welche  in  unmittelbarer  Beziehung  zum  Verstand  steht. 

Ist  sie  mit  diesem  identisch,  oder  wie  verhält  sich  das 
Reflexionsvermögen  zu  den  vieldeutigen  Begriffen  Verstand 
und  Vemunfl;  überhaupt? 

lU.  Reflexion  und  Verstand. 

Schon  in  der  bisherigen  Besprechung  des  Verhält- 
nisses der  Reflexion  zur  Einbildungsloraft  und  zur  An- 
schauung trat  gelegentlidi  die  Auffassung  hervor,  daß  Re- 
flexionsvermögen und  Verstand  als  identisch  zu  betrachten 

seien.  Neben  Sinnlichkeit  und  Einbildungskraft  zeigte  sich 
„bestimmter  da.^  eigene  Gebiet  des  Verstandes,  als  das  Ge- 
biet desjenigen  in  der  Erkenntnis,  dessen  wir  uns  nur  durch 
Reflexion  bewußt  werden".  Verstand  bedeutet  hier  „eigent- 
lich das  Reflexionsvermögen,  und  dies  ist  der  bestimmteste 
Begriff,  der  ihm  in  der  gewöhnlichen  Sprache  gehört"'). 
Verstand  „ist  das  Reflexionsvermögen,  das  Vermögen 
der  Deutlichkeit  in  der  Erkenntnis,  oder  was  dasselbe  sagt, 


1)  Kritik  der  reinen  Verniiiift  889  ff. 

2)  N.  Kr.  l,  239. 
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Verstand  ist  das  Vermögen  der  Beurtcilmi;,^  der  Dinge  uach 
bestimmten  (determinierten)  vorausgegebenen  Begriffen"  '). 

Aber  diese  Identifikation  gilt  doch  nur  „eigentlich", 
nur  für  die  Bestimmung  des  Begriffs  „in  der  gewöhnlichen 
Sprache",  nur  als  „Namen erk Iii rung".  Wir  erinnern  uns 
aus  der  Erörterung  der  „Grundvermögen",  wie  Fries  es 
beklagt,  daß  die  Begriffsbestimmungen  der  Cieistesvermögen 
meistenteils  auf  eine  unzweckmäßige  Weise  nach  Namen- 
erkiärungen  gemaclit  worden  seien,  die  nur  Kennzeichen 
des  Hegriffes  zum  Zweck  der  Unterscheidung  der  Dinge 
angeben,  statt  nach  Sacherklftrungen,  die  der  wirklichen 
Einsicht  in  die  Natur  der  Dinge  dienen. 

In  der  eingehenden  Erörterung  der  Begriffe  Verstand 
und  Vernunft,  welche  er  zur  Verteidigung  und  Erläuterung 
seiner  Fassung  derselben  in  der  Vorrede  zum  II.  Band  der 
psychischen  Anthropologie  gibt,  legt  er  dieselbe  Unter- 
scheidung zugrunde.  Die  Namenerklftrung  des  Verstandes 
„als  Vermögen  der  Beurteilung  der  Dinge  nach  gegebenen 
bestimmten  Begriffen"  ist  genauer  betrachtet  doch  leer  und 
ungenOgend.  Sie  entspricht  denjenigen  nicht,  was  unsere 
Sprache  bei  diesem  Worte  gedacht  wissen  wül.  Der  Sach- 
erklarung  nach  ist  mit  dem  Denken  die  Natur  des  Ver- 
standes nicht  ergrOndet,  denn  die  wahre  Kraft  des  Ver- 
standes zeigt  sich  nicht  nur  im  Erkennen,  sondern  „eben- 
so unmittelbar  im  höheren  Lustgef  ahl,  im  Wollen, 
im  verständigen  Handeln'' '). 

Der  Sinn  dieser  Erweiterung  des  Begriffs  des  Ver- 
standes wird  uns  nur  deutlich,  wenn  wir  uns  an  die  eigen- 
ttlmliche  Friesische  Lehre  von  den  Grundvermögen:  Er- 
kenntnis, Gemüt  und  Tatkraft  und  deren  Ausbildungsstufen 
in  Sinn,  Gewohnheit  und  Verstand ')  erinnern.  Der  Ver- 
stand ist  nicht  selbst  ein  Grundvermögen,  sondern  eine 
Bildungsstufe  der  Grundvermögen  und  kehrt  daher  bei  allen 
Grundvermögen  wieder.  Vom  Standpunkte  dieser  tieferen 
Sacherklarung  aus  erscheint  der  Verstand  als  „Kraft  der 

1 )  Psych.  Anthrop.  II,  XI.        8)  Pftyeh.  Anthrop.  II,  XIX. 
8)  0.0.  Kap.  II,  A« 
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Selbstbeherrschung'^^  als  die  „innere  Gewalt  des  Willens 
aber  unser  Leben",  die  Worte  „Verstand^  und  „Selbst- 
beherrschung" werden  geradezu  promiscue  gebraucht*). 

Verstand  bezieht  sich  also  auf  das  Verhältnis  der  Selbst- 
behorrsc'hun^^  nicht  bloß  zur  Erkenntnis,  sondern  zum 
ganzen  geistigen  ^lon sehe n leben,  und  der  Bei^riff 
Verstand  wird  ebensowohl  zum  Haupt  begriff  der  Ethik, 
wie  der  Logik.  Besonders  deutlich  tritt  dies  hervor,  wenn 
in  der  praktischen  Philosophie  an  die  Stelle  der  Ausbildungs- 
stufen: Sinn,  Gewohnheit  und  Verstaiid  die  andere  Fassung: 
Sinn,  Gewohnheit  und  „eigener  (i eist"  tritt.  Wühi'endz.  B. 
Völker  mit  erstarrter  Ausbildung,  wie  die  jetzigen  Asiaten 
ganz  unter  der  Herrschaft  der  (tewohnheit  stehen,  ringt  in 
den  europaischen  Völkern  der  „eigene  Geist"  mit  Gewohn- 
heit und  Herkommen,  um  fortgestaltend  die  Geistesbildung 
zu  heben,  den  Dienst  der  Wahrheit,  Schönheit  und  Gerechtig- 
keit immer  reiner  zu  versehen  £s  müssen  sich  daher  stets 
Mißverständnisse  ergeben,  wenn  unter  dem  Verstand  nur 
das  Vermögen,  nach  bestimmten  Begriffen  zu  urteilen,  ge- 
dacht und  er  nicht  zugleich  und  Torzüglich  als  die  Kraft 
der  Selbstbeherrschung,  als  die  sittliche  Willenskraft 
des  Charakters  anerkannt  wird. 

Daraus  folgt  nun,  daß  nach  dieser  tieferen  Auffassung 
das  Reflexionsvermögen  nicht  identisch  ist  mit 
dem  Verstand,  d.  b.  der  Kraft  der  Selbstbeherrschung 
Oberhaupt,  sondern  daß  es  nur  diejenige  Seite  des 
Verstandes  darstellt,  welche  im  Gebiete  des 
Denkens  liegt. 

Wahrend  also  der  Verstand  in  der  Ausbildung  des 
„Gemütes''  als  Geschmack  und  Gewissen,  für  die  „Tatkraft" 

1)  Psych.  Anthrop.  II,  XVII  f.,  XXXII.  Wir  vcrnachlHssigcn  im 
folgenden  die  noch  weitere  Bedeutung  von  „Verstand",  die  bei  Fries 
(wie  bei  Kant)  gelegentlich  vorkommt,  wenn  es  z.  B.  heifit  «der  Ver- 
ataad  «Is  oberes  Erkenntoisvennögen  ist  die  Vemuntl  selbst  in  ihrer 
nrsprttngUchen  Äafierang,  welche  ihr  als  erregbarer  Erkenntniskraft 
unmittelbar  ankommt*  (N.  Kr.  I,  347),  die  aber  hinter  Jener  bestimm- 
teren Fns.mmp:  doch  \  rillif,''  /urücktritf. 

2)  Fries,  Handbuch  der  praktisclieu  Philosophie,  i,  126, 180. 
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als  „Charakter  der  Willkttr**  sich  betätigt,  gehört  ihm  in 
der  Erkenntnis  die  Reflexion  oder  Überlegung  als  Kunst 
der  Selbstbeobachtung,  welche  hier  die  Selbstbeheirschung 
des  Verstandes  übt  und  die  im  wesentlichen  mit  dem  Denken 
selbst  identisch  ist^).  Das  ReHexionsvermOgen  ist  der 
denkende  Verstand.  Soweit  es  sich  daher,  wie  hier  nur 
um  Erkenntnistheorie  handelt,  kann  allerdings  der  Ver- 
stand  auch  als  „Reflexionsvermögen  überhaupt''  betrachtet 
werden 


IV.  Reflexion  und  Vernunft. 

Diese  Betonung  einer  in  der  Reflexion  wirksamen  Kraft 
der  Selbstbeherrschung  muß  nun  aber  zu  Schwierigkeiten 
fuhren,  wenn  es  sich  darum  handelt,  das  Reflexlonsver- 
mOgen  der  Vernunft  gegenüber  abzugrenzen. 

Denn  das  unterscheidende  Hauptmerkmal  der  Vernunft 
ist  die  unmittelbare  Selbsttätigkeit,  die  ursprflngliche 
Si)ontaneit&t  Das  Reflexionsvermögen  ist  nur  ein  Ver- 
mifgen  der  inneren  Selbstbeobachtung  der  Vernunft.  Mit 
allem  Reflektieren  tun  wir  nichts  Neues  zur  Erkenntnis  hinzu. 
Wir  beobachten  nur,  was  in  unserer  Vernunft  liegt.  Wir 
müssen  daher  das  Beobachtungsvermögen  genau  von  dem 
unterscheiden,  was  beobachtet  wird.  Die  unmittelbaren  Er^ 
kenntnisse  selbst  werden  von  der  Spontaneität  der  Vernunft 
geliefert.  Sic  liegen  als  das  Gesetz  ihrer  Wahrheit  tlber 
allen  Irrtum  erhaben  in  unserer  Vernunft.  Sie  bleiben  auch 
für  sich  immer  unaussprechlich,  können  nicht  zur  Anschau- 
ung erhoben  werden,  und  wir  können  uns  ihrer  auch  nie  im 
Ganzen,  sondern  nur  in  zerstreuten  P'inzelheitcn  oder  all- 
gemeinen Formen  bei  Gelegenheit  sinnlicher  Anschauungen 
bewußt  werden. 

Vernunft  ist  also  „die  notwendige  Selbsttätigkeit  der 
Erkenntnis,  welche  die  Erkenntnisse  unmittelbar  in  uns 
gibt''.  Genauer  ist  reine  Vernunft  in  weiterer  Bedeutung 

1)  PB>  ck.  Authrop.  I,  52.  ä2.        2)  N.  Kr.  I,  289. 
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„das  Vermögen  der  matheniatiscben  und  philosophischen 
Erkenntnis  d.  h.  aller  aus  der  reinen  Selbstt&tigkeit  unserer 
Erkenntniskraft  entspringenden  Erkenntnisse**,  reine  Ver- 
nunft in  engerer  Bedeutung  „das  Vermögen  der  philosophi- 
sehen  Erkenntnis,  deren  wesentliches  Merkmal  eben  ist,  daß 
sie  nur  durch  Denken  zum  Bewußtsein  kommen  kann**  >). 

In  diesem  Verhältnis  der  Selbsttätigkeit  der  Ver- 
nunft, mit  deren  unmittelbarer  Erkenntnis  wir  uns  im  Be- 
sitz alles  Edleren  und  Höheren  im  menschlichen  Geistesleben, 
der  notwendigen  Wahrheit,  des  Glaubens,  der  Ideen  des  Schö- 
nen und  des  Sittlichen  befinden,  und  der  Reflexion,  durch 
welche  wir  diesen  Besitz  uns  zum  Bewußt  sei  n  brin- 
gen, liegt  nach  Fries  das  ganze  Geheimnis  der  Philosophie 
verborgen.  „Sobald  es  allgemein  richtig  verstanden  sein 
wird,  werden  wir  —  meint  Fries  —  eigentlich  das  Ende  der 
Geschichte  der  Philosophie  in  ihrer  jetzigen  Bedeutung  er- 
reicht haben,  indem  die  Wissenschaft  dann  eine  so  feste  und 
sichere  Organisation  erhalten  muß,  als  jetzt  die  reine  Mathe- 
matik« »). 

Auch  die  ganze  bisherige  Geschichte  der  Philo- 
sophie ist  eigentlich  nichts  anderes,  als  eine  Geschichte 
der  Versuche,  diese  Begriffe  der  Reflexion  und  der  Vernunft 
mehr  und  mehr  voneinander  zu  scheiden.  Aristoteles  war 
es,  der  zuerst  die  Formen  der  Reflexion  voUstllndig  vom 
übrigen  Gehalt  der  Erkenntnis  abtrennte  und  in  seiner  Logik 
dasReflexionsvennögen  zum  (Gegenstand  besonderer  Unter- 
suchung machte.  Aber  sogleich  fing  auch  der  Irrtum  an 
sich  zu  zeigen,  welcher  nur  m  der  Deutlichkeit  der  Verotan- 
deserkenntnis  das  Oesetz  der  Wahrheit  sucht,  und  seitdem 
ist  man  beständig  ^mit  mehr  oder  weniger  Selbsttätigkeit 
geschäftig  gewesen,  mit  dem  ReflexionsvermOgen  allein 
Philosophie  zu  machen".  Mit  Hilfe  der  logischen  Form  der 
Definitionen,  Schlosse  und  Beweise  allein,  welche  doch  nur 
zur  Wiederbeobachtung  unserer  Erkenntnisse  dient,  wollte 
man  zur  Philosophie  kommen,  „ein  Verfahren,  welches  dem 


1)  Fries,  Grundriß  der  Logik.  S.  25f.        2)  N.  Kr.  I,  260. 
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ganz  gleichkommt,  wenn  jemand  durch  das  Fernrohr  zur 
Astronomie  kommen  wollte,  ohne  einen  Himmel,  den  er  be- 
obachtet" i).  Den  Höhepunkt  erreichte  diese  Reflezions- 
phüosophie,  welche  mit  Hilfe  der  bloBen  logischen  Form  das 
System  der  Metaphysik  aus  der  Logik  zu  schaffen  versuchte, 
hn  Wolffianismus,  bei  welchem  das  Prinzip  der  logischen 
Beweiskraft  allbeherrschend  wird.  Erst  durch  Jakobi  und 
Kant  wurde  die  Überzeugung^  in  der  deutschen  Philosophie 
ziemlich  allgemein,  daß  durch  die  ])loße  logische  Reflexion 
in  der  Philosophie  nichts  gewonnen  werden  könne  Es 
blieb  aber  dunkel,  warum  dies  so  sei.  Kant  zeigte  zwar, 
daß  sich  mit  bloßer  spekulativer  Vernunft  nichts  ausrichten 
lasse,  kam  aber  nicht  auf  die  Untersuchung,  warum  dieses 
Vermögen  für  sich  so  unvermögend  sei.  Er  vermochte  auch 
nicht  bestimmt  anzugeben,  warum  die  praktische  Vernunft 
mehr  vermöge,  als  die  spekulative. 

In  der  richtig  verstandenen  Reflexion  liegt  hier  die 
Antwort.  Kants  spekulative  Vernunft  ist  nichts  anderes, 
als  das  Reflexioosvermögen,  das  als  bloßes  Instrument 
der  Wiederbeobachtung  natürlich  für  sich  allein  nichts 
zur  Erkenntnis  geben  kann.  Aller  Gehalt  wird  ihm  ja  nur 
durch  die  von  ihm  beobachtete  unmittelbare  Erkenntnis  der 
Vemimft  zuteil,  die  aber  bei  Kant  immer  nmr  dunkel  vor- 
ausgesetzt, niemals  deutlich  wurde.  Daher  blieben  auch  seine 
praktische  Vernunft  und  ihr  Glaube  etwas  sehr  Dunkles,  so- 
bald man  fragte,  wie  whr  dazu  kämen,  denn  auch  hier  sah 
er  unmittelbar  immer  nur  das,  was  dem  Reflexionsyermögen 
gehörte*). 

Wir  sehen,  Fries  erkennt  wohl  die  Bedeutung  des 
Schrittes,  welchen  Kant  aber  die  bisherige  Philosophie  hin- 
aus tat,  indem  er  die  bloß  formale  Logik  als  solche  bezeich- 
nete und  ihr  eine  ,)transzendentale'',  eine  erkenntnistheo- 
retische Logik  gegenüberstellte,  er  betont  auch  gelegentlich 
den  Einfluß  dieses  Unterschiedes  auf  die  logische  und  tran- 
szendentale Bedeutung  von  Verstand,  Urteilskraft  und  Ver- 


1)  N.  Kr.  1,  SM.        2)  N.  Kr.  I,  S5  ff. 
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nunft').  er  vcnniüt  al»er  die  scharfe  Unterscheidung  der  Kc- 
flexion  von  der  Vernunft,  welche  der  Darstellung  erst  die 
vollständige  Klarheit  gebracht  hatte. 

Es  ist  nun  aber  kein  Zweifel,  daß  Fries  selbst  sieh  in 
eine  nicht  ohne  weiteres  lösbare  8cliwierigkeit  verwickelt, 
wenn  er  einerseits  in  der  Kraft  der  Selbstbeherrschung  durch 
den  Verstand,  die  in  der  Reflexion  sich  betätigt,  die  ELraft 
der  Fortbildung  unseres  Geistes  sieht,  mit  deren  Hilfe  der 
fieigene  Geisf*  ün  Kampf  mit  dem  Hechanismus  der  Gewohn- 
heiten sich  durchsetzt^,  andererseits  der  Vernunft  als  eigen- 
tOmliches  Merkmal  die  Selbsttätigkeit  zuschreibt.  Ist  denn 
jene  Selbstbeherrschung  nicht  auch  Selbsttätigkeit? 

Es  ist  nicht  uninteressant,  die  Antwort  auf  diese  Frage 
an  der  Hand  einer  Vergleichuug  mit  Fichte  zu  suchen. 
Der  Friesischen  „Reflexion*'  entspricht  Fichtes  »intellek- 
tuelle  Anschauung"^,  und  Fichte  vermißt  ganz  fthnlich  wie 
Fries  im  Eantischen  System  die  Beantwortung  der  Frage, 
deren  Lösung  er  seinerseits  in  der  intellektuellen  Anschau- 
ung: findet.  Es  läßt  sich  nach  Uchte  „im  Kantischen  System 
i;anz  ijenau  die  Stelle  nachweisen,  an  der  von  ihr  gesprochen 
werden  sollte.  Des  kategorischen  Imperativs  ist  man  nach 
Kant  sich  doch  wohl  bewußt?  Was  ist  denn  dies  nun  für 
ein  Bewußtsein  V  Diese  Frai;e  vergaß  Kant  sich  vorzulegen, 
weil  er  nirgends  die  Grundlage  aller  Philosophie  behan- 
delte, sondern  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  nur  die  theo- 
retische, in  der  der  kategorische  Imperativ  nicht  vorkommen 
konnte;  in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  nur  die 
praktische,  in  der  es  bloß  um  den  Inhalt  zu  tun  war,  und 
die  Frage  nach  der  Art  des  Bewußtseins  nicht  entstehen 
konnte" 

Die  Art  aber,  wie  Fichte  dieses  Bewußtsein  selbst  faßt, 
die  intellektuelle  Anschauung  ist  von  der  Friesischen  Be- 
flezion  völlig  verschieden.  Denn  ihr  sind  nach  Fichte  ge- 

1)  System  der  Lo^ik  S.  342. 

2)  Handbuch  der  praktischeu  Philosophie  128,  130. 

8)  Flehte,  Zweite  filnleitang  in  dieWiMenseheflalehie,  Sttmtliehe 
Werke,  1,472. 
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rade  diejenigen  Merkmale  eigen,  welche  von  Fries  der  Re- 
flexion abgesprochen  und  als  charakteristische  Momente 
dessen,  was  er  „Vernunft**  nennt,  angesehen  werden,  die 
Selbsttätigkeit  und  die  Unmittelbarkeit. 

Die  intellektuelle  Anschauung  besteht  bei  Fichte  da- 
rin, daß  der  Philosoph  im  Vollziehen  des  schöpferischen  Ak- 
tes, wodurch  ihm  das  Ich  entsteht,  sich  selbst  anschaut.  Sic 
ist  also  das  unmittelbare  Bewußtsein,  daß  ich  handle  und 
was  ich  handle.  Sie  ist  das,  wodurch  ich  etwas  weiß,  weil 
ich  es  tue,  und  ich  kann  keinen  Schritt  tun,  weder  Hand  noch 
Fuß  bewegen,  ohne  die  intellektuelle  Anscliauung  meines 
Selbstbewußtseins  in  diesen  Handlungen;  nur  durch  diese 
Anschauung  weiss  ich  ja,  daß  ich  es  tue,  nur  durch  diese 
unterscheide  ich  mein  Handeln,  und  in  demselben  mich  von 
dem  vorgefundenen  Objekte  des  Handelns^).  Diese  intellek- 
tuelle Selbstanschauung  ist  aber  ihrerseits  selbst  ein  ur- 
sprOnglicher  Akt  nicht  des  theoretischen  Wissens,  sondern 
des  schöpferischen  Handelns.  Sie  nimmt,  streng  genommen, 
nicht  ein  Vorgefundenes  auf,  sondern  sie  schafft  ihr  Objekt 
selbst.  Und  wie  es  nach  Fichte  eine  absolute  Welterkennt- 
nis nur  deshalb  gibt,  ^^weil  wir  die  Welt  bis  auf  den  letasten 
Rest  aus  dem  Ich  erzeugen^*),  so  ist  das  Bewußtsein  dieses 
Ich  selbst  ein  Erzeugnis  seiner  ursprflnglichen  Selbsttätigkeit. 

Auch  was  Fries  unter  Reflexion  versteht,  soll  zwar 
keine  bloße  „passive  Beschauung  unseres  Geistes*'  seüi,  son- 
dern ein  lebendiges  Einwirken  auf  unser  Inneres,  wodurch 
die  LebenstHtigkeiten,  auf  welche  sich  die  gespannte  Auf- 
merksamkeit  richtet,  an  Starke,  an  Lebendigkeit  gewin- 
nen***).  Sie  greift  also  mit  ehier  willkttrlichen  Tätigkeit  hi 
den  Mechanismus  der  Vorstellungen  ein.  Die  darin  rieh  aus* 
semde  „Freiheit  der  Reflexion"  hat  nach  Fries  vielfach  da- 
zu geführt,  daß  Vernunft-  und  Reflexionsvermögen  verwech- 
selt wurden,  indem  die  Willkiirlichkeit  der  Kcflexion  für 
eine  unbeschränkte  fcJelbsttÄtigkeit  gehalten  wurde.  Aber 

1)  Fichte,  a.  a.  0.,  S.463. 

2)  Windclband,  (n^scbicbte  der  neueren  Pbiloeophie  1I|  S20. 
"     3)  N.  Kr.  1,2731, 
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diese  WillkOrlichkeit  ist  nur  in  sehr  uneigentlicher  Bedea> 
tung  Freiheit  Durch  unseren  Willen  „machen  wir  doch 
offenbar  Wahrheit  und  Erlcenntnis'  nicht,  sondern  wir  lei- 
ten nur  ^)  unsere  innere  Selbstbeobachtung**.  Der  Wille  ist 
ja  allerdings  die  höchste  Spontaneität  des  Geistes,  aber  nicht 
als  Spontaneität  der  Erkenntniskraft,  sondern  als  ein  für  die 
Erkenntnis  selbst  fremdes  Vermögen,  welches  nur  einzelne 
veränderliche  Wiihnu'linuinp^en  bestiiuiucji  kann.  Innerhalb 
der  Erkenntnis  selbst  aber  ist  die  willkürliche  innere  Selbst- 
beobachtung, die  Reriexion  überhaupt  mir  dadurch  möglich, 
daß  ihi-  die  Spoiuaneilät  der  Vernuiiit  j,als  das  Vermögen, 
mit  Notwendigkeit  zu  erkeinion'^,  zu^rrunde  liegt.  Das  Re- 
flexionsvennügen  besitzt  also  selbst  keine  ursprüngliche 
Spontaneität,  sondern  ist  nur  ein  Vermögen  der  inneren 
Selbstbeobachtung  der  ^'erHunft.  Wir  tun  mit  allem  Reflek- 
tieren nichts  Neues  zur  Erkenntnis  hinzu,  sondern  beobach- 
ten nur,  was  in  unserer  Vernunft  liegt.  Wir  müssen  also 
dieses  Beobachtungsvermögen  selbst  genau  von  dem  in  der 
Vernunft  Gegebenen  unterscheiden,  was  beobachtet  wer- 
den solP). 

Die  Reflexion  ist  also  die  mittelbare  Erkenntnis, 
durchweiche  wir  uns  die  unmittelbare  Erkenntnis  der 
Vernunft  zum  Bewußtsein  bringen.  Auch  in  Beziehung  auf 
dieses  zweite  Hauptmerkmal  der  Reflexion  in  ihrem  Unter- 
schied von  der  Selbsttätigkeit  der  Vernunft  steht  die  Auf- 
fassung von  Fries  in  einem  charakteristischen  Gegensatz 
zu  derjenigen  Fichtes.  Das  Korrelat  der  mittelbaren  Er- 
kenntnis durch  die  Reflexion  ist  bei  Fries  die  unmittelbare 
Erkenntnis  durch  Anschauung  und  Vernunft.  Nach  Fichte 
ist  dieser  Unterschied  gar  nicht  vorhanden.  In  dem  Akte 
des  alle  Wahrnehmung  erst  möglich  machenden  S^bst- 
bewufitseins  sieht  der  Philosoph  sich  seibat  zu,  schaut  sein 
Handeln  unmittelbar  an,  „er  weiß,  was  er  tut,  weil  er  es  tut". 
Auch  für  die  äußere  Wahrnehmung,  für  das  Sehen  und  Fühlen 
der  Gegenstände  ist  eben  damit  das  unmittelbare  Selbst- 


1)  Von  mir  gesperrt.        2)  N.  Kr.  I,  2iQi  260}  7». 
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bewoßtsein  die  ausschlieflende  Bedingung.  In  aller  Wahr- 
nehmung nehme  ich  zunftchst  nur  mich  selbst  und  meinen 
eigenen  Zustand  wahr.  Ich  habe,  genau  genommen,  „kein 
Bewußtsein  det  Dinge,  sondern  nur  ein  Bewußtsein  von 
einem  Bewußtsein  der  Dinge".  Dieses  letztere  ist  daher  ein 
vermitteltes,  im  Unterschied  von  dem  Wissen  um  die 
eigenen  Zustände  als  dem  unmittelbaren. 

Auf  dieses  vermittelte  Verhältnis  geht  nun  Fries  schon 
in  seiner  ersten  größeren  Schrift  „Reinhold,  Fichte  und 
»Schölling"  (1803)  näher  ein,  indem  er  dabei  die  Darstellung 
in  Fichtes  „Bestimmung  des  Menschen"  zugrunde  legt*). 

Wenn  ich  etwas  wahrnehme,  führt  Fries  aus  *),  so  muß 
ich  mir  allerdin^js  wieder  erst  bewußt  werden,  ich  muß 
imierlich  waiirnohmen,  daß  ich  es  wahrnehme,  um  nm* 
darüber  sprechen  zu  können.  „Dies  gilt  aber  von 
jeder,  sowohl  äußerer  als  innerer  Wahrnehmung"*). 
Fichte  meint  jedoch,  weil  die  äußere  Wahrnehmung  erst 
wieder  innerlich  wahrgenommen  werden  muß,  sie  sei  für 
mich  nur  durch  diese  innere  Wahrnehmung  vorhanden,  in 
der  sie  wahrgenommen  wird.  Dies  ist  falsch.  Ich  weiß  ver- 
mittelst einer  Wahrnehmung  nicht  erst  dadurch,  daß  ich 
die  Wahrnehmung  selbst  wieder  wahrnehme.  Denn  mOßte 
ich,  um  zu  wissen,  auch  dieses  Wissen  erst  wissen,  so 
würde  dann  auch  erst  ein  Wissen  dieses  Wissens  erforder- 
lich sein,  um  das  Wissen  vom  Wissen  möglich  zu  machen 
u.  s.  f.  ins  unendliche;  und  ich  gelangte  so  niemals  zum 
Wissen^).  Dieses  Wissen  sowohl  von  etwas  außer  mir  als 
von  etwas  in  mir  ist  also  unmittelbar  in  dem  Akte  der  Wahr- 
nehmung  selbst  vorhanden  und  auf  beides  kann  sich 
mittelbar  die  willkorliche  Selbstbeobachtung  in  der  Re- 
flexion richten,  um  es  dadurch  erst  zur  wirklicbeu  Erkennt- 
nis zu  erheben. 

Die  Wahrnehmung  mcincb  Zustandes  ist  also  koines- 

1)  Die  oUgen  Stellen  imd  die  von  Fries  dtterten  finden  sich  In 

der  Ausgabe  von  Kehrbach  S.  38  ff.  u.  53. 

2)  Reinhold,  Fichte  u.  Schelling,  S.  35  ff. 

3)  Von  mir  gesperrt       4)  Beinhold  etc.,  S.  36. 
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weg8  die  einzige,  die  ich  habe.  Sie  macht  viehnehr  nuf 
eine  bestimmte  Art  meiner  unmittelbaren  Wahrnehmungen 
au8y  nftmlich  die  innere  Wahrnehmung,  und  ihr  stehen  die 
Äußeren  Wahmelmiungen  entgegen,  welche  von  diesen 
inneren  unabhängig  und  für  mich  gleich  ursprtUiglich  sind, 
wie  jene.  Es  ist  ja  richtig,  daS  ich  kein  vollständiges  Wissen, 
wenigstens  kein  solches,  von  dem  ich  wieder  sprechen  kann, 
ohne  Beihilfe  der  Reflexion  erhalte,  daß  also  in  gewissem 
Sinne  all  mein  mitzuteilendes  Wissen,  und  wenn  ich's  auch 
nur  mir  selbst  mitteile,  von  der  inneren  Wahrnehmung 
abhängt.  Aber  diese  innere  Anschauung  darf  nicht  mit 
intellektueller  Anschauung  verwechselt  werden.  Wie  es 
einen  äußern  Sinn  i^ilit,  durch  dessen  Affektion  die  äußere 
Wahrnehmung  entsteht,  so  gibt  es  einen  inneren  Sinn,  durch 
dessen  Affektion  in  uns  die  Wahrnehmung  unserer  Tätig- 
keiten bestimmt  wird.  Wie  sollte  denn  sonst  überhaupt  dieses 
unmittelbare  Bewußtsein  organisiert  sein,  diese  innere 
Selbstanschauung,  deren  Objekt  sich  beständig  ändert  und 
immer  im  Wechsel  isti  wie  sollten  wir  dieses  Vermögen 
empirischer  Bestimmungen  des  reinen  Selbstbewußtseins 
uns  sonst  denken?  Das  Fichtescbe  unmittelbare  Bewußt- 
sein ist  also  nichts  anderes,  als  eine  sinnliche  innere  An- 
schauung, „der  nur  das  reine  Selbstbewußtsein  als  bestän- 
diges Korrelat,  welches  dadurch  emphrisch  bestimmt  wird, 
immer  zugrunde  liegt**  <). 

Die  weitere  Verfolgung  jenes  Gedankens  einer  „ Affek- 
tion*  des  „Innern  Sinns**  würde  zu  einer  Erörterung  aller 
der  Schwicorigkeiten  Veranlassung  geben,  welche  der  Kan- 
tische,  von  Fries  aufgenommene  Begriff  des  „inneren  Süins**, 
zumal  in  seinem  Zusammenhang  mit  der  Ideatitftt  der  Zeit, 
mit  Bich  f tthrt. 

Fdr  unsemZweck  genügt  es,  gezeigt  zu  haben,  wie  in 
dieser  Beleuchtung  durch  den  Gegensatz  zu  Fichte  die 
Friesische  Unterscheidung  zwischen  der  mittelbaren  und 
willkürlichen  Reflexion  als  dem  Vermögen  des  Wieder- 
bewußtseins, welches  den  inneren  Sinn  zur  vollständigen 

1}  a.  a.  O.,  S.  36  f. 
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Selbsterkenntnis  ergänzt,  und  der  ursprünglichen  Selbst- 
tätigkeit der  Vernunft,  welche  die  unniiiielbare  Erkenntnis 
liefert,  mit  besonderer  Schärfe  hervortritt. 

Der  Inhalt  dieser  unmittelbaren  Erkenntnisse  wird  uns 
später  beschäftigen.  Zunächst  haben  wir  den  verschiedenen 
Seiten  des  im  Mittelpunkt  der  Friesischen  Erkcnntnislehre 
stehenden  Keflexionsbegriffes  weiter  nachzugehen. 


R.  Die  Art  der  Beflexionstfttigkeit. 

Die  iirsprtlngliche  unmittelbare  Selbsttätigkeit  der 
Vernunft  wirkt  unwillkdrlfch  nach  notwendigen  Qesetssen. 
Der  Wille  kann  auf  diese  Spontaneität  keinen  Einfluß  haben. 
Sonst  würden  ja  die  Dinge  nicht  erkannt,  wie  sie  sind, 
sondern  wie  wir  sie  machen.  Mit  der  Reflexion  aber,  durch 
welche  icli  diese  meine  unmittelbaren  Erkenntnisse  wieder 
beobachte,  greift  eine  willkürliche  Tätigkeit  in  den  Verlauf 
der  Vorstellungen  ein.  Da  die  Reflexion  nichts  Neues 
schafft,  so  kann  diese  Tätigkeit  des  "Willens  nur  in  Modifi- 
kationen schon  im  (Jeistc  vorhandener  Vorstellungen  be- 
stehen. Der  ganze  Einfluß  des  Willens  auf  das  Vorstellen 
beziclit  sicli  also  auf  die  innere  Walirnclnnung  der  Vor- 
stellungen '  .  Die  Reflexionstätigkeit  ist  nichts  anderes  als 
ein  „willkürliches  Vorstellen". 

In  welcher  Weise  macht  sich  nun  aber  bei  diesem 
willkürlichen  Vorstellen  der  Einfluß  des  Willens  auf  den 
Vorstellungsverlauf  geltend? 

I.  Die  Arten  des  willkfirliohen  VorsteUens. 

Auf  den  ersten  Anblick  treten  uns  verschiedene  will- 
kQrliche  Vorstellungsarten  entgegen. 

Die  erste  ist  die  Aufmerksamkeit  Sie  gleicht 
einem  inneren  Auge,  das  wir  willkOrlich  auf  diesen  oder 
jenen  Gegenstand  richten  können;  und  wie  der  Gegenstand, 

l}N.Kr.I,a60f. 
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auf  den  ich  ftufierlich  die  Axe  dee  Auges  richtOi  deutlicher 
wahrgenommen  wird,  so  auch  dasjenige,  worauf  das  innere 
Auge  gerichtet  ist  Auch  dunklere  Vorstellungen  kGnnen 
whr  auf  diese  Weise  wahrnehmen  und  bei  dieser  Wahr- 
nehmung verweilen.  Je  Iftnger  dieses  Verweilen  dauert 
und  je  gröfier  die  Anspannung  der  Aufineriosamkeit  war, 
mit  desto  mehr  Lebendigkeit  bleibt  nachher  eine  solche 
Vorstellung  im  Gedächtnis  gegenwärtig. 

Eine  zweite  willkürliche  Beeinflussung  des  Vorsieh 
lungsverlauls  findet  statt  in  der  Rückcrinncrung.  Der 
Vorgang  besteht  hier  darin,  daß  der  Verstand  gewisse  Vor- 
stellungen mit  Hilfe  von  andern  diesen  verwandten  Vor- 
stellungen zu  finden  sucht.  Er  bedient  sich  dabei  der  Gesetze 
der  Assoziation.  Ebendeshalb  aber  ist  seine  Tätigkeit  hier 
immer  eine  künstliche.  Denn  die  Gesetze  der  Assoziation 
wirken  ja  an  und  für  sich  unwillkürlich,  und  der  Verstand 
verschafft  sich  den  künstlichen  Einfluß  über  sie  nur  da- 
durch, daß  er  durch  die  Aufmerksamkeit  einzelne  vorgeführte 
Vorstellungen  festzuhalten  und  deutlicher  zu  machen  sucht. 
Die  unmittelbare  Tätigkeit  des  Willens  bezieht  sich  also 
auch  hier  nur  auf  die  Aufmerksamkeit  ^). 

Besonders  auffallend  zeigt  sich  drittens  die  Macht  des 
Willens  über  unsere  Vorstellungen  im  Dichten.  Sie  äußert 
sich  allerdings  auch  hier  nicht  in  neuen  Schöpfungen,  nicht 
in  der  Produktion  von  bisher  nicht  vorhandenen  Vorstel- 
lungen;  denn  der  Stoff  in  unseren  Vorstellungen  wird  immer 
durch  die  reproduktive  Einbildung  aus  dem  geliefert,  was 
wir  durch  Smn  und  Erfahrung  besitzen.  Aber  auch  in  Be- 
Ziehung  auf  die  Form  ist  das  Dichten  oft  nichts  anderes  als 
ehi  unwillkorliches  Phantasieren.  Was  der  Verstand  tut, 
wenn  jemand  sich  mit  Hilfe  der  Einbildungskraft  irgend 
eine  Situation  ausmalt,  eine  Erzählung  oder  einen  Roman 
erfindet,  das  ist  „großenteils**  nur  die  Leitung  der  unwillkür- 
lichen Assoziation  der  Vorstellungen.  Alles  Willkürliche  in 
den  Vorstellungen  der  produktiven  Einbildungskraft  läuft 


1)  N.  Kr.  I,  26a. 
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darauf  hinaus,  daß  wir  imstande  sind,  zu  kombinieren.  Aber 

auch  dieses  Vermögen  mit  seinem  willkürlichen  Wieder- 
holen, Versetzen  und  Linienziehen  beruht  seinem  Können, 
seiner  Möglichkeit  und  seiner  Oesetzmäßigkeit  nacii  auf  der 
Beschaffeiüieit  unserer  produktiven  Einbildungskraft,  die 
unwillkürlichen  Gesetzen  folgt.  Die  Kombination  selbst  also 
ist  nicht  ein  Werk  des  Willens,  sondern  wird  nur  künstlich 
durch  ihn  geleitet,  indem  er  sich  dabei  der  unwillkdrlichen 
Assoziation  der  Vorstellungen  bedient,  und  der  Aufmerksam- 
keit. A\  eiche  diese  Assoziation  begünstigt  und  die  &ück- 
erinneruug  ermöglicht. 

Das  eigentliche  Gebiet  der  willkürlichen  Erkenntnis 
aber  ist  viertens  die  logische  Vorstellungsart.  Der  Einfluß 
des  Willens  ist  auch  hier  nur  ein  künstlicher,  durch  die 
Leitung  der  Aufmerksamkeit  vermittelter.  Schon  die  Wahl 
der  Worte  zur  Bezeichnung  der  Gedanken  ist  willkürlich, 
eine  Willkürlichkeit,  die  sich  aber  stets  des  unwillkürlichen 
Gesetzes  der  Assoziationen  bedient  Aber  aelbetunser  freiestes 
Nachdenken,  in  welchem  wir  beständig  neue  Vergleichungen 
und  Urteile  aufeinander  folgen  lassen,  besteht  in  nichts 
anderem  als  in  einer  Leitung  der  Assodation  durch  die  be- 
ständig dazwischen  greifende  Aufinerksamkeit.  Es  ist  uns 
nicht  möglich,  von  einem  Satze  oder  von  einer  Materie  zur 
andern  gleichsam  frei  flberzuspringen,  sondern  wir  ver- 
mOgen  nur  aus  dem  durch  die  Assoziation  gelieferten  Stoffe 
das  Zweckmäßigste  durch  die  Aufmerksamkeit  aufzuflEtssen 
und  festzuhalten.  Das  Denken  selbst  kommt  also  nur  durch 
em  bestimmtes  Verhältnis  zur  reproduktiven  Einbildung 
zustande,  indem  die  Reflexion  durch  Aufmerksamkeit  ihre 
Assoziationen  willkürlich  beherrscht  und  leitet.  Gerade  die 
eigentümlichsten  Tätigkeiten  des  Denkens,  welche  wir 
durch  die  Worte  Reflektieren,  Überlegen,  Nachdenken, 
Nachsinnen  und  ähnliche  bezeichnen,  sind  nichts  .uideres 
als  dieser  innere  willkürliche  Gebrauch  der  Aufmerk- 
samkeit 


1)  Logik  91. 

BlMnhanii.  J.  F.  FriM  oad  die  Kantiielie  Brkenataiitheorle.  f 
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II.  Die  wlUkflrllolM  AafinerloMmkeit  und  das  GrmidgMeiB  de« 

wUlkOrlioliMi  VontteUras. 

Von  allen  wülkUrlicben  Vorstellimgen  bleiben  uns  also 
nur  die  unmittelbar  wiUkOrlichen  inneren  Wahrnehmungen, 
die  willkürliche  Aufmerksamkeit  Obrig.  In  ihr  haben 
wir  den  unmittelbaren  Grund  aller  Einwirkungen  des 

Willens  auf  unsere  Vorstellungen  zu  suchen.  Dieselben  er- 
folgen daher  stets  nach  dem  Gesetze:  „Eine  Vorstellung 
wird  dadurch  in  der  inneren  Wahrnehmung  kla- 
rer, daß  ich  mir  ihrer  bewußt  werden  will."  Dann 
fragt  es  sich  aber  noch  weiter :  Wie  bewirkt  der  Wille  die- 
ses Klarerwerden  der  Vorstellungen?  Wirkt  er  bloß  mittel- 
bar auf  Belebung  des  inneren  Sinnes,  um  dadurch  Vorstel- 
lungen klarer  auffassen  zu  lassen,  oder  wirkt  er  unmittelbar 
auf  Verstörkung  der  Vorstellungen  selbst,  auf  die  er  die 
Aufmerksamkeit  richtet?  Die  erstere  Auffassung  wäre  da- 
durch nahe  .gelegt,  daß  die  Aufmerksamkeit  sich  wie  ein 
inneres  Auge  von  einem  Gegenstand  auf  den  anderen  be- 
wegt. Bedenken  wir  aber,  wie  die  gesamte  Aufmerksamkeit 
auf  das  Gedächtnis  wirkt,  und  daß  die  Lebhaftigkeit  der  Vor- 
stellungen im  Gedächtnis  eben  in  ihrer  eigentttnüichen Stärke 
liegt,  so  werden  wir  doch  zu  der  Annahme  genötigt»  daß  der 
Wille  auch  unmittelbar  auf  diese  Verstärkung  selbst  wirken 
könne.  Denn  durch  mittelbare  oder  unmittelbare  Wirkung 
auf  den  inneren  Süm  kann  er  diesen  doch  nur  flberhaupt 
reizbarer  machen,  aber  nicht  durch  Auswahl  der  einzelnen 
bestimmten  Vorstellung  oder  Belebung  derselben  im  Ge- 
dächtnis unmittelbar  zugunsten  dieser  einzelnen  Vorstel- 
Inng  whrken. 

So  gelangt  FHes  zu  folgendem  „Grundgesetz  des  willkOr- 
liehen  Vorstellens^ :  „Eine  klare  Vorstellung  wird  da- 
durch stärker,  daß  es  mir  Zweck  wird,  sie  vorzu- 
stellen'* und  sucht  dieses  Gesetz  aus  der  Organisation  un- 
seres Geistes  als  einen  besonderen  Fall  des  allgemeinen  Ge- 
setzes der  Assoziation  abzuleiten,  dessen  Einfluß  nur  durch 
Gewohnheit  erhöht  werde.  Das  Wollen  assoziere  sich  hier 
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nämlich  mit  dem  Vorstellen,  und  unter  dem  Einfluß  des  durch 
Übung  und  Gewohnheit  sich  mehr  und  mehr  steigernden 
Einflusses  des  Willens  hebe  sich  dann  der  Grad  der  Stärke 
einer  Vorstellung^). 

Diese  ganze  Erörterung  der  Art  der  Reflexionstätigkeit, 
deren  Erfolg  sich  auf  eine  größere  Klarheit  und  eine  wach- 
sende Stärke  der  vorhandenen  Vorstellungen  beschränkt, 
ist  eine  weitere  Bestätigung  dafür,  daß  es  sich  bei  der  Re- 
flexion nur  um  die  künstliche  Wiederbeobachtung  eines  in 
unserem  Innern  schon  vorliegenden  Inhalts  handelt. 

Eine  weitere  Untersuchung  muß  zeigen  ^^  elcher  Hilfs- 
mittel sich  dabei  die  Beflexion  bedient,  um  das  Vorgefundene 
zur  wirklichen  Erkenntnis  zu  machen. 

€.  Die  Hilftmittel  der  Beflexion. 

Um  die  Mittel  zu  finden,  deren  die  Reflexion  sich  be* 
dient,  haben  wir  den  Zweck  uns  zu  vergegenwärtigen,  der 
durch  die  Reflexion  erreicht  werden  soll. 

Der  Zweck  des  Denkens  überhaupt  und  damit  auch 
der  Reflexion  ist  die  logische  Erkenntnis,  d.  h.  die  Er- 
kenntnis durch  die  Unterordnung  besonderer  Vorstellungen 
unter  allgemeine.  Im  Urteil  ordnen  wir  Gegenstände  unter 
allgemeine  Begriffe;  im  Schluß  besondere  Fälle  unter  allge- 
meine Regeln;  in  der  Wissenschaft  Regeln  unter  allgemeine 
Prinzipien  nach  der  Form  des  Systems.  Die  nähere  Erör- 
terung dieser  Formen  und  der  damit  zusammenhängenden 
Grundsätze  wird  uns  im  folgenden  Abschnitt  beschäftigen. 
Für  jetzt  handelt  es  sich  um  die  Frage,  auf  welche  Weise 
diese  logische  Erkenntnis  zustande  gebracht  wird,  d.  h. 
durch  welche  Hilfsmittel  jene  Formen  des  Urteils,  des 
Schließens,  des  wissenschaftlichen  Systematisierens  „in  die 
Gewalt  unseres  Verstandes"  kommen 

Die  Antwort,  welche  Fries  hierauf  gibt,  ist  keine  völlig 
einheitliche.  Es  werden  als  solche  Hilfsmittel  das  einemal 


1) N. Kr.  1, 969.        8)Logfk94.  N.Kr.I,S76. 
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nebeneinandergestellt:  Vcr^'lcichung,  Abstraktion  und  Spra- 
che Vi;  das  andcremal  Abstraktion,  Vergleichung  und  Urteil -j; 
endlich  Vergleichung  und  Abstraktion").  Ja  es  werden  ^e- 
legentlich  sogar  Abstraktion  und  Reflexion  nebeneinander 
als  Mittel  zu  vollständiger  Selbstbeobachtung  genannt.  Die 
letztere  Kombination  ist  auf  Rechnung  einer  bei  Fries  sich 
mehrfach  findenden  Ungenauigkeit  des  Ausdrucks  und  der 
logischen  Systematik  zu  setzen,  wird  uns  aber  erklärlicher, 
wenn  wir  in  Kants  Logik*»)  als  „logische  Verstandesaktus", 
wodurch  Begriffe  ihrer  Form  nach  erzeugt  werden,  neben- 
einander aufgeführt  finden: 

r.  «Die  Komparation  d.h.  die  Vergleichung  der  Vor- 
stellungen untereinander  im  Verhältnisse  zur  Einheit  des 
Bewußtseins; 

2.  die  Reflexion,  d.h.  die  Überlegung,  wie  verschie- 
dene Vorstellungen  in  Einem  Bewußtsein  begriffen  sein 
können;  und  endlich 

8.  die  Abstraktion  oder  die  Absonderung  alles 
ttbrigen,  worin  die  gegebenen  Vorstellungen  sidi  unter- 
scheiden.** 

Von  den  beiden  Trichotomien  ist  die  Hinzufügung  des 
Urteils  ebenfalls  nicht  als  einfache  Koordination  eines  wei- 
teren Hilfsmittels  der  Reflexion  zu  betrachten,  da  das  Ur- 
teil vielmehr  der  Akt  ist,  in  welchem  die  Reflexion  ihre  Voll- 
endung findet*).  Die  „Sprache"  oder  „Bezeichnung"  aber, 
die  in  der  ersten  Trichotomie  als  weiteres  Glied  hinzugefügt 
ist,  steht  nicht  in  denisen)en  Verhältnis  zur  Vergleichung  und 
Abstraktion,  wie  diese  beiden  unter  sich.  Die  Worte  der  Spra- 
che dienen  beiden,  wie  der  Reflexion  iiberiiaupt,  alsSymbole, 
und  die  ganze  Theorie  dieser  Vorstellungsart  durch  die 
Sprache  beruht  auf  der  einfachen  Anwendung  der  Assozia- 


1)  Logik  92.         2)  N.  Kr.  I,  323 

3)  N.  Kr.  I,  276,  ebenso  auch  iu  der  ersten  Auflage  der  Neuen 
Kritik  der  Vernunft  I,  221. 

4)  S.  W.  Aii4g.  von  BoMnkrftni  m,  978. 

5)  Die  Yeigleiehiuigsbegriffe  s.  B.  aiud  .die  Werkieng«,  dareh 
die  der  VersUuid  tleh  Urteile  bildet',  N.  Kr.  1, 978. 
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tion  der  Vorstellungen,  deren  wir  uns  wUlkOrlich  bedienen, 
um  unsere  Gedanken  vermittelst  des  Zeicbens  lelobter  fasten 
und  mitteilen  zu  können  0*  Der  Hinwels  auf  die  Sprache 
als  Hilfsmittel  der  Bezeichnung  whrd  daher  besser,  wie  dies 
auch  in  der  Neuen  Kritik  der  Vernunft  geschieht der 
eigentlichen  Theorie  vorausgeschickt. 

Es  bleiben  also  als  wesentliche  und  eigentliche  Hilfs- 
mittel der  Reflexion:  Vergleichung  und  Abstraktion. 

I.  Die  Theorie  der  Vergleichung. 

Vergleichung  heißt  das  Bewußtsein  vom  Verhältnis 
unserer  Vorstellungen  zueinander.  Sie  setzt  also  nur  vor- 
aus, daß  uns  mehrere  Vorstellungen  zugleich  durch  sinnliche 
Anregung  oder  Assoziation  vor  der  inneren  Selbstbeobach- 
tung  klar  werden.  Ich  werde  mir  dann  nicht  nur  jeder  ein- 
zelnen, sondern  auch  ihres  Verhältnisses  untereinander  be- 
wußt. Da  wir  aber,  wie  die  Untersuchung  des  wülkOrlichen 
Vorstellens  gezeigt  hat,  imstande  sind,  unter  allen  vor  der 
mneren  Wahrnehmung  liegenden  Vorstellungen  einzelne 
auszuwählen,  auf  die  wir  besonders  merken,  so  können  wir 
gelegentlicli  jede  Vorstellung  mit  jeder  andern  in  Vergib* 
chung  bringen.  Indem  wir  dies  tun,  gelangen  wir  zu  Be- 
griffen von  der  Ehiheit  und  Verbindung  unserer  Erkennt- 
nisse, zu  „allgemeinsten  Vergleichungsbegriffen",  die 
in  folgender  Tafel  zusammengefaßt  werden  können,  womit, 
da  die  Vergleichung?  auch  zu  Entgegensetzungen  führt,  zu- 
gleich die  Tafel  der  logischen  Entgegensetzungen  ge- 
geben ist: 

„1.  Stehen  Vorstellungen  im  Verhältnis  der  Einheit 
oder  nicht?  Einerleiheit  und  Verschiedenheit. 

2.  Stehen  Vorstellungen  im  Verliilltnis  der  Verbindung 
oder  nicht?  Einstimmung  und  Widerstreit. 

3.  Wird  durch  gegebene  Vorstellungen  die  Einheit 
eines  Gegenstandes  oder  seine  Verbindung  mit  andern  er- 
kannt? Inneres  und  Äußeres. 


1)  N.  Kr.  I,  275.        2)  N.  Kr.  I,  274  f. 
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4.  Gehören  gegebene  Voretellimgen  in  einer  Erkennt- 
nis znr  Einheit  und  Verbindung  oder  zum  Mannigfaltigen, 
Verbundenen?  Bestimmung,  Form ;  und  Bestimmbares, 
Stoff,  Gehalt,  Materie«  >). 

Mit  den  Aufstellungen  dieser  Tafel  schließt  sich  Fries 
völlig  an  die  Darlegung  an,  welche  Kant  in  dem  Abschnitt 
der  Kritik  deat  reinen  Vernunft  „von  der  Amphibolie  der  Se- 
flexionsbegriffe*  gibt  *).  Auch  hier  die  Begriffspaare :  Einer- 
leiheit  und  Verschiedenheit,  Einstimmunf?  und  Widci*streit, 
Inneres  und  Äußeres,  ]\Iatcrie  und  Form  mit  ganz  iUmlicher 
Auslegung.  Aber  seine  Absi(  ht  ist  eine  andere. 

Bei  Kant  schließt  sich  das  Stüclv  als  „Anhang-^  an  das 
dritte  Hauptstück  des  zweiten  Buches  der  transzendentalen 
Analytik  an,  welches  „von  dem  Grunde  der  Unterscheidung 
aller  Gegenstände  tiberhaupt  in  PhUnomcna  und  Nouraena" 
handelt,  und  sucht  zu  zeigen,  wie  aus  der  Verwechslung  des 
empirischen  Verstandesgebrauches  mit  dem  transzenden- 
talen vermeintliche  synthetische  Grundsätze  entstehen, 
welche  die  kritische  Vernunft  nicht  anerkennen  kann.  Man 
vergleicht  die  Begriffe,  ohne  sich  darum  zu  bekümmern, 
wohin  ihre  Objekte  gehören,  ob  als  Noumena  für  den  Ver- 
stand oder  als  Philnomeua  für  die  Sinnlichkeit.  Zu  welchen 
£rschleichungen  dies  führt,  suchtKant  an  jenen  vier  Begriffs- 
paaren zu  zeigen  und  insbesondere  den  Grundfehler  des 
Leibnizischen  intellelctuellen  Systems  der  Welt  darin  aufzu- 
weisen, daß  Ldbniz  alle  Dinge  als  Gegenstände  des  reinen 
Verstandes  behandelte  und  sie  blofi  durch  Begriffe  mit  ein- 
ander verglich  und  daher  natürlich  keine  andere  Verschie- 
denheiten fand,  als  die,  durch  welche  der  Verstand  seine  rei- 
nen Begriffe  voneinander  unterscheidet  Von  dieser  fal- 
schen Voraussetzung  aus,  welche  die  Erscheinungen  als 
Dinge  an  sich  selbst  nimmt,  war  z.  B.  sein  Satz  des  Nicht- 
zttunterscheidenden,  sein  prindpium  identitatis  indisoemi- 
büium  unbestreitbar,  und  mußten  etwa  zwei  Tropfen  Was* 
ser,  nach  Qualität  und  Quantität  als  völlig  gleich  gedacht, 


1)  N.  Er.  1, 377  f.       2)  Kr.  d.  r.  V.,  288  fr. 
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auch  als  identisch  angesehen  werden.  Sobald  wir  aber  den 
iitransasendentalen  Ort''  der  Begriffe  von  diesen  Gegenstän- 
den berücksichtigen,  d.  h.  die  Stelle,  welche  ihnen  entweder 
in  der  Sinnlichkeit  oder  im  reinen  Verstände  zukommt,  so 
ergibt  sicli  das  Gegenteil.  Da  sie  Gegenstände  der  Sinnlich- 
keit sind,  so  ist  ihre  Vielheit  und  numerische  Verschieden- 
heit schon  durch  den  Raum  selbst,  als  die  Bedingüng  der 
äußeren  Erscheinungen  gegeben.  Da  also  die  Dingo  ein 
zwiefaches  Verhältnis  zu  unserer  Erkenutniskraft,  nämlich 
zur  Sinnlichkeit  und  zum  Verstände  haben  können,  und  da 
von  diesem  Verhältnis  die  Frage  abhängig  ist,  ob  sie  einerlei 
oder  verschieden,  einstimmig  oder  widerstreitend  sind  etc., 
so  muß  überall  da,  wo  es  nicht  bloß  auf  die  logische  Form 
sondern  auf  den  Inhalt  der  Begriffe,  also  auf  das  Verhältnis 
der  Dinge  selbst  ankommt,  eine  „transzendentale  Re- 
flexion** vorausgehen,  welche  das  Verhältnis  gegebener  Vor- 
stellungen zu  einer  oder  der  anderen  Erkenntnisart  bestimmt. 

Daraus  geht  hervor,  daß  für  Kant  nicht  die  Absicht 
maßgebend  ist,  die  „Vergleichungsbegriffe'',  wie  er  sie  eben- 
falls nennt,  asu  entwickeki,  sondern  an  diesen  Vergleiehungs- 
begriffen  die  Notwendigkeit  einer  ,|tran8zendental6n  Re- 
flexion'* zu  zeigen  und  dandt  seinem  Grundgedanken  der 
Unterscheidung  der  Erschemungen  und  der  Dinge  an  sich 
eine  weitere  Bestätigung  zu  verschaffen.  Die  Benennung 
„Reflexionsbegriffe''  ist  daher  weniger  zutreffend  als  die 
andere  „Vergleichungsbegriffe".  Denn  die  „Überlegung" 
(reflexio)  hat  es  nach  Kant,  wie  eine  frohere  Auseinander- 
setzung ergeben  hat,  „nicht  mit  den  Gegenständen  selbst  zu 
tun,  um  geradezu  von  ihnen  Begriffe  zu  bekommen'*,  sondern 
um  daü  „Verhältnis  gegebener  Vorstellungen  zu  unseren 
verschiedenen  Erkenntnisquellen"').  Bei  jenen  „Verglei- 
chungsbegriffen" selbst  aber  handelt  es  sicii  um  Gegenstände 
oder  Begriffe  von  Gegenständen.  Sie  sind  f(ir  ihn  ja  nur  das 
Material  der  Beweisführung  fOr  die  Notwendigkeit  der 
„transzendentalen  Reflexion". 


1)  Kr.  d.  r.  V.,  m 
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Fries  bezeichnet  zwar  die  Überiegung,  „in  welchen  Er- 
kenntnifikrttlten  gewisse  Vorstellungen  zusammengehören, 
ob  sie  dem  Sinne  oder  dem  Verstände,  ob  sie  dem  Verstände, 
der  Urteilskraft  oder  der  Vernunft  zukommen"  gelegenüidi 
auch  alseine  der  „blofi  subjektiv  der  Selbstbeobachtung  ge- 
hörigen T&tigkeiten,  die  nur  vorbereitend  für  das  Denken 
sind*',  die  also  eigentlich  das  erste  und  unmittelbarste  der  Re- 
flexion" (das  Wort  in  der  Friesischen  von  Kant  abweichenden 
Bedeutung  genommen)  „sind"*).  Aber  seine  Hauptabsicht 
geht  dahin,  die  Vergleichungsbciiriffc  als  ein  Hilfsmittel  der 
Reflexion,  als  die  „Werkzeuge,  durch  die  der  Verstand  sich 
Urteile  bildet",  aufzuzci^ren.  Er  berührt  auch  seinerseits  die 
Kritik  Kants  an  Leibnizens  Intellcktualphilosophie.  Aber 
dem  hier  sich  zeigenden  „Mißverstand  dieser  Begriffe"  stellt 
er  sofort  den  Grundgedanken  seiner  Heflexionstheorie  ge- 
genüber. Diese  Formen  der  Vergleichung  können  nur  da- 
zu dienen,  uns  der  Einheit,  so  wie  sie  in  unseren  Erkennt- 
nissen schon  Ucixt,  bewußt  zu  werden,  keineswegs  aber  dazu, 
einen  Aufschluß  über  das  Wesen  dieser  Einheit  selbst  zu  be- 
kommen. „In  dieser  Rücksicht  sind  sie  durchaus  leere  For- 
men, sie  gehören  bloß  als  Mittel  zur  Wiederbeobachtung, 
haben  aber  gar  keinen  metaphysischen  Wert,  wodurch  sie  in 
Prinzipien  als  Erklärungsgründe  eingehen  könnten"*). 

Hier  kommt  allerdings  der  Friesische  Reflexionsbegriff 
dem  besonders  nahe,  was  Kant  „logische  Reflexion''  im  Sinne 
der  ,)bloBen  Komparation''  nennt*),  ist  aber  mit  derselben 
doch  nicht  identisch.  Denn  es  wird  in  ihr  von  der  Erkennt- 

1)  N.  Kr.  h  276.         2)  N.  Kr.  1,  280. 

3)  Vgl.  das  oben  Kap.  V.  über  das  Verhältnis  von  logischer  und 
transsendeutaler  Reflexion  Gesagte.  Auch  die  Beispiele,  welche  Fries 
in  der  etwu  aoders  geordneten  Dartlellnngim  System  der  Logik  gibt 
(S.  99f.X  bleiben  innerhalb  der  bloß  »logischen  Reflexion*.  Die  Rei- 
henfolge der  Verg:leichiing8beg:riffe  ist  hier;  1.  Form  und  Gehalt,  Bei- 
spiel: Gestalt  und  Marmor  einer  Statue.  2.  Äußeres  und  Inneres,  Bei- 
Bpiel:  Für  den  Menschen  „etwas  Äußeres"  Vater  oder  Sohn  zu  sein, 
„mehr  innerlich"  (!),  jun;^,  alt,  weise,  klujr  zu  sein.  3.  Einerleiheit  und 
Verschiedenheit,  Beispiel:  Affe  und  Mensch,  beide  Tiere,  aber  ver- 
lehieden  darin,  daB  der  Mensch  Anlage  snm  Verstand  hat,  der  Affe 
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väaknit,  wom  die  gegebenen  VonteUongen  gehören,  doch 
nicht  gftnzlich  abstrahiert,  sondern  za  den  Tätigkeiten  der 
Selbstbeobachtang  gehört,  wie  wir  sahen,  wenn  auch  nur 
als  nebensachlich  erwähnt,  die  Überlegung,  ob  gewisse  Vor- 
stellungen dem  £Hnne  oder  dem  Verstände  zukommen. 

n.  Theorie  der  Abstraktion. 

Wenn  wir  in  der  Anschauung:  eines  Baumes  Stamm, 
Zweifre,  Blatter  und  Blumen  an  ihm  unterscheiden  oder 
an  einem  Hute,  daß  er  schwarz  und  rund  ist,  so  ist  eine 
solche  Unterscheidung  schon  unmittelbar  auf  Grund  einer 
Vergleichung  möglich,  ist  aber  noch  nicht  Abstraktion. 
Das  Eigentümliche  der  Abstraktion  ist,  daß  „in  Rücksicht 
ihrer  die  Vorstellungen  nicht  durch  bloße  Zusammensetzung 
des  Verschiedenen,  sondern  durch  IneinanderfUgung  der 
Teile  verbunden  werden.  Z.  B.  wenn  ich  an  dem  Baume 
nicht  nur  Stamm  und  Zweige  unterscheide,  sondern  ehi 
Dmg,  das  Stamm  hat,  ein  Ding,  das  Zweige  hat,  so  wie  diese 
Bestimmungen  in  der  Einheit  der  Vorstellung  Baum  Ter- 
einigt  shid«< 

Dieses  Heraustrennen  einzelner  TeüvorsteUungen  aus 
einer  gegebenen  ganzen  Erkenntnis,  dieses  Entstehen  „ge- 
trennter Vorstellungen^  ist  dadurch  möglich,  daß  der  will- 
kllriichen  Reflexion  die  „schematisierende  Einbildungs- 
kraft'' zu  HtQfe  kommt,  welche  Fries  auch  geradezu  als 
„das  eigentliche  Vermögen  der  Abstraktion''  bezeichnet*). 
Die  Erörterung  der  Einbildungskraft  hat  uns  bereits  zu 
einer  eingehenden  Besprechung  des  Wesens  der  Schcmate, 
d.  h.  „gewisser  anschaulicher  Vorstellungen  in  uns,  welche 
nicht  auf  einen  bestimmten  Gegenstand  gehen,  sondern  eine 
unbestimmte  Zeichnung  schwebend  zwischen  vielen  Bildern 
enthalten",  ihres  Verhältnisses  zu  Merkmal  und  Begriff  bei 


nicht.  4.  Ein8timniuii<i-:  Elektrizität  und  Flüssig-keit  der  Luft,  wider- 
streitend: rot  und  ^rüu  als  Farbe,  derselben  Fläche. 
1)  N.  Kr.  I,  281.         2)  N.  Kr.  I,  282. 
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Fries  und  ihres  Unterschiedes  vom  Kantischen  „Schematis- 
rnoB^  geführt  >). 

Wie  haben  wir  uns  nun  den  Vorgang  der  AbstraJctIoii 
selbst  auf  Grund  der  schematisierenden  fitaibfldungskraft 
und  der  Assoziation  der  Vorstellungen  nflher  zu  denken? 

Es  ist  ein  Gesetz  der  reproduktiven  Embildungskraft, 
daß  je  öfter  Vorstellungen  einander  begleiten,  sie  sich  um 
so  mehr  yerstftrken  und  um  so  leichter  sich  wieder  er- 
weckend Konmit  also  eine  Teilvorstellung  oftmals  mit  einer 
anderen  Vcwstellung  zusammen,  und  zwar  so,  dafi.  sie  in 
verschiedenen  Füllen  verschiedene  Nebenvorstellungen 
hat,  oder  verehdgen  wir  mehrere  VorsteUungen,  welche 
die  gleiche  Teilvorstellung  enthalten,  in  einer  inneren 
Wahrnehraung,  z.  B.  die  Vorstellungen:  Tanne,  Eiche,  Linde, 
Buche,  Weide,  welchen  allen  die  Teilvorstellung  Baum 
gemeinschaftlich  ist,  so  wird  diese  gemeinschaftliche 
Teilvorstellung  mehr  verstilrkt  als  die  Nebenvor- 
stellungen. Diese  Ncbenvorstellungen  selbst  werden  im- 
mer dunkler,  bis  sie  sich  endlich  gar  nicht  mehr  wahr- 
nehmen lassen,  und  wir  behalten  schließlich,  wenn  die  Vor- 
stellungen vieler  Arten  von  Bäumen  als  ähnlicher  Vor- 
stellungen in  einer  Wahrnehmung  zusammenfallen,  nur 
noch  die  TeilvorstclhinL;-  Baum  in  abstracto  übrig.  Die 
Abstraktion  vollzieht  sich  also  nach  folgendem  Grundsatz : 
„In  ähnlichen  Vorstellungen,  welche  im  Geiste 
zugleich  verstärkt  werden,  wird  das  ihnen  Gemein- 
schaftliche mehr  als  die  Unterscheidung  ver- 
stärkt und  kann  also  abgesondert  wahrgenommen 
wer  den'' 

So  tritt  die  Abstraktion,  wo  die  Bedingungen  gegeben 
sind,  schon  als  ein  unwillkorlicher  Vorgang  in  unseren  Vor- 
stellungen auf;  ihr  Einfluß  breitet  sich  aber  noch  viel  weiter 
aus  durch  willkfirliche  Eüiwirkungen  des  Verstandes  im 
Denken  und  durch  entsprechende  Leitung  desselben  im 
Dienste  der  Erkenntniszwecke» 

l)S.o.&68lf.  S0N.Kr.I,882f. 
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HL  Dl«  Anwandimg  d«r  ▼•rgtoiohung  und  Abstrakltoii  Mif 
das  OaiiM  viwerM  YonieUens  and  WiaMiw. 

Jede  abstrakte  Vorstellaog  enthalt  die  Fonn  einer 
Einheit  im  Mannigfaltigen  unserer  Vorstellungen.  Diese 
Einheitsformen  entspringen  selbst  nicht  aus  dem  Verstände, 
sondern  aus  der  Selbsttätigkeit  der  reinen  Vernunft;  der 
Verstand  beobachtet  sie  nur,  wenn  sie  in  der  Vernunft  ge- 
geben sind.  Sie  gehören  daher  als  solche  in  eine  Kritik  der 
Vernunft  (im  engeren  Sinne).  Hier  handelt  es  sich  nur 
darum,  wie  diese  Vorstellungsarten  in  unseren  Erkennt- 
nissen vorkommen  und  von  der  künstlichen  Selbstbeob- 
achtung des  Denkens  aufgefaßt  werden. 

1.  Analytische  und  synthetische  Einheit 

Nun  ist  die  Einheit  in  unseren  Vorstellungen  entweder 
eine  „analytische  Einheit",  d.  h.  eine  Allgemeinheit, 
welche  viele  Vorstellungen  unter  sich  enthält,  so  z.  B.  die 
Vorstellung  „Mensch",  unter  welcher  die  Vorstellungen 
Europäer,  Asiat,  Jüngling,  Mann,  Greis,  auch  diejenigen  des 
einzelnen  Jünglings,  des  einzelnen  Mannes  enthalten  sind; 
oder  sie  ist  synthetische  Einheit,  d.h.  eine  Verbin- 
dung, in  welcher  viele  Vorstellungen  vereinigt  werden, 
z.  B.  die  Vorstellung  des  „Schachbretts**,  in  weichem  die 
^  Felder  enthalten  sind. 

Aber  kommen  nicht  an  den  meisten  Vorstellungen 
beide  Einheiten  zugleich  vor?  Nehmen  wir  zur  besseren 
Verdeutlichung  ein  Beispiel  dieser  Art.  Ich  unterscheide 
an  einem  Rosenstocki  den  ich  vor  mir  stehen  sehe,  die 
Wurzel,  die  Zweige,  die  Bl&tter,  die  Blaten.  Diese  Teile 
▼ereinigen  sich  fOr  mich  zu  einem  Ganzen  in  der  Vorstellung 
▼on  der  gegenseitigen  Efadwirkung  derselben,  durch  welche 
das  Leben  der  Pflanze  besteht.  Wir  haben  also  hier  eine 
anschauliche  Vorstellung  von  der  Verbindung  der  Teile 
zu  dnem  Gkmzen.  Wir  kOnnen  nun  aber  diese  Vorstellung 
des  Bosenstocks  auch  noch  auf  ehie  ganz  andere  Weise  zer- 
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legen,  nftmlich  so,  daß  wir  nicht  Teile  des  Oegenstandes 
unterscheiden,  sondern  Merkmale  angeben,  die  mit  den 
Teilen  des  Gegenstandes  doch  immer  den  ganzen  Gegen- 
stand  bezeichnen.  Z.  B.  dieser  Rosenstock  ist  ehie  hundert- 
bl&ttrige  Rose,  eine  Zierblume,  eine  Pflanze,  ein  organi- 
sierter Körper  u.  s.  w.  Ich  habe  dann  mit  jeder  dieser  Be- 
zeichnungen etwas  Allgemeines,  eine  analytische 
Einheit  genannt,  unter  welche  neben  diesem  einen  Rosen- 
stock noch  unzählige  andere  Gegenstände  fallen  können  »). 

Die  beiden  Arten  der  Einheit  treten  uns  auch  in  den 
beiden  Worten  „Welt''  und  „Natur"^  entgegen.  Welt  ist 
„da«  verbundene  Ganze  aller  möglichen  Gegenstände 
unsrer  Erkenntnis",  und  jeder  einzelne  Gegenstand  ist  nur 
ein  Teil  dieses  in  Raum  und  Zeit  zusammengeordneten, 
durch  die  Wcchsehvirkungen  aller  Dinge  verknüpften  Welt- 
ganzen. Mit  der  „Xatur"  dor  Dinge  überhaupt,  wie  mit  der 
„Natur"  jedes  einzelnen  Dinges  dagegen  meinen  wir  jedes- 
mal diejenige  Beschaffenheit  unserer  Erkenntnis,  nach 
welcher  „alles  mannigfaltige  Dasein  einzelner  Dinge  unter 
allgemeinen  Gesetzen  steht,  nach  denen  es  abgemessen 
werden  kann".  Wir  reden  in  diesem  Sinne  von  einer 
,,Natur  außer  uns"  und  einer  „Natur  in  uns" 

Im  wesentlichen  trifft  diese  Bestimmung  der  Begriffe 
„Welt*^  und  „Natur"  auch  mit  Kant  zusammen  *),  der  nur 
seine  Unterscheidung  des  j^Mathematischen^  und  „Dy- 
namischen*' auch  hier  einführt  und  zwischen  Natur,  „ad* 
jective  (formaliter)  genommen",  als  „dem  Zusammenhang 
ehies  Dinges  nach  einem  inneren  Prinzip  der  Eauaalit&t" 
und  Natur  „Substantive  (materiaUter)"  als  dem  „Inbegriff 
der  Erscheinungen,  sofern  diese,  vermöge  eüies  inneren 
Prinzips  der  Kausalität,  durchgängig  zusammenhängen", 
schärfer  unterscheidet'). 

1)  Logik  95  f. 

2)  a.  a.  0.  S.  97. 

3)  Abgesehen  von  der  weiter  unten  zu  erörterDden  B6siebling 
Sur  „analytischen*  und  .synthetischen  Einheit". 

4)  Kr.d.r.y.848f. 
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Dagegen  ist  die  Besiehting  dieser  „Arten  der  Einheit*^ 
saf  zwei  verschiedene  Arten  der  Abstraktion  Fries  eigen- 
tomlich,  und  er  fixiert  diese  ünteracheidiingder  Abstraktions- 
arten auch  in  einer  besonderen  Benennung. 

2.  Die  Abstraktionsarten. 

Diejenige  Art  der  Abstraktion,  bei  welcher  wir  „inder 
Vorstellung  des  Ganzen  von  den  Teilen  abstrahieren  und 
so  die  bloße  Form  der  Verbindung  zum  Ganzen  vorstellen", 
nennt  er  die  quantitative.  Die  einfachsten  Beispiele  hie* 
fOr  sind  die  Vorstellungen  des  Raumes  in  abstracto  und  der 
Gestalten  und  Figuren  in  ihm,  so  wie  sie  die  Geometrie 
betrachtet,  meine  Vorstellung  von  einem  Wflrfel,  einer 
Kugel  von  bestimmter  Grosse;  aber  auch  Ausdrücice  wie: 
die  Franzosen,  Deutschland,  der  Apoll  von  Belvedere,  die 
Gruppe  des  Laokoon,  wiefern  ich  damit  die  blofie  Gestalt 
dieser  Kunstwerke  bezeichne,  die  ich  im  Gipsabdruck  auch 
besitzen  kann**.  Dieser  quantitativen  steht  die  qualitative 
Abstraktion  gegenüber,  bei  welcher  es  sich  um  das  »AU- 
gemeine''  handelt,  welches  vielen  als  T^lvorstellung 
zukommt 

Diese  Unterscheidung  der  beiden  Abstraktionsarten 
kann  freilich  keine  glückliche  ^^enannt  werden.  Wie  wenig 
fruchtbringend  sie  für  die  Abstraktionstheorie  überhaupt 
ist,  verrät  sich  schon  in  einer  gewissen  Unsicherheit  des 
Ausdrucks.  Als  Beispiele  werden  einerseits  ^^enannt  „alle 
Vorstellungen  von  bestimmten  Gestalten",  andererseits  Ver- 
bindungsforraen  unbestimmter  Art,  die  sich  durch  unseren 
ganzen  Gedankenkreis  finden,  wie  z.  B.  „meine  Vorstellung 
von  der  Gesellschaft  der  Freimaurer  ins  unbestimmte, 
von  dem  Handelsverkehr  zwischen  Europa  und  Indien  ins 
unbestimmte" 

Fries  denkt  sich  hier  als  das,  wovon  abstrahiert  wird, 
die  Teile,  die  unbestimmte  Materie,  da  nur  die  Form  des 

1)  Logik  98.  N.  Er.  1, 288.      2)  Logik  98. 
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Ganzen  in  Betracht  gezogen  wird,  Ist  aber  diese  ge- 
sonderte VorsteUung  der  Verbindnngsfonn  der  TeUe  das 
wesentlidie  Iferinnal  der  quantitativen  Abstraktion,  so 
wäre  von  der  letzteren  auch  da  zu  reden,  wo  die  individuell- 
bestimmte  Form  eines  einzelnen  Ganzen  vorgestellt  wird« 
Fries  selbst  fühlt,  dass  diese  Fassung  zu  eng  wäre  und  redet 
von  Vorstellungen  „ins  Unbestimmte",  weiss  auch  für  die 
darauf  sich  gründende  Theorie  der  Zergliederung  und  Sub- 
sumicrung  mit  der  quantitativen  Abstralction  nichts  anzu- 
fangen. In  der  Tat  wird  hiedurch  der  Begriff  der  Abstraktion 
in  unzweckmäßiger  Weise  verändert.  Was  nach  Kant, 
und  mit  ihm  nach  der  herkömmlichen  Auffassung  für  die 
Abstraktion  charakteristisch  ist,  die  „Absonderung  alles 
übrigen,  worin  die  gegebenen  Vorstellungen  sich  unter- 
scheiden" 0,  trifft  entweder  auch  für  jene  Vorstellung  der 
Form  des  Ganzen  zu,  bezieht  sich  dann  also  nicht  auf  die  Vor- 
stellung „einer  Kugel  von  bestimmter  Größe",  sondern  auf 
die  Vorstellung  einer  Kugel  überhaupt;  oder  ist  dieses  Ganze 
ein  individuell  Bestimmtes,  dann  handelt  es  sich  nicht 
um  Abstraktion  in  dem  für  die  philosophische  Theorie 
brauchbaren  und  von  Fries  selbst  in  der  Regel  verwerteten 
Sinne  des  W^ortes.  Das  für  die  Abstraktion  maßgebende 
Grundverhaitnis  des  Allgemeinen  zum  Besonderen  liegt  ja 
nur  der  von  Fries  so  genannten  „qualitativen  Abstraktion* 
zugrunde* 

Diese  Art  der  Abstraktion  tritt  uns  daher  auch  bei 
Fries  tBuBt  ausschliefilich  entgegen,  wenn  wir  die  Bedeutung 
der  Abstraktion  als  eines  Hilflimittels  der  Reflexion  in  ihrer 
Anwendung  auf  das  Ganze  unserer  Erkenntnis  weiter  ver^ 
folgen. 

3.  Die  Abstraktion  als  Hilfsmittel  far  das 
„Bewußtsein  aberhaupt**. 

Schon  aus  dem  Verhältnis  des  Reflexionsvermögens 
zur  Anschauung  ergab  sich,  daß  die  einzelnen  sinnlichen 

1)  Kants  Logik,  S.  W.  lU,  278. 
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Anschauungen,  wie  wir  uns  ibrer  unmittelbar  tewuBt  wer- 
den, nur  ein  Momentanes  der  inneren  Wahrnehmung  dar- 
stellen, das  über  den  Augenblick  der  Gegenwart  nicht  hin- 
ausgeht. Ob  der  Mensch,  das  PInus,  die  Gegend,  die  ich  in 
diesem  Augenblicke  sehe,  wirkliche  Gegenstände  sind,  oder 
ob  mich  Träume  mit  Phantasmen  täuschen,  ob  der  Schall, 
den  ich  höre,  ein  Klingen  in  meinem  Ohre  ist,  oder  ob  ihm 
etwas  draußen  entspricht,  das  liegt  niclit  in  der  Wahrneh- 
mung dieses  Augenblicks.  Eine  solche  anschauliche  Er- 
kenntnis gilt  ja  nur  für  die  Zeit,  in  der  sie  wirklich  währt. 
Ich  kann  von  ihr  nicht  sagen:  „Ich  weiß",  sondern  nur:  „ich 
schaue  an".  Ein  zusammenhängendes  Ganzes  der  Erkennt- 
nis, eine  vollst&Ddige  Aussage,  daß  ich  etwas  weiß,  kann  ich 
aus  dieser  Anjächauung  nur  durch  Reflexion  entwickeln. 
Aber  wie  ist  dies  der  Reflexion  möglich?  Wie  vermag  sie 
sich  von  dem  Augenblick  der  Gegenwart  los  zu  reißen  und 
von  den  sich  folgenden  einzelnen  Wahrnehmungen  zum 
Oanzen  einer  vereinigten  inneren  Erfahrung  zu  gelangen? 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  die  Abstraktion  als  Hilfinnittel 
eintritt.  Durch  sie  wird  eine  bestimmte  Wahrnehmung  von 
dem  Zustand  des  Augenblicks  losgelöst  und,  durch  die  BOck- 
erinnerung  unterstQtzt,  zur  problematischen  Vorstellung 
d.  h«  zu  dem  durch  die  Reflexion  vermittelten  Wiederbe- 
wufitsein  einer  Teilvorstellung.  Die  so  getrennte  Vorstel- 
lung bleibt  dann  nicht  mehr  als  Bestandteil  ehier  einzelnen 
Erkenntnis,  sondern  als  möglicher  Bestandteil  irgend 
einer  Erkenntnis  im  Bewußtsein.  So  bleibt  z.  B.  die  ge- 
trennte Vorstellung  der  Farbe  rot  als  ein  Bestandteil  irgend 
möglicher  Erkenntnisse  vor  meiner  Reflexion  liegen,  und  sie 
kann  nun  in  der  Form  des  „logischen  Satzes  der  Bestimm- 
barkeit": „Jedes  Ding  ist  entweder  rot  oder  nicht  rot", 
Mittel  zur  vollständigeren  Selbstbeobachtung  meiner  Er- 
kenntnis überhaupt  werden.  Auf  diese  Weise  können  wir 
dann  im  Urteil  nicht  bloß  momentane  Verbindungen  der 
Anschauungen,  sondern  Verbindungen  problematischer  Vor- 
stellungen in  allgemeinen  Regeln  vorstellen.  Die  Abstrak- 
tion macht  es  also  der  Reflexion  möglich,  sich  vom  Augen- 
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blick  der  Qegenwart  loszureifien  und  die  Selbetbeobacbtting 
zu  einem  Bewußtsein  überhaupt  zu  erheben,  „vor  wel- 
chem eigentlich  erst  die  Wahrheit  unserer  Erkenntnis  er- 
sdieint*<  <)• 

Das  „Bewußtsein  aberhaupt''  ist  bei  Fries  die  Vollen- 
dung der  Reflexion.  Ks  hat  also  eine  wesentlich  andere 
Bedeutung aLs  bei  Kant,  wo  es  in  den  „Prolcgoraena" •)  die 
Stelle  der  transzendentalen  Apperzeption  vertritt.  Nach 
Fries  ist  das  „Bewußtsein  überhaupt"  nur  die  vollendete 
Selbstbeobachtung  dessen,  was  als  Wahrheit  unserer  Er- 
kenntnis in  der  ursprünglichen  Sell)sttätigkeit  unserer  Ver- 
nunft an  sich  schon  vorhanden  ist.  Bei  Kant  macht  dieses 
„Bewußtsein  überhaupt"  die  Erkenntnis  des  Gegenstandes 
in  einer  Erfahrung  erst  möglich.  Für  Fries  bildet  es  die 
Spitze  der  subjektiven  Bedingungen  des  Wiederbewußtseins 
der  unmittelbaren  Erkenntnis,  für  Kant  die  letzte  Einheit 
der  subjektiven  Bedingungen  des  P>kennens,  die  aber  zu- 
gleich objektive  Giltigkeit  mit  einsciiließt,  da  sie  es  ist,  die 
Erkenntnis  von  Objekten  Überhaupt  erst  möglich  macht 

4.  Die  Abstr-aktion  im  Dienste  der  Reflexion  in 

der  Anwendung  auf  das  Ganze  der  Erkenntnis. 

s)  Ihr  VeriiKUiiiB  ■um  Assertoriseheii,  ProblemstiaeheB 

und  Apodiktischen. 

Für  FHes  verläuft  also  die  ganze  Reihe  der  Stufen: 
innerer  Sinn,  Reflexion,  „Bewußtsein  überhaupt"  auf  der  sub- 
jektiven Seite,  und  die  Unterscheidung  dieser  Stufen  dient 
ihm  zugleich  dazu,  den  Unterschied  des  Assertorischen,  Pro- 
blematischen und  Apodiktischen  in  unseren  Erkenntnissen 
deutlich  zu  machen.  Nur  assertorische  Erkenntnis  ist 
diejenige,  die  durch  den  inneren  Sinn  unmittelbar  wahrge- 
nommen wird,  die  problematische  Vorstellung  des  All- 
gemeinen ist  das  Mittel,  den  inneren  Sinn  durch  die  Selbst- 
beobachtung der  Kefiexiou  zu  erganzen,  die  apodiktische 


1)  N.  Kr.  1, 896.       2)  Kant,  Prolegomena,  S.  W.  Ul,  60. 
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Erkenntnis  aber  ist  diejenige,  die  als  „Qegenstand  der  voll- 
endeten Selbstbeobachtung  bestimmt  Ist".  Dem  entsprechen 
auch  die  Unterschiede  des  Wirklichen,  Möglichen  und  Not- 
wendigen. „Wirklich  heißt  der  Gegenstand  einer  assertori- 
schen Erkenntnis,  möglich  der  Gegenstand  einer  problema- 
Liächen  Vorstellung-,  Dotwendig  der  Gegenstand  einer  apo- 
diktischen Erkenntnis"  Bei  der  vollständigen  reflektier- 
ten Erkenntnis  sind  stets  alle  drei  Stufen  beteiligt.  Sollen 
wir  die  Erkenntnis  nicht  bloß  nach  den  Einzelheiten  be- 
obachten, wie  sie  dem  inneren  Sinn  erscheinen,  so  muß  die 
Assertion  des  Einzelnen  in  der  Alxstraktion  durch  die  pro- 
blematische Vorstellung  des  Allgemeinen  bestimmt  werden, 
damit  wir  mit  Hilfe  dieses  Allgemeinen  zum  BewiUätseiu  des 
Apodiktischen  gelangen. 

b)  Ihre  BedentiiBg  fflr  die  Grundfrage  nseb  dem  Ursprung 
des  Wissens  um  die  Kategorien. 

Erst  auf  dieser  Grundlage  kann  nach  Fries  der  Streit 
zwischen  dem  Empirismus  Leckes,  nach  weldiem  alle  un- 
sere Erkenntnisse  durch  sinnliche  Eindrucke  hewhrkt  wer- 
den und  dem  Rationalismus  Leibnizens,  nach  welchem  die 
notwendigen  und  ewigen  Wahrheiten  jeder  Vernunft  durch 
angeborene  Ideen  gegeben  sind,  wirklich  geschlichtet  wer- 
den. Kant  suchte  dies  dadurch  zu  orreichen,  daß  er  unsere 
Erkenntnis  zwar  der  Zeit  nach  immer  mit  sinnlicher  Wahr- 
nehmung anfangen,  aber  doch  in  unserem  Geiste  nicht  völlig 
aus  der  Erfahrung  entsprungen  sein  läßt.  Die  notwendigen 
Wahrheiten  liegen  vielmehr  als  Bedingungen  der  Möglich- 
keit der  Erfahrung  schon  aller  Empfindung  zugrunde.  Er 
nennt  diese  von  der  Erfalirung  unabhJtngigen  Erkenntnisse 
Erkenntnisse  a  priori,  findet  ihre  untorscheideuden  Merk- 
male in  der  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  und  ist  nun 
imstande,  diese  apriorischen  Erkenntnisse  selbst,  die  Unent- 
belirlicbkeit  ilires  Gebrauchs  und  die  Art  ilirer  Anordnung 
nachzuweisen. 


1)  N.  Kr.  I,  299. 

Mwhan»,  J.  F.  FriM  and  die  lüut(i«elie  SrkcnntniAUieorle.  8 
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Geht  man  aber  Ober  die'  bloße  Tatsache  des  Vorhaii- 
densdns  dieser  Erkenntnisse  hinaus  und  fragt  nach  einer 
Theorie^  fragt  also  wie  unsere  Vernunft  zu  diesen 
Kategorien  kommt,  so  erhalten  wir  von  Kant  nur  jene 
unbefriedigende  Antwort:  sie  liegen  unabhängig  von  aller 
Erfahrung  in  unserem  Qeiste;  fragen  aber  vergebens,  was 
sie  sonst  sind  und  wodurch  wir  sie  erhalten*). 

Fries  glaubt  nun  diese  Grundfrage,  deren  Behandlun§r 
er  bei  Kant  vermißt,  auf  der  bisher  gegebenen  Grundlage 
einer  Entscheidung  nfther  fahren  zu  können. 

c)  Die  subjektive  Allgcmeingiltij2:'keit  und  ihr  Verhttltuis 
zum  Begriff  des  Apodiktischen. 

Wir  haben  zu  diesem  Zwecke  in  erster  Linie  von  der 
subjektiven  Aligemeingiltigkeit  der  Erkenntnis  die 
objektive  Giltigkeit  zu  unterscheiden.  Wir  können  zwar 
vermuten,  daß  beide  doch  Wechsoibegriffe  sein  werden,  da 
es  uns  ja  nicht  möglich  ist,  gleichsam  aus  unserer  Erkennt- 
nis herauszutreten,  um  sie  mit  dem  Gegenstand  zu  verglei- 
chen. Die  Auseinandersetzung  darüber  ist  aber  eine  schwie- 
rigere, später  zu  lösende  Aufgabe.  Da  es  sich  Iiier  nur  darum 
handelt,  die  Beschaffenheit  unserer  Erkenntnisse  als  solche 
zu  beurteilen,  so  mflssen  wir  zunftchst  bei  der  subjektiveu 
Giltigkeit  stehen  bleiben.  - 

Inneriialb  dieser  selbst  aber  ist  ein  wesentlicher  Unter- 
schied zu  beachten.  Subjektiv  allgemeingiltig  können  wir 
erstens  das  nennen,  was  f  flr  mich  in  allen  F&Uen  gilt,  im 
Gegensatz  zu  dem  was  nur  in  einzelnen  Fällen  gilt  Dies 
wäre  z.  B.  der  Fall,  wenn  ich  mir  eine  hypothetische  Theo- 
rie derVoltaischen  Säule  entwerfe,  sie  durch  Versuche  prüfe, 
und  alle  meine  Versuche  damit  übereinstimmen.  Die  Theo- 
rie hat  dann  für  mich  subjektive  Aligemeingiltigkeit,  auch 
wenn  die  Induktion  eine  unvollständige  war.  Macht  nun 
aber  ein  anderer  Versuche,  die  nicht  mit  meiner  Theorie 
stimmen,  so  wäre  diese  Allgemeiugiltigkeit  wieder  aufge- 

1)N.  Kr.  1,801. 
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hoben.  Wir  müssen  also  sagen:  sul)j(  ktiv  allgemeingiltig 
ist  dasjenige,  was  für  mich  in  jedem  möglichen  Fall  gilt. 
Denn  dann  kann  jeder  Fall  eines  andern  möglicherweise 
auch  der  meinige  werden.  Es  würde  also  unter  „dieser  AU- 
L;emeingiltigkeit  zusileich  eine  Giltigkeit  für  jedermann, 
dessen  Vernunft  organisiert  ist,  wie  die  meinige  verstan- 
den" 1). 

Fries  glaubt  sich  datier  darauf  beschränken  zu  können, 
einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  der  subjektiven  AU« 
gemeingiltigkeit  dessen,  was  für  jeden  Fall  gilt  und  der 
beschrankten  Giltigkeit  dessen,  was  nur  in  einzelnen  Fällen 
gilt,  da  die  erstere  Allgemeinheit  zugleich  die  Allgemein- 
gütigkeit  f Or  alle  Wesen  Yon  derselben  Vemunftoiganiaatton 
einscbliefit  Fries  stellt  sich  dabei  der  Sache  nach  yOUig 
auf  den  Standpunkt  Kants.  Denn  wenn  auch  bei  Kant  das 
einemal  diese,  das  anderemal  jene  Allgemdnhelt  melür  her> 
vortritt und  das,  was  Fries  subjektive  Allgemeingiltigkeit 
dessen,  was  for  jeden  einzehnen  Fall  gilt,  nennt,  objektive  All* 
gemeingütigkeit  heiBt,  so  finden  wir  doch  auch  bei  ihm  die 
unzweideutige  Feststellung:  „Ein  objektiv  allgemeingiltigeB 
Urteil  ist  es  auch  jederzeit  subjektiv,  denn  wenn  das  Urteil 
fOr  alles,  was  unter  einem  gegebenen  Begriffe  enthalten  ist, 
gilt,  so  gilt  es  auch  fOr  jedermann,  der  sich  einen  Gtegen* 
stand  durch  diesen  Begriff  vorstellt" 

Nun  wird  aber  von  Fries  dieser  Begriff  der  subjektiven 
Allgemeingiltigkeit  zu  demjenigen  des  Apodiktischen  in 
Beziehung  gesetzt.  Als  subjektiv  allgcmeingiltig  oder  apo- 
diktisch gilt  dann  die  Erkenntnis  desjenigen,  was  jeder- 
mann weiß,  und  was  für  den  einzelnen  immer  die  gleiche 
Giltigkeit  hat,  als  nur  assertorisch  giltig  die  Erkennt- 
nis dessen,  „was  nur  der  einzelne  weiß,  und  dessen  Erkennt- 
nis nur  zu  gewissen  einzelnen  Lebenszuständen  gehr)rt"  *), 
Ich  kann  nicht  von  jedem  anderen  Menschen  voraussetzen, 

1)  N.  Kr.  1, 808.       2)  H.  Vftihinger,  Kommentar  1, 904  f. 

8)  Krmk  der  UrleUsknift  9  8.  Stmtl.  Werke  lY,  80.  Über  die  Be- 
dentimg  dieser  Unterscheidttng  für  die  Erkwmtnlstheorie,  siehe  unten 
Kapitel  TU.       4)  N.  Kr.  1, 308. 
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daß  er  eben  die  Tatsachen  kenne,  die  mir  bekannt  sind. 
Der  Besitz  dieser  Kenntnisse  ist  also  für  jeden  Menschen 
etwas  Subjektiv-Zufälliges,  denn  die  empirische  Kenntnis 
des  einzelnen  hängt  von  der  besonderen  Lage  ab,  in  der 
jeder  Wahrnehmende  sich  befindet,  und  die  bei  jedem  wieder 
eine  andere  ist.  Alle  empirischen  Erkenntnisse  sind  daher 
assertorisch.  Dagegen  kann  ich  den  Besitz  rein  mathe- 
matischer und  philosophischer  Erkenntnisse  bei  jedem 
Menschen  voraussetzen,  nur  daß  nicht  jeder  sich  derselben 
in  gleichem  Grad  deutlich  bewußt  wird.  Sie  gehören  zur 
allgemeinen  Form  des  Vernünftigen  in  meiner  Erkenntnis, 
welche  in  jedem  Mensc  hen  die  gleiche  ist.  Sie  sind  daher 
von  apodiktischer  Art.  Die  apodiktische  Erkenntnis  ist 
demnach  stets  Vernunfterkenntnis,  während  die  asser- 
torische Erkenntnis  stets  Erfahrungserkenntnis  oder, 
wie  sie  Fries  auch  im  Gegensatz  zur  philosophischen  und 
mathematiBchen  Erkenntnisnennt,  historische  Erkenntnis  ist 

• 

d)  Die  wechselseitige  Abhängigkeit  der  apodiktischen 
und  assertorischen  Erkenntnis. 

Der  Grund  fnr  dieses  Verhältnis  beider  Erkenntnis- 
arten  zur  Allgemeingütigkeit  wird  uns  erkläriich,  wenn  wir 
uns  die  anthropologische  Grundlage  dieses  Verhaltnlaaes 
deutlich  machen.  Die  apodiktische  Erkenntnis  als  das 
Dauernde,  Beharrliche,  Sichgleichbleibende  in  der  Tätigkeit 
unserer  Vernunft  rou6  aus  dem  ursprOngllchen  Wesen 
unserer  Vernunft  entspringen.  Sie  ist  daher  nichts  anderes 
als  die  eigentOmliche  Art,  wie  die  Vernunft  als  ursprüng- 
liche Selbsttätigkeit,  als  erregbare  Erkenntniskraft  sich 
äußert.  Sie  ist  die  „bloße  Form  der  Erregbarkeit" 
der  Vernunft,  die  als  solche  natürlicli  in  jeder  Vernunft  die- 
selbe ist,  die  aber  deshalb  auch  der  Anregung  durch  den 
Sinn  bedarf.  Dagegen  wird  naturgemäß  das  Assertorische, 
dasjenige,  was  uns  erst  durch  die  Empfindung  als  Sinnes- 
anschauung gegeben  wird,  bestandig  wechseln  und  bei 
dem  einen  so,  bei  dem  andern  anders  beschaffen  sei|i. 
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Aus  diesem  Wesen  der  apodiktischen  Erkenntnis  folgt 
femer,  daB  dorch  sie  nichts  Neues  in  unseren  Geist  hindn- 
getragen  wird.  Während  ich  in  Racksicht  der  bloß  asser- 
torisdien  Erkenntnis  meine  Erbifamng  täglich  erweitere 
und  neue  Kenntnisse  sammle  wird  beim  Lernen  in  Phi- 
losophie und  Mathematik  dem  Schüler  nur  aufgewiesen, 
was  er  schon  im  Innern  seiner  Vernunft  besitzt. 
Für  die  apodiktische  Erkenntnis  grilt  das  Platonische: 
uüGricri^  dvctfivricriq,  alles  Lernen  ist  nur  Erinnerung.  Aller- 
dings ist  jener  Aufweis  von  der  einzelnen  Erfahrungs- 
erkenntnis nicht  unabhängig.  Denn  dasjenige,  was  als 
Form  der  Erregbarkeit  in  jeder  Vernunft  dasselbe  ist,  kann 
uns  doch  nur  bei  <Jclegenheit  der  einzelnen  Erregung  in  der 
Empfindung  zum  Bewußtsein  kommen.  Wollen  wir  uns 
also  dieses  Apodiktischen  in  unserer  Erkenntnis  bewußt 
werden,  so  ist  dies  nur  so  möglich,  daß  mit  Hilfe  der 
Abstraktion  „die  getrennte  Vorstellung  jener  Form  der 
Erregung  für  sich  vor  der  Reflexion  festgehalten  wird"  *). 
Denken  wir  daran,  daß  die  „getrennte  Vorstellung"  auch 
als  problematische  bezeichnet  wird^  so  können  wir  den 
ganzen  Sachverhalt  auch  so  fassen :  der  apodiktischen  Er- 
kenntnisse werden  wir  uns  nur  mit  Hilfe  der  eine  proble- 
matische Vorstellung  derselben  ermöglichenden  Abstraktion 
bei  Gelegenheit  der  assertorischen  Erkennüsse  bewußt. 

Andrerseits  ist  die  assertorische  Erkenntnis,  die  empi- 
rische Kenntnis  der  Tatsachen  fttr  sich  allein  Oberhaupt 
noch  keine  Erkenntnis.  Sie  ist  es  nur  insoweit,  als  Not» 
wendjgkeit»  also  apodiktische  Erkenntnis  hi  ihr  ist.  Denn 
der  „Quell  aller  Notwendii^eit  in  unserer  Erkenntnis  ist  die 
apodiktische  Erkenntnis*  Erst  dadurch,  daß  die  isolierten 
historischen  Tatsachen  unter  die  allgemeinen  und  not- 
wendigen Regeln,  unter  die  apodiktischen  Gesetase  treten, 
wird  aus  der  bloßen  einzelnen  Wahrnehmung  Erfahrung. 


1)  N.  Kr.  I,M8.  „Efai  jeder  bat  da  eeine  eigene  Erkenntni«;  zu 
Wilsen,  wer  Jajadeva  war,  wo  die  Tiber  fließt»  wie  viel  Monde  der  Sa- 
tnm  hat,  das  kann  ich  nicht  jodom  zumuten,  denn  das  wiU  erst  ge- 
lernt sein/        2)  N.  Kr.  1, 305.        3)  N.  Kr.  1,  305. 
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Heine  Einzelwabmehninng  dnee  Baumes  z.  B.  tritt  dadorcb, 
dafi  ihn  meine  Anschauung  zu  einer  bestimmten  Zeit  an 
einen  bestimmten  Ort  versetzt,  durch  seine  Verbindung  In 
Raum  und  Zeit  mit  allem  andern,  was  ich  in  Raum  und  Zeit 
erkenne,  und  dwnst  seine  Unterordnung  unter  notwendige 
Gesetze^)  nun  als  ein  Teil  in  das  Erfahrung s ganze  ^) 
aller  meiner  Erkenntnis  ein.  Oder  etwa  in  der  Wahrnehmung 
der  Mühle  am  Wasser,  des  am  Rade  hinströmenden  Wassers 
und  des  sich  drehenden  Rades  liegt  noch  nicht  der  Er- 
fahrunp:ssatz,  daß  das  strömende  Wasser  durch  den  Stoß 
das  Had  umdrehe.  Es  müssen  vielmehr  noch  andere  mathe- 
matische und  philosophische  Vorstell unii^en  hinzAikommcn, 
durch  welche  ich  erst  den  Stoß  und  Druck  denke,  um  die 
Wahrnehmungen  zur  Erfahrung  zu  erheben.  Die  Erfah- 
rung entsteht  also  durch  die  Vereinigung  der  Wahr- 
nehmung mit  der  apodiktischen  Erkenntnis,  „sie  ist  nicht 
apodiktische  Erkenntnis,  aber  auch  nicht  Wahrnehmung, 
sondern  die  Auffassung  der  letzteren  unter  der  Bedingung 
der  ersteren"  Auch  von  hier  aus  bestätigt  es  sich  also, 
daß  die  Erkenntnis  des  Apodiktischen  nur  durch  die  Re- 
flexion mit  Hilfe  der  Abstraktion  möglich  ist. 


1)  Was  bei  Kant  in  der  transzendentalen  Ästhetik  noch  nicht 
hervortritt  und  durch  die  spatere  Ausbildung  des  Synthesisbegriffs 
bedingt  ist:  Die  Gebundenheit  der  Apodiliticität  auch  des  anschnu- 
ungsmäßig  Erkannten  au  die  synthetischen  Funktionen  des  VerstAU- 
dcs,  das  wird  hier  von  Fries  energisch  betont.  Vgl.  die  Stelle  im  Sy- 
ttem  der  Logik  S.  82St  «Der  Oniiid  meiner  Behauptungen  der  Geome- 
trie liegt  In  der  AnBchanang  des  Sanmee,  aber  ich  mnA  mir  die  Yerhllt- 
nlsse  dieser  Ansdianang  erst  ttberlegeoi  sie  mit  dem  Verstände  fa«en 
und  in  Urteilen  ausspreclien,  um  mir  ihrer  apodiktischen  Bestimmung 
bewußt  zu  werden." 

2)  Auch  Fries  teilt  hier  den  Kantischen  Doppelsinn  der  Erfah- 
rung. Er  identifiziert  einerseits  assertorische  Erkenntnis  als  solche 
und  Brtahrangserkenntnis,  nnd  Torsteht  andereneits  unter  Erührvng 
die  assertorische  Erlronntnis  »wiefern  wir  nns  auch  ihres  notwendigen 
Zusammenhangs  mit  anderen  durch  ihre  Untorordnnng  vnter  die  apo- 
dilitischen  Gesetze  bewußt  werden"  (Logilc,  321). 

3)  N.  Kr.  I,  308  f.  Genau  grenommen  ist  daher  auch  das  Apodik- 
tische der  Erkenntnis  nicht  mit  der  Notwendigkeit  identisch.  Denn 
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e)  Anwendunsr       die  apriorisehe  Erkenntnis. 

Da  aber  nach  Fries  dieser  Unterschied  des  Asserto- 
rischen und  Apodiktischen  ganz  mit  dem  Kautischen  a  poste- 
riori und  a  priori  übereinstimmt,  so  lUßt  sich  das  ij^ewonnene 
Ergebnis  auch  auf  die  apriorische  Erkenntnis  an- 
wenden. Alle  assertorische  Erkenntnis  ist  Erkenntnis  a 
posteriori,  da  sie  erst  aus  der  einzelnen  Erregung  entspringt, 
alle  apodiktische  Erkenntnis  a  priori,  da  sich  ihr  Gesetz 
der  Notwendigkeit  auch  über  alle  zukünftige  Wahrnehmung 
verbreitet.  Die  letztere  wird  dann  von  Fries  in  Überein- 
stimmung mit  Kant  ^)  noch  genauer  bestimmt  als  reine  Er- 
kenntnis a  priori.  An  sich  ist  ja  jede  Vorhersagiing  eine 
Erkenntnis  a  priori.  So  wenn  ich  z.  B.  vor  der  Anstellung 
eines  Versuchs  behaupte:  wenn  du  den  Funken  aufs  Schieß* 
polver  fallen  Iftflt,  so  wird  es  sich  entzmiden.  Denn  ww 
Schießpulyer  sei,  welB  ich  doch  nur  aus  der  Belehrung  durch 
^nesanschannngen,  also  mit  Hilfe  von  assertorischen  Be- 
stimmungen. Es  gibt  aber  auch  reine  Erkenntnisse  a  priori, 
die  ohne  alle  Wahrnehmung  des  (Gegenstandes  schlechthin 
apodiktisch  sind  und  a  priori  gelten,  z.  B.  der  mathematische 
Satz :  „  dafi  die  Sunmie  der  Winkel  eines  gradlinigen  Dreiecks 
gleich  zwei  rechten  sei**,  oder  der  philosophiBche:  „daB  aUe 
Verftnderungen  eine  Ursache  haben**  *).    Die  Erkenntnis 

jede  mögliche  Erkenntnis  ist  zwar  mit  Notwendigkeit  bestimmbar  als 
Erfahrung,  da  jede  Wahrnehmung  unter  der  Regel  des  Apodiktischen 
steht.  Aber  ,uur  die  ailgemeinea  Gesetze  selbst  sind  subjektiv  allgc- 
moin  giltig,  d.  h.  apodiktiaeh,  der  dnselne  Pftllwird  von  einem  erkannt, 
vom  «ideni  aber  nieht»  er  tot  snttjektiT  snfilUg*  (J,  809). 

1)  Einleltnng  zur  II.  Ausg.  der  Kritik  der  r.  V.;  Kehrbach,  648. 

2)  N.  Kr.  I,  306,  Logik,  324.  Mit  diesem  letzteren  Beispiel, 
dessen  rein  a  priorischer  Charakter  mit  der  Unmöglichkeit  begrün- 
det wird,  „durch  Boobaditung  alle  Veränderungen  zu  umfassen"» 
scheint  sich  Fries  mit  Kant  im  Widerspruch  zu  befinden,  der  in 
dem  Abschnitt  über  den  «UsterBchied  der  reinen  ond  empiiisehen 
Erkenntnis*  (Kr.  d.  r.  Y.  8. 648)  den  Sats:  »eine  Jede  Yerladeranir 
hat  llire  Ursache*  als  Beispiel  eines  nicht  reinen  Saties  a  priori 
anführt.  Aber  der  Gegensatz  ist  nur  scheinbar  und  hingt  mit  der 
I>oppelbedentimg  des  Wortes  .rein*  ansammen.  Kant  seihst  ge- 
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a  priori  darf  aber  auch  nicht  so  mißverstanden  werden,  als 
ob  sie  unserer  Vernunft  vor  aller  Wahrnehmung  zukftme, 
wobei  man  also  das  vorher  und  nachher  nicht  auf  das 
Gegebensehd  des  Gegenstandes  in  der  Anschauung,  sondern 
auf  die  Erkenntnis  selbst  bezog.  In  diesem  Fall  wurde  man 
zur  Annahme  angeborener  Ideen  kommen,  ,,die  wir  doch 
in  der  Tat  nicht  besitzen,  da  vielmehr  alle  wirkliche 
Erkenntnis  uns  erst  durch  die  Wahrnehmung  und  mit  der 
Wahrnehmung  gegeben  wird.  Jedes  wirkliche  Erkennen 
unserer  Vernunft  ist  sinnlich  angeregt,  aber  in  jedem 

braucht  auf  der  folgenden  Seite  den  Satz  „daß  alle  Veränderung 
eine  Ursache  haben  müsse"  als  Beweis  dafür,  daß  es  „notwendige 
und  im  streng^sten  Sinne  allgemeine,  mithin  reine  Urteile  a  priori 
in  menschlicher  Erkenntois  wirklich  gebe*,  und  er  verteidigt  rieh 
gegen  den  ihm  deshalb  (in  der  Leips.  Gel  Zeitung  1787  Nr.  94) 
deshalb  gemaehten  Vorwurf  in  der  Abhandinng  Jibtt  den  Ge- 
brauch teleologischer  Prinzipien  in  der  Philosophie* '(1788  S.  W.  VI, 
389,  vgl.  Vaihinger,  Kommentar  I,  211  f.)  dadurch,  daß  er  zweierlei 
Bedeutungen  des  Wortes  »rein"  unterscheidet.  Im  ersteren  Fall 
handelte  es  sich  um  Erkenntnisse  a  priori,  denen  gar  nichts  Em- 
pirisches beigemischt  ist,  im  zweiten  Fall  um  solche,  die  von 
nichts  Empiriseiieni  abhAngig  sind,  und  Kant  betont,  daA  er  es 
im  gansen  Werke  nnr  mit  der  letsteren  su  tan  habe.  Aneh  FHes 
läßt  da«  Wort  in  diesem  Sinne,  wenn  er  als  Ornnd  für  den  rein 
apriorischen  Charakter  anführt,  daß  es  unmöglich  sei,  durch  Be- 
obachtung alle  Verttnderungen  zu  umfassen,  denn  damit  will  er  eben 
sagen,  daß  der  Satz,  als  abhilngig  von  der  Erfahrung  gedacht, 
überhaupt  nicht  ausgci^prochen  werden  könnte.  In  der  Tat  ist  die 
Frage  der  „Beimischung  von  etwas  Empirischem*  In  dem  Sinne, 
wie  sie  Kant  liier  yersteht,  fllr  das  a  priori  nnwesentUeh.  Er  flUirt 
in  der  angeführten  Abhandhmg  fortt  „Freilich  hätte  ich  den  liiS- 
verstand  durch  ein  Beispiel  der  ersten  Art  Sfttze  verhüten  können: 
alles  Zufällige  hat  eine  Ursache.  Denn  hier  ist  gar  nichts  Em- 
pirisches beigemischt.*'  In  dem  Sinn  aber,  in  welchem  Verände- 
rung ,ein  Begriff  ist,  der  nur  aus  der  Erfahrung  gezogen  werden 
kann*,  ist  es  «das  Zufällige*  auch.  Auch  sogenannte  .reine"  Be- 
griffe entwickeln  sich  erst  an  dem  Anschaunngsmaterlal.  In  dieser 
Beslehnng  findet  unter  ihnen  nur  ein  Oradnnterschied,  kein  gmnd« 
sltslicher  Unterschied  statt.  Das  w  esentliche  Merkmal  ist  die  Ab-  : 
hängigkeit  eines  Satzes  von  der  Erfahrung  und  nicht  die  Beziehung 
der  darin  gebrauchten  Begriffe  zum  Aoschauungamaterial,  das  für  ^ 
ihre  Bildung  unerläßlich  ist.  ^ 
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einzelnen  liegt  die  nrsprflngliclie  apodiktische  Form  mit 

zugrunde,  welche  selbst  nicht  aus  der  Empfindung  ent- 
sprungen ist" 

Wir  sehen,  Fries  weist  trotz  seiner  anthropologischen 
Neigungen  mit  voller  Entschiedenheit  die  zeitliche  und 
nativistische  Auffassung  des  a  priori  ab.  Die  bei- 
den grundlegenden  Kantischen  Sätze,  die  stets  zusammen 
zu  nehmen  sind :  „daß  alle  unsere  Erkenntnis  mit  der  Er- 
fahrung anfange,  daran  ist  gar  kein  Zweifel"  und  der  andere; 
„Wenn  aber  gleich  alle  unsere  Erkenntnis  mit  der  Erfah- 
rung anhebt,  so  entsprin^rt  sie  darum  doch  nicht  eben  alle 
aus  der  Erfahrung"  finden  bei  ihm  ihren  durchaus  korrelc- 
ten  Ausdruck. 

Auf  dieses  a  priori  aber  wendet  er  seine  Theorie  der 
Beflexion  und  Abstraktion  an.  Zur  vollständigen  Erkennt- 
nis gehört  stets,  daß  uns  die  Reflexion  mit  Hilfe  der  Abstrak* 
tion  diese  in  der  unmittelbaren  Erkenntnis  vorhandenen 
apriorischen  Gesetze  zum  Bewußtsein  bringt  und  wir  ihnen 
dann  mittelbar  den  einzelnen  Fall  unterordnen,  fis  darf  da- 
bd  aber  nie  aufier  acht  gelassen  werden,  daß  alle  die  For- 
men in  abstracto,  deren  wir  uns  dabei  bedienen,  nur  Werk- 
zeuge der  Selbstbeobachtung,  nur  die  Formen  sind,  mit  wel- 
chen wir  jene  Erkenntnisse  auffassen,  niemals  das  Wesen 
der  Wahrheit  selbst. 

Welches  sind  nun  diese  Formen,  deren  sich  die  Ab- 
straktion in  der  Reflexion  bedient? 


D.  Die  Formen  der  Befllexlon. 

Die  Formen  der  Reflexion  d.  h.  der  willktlrlichen  künst- 
lichen Wiederbeobachtung  haben  wir  in  desjenigen  Formen 
zu  sehen,  die  in  der  Regel  „Denkformen  genannf^  werden : 
im  Begriff,  Urteil,  Schluß  und  System  und  es  handelt  sich 
zunftchst  darum,  diese  Formen  zu  beschreiben. 


1)  N.Kr.I,  807. 
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Durch  die  Hilfsmittel  der  Reflexion,  durch  Abstraktion 
und  Veri^leicbung  bildet  sich  der  Verstand  zuerst  Ii  c  griffe, 
durch  Vcrglcichung  aus  diesen  Urteile,  und  endlich  aus 
diesen  Schlüsse  und  Systeme. 

Da  der  Zweck  des  Denkens,  die  logische  Erkenntnis 
nichts  anderes  ist  als  Unterordnung  besonderer  Vorstel- 
lungen unter  allgemeine,  so  wird  auch  durch  diese  Formen 
des  Denkens  stets  das  Vorlulltnis  des  Allgemeinen 
zum  Besonderen  ausgesprochen.  Im  Begriff  ist  die  Vor- 
stellung des  Allgemeinen  selbst,  aber  nur  als  problematische 
gegeben.  Im  Urteil  ordnen  wir  Gegenstände  unter  allge- 
meine Begriffe  und  bringen  dadurch  das  problematische  All- 
meine wieder  zum  Besonderen  in  Beziehung.  Im  Schluß 
fassen  wir  besondere  Fälle  unter  allgemeine  Regeln  und  im 
System  Regeln  nnter  allgemeine  Prinzipien  fOr  die  Zwecke 
der  Wiflaenschaft 

Die  Einzelbeschreibung  dieser  logischen  Erkenntnis- 
weise hat  fOr  uns  kein  weiteres  Interesse,  al^gesehen  von 
zwei  Punkten,  welche  teils  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Friesi- 
schen Qrundposition,  teils  wegen  ihrer  Bedeutung  fOr  die 
Klassifikation  der  Dentcfonnen  besondere  Erwähnung  Ye^ 
dienen. 

1.  Die  Bildung  der  Begriffe. 

Die  Bildung  der  Begriffe  ist,  wie  bereits  die  Lehre  von 
der  Abstraktion  gezeigt  hat,  von  der  schematisierenden  Ein- 
bildungskraft abhängig.  Das  Schema  als  das  unmittel- 
bar klare  Bewußtsein  einer  getrennten  Teilvorstellung  liegt 
stets  dem  Begriffe  zugrunde.  Aller  positive  Gehalt  unserer 
Begriffe  ist  durch  Vergleichung  von  der  schematisierenden 
Einbildungskraft  entlehnt.  Es  karni  daher  nichts  in  den  Be- 
griff kommen,  was  nicht  vorher  im  Schema  war.  Der  Be- 
griff unterscheidet  sich  aber  vom  Schema  dadurch,  daß  er 

1)  N.  Kr.  I,  208  ff.,  Logik,  102  ££. 
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Anspruch  auf  Allgemeingiltigkeit erbebt  und  daher 
allgemefai  mittelbar  sein  muß.  Das  Schema  besteht  fOr  mich 

vor  meiner  inneren  Wahrnehmung  als  ein  vorübergehender 
Gemütszustand,  in  dem  ich  eben  jetzt  erkenne,  ohne  daß 
dieses  Erkennen  für  sich  eine  Beziehung  auf  mein  Erken- 
nen überhaupt  liütte.  Allgemeine  Begriffe  dagegen,  wie 
„Mensch",  „Baum"  gehören  nicht  zu  einem  einzelnen  em- 
pirischen Bewußtsein,  sondern  sind  mitteübar  und  können 
in  mehreren  Gemütern  dieselben  sein. 

Es  liegt  in  der  Natur  der  Sache,  daß  der  Begriff  auf 
dem  Weg«)  zu  dieser  Allgemeingiltigkeit  verschiedene  Sta- 
dien durchläuft.  Wir  nennen  ihn  dunkel,  wenn  er  zwar 
als  Bestandteil  in  unseren  Vorstellungen  vorkommt,  aber 
nicht  abgesondert  vorgestellt  wird.  Dies  gilt  z.  B.  von  den 
allgemeinen  philosophischen  Begriffen  der  Einheit,  des 
Seins,  der  Substanz,  der  Ursache,  die  als  dunkle  Begriffe  in 
der  täglichen  Vorstellungsweise  jedes  Menschen  enthalten 
sind,  aber  nur  von  der  Philosophie  klar  herausgestellt  wer- 
den. Wird  der  Begriff  abgesondert  für  sich  Teimittelst  eines 
Schema  vorgestellt,  so  nennen  wir  ihn  klar,  und  deut- 
lich ist  er,  wenn  idi  mir  ihn  bestinmit  nach  dem  Verhält- 
nis yon  Umfang  und  Inhalt  durch  Definition  und  Einteilung, 
also  mit  Unterscheidung  seiner  Merkmale  yorstelle'). 

Die  Begriffsbüdung  selbst  erfolgt  nach  zwei  Qnmd- 
regeln,  entweder  durch  Analysls  oder  durch  Determina- 
tion. Die  Analysls  geht  von  der  Betrachtung  des  Beson- 
deren  aus  und  gelangt  durch  allmähliche  Zerlegung  zu  im- 
mer allgemeineren  Bestimmungen.  Ich  yergldche  z.B. 
einen  „Falken"  mit  „Adlern,  Geiern,  Eulen^  u.  s.  w.  und' 
sondere  durch  Abstraktion  das  Merkmal  „Raubvogel**  als 
Teilvorstellung  dieser  Arten  aus.  Ich  vergleiche  weiter  den 
„Raubvogel"  mit  anderen  „Vögeln"  und  tue  nun  dasselbe 
mit  dem  Merkmal  „Vögel".  Die  Determination  dagegen  geht 
umgekehrt  von  dem  allgemeinen  aus  und  gelangt  durch  die 
Verbindung  allgemeiner  Vorstellungen  zur  Bildung  von  be- 


1)  N.  Kr.  I,  2981.,  211  f.,  Logik,  110  ff. 
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sonderen,  z.  B.  durch  die  Verbindung  der  Vorstellungen 
„Kbene''  und  j^Begrenzung''  zum  Begriffe  der  begrenzten 
Ebene.  Sie  ist  also  Zusammensetzung  der  Begriffe,  logische 
Synthesis. 

Das  Verhältnis  dieser  beiden  Regeln  wird  nun  von  Mes 
in  einer  durch  seine  Grundunterscheidung  der  Reflexion  und 
der  unmittelbaren  Erkenntnis  bedingten  charakteristischen 
Weise  gefaßt.  Für  den  reflektierenden  Verstand  ist  alle 
Detmaination,  alle  logische  Synthesis  das  Abgeleitete,  die 
Analysis,  die  Zergliederung  unserer  Vorstellungen  das  ur- 
sprüngliche. Der  Verstand  ist  darauf  angewiesen,  stets  vom 
Zusammengesetzten  aus  zum  Einfaclieren  fortzugehen.  Nie- 
mand kann  ein  anderes  Bewußtsein  allgemeiner  Vorstel- 
lungen besitzen,  als  dasjenige,  welches  er  erst  durch  Ab- 
straktion erhalten  liat. 

Bei  der  unmittelbaren  Erkenntnis  verhält  es  sich 
gerade  umgekehrt.  Das  zusammengesetztere  Besondere,  die 
erste  unmittelbare  Verbindung  oder  Synthesis  ist  in  unserer 
Erkenntnis  früher  als  das  einfachere  Allgemeine.  Aus  die- 
ser ursprünglichen  Synthesis  werden  die  Begriffe  erst  durch 
Abstraktion  herausgehoben.  Das  so  Getrennte  kann  dann 
durch  logische  Synthesis  wiedervereinigt  werden,  die  ihres- 
teils  wieder  die  vorangegangene  Analysis  voraussetzt. 

Wir  müssen  also  die  unmittelbare  Synthesis  der 
Vernunft  wohl  unterscheiden  von  der  mittelbaren  Syn- 
thesis des  Verstandes.  In  der  Vorstellung  z.  B.,  welche 
wir  im  gemeüien  Leben  mit  dem  Wort  „Pferd"  verbbiden, 
ist  die  unmittelbare  von  der  Analysis  noch  nicht  zerstörte 
Synthesis  gegeben,  in  der  Erklärung  dagegen,  welche  etwa 
der  Naturhistoriker  aus  der  Determination  des  Begriffes  Tier 
gibt:  ,,Pferd  ist  ein  yierfofiiges  Tier  mit  Hufen  und  einem 
ganz  behaarten  Schwanz*^,  die  logische,  aus  den  getrennten 
Teilen  wieder  zusammensetzende  Synthesis  des  Verstandes. 

Die  „unmittelbare  Synthesis  der  Vernunft«,  wie  sie  Fries 
yersteht,  tritt  hier  in  eine  interessante  Parallele  zu  der  »pr  o- 
duktiven  Synthesis  der  Einbildungskraft  a  priori** 
bei  Kant.  Es  gibt  nach  Kant  eine  reine  Einbildungskraft 
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als  ein  ^GrandTermögeii  der  menschlidLen  Seele,  das  aller 
Ericenntnls  apriori  zum  Grunde  liegt**.  Sie  schalt  im  Mannig- 
faltigen die  Einheit,  welche  wir  in  den  Godankenformen  der 
Kategorien  denken.  Sie  ist  also  „ein  Vermögen,  die  Sinn- 
lichkeit a  priori  zu  bestimmen",  und  ihre  Funktion,  die 
;,Synthesis  des  Mannigfaltigen  der  sinnlichen  Anschauung" 
nennt  Kant  „figilrlich  (synthesis  speciosa)"  zum  Unterschied 
von  der  „intellektuellen  Synthesis  ohne  alle  Eiubildungski'aft 
bloü  durch  den  Verstand" 

Diese  ursprüiii^lifhe  Synthesis  muß  also  bei  jeder  Ana- 
lysis  schon  vorausgesetzt  werden  und  trifft  hier  im  Prinzip 
völlig  mit  dem  zusammen,  was  Fries  „unmittelbare  Synthe- 
sis" der  Vernunft  nennt,  steht  auch  wie  bei  diesem  im  Gegen- 
satz zu  jener  „mittelbaren  Synthesis"  der  Begriffe,  welche  der 
formalen  Logik  angehört,  und  deren  sämtliche  Operationen 
durcb  jene  ursprüngliche  Synthesis  erst  möglich 
gemacht  werden.  Auch  für  Fries  gibt  es  eine  ur- 
sprüngliche produktive  Einbildungskraft,  wie  uns  aus  der 
Theorie  der  Einbildungskraft  bekannt  ist.  WAhrend  aber 
diese  nur  einen  Bestandteil  der  uisprOngUchen  unmittelbaren 
Synthesis  der  Vernunft  bildet,  ist  bei  Kant  die  ganze  vorbe- 
wußte und  ursprOnglidie  synthetische  Funktion  der  produk- 
tiven Einbildungskraft  zugewiesen.  Geht  man  allerdings 

1)  Kr.  d.  r.  V.,  132 f.,  672,  658.  Es  ist  daher  unrichtig,  wenn 
Nelson  (Abhandlungen  der  FriesKchen  Schule,  Neue  Folge,  II.  H. 
S.  8101.),  um  Kaut  gegen  Fries  ins  Unrecht  zu  setzen,  folgender- 
maSeo  argnmeDtiert:  «Wenn  diese  ,iir8prüngliche*  SynthesISi  die 
aUer  Analysis  yorliergehen  soll,  wieder  eine  «gedachte*  int,  wenn 
sie,  Wienach  Kant  alle  Synthesis  eine  VezetaDdeahandlnng  ist,  die 
nur  durch  das  Urteil  verrichtet  werden  kann,  so  wäre  sie  selbst 
nur  durch  Begriffe  möglicli,  bedürfte  also  zu  ihrer  Möglichkeit  be- 
reits der  analytischen  Einheit.  Diese  aber  ist  wiederum  nur  unter 
Voraussetzung  einer  synthetischen  Einheit  möglich.  Und  so  fort 
ehne  Ende.  Es  kSnnte  abo  gar  keine  Synthesis  soatande  kommen; 
wir  würden  uns  vielmehr  nur  im  Kreise  hemmdrehen.*  Denn  aach 
für  Kant  ist  Jene  nrsprftngUehe  Synthesis  nicht  seihst  wieder  eine 
«gedachte*,  sondern  eine  vorbewußte  transzendentale  Funktion  der 
Einbildungskraft;  auch  für  ihn  ist  die  ursprüngliche  Synth^s  »selbst 
erst  die  Bedingaug  der  Möglichkeit  alles  Urteilens". 
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von  der  Aimahme  aus,  daß  Kant  die  „prodaktive  Bfobildungs- 
kraf erst  später  in  die  Reihe  der  grandlegenden  synthe- 
tischen Funktionen  aufgenommen  hat^),  dann  fiele  fQr  den 
flrflheren  Entwurf  jene  ursprüngliche  Synthesis  ausschliefl- 
lieh  der  transzendentalen  Apperzeption  zu  und  warde  mit 
der  Friesischen  „unmittelbaren  Synthesis"  auf  einer  Stufe 
stehen. 

2.  Die  Einteilung  der  Urteile, 

Im  Urteil  erkennen  wir  durch  Begriffe.  Whr  kennen 
also  von  hier  aus^  nUmlich  aus  der  Form  der  Begriffe,  die 
wir  schon  kennen,  die  notwendige  Form  aller  Urteile  selbst 
bestinmien.  Durch  emen  Begriff  lAßt  sich  nur  erkennen, 
„indem  man  Gegenstände  in  Bücksicht  der  Unterordnung 
unter  Ihn  bestimmt  denkt^  *).  Daraus  lassen  sich  folgende 
Erfordernisse  für  jedes  Orteil  ableiten. 

1.  Jedes  Urteil  muß  eine  Vorstellung  von  einem  Gegen- 
stande enthalten:  das  Subjekt  des  Urteils,  durch  welches 
die  Quantität  des  Urteils  bestimmt,  d.  h.  der  Umfang  von 
Gegenständen  angegeben  wird,  für  weiche  das  Urteil  gilt. 

2.  Zu  jedem  Urteil  gehört  ein  Begriff,  zu  welchem  der 
Gegenstand  im  Verhältnis  der  Unterordnung  gedacht  wird: 
das  Prädikat  des  Urteils,  das  seine  Qualität  ausmacht. 

3.  In  jedem  Urteil  wird  durch  die  Unterordnung  des 
Subjektes  unter  das  Prädikat  eine  Verbindung  dieser  beiden 
Vorstellungen  gedacht:  die  Kopula,  welche  die  Rela- 
tion des  Urteils  bestinmat. 

4.  In  jedem  Urteil  steht  die  in  demselben  ausgespro- 
chene mittelbare  Erkenntnis  in  einem  bestimmten  subjek- 
tiven Verhältnis  zur  unmittelbaren  Erkenntnis:  die  Moda- 
lität des  Urteüs. 

So  macht  Fries  den  Versuch,  die  Einteilung  der  Urteile 
aus  dem  Wesen  des  Begriffs  und  des  Urteils  selbst  abzuleiten. 
Da  auch  fOr  ihn  die  Tafel  der  Urteilsformen  fOr  das  «»ganze 

1)  H.  Vaihinj^er,  Ans  zwei  Festachriften.  Kantstadion  1902, 
YXI,  lOoft        2)  Logik,  187. 
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System  aller  metaphysischen  Grandbegiiffe**  ^  bestimmend 
wird,  80  ist  diese  Ableitung  ein  wesentliches  Element  im 
AuftMui  seines  kritischen  Systems.  Auch  er  stellt  sich  auf 
den  Standpunkt,  daß  sich  jede  »reine  philosophische  Unter- 
sucbung^,  nach  den  vier  spekulativen  Momenten  des  Ver- 
standes: Quantität,  Qualität,  Relation  und  Modalität  einteilen 
Iftfit').  Aber  wahrend  Kant  diese  Einteilung  aus  der  tra- 
ditionellen Logik  einfach  aufnimmt,  sucht  Fries  dieselbe 
durch  eine  Beweisführung  zu  stützen,  die  in  den  systema- 
tischen Aufbau  selbst  eingefügt  ist. 

U.  Die  analytische  Erkenntnis. 

Die  „Beschreibung  der  Formen  des  Denkens"  wird  von 
Fries  auch  „anthropologische  Logik"  genannt.  Von  ihr  ist 
die  „analytische  Erkenntnis"  zu  unterselieiden,  welche  der 
„philosophischen  Logik*'  angehört  Die  Unterscheidung  bei- 
der ist  ein  nicht  unwesentlicher  Beitrag  zur  verwickelten 
Frage  nach  der  Friesischen  Methode. 

1.  Das  Verhältnis  der  philosophischen  zur  anthro» 

pologischen  Logik. 

Nach  Fries  sind  die  bisherigen  Untersuchungen,  „wie- 
wohl sie  den  Anfang  jeder  neueren  reinen  und  allgemeinen 
Logik  machen",  „doch  nur  anthropologischer  Art".  Wir  ha- 
ben bisher  nur  die  Regeln  untersucht,  nach  denen  unser  Ver- 
stand denkt,  die  Regeln,  nach  denen  er  begreift,  urteilt, 
schließt  und  Systeme  baut.  Dies  ist  aber  kein  Thema  für 
die  Philosophie,  sondern  nur  für  die  Anthropologie.  Es  ist 
die  Aufgabe  einer  „anthropologischen  Logik",  deren  Haupt- 
frage ist:  „Wie  kommen  Begriff  und  Denken  unter  die 
Tätigkeiten  des  menschlichen  Geistes?  Wie  verhalten  sie 
sich  zu  den  übrigen  Tätigkeiten  des  Erkennens  und  wie 
stimmen  sie  mit  diesen  zur  Einheit  der  lebendigen  Tfttigkeit 

1)  Vgl  N.  Kr.  II,  30.      2)  Logik,  102.      3)  Logik,  102,  169. 
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anseres  Geistes  ziisninmeii"  ?  *)  Die  hierher  gehörigen  Unter- 
Buchungen  zerfallen  bei  Fries  in  zwei  Teile,  deren  erster  als 
anthropologische  Propftdeatilc  der  Logik**  ,die  Geschichte 
der  menschlichen  Erkenntnis**,  und  deren  zweiter  als  „rehie 
allgemeine  Logik**  ehie  ,)Beschreibung  der  Formen  des  Den- 
kens** enthalt*). 

Von  philosophischer  Erkenntnis  ist  hierin  noch 
nichts  enthalten.  Denn  philosophische  Erkenntnis  besteht 
im  allgemeinen  ans  notwendigen  Gesetzen  für  das  Wesen  der 
Dinge  Uberhaupt  uad  nicht  in  einzelnen  Regeln  Uber  die 
Denkweise  unseres  Verstandes.  Eine  philosophische  Logik 
wird  es  daher  nicht  bloß  „subjektiv"  mit  den  Gesetzen,  nach 
denen  wir  denken,  sondern  „objektiv"  mit  den  „Gesetzen 
der  Denkbarkeit  eines  Dinges"  zu  tun  haben.  Diese  philo- 
sophische logische  Erkenntnis  ist  die  „analytische  Er- 
kenntnis^, d.h.  „diejenige,  deren  Wahrheit  aus  der  bloßen 
Zergliederung  (Anal ysis)  unserer  eigenen  Vorstellungen  folgt, 
welche  aus  dem  reflektierenden  Verstände  für  sich  allein  ent- 
springt" im  Gegensatz  zu  der  synthetischen  Erkenntnis,  dio 
außer  dem  Reflexionsvermögen  noch  irgend  ein  anderes  Ge- 
setz des  Erkennens  fordert,  um  ihre  Wahrheitzu  bestimmen'). 

Dieser  Unterschied  der  philosophischen  von  der  anthro- 
pologischen Logik,  der  bei  Fries  zweifellos  vorhanden  ist, 
4arf  aber  auch  nicht  aberspannt  werden.  Dies  geschieht, 
wenn  man  ihn  etwa  dazu  benutzt,  Fries  als  „entschiede* 
nen  Gegner  der  praktisch-psychologischen  Methode**  hinzu- 


1}  Logik,  G.  Über  das  Verhältnis  der  Lo^rik  cur  philosophi- 
schen Anthropologie  überhaupt,  vgl.  oben  S.  10  ff. 

2)  Logik,  31  ff.  und  102  ff.  In  der  N.  Kr.  ist  die  „Beschrei- 
bung' der  logischen  Erkenntnis  weise''  von  dem  Abschuiu  über  die 
„Lügiic  als  phllosophiBcho  WiMeoftchaft*  sogar  durch  die  Theorie 
der  Beflezion  getrennt  In  der  8.  Auflage  der  Logik  beieiclmet 
dann  Fries  ,die  Lehre  von  den  Formen  des  Denkens"  überhaupt 
als  ,,rcine  allgemeine  Logik'  and  gibt  dieser  zwei  Abschnitte:  die  «an- 
thropologische Logik"  als  „Beschreibung  unseres  Erkennens  vnd 
Denkens  überhaupt"  und  die  «philosophische  Logik*. 

d)  Logik,  170. 
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Stellen^).  Denn  Fries  fordert  in  der  Einleitung  zu  seiner  Logik 
tatsachlich  in  erster  Linie  eine  „psychologische  oder  jiiithro- 
pologische  Untersuchung  der  menschlichen  Denkvermögen 
oder  des  Verstandes"  und  er  bezeichnet  diese  anthropologi- 
schen Untersuchungen  als  die  Jetzt  bei  weitem  wichtigeren, 
bei  ihnen  sind  wir  noch  lange  nicht  im  reinen,  hier  mögen 
noch  manche  Entdeckungen  zu  machen  sein;  mehrere,  die 
ich  gemacht  habe,  und  die,  wenn  auch  mir  unbewußt  andere 
schon  früher  sie  gemacht  hätten,  doch  in  unsern  Hand- 
büchern fehlen,  sind  eigentlich  die  Ursach',  warum  ich  hier 
eine  ganz  neue  Ausarbeitung  der  Logik  mitteile"  -).  Wir 
können  überhaupt  „mit  der  reinen  Logik  nicht  anfangen, 
sondern,  um  nur  erst  die  eigentliche  Beschaffenheit  der 
Begriffe  und  Urteile^  mit  deren  QeBetasen  sie  anfängt,  ein- 
sehen zu  lernen,  mtüssen  wir  ganz  andere  anthropologische 
Untersuchungen  vorauaschicken"  In  der  Geschichte  der 
Philosophie  ist  denn  auch  die  anthropologische  Logik  ^vai- 
willkOrlich  mit  allen  Teilen  der  Logik  verflochten  und  ver- 
mengt bearbeitet  worden.  Die  philoeophiadie  Logik  ist 
nAmli<^  80  arm  an  Gehalt  und  so  abhängig  in  allen  ihren 
Behauptungen  von  der  anthropologischen,  daß  man  gar 
nicht  imstande  ist,  sie  abgesondert  für  sich  aaf2susteUen. 
Das  Verhältnis  und  der  Unterschied  dieser  beiden  Erkennt- 
nisweisen ist  aber  bisher  noch  nie  richtig  verstanden 
worden  *).  In  der  Logik  des  Aristoteles  und  seiner  Schule 


1)  So  N«Itoii,  J.  F.  Fries  «ad  Betae  Jttngstoii  KrttftMr,  AbbaiMi^ 
Inogen  der  Frlee'aehen  Sehnle,  Nene  Folge.  190^  n,  248  f. 
9)  Logik  8;  6.        8)  Logik  11. 

4)  Logik  8.  Diese  Stelle  wird  in  den  Abhandlungen  der 
Fries'schen  Schule,  Neue  Folfire  (von  Nelson  a.  a,  O.  249}  folgender- 
maßen zitiert:  „Diese  anthropologisch*^  Logik  istiinwillkürlit.'h  mit  allen 
Teilen  der  Logik  verflochten  und  vermengt  bearbeitet  worden.  Das 
Yerhllliiif  nndder  ünteneliied  dieser  beiden  logiielien  lärkenatnie- 
weisen  ist  bisher  noeh  nie  riehtig  Terstanden  worden.*  E  s  i  st  al  so 
der  entteiieldende  Sats:  »Die  philosophische  Logik  ist  nttmlich  so 
arm  —  anfznstellen*,  der  auch  in  der  von  Nelson  zitierten  3.  Auflage 
der  Log^k  sich  findet,  einfach  weggelassen,  so  daß  der  Schein 
erweckt  wird,  als  ob  es  Fries  hier  nur  darauf  ankäme,  die  Anthro- 
Ki»enb>Bt|  J.  F.  rri«$  and  dl«  KAotisehe  Erkenotnistheori«.  S 
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liegt  ein  Vorurteil  für  die  Selbstgenügsamkeit  der  demon- 
strativen Logik  tief  versteclct,  welches  in  Geschichte 
der  Philosophie  große  Folgen  gehabt  hat."  Die  antbropo* 
logische  Logik  darf  also  mit  der  philosophischen  zwar  nicht 
verwechselt  werden,  ist  aber  praktisch  von  derselben  nicht 
zu  trennen  und  tatsachlich  für  sie  unentbehrlich.  Wir 
müssen  mit  der  anthropologischen  Bcubacliiung  unseres 
eigenen  Erkennens  recluien  und  werden  dann  „die  Einsicht 
in  die  philosophische  Logik  gleichsam  ungesucht  mit  er- 
halten"'). Denn  die  philosophische  Logik  läßt  sich  ohne  die 
anthropologische  „weder  aufstellen  noch  verstehen"  *). 

Es  war  notwendig,  die  hieftir  in  Betracht  kommenden 
Stellen  vollständig  zu  geben,  da  es  sich  hier  um  eine  Er- 
gänzung des  früher  über  das  Verhältnis  der  Logik  zur  phi- 
losophischen Anthropologie  Gesagten  und  damit  um  die 
prinzipielle  Stellung  der  „anthropologiachen  Vernuiiftkritik** 
von  Yriea  Uberhaupt  handelte,  deren  genaue  Darlegung 
schon  wegen  ihrer  Beziehung  zur  Frage  des  Psychologis- 
mus in  der  Erkenntnistheorie  von  Interesse  ist.  Zweierlei 
hat  sich  uns  unwidersprechlich  ergeben :  erstens,  daß  die 
anthropologische  Untersuchung  des  Denkens  bei  Fries  einen 
Teil  der  Lc^hre  vom  Denken,  der  Logik,  bildet,  und  zweitens, 
daß  die  Gesetze  der  Philosophie  oder  demonstrativen  Logilc 

polo^ie  aus  dem  Gebiete  der  Lof^ik  hinauszuweiRon.  Da  auch  die 
übrigen  Stellen  entsprechend  HUHf^ewHhlt  sind,  paßt  dann  das  Ganze 
allerdings  in  die  Beweisführung,  daß  Fries  ein  „entochiedener  Geg- 
ner" der  «praktisch- psychologischen  Methode"  sei«  während  er  tn 
Wirkliehkeit  swar  yor  der  VerweehBlnng  der  antbropologliehen  vnd 
philoBophisehen  Anifeht  warnte  aber  ebeneoeehr  die  UnentbehrUeh- 
keit  der  Anthropologie  für  die  Logik  betont.  Dies  geschieht  nich| 
bloß  hier,  sondern  ausdrücklich  auch  in  der  Vorrede  rar  8.  Auflage 
der  Logik  (z.  B.  S.  XI). 

1)  Logik  10. 

2)  GrandriB  der  Logik  4.  In  dieser  Stelle,  wo  es  heifit:  .Die 
phllosophlsehe  Logik  üAt  sieh  aber,  wiewohl  dies  oft  ilberseheii 
wird,  ohne  die  entere  weder  anfttelien,  noeh  Tersfcehen",  wfirde  steh 

das  .erstere"  auf  die  „philosophische,  demonstrative  Logik"  be- 
ziehen, ergibt  nbcr  so  keinen  Sinn.  Ks  muß  ein  Druckfehler  s^n; 
statt  .erstere*  mufi  es  .letstere"  heifien. 
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nur  von  dieser  anthropologibciien  Grundlage  aus  gewonnen 
werden  können 

2.  Der  Unterschied  analytischer  und 
synthetischer  Urteile. 

Die  philosophische  logische  Erkenntnis,  um  deren 
NaherbestiiDmong  es  sich  jetzt  handelt»  ist  also  die  ^^analy- 
tische  Erkenntnis*  oder  „Zergliederungserkenntnis''. 

Da  sie  Sache  des  Verstandes  ist,  so  wird  sie  in  Urteilen 
bestehen.  Die  philosophische  Logik  ist  also  „das  System 
der  analytischen  Urteile'^  und  wir  haben  die  analytische 
Erkenntnis  nfther  zu  bestimmen,  indem  wir  die  analy* 
tischen  Urteile  den  synthetischen  gegenüber  ab- 
grenzen. 

Fries  erkennt  wohl  die  grofie  Bedeutung  der  Eantischen 
Unterscheidung  der  analytischen  und  synthetischen  Urteile. 
Er  gibt  aber  auch  neue  wertvolle  Beitillge  zum  genaueren 
Verständnis  dieses  Unterschieds^  die  in  der  Geschichte  dieses 
vielbesprochenen  Kapitels  der  Logik  mehr  Beachtung  ver- 
dient hätten,  als  sie  gefunden  haben. 

Fries  gibt  denselben  folgende  Fassung:  „Ein  Urteil 
heifit  analytisch  (Urteil  durch  Zergliederung),  wenn  in 
seinem  Prädikat  nur  Vorstelhmgen  seines  Subjektes  wieder- 
holt werden;  synthetisch  (Urteil  durch  Verbindung)  hin- 
gegen, wenn  es  im  Prädikat  neue  Vorstellungen  enthält, 
die  über  das  Subjekt  hinzukommen.  Sage  ich  z.  B.  „„Jedes 
gleichseitige  Dreieck  hat  drei  gleiche  Seiten"",  so  ist  das 
Urteil  analytisch,  indem  das  Prädikat  nur  einen  Teil  des 
Subjektes  wiederholt.  Sage  ich  hingegen:  „„Jedes  gleich- 
seitige Dreieck  hat  drei  gleiche  Winkel"",  so  kommt  im 
Prädikat  über  die  „„Gleichseitigkeit"",  von  der  im  Subjekt 
die  Rede  war,  noch  die  „„Gleichwinkligkeit""  hinzu,  als 
notwendig  mit  jener  verbundeui  das  Urteil  ist  also  syn- 

1)  Vgl.  Aveh  Onmdriß  der  Logik  6:  «Diese  Denkformen 
lernen  wir  da  Ihrer  enthropologisehen  Bedeutung  neeh  kennen  und 
sogleich  einsehen,  wie  sich  die  Oesetee  der  demonstmtiTen  Logik 
ans  Ihnen  herleiten  lassen* 
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thetisch"  *).  In  engerem  AiiBclilttß  an  Kant,  aber  unter  der 

Voraussetzung,  dafi  das  Wesen  des  Urteils  in  der  Sub- 
sumtion bestehe,  wird  dem  Unterschied  auch  folgende 
Fassung  gegeben :  „Tni  synthetischen  Urteil  wird  die  Ver- 
bindung von  Subjekt  und  Prädikat  dadurch  vorgestellt,  daß 
man  die  Sphäre  des  Subjektes  mit  in  die  Sphäre  des  Prädi- 
kates setzt,  im  analytischen  hingegen  werden  nicht  nur 
die  Sphären  beider  Hegriffe  verglichen,  sondern  das  Prädi- 
kat wird  zugleic  h  auch  in  den  Inhalt  des  Subjektes  gesetzt. 
Z.  B.  ohne  den  Begriff  der  Dreiseitigkeit  kann  ich  gar  kein 
Dreieck  denken,  er  ist  ein  Teil  aus  dem  Inhalte  dieses  Be- 
griffes; verbinde  ich  liingegcn  tür  (his  Dreieck  Gleichseitig- 
keit und  Gleichheit  der  Winkel,  so  ordne  icli  hier  nur  die 
einzelnen  gleichseitigen  Triangel,  aber  nicht  den  Begriff 
gleichseitiges  Dreieck,  dem  Begriff  des  gleichwinkligen 
unter" «). 

Daraus  folgt,  daß  wir  nur  durch  selbständige  syn» 
thetische  Urtheile  wirklich  Gehalt  in  unseren  Er- 
kenntnissen^ewinnen,  w&brend  die  analytischen  sich 
nur  mit  leeren  Formen  der  Erläuterung  be- 
schäftigen. 

Diese  wichtige,  auf  den  ersten  Anblick  einfach  er- 
scheinende Einteilung  hat  nun  aber  doch  ihre  eigenen 
Schwierigkeiten. 

Die  Eüiteilung  Ist  nicht  anwendbar,  wenn  die  Be- 
deutung der  in  der  sprachlichen  Fassung  des  Urteils 
gebrauchten  Worte  nicht  scharf  bestimmt  ist  Wenn  ich 
2.  B.  sage:  „Alle  Luft  ist  ehutisch  und  flOssig^  so  kommt 
es  genau  darauf  an,  was  ich  unmittelbar  bei  dem  Worte 
„Luft*  denke.  „Gehe  ich  von  der  Definition  aus:  „„Luft  ist 
die  elastisch  flüssige  Materie**',  so  ist  jenes  Urteil  ganz 
analytisch ;  gehe  ich  hingegen  von  der  genauem  schema- 
tischen Bedeutung  des  Wortes  Luft  aus,  so  wird  die  Flüssig- 
keit wohl  immer  dabei  mitgedacht  werden,  die  Elastizität 
aber  eben  nicht  von  jedem.  Dann  wäre  also  das  Urteil: 


1)  Logik  170  f.,  N.  Kr.  1, 815  f.        2)  N.  Kr.  I,  316. 
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„„Alle  Luft  ist  elastisch"",  ein  synthetisches"  Die 
Schwierigkeit  ist  nur  zu  lösen,  wenn  wir  beachten,  w  as 
wir  eigentlich  durch  das  Wort  in  der  Sprache 
bezeichnen;  nämlich  nicht  den  Gegenstand  der  Erkennt- 
nis selbst,  sondern  nur  das  Schema  oder  den  Begriff  als 
eine  allgemeine  problematische  Vorstellung.  „Denn 
durch  Worte  in  der  Sprache  teilen  wir  uns  nicht  An- 
schauungen, sondern  nur  Begriffe  mit."  Sage  ich  z.  B.: 
Friedrich  IL  König  von  Preußen  lebte  in  der  Mitte  des 
achtzehnten  Jahrhunderts,  so  habe  ich  damit  nur  seinen 
Namen  und  die  Zeit  genannt,  in  der  er  lebte,  aber  von  dem, 
was  und  wer  er  gewesen  ist,  von  seiner  Geschichte  nichts 
mitgeteilt;  analytifich  habe  ich  vielmehr  im  Subjekte  hier 
einen  bloßen  Namen,  „zu  dem  ich  in  einer  weiteren  Er- 
zfthlung  Schritt  vor  Schritt  erst  synthetisch  seine  Geschichte 
zusetzen  könnte."  Denke  ich  mir  allerdings  unter  dem 
Worte  Friedrich  II.  unmittelbar  den  ganzen  Mann  mit  seinem 
Leben  mid  seiner  ganzen  Geschichte,  dann  freilich  liegt 
analytisch  in  dem  Worte  selbst  alles,  was  ich  von  ihm  aus- 
sagen kann.  Aber  tatsächlich  vermag  ich  ja  mit  dem  Worte 
nicht  den  ganzen  Umfang  aller  dieser  Einzelheiten  zu 
denken.  Die  Worte  dienten  mir  daher  bei  dieser  der  Natur 
unseres  Verstandes  ganz  widersprechenden  Bezeichnungs- 
weise nicht  zum  Zeichen  meiner  Gedanken,  sondern  zum 
Ausdruck  für  ein  x,  einen  unbekannten  Gegenstand,  den 
ich  nie  voUstftndig  zu  bestimmen  vermöchte.  Es  bleibt  also 
nichts  anderes  Obrig,  als  daß  wir,  dem  Wesen  der  Reflexion 
entsprechend,  die  Bedeutung  der  Worte  nur  auf  das  be- 
schränken, „was  nach  Begriffen  unmittelbar  bei  ihnen  ge- 
dacht wird",  also  auf  den  allgemeinen  Begriff,  den  es  zu- 
nächst erweckt,  wahrend  jode  weitere  oder  nähere  Bestim- 
mung, die  dann  als  Erweiterung  meiner  Bekenntnis  hinzu- 
konunt,  als  eine  neue  Syntliesis  anzusehen  wäre. 

Wenn  eine  bestimmte  Anwendung  des  Unterschiedes 
analytischer  und  synthetischer  Urteile  möglich  sein  soll,  so 


1)  Logik  171. 
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ist  also  zweierlei  erforderlich:  eratens,  daO  die  Vorstelluiig 
des  Subjektes  ein  allgemeiDer  Begrif!  ist,  daß  ee  sich  also 
um  allgemeine  Urteile  handelt,  zweitens,  daß  die  Begriffe 
bestimmt  durch  ihre  Definition  nach  vollendeter  wissen- 
sohaftlidier  Vorstellungsweise  gedacht  werden,  da  sonst  das 
Verhältnis  unsicher  bleibt 

Mit  diesen  Ausfahrungen  hat  Fries  bereits  diejenigen 
Punkte  klar  herausgehoben,  welche  in  der  späteren  Dis- 
kussion des  Problems  als  die  beherrschenden  hervortraten. 
Besonders  hat  Schleiermacher  den  Unterschied  zwi- 
schen analytischen  und  synthetischen  Urteilen  als  „nur 
relativ"  bezeichnet*)  und  von  dem  Gedanken  aus,  daß 
die  Vollendung  irgend  eines  beliebigen  Begriffs  die  Voll- 
endung des  Begriffs  der  Welt,  also  des  Wissens  überhaupt 
voraussetzt,  die  ^Möglichkeit  betont,  alle  Urteile  als  Mittel, 
zum  vollstnndip^en  Begriff  zu  gelangen,  zugleich  aber 
als  in  diesem  schon  enthalten  d.  h.  als  analytisch  zu  be- 
trachten. Dagegen  stehe  der  Unterschied  fest  „in  bezug  auf 
jedes  einzelne  für  sich  gesetzte  Subjekt".  Seiner  Kritik 
schließt  sich  Sigwart  mit  eingehenderer  Begründung  an. 
,,0b  ein  Urteil  Uber  empirische  Gegenstände  analytisch  ist 
oder  nicht,  kann  niemals  entschieden  werden,  wenn  Ich 
nicht  den  Sinn  kenne,  welchen  der  Urteilende  mit  seinem 
Subjektsworte  verbindet,  den  Inbegiiff  der  Merkmale,  die 
er  auf  diesem  bestimmten  Stadium  der  Begriff sbildung  darin 
zusammengefaßt  hat  Der  Fortschritt  aber,  von  einer  Be- 
deutung zur  andern  entsteht  ihm  durch  ein  synthetisches 
Urteil^  Sollte  aber  ein  Urteil  an  und  für  sich  als  ana- 
lytisch betrachtet  werden  mOssen,  so  wäre  dies  nur  unter 
der  Voraussetzung  vollkommen  fester  und  abgeschlossener 
Bedeutung  der  Wtfrter  möglich.  Das  Kantische  Beispiel  fQr 
analytische  Urteile:  Alle  Körper  sind  ausgedehnt,  ist  nur 
dann  streng  richtig,  „wenn  vorausgesetzt  ist,  daß  mit  dem 
Worte  Körper  immer  jedermann  das  Merkmal  ausgedehnt, 

1)  F.  Schleierinachor,  Dialektik.  Aus  Schleiormiichers  hand- 
schriftlichem Nachlasse,  heraiugegebeu  von  L.  Jonatt.  1839.  §  308. 
8.  264,  267. 
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niemand  je  das  Merkmal  schwer  verbindet*  >).  £Qgwart 
glaabt  mm  aber  daraus  folgern  zu  mflssen,  ndaß  damit 
schließlich  Jedes  Motiv  wegf&Ilt,  das  mich  vernOnftigerweise 
bestimmen  konnte,  solche  Urteile  aaszusprechen,  da  sie 
lauter  Binsenwahrheiten  sind,  die  niemandem  etwas  sagen. 
Wer  wird  sich  in  ürteüen  herumtreiben,  wie  alle  Dreiecke 
sind  dreieckig,  alle  Vierecke  sind  viereckig?** 

Zu  dieser  Folgerung  gelangt  man  aber  nur  dann,  wenn 
raan,  wie  dies  bei  Schleiermacher  und  Sigwart  der  Fall  ist, 
den  Umstand  nicht  hinreichend  berücksichtigt,  daß  dem 
werdenden  Wissen  des  Einzelnen  nicht  bloß  ein  „vollendeter 
Begriff  der  Welt",  oder  die  unmögliche  Identität  eines  Be- 
griffssystems in  allen  Individuen  gegenüberzustellen  ist, 
sondern  daß  das  urteilende  Individuum  stets  das  vorhan- 
dene Begriff  SSV  stein  der  Wissenschaften  seiner 
Zeit  vorfindet,  dem  ^^egenüber  es  selbst  als  lernendes  sich 
verhält.  Das  ist  der  Punkt,  welcher  bei  Fries  besonders 
hervortritt.  Hier  sind  bestimmte  Wortbedeutungen  in  De- 
finitionen festgelegt,  die  allerdings  mit  dem  Fortschritt  der 
Wissenschaft  selbst  sich  verändern  können,  die  aber  dem 
einzelnen  gegenüber  eben  jenes  fertige  Begriffssystem  dar- 
stellen. Das  analytische  Urteil:  «Alle  Luft  ist  elastisch"  kann 
von  hier  aus  betrachtet,  seinen  ^^iteu  Sinn  haben.  Aller- 
dings bestätigt  es  sich  auch  hier,  daß  das  analytische  Urteil 
überhaupt  nicht  verständlich  ist,  wenn  wir  dabei  stehen 
bleiben,  es  in  isolierter  Betrachtung  auf  die  Analyse  eines 
Begriffs»  einer  Anschauung  zu  gründen.  £b  ist  nicht  zu  ver- 
stehen, weshalb  der  Urteilende  im  analytischen  Urteil 
sprachlich  und  logisch  trennt  und  wieder  vereinigt,  was  er 
in  der  Anschauung  oder  im  Begriff  bereits  beisammen  hat, 
wenn  wir  nicht  die  Umstände  berücksichtigen,  durch  welche 
das  Urteil  veranlaßt  ist,  und  die  nicht  blo8  beim  verneinen- 
den Urteil,  wo  es  bereits  Sigwart  überzeugend  nachgewiesen 
hat*),  sondern  auch  beim  bejahenden  Urteil  in  einer  ent- 
gegengesetzten Zumutung  besteht,  im  letzteren  Fall  also  üi 

1)  SiKwart,  Loifik.  2.  Aufl.  Ib89.  1,  laö. 

2)  Sigwart,  Lo|fik.  2.  AolL  160  ff. 


Digitized  by  Google 


m 


Kapitel  V. 


einer  Zumutung,  Subjekt  und  Prädikat  getrennt  zu  halten, 
dieneben  anderen  Umständen  in  dem  unvollkonunnen  durch 
die  Wissenechaft  der  Zeit  zu  ergänzenden  Wiflsensstand  dee 
Subjekts  ihren  Grund  haben  kann*). 

JedenfaUs  aber  ist  bei  der  Erörterung  des  Unterschieds 
der  analytischen  und  synthetischen  Urteile  stets  zu  tragen, 
ob  derselbe  auf  den  Wissensstand  eines  Einzehien  oder  auf 
das  Begriffssystem  der  Wissenschaft  zu  beziehen  ist  Es  ist 
kein  Zweifel,  daß  es  sich  in  ehier  Erörterung  aber  die 
Fhigen  des  Denkens  und  Erkennens  nur  um  das  letztere 
handeln  kann.  Fries  hat  daher  ganz  recht,  wenn  er  zu  dem 
Ergebnis  kommt:  „Wir  können  daher  von  dieser  Unter- 
scheidung nur  flir  wissenschaftliche  Zwecke,  wo  man  es  mit 
der  Bedeutung  der  Worte  ganz  genau  nehmen  darf,  be- 
stimmten Gebrauch  machen."  Er  wahrt  damit  der  Kanti- 
schen Grundfrage:  „Wie  sind  synthetische  Urteile  a  priori 
möglich?",  die  sich  ilirem  Weseu  nach  nicht  auf  die  Er- 
kenntnisbedingungen für  einen  beliebigen  Einzoliieii.  son- 
dern auf  diejenigen  der  Wissenschaft  überhaupt  bezieht, 
auch  der  an  sich  begründeten  Kritik  an  der  absoluten  Gel- 
tung jenes  Unterschieds  gegenüber  ihr  Recht. 

Auch  für  die  Friesische  Philosophie  hat  nun  dieser 
Unterschied  der  analytischen  und  synthetischen  Urfoile 
ausschlaggebende  Bedeutung.  Neue  Erkenntnis,  Erwei- 
terung unserer  Erkenntnis  gewinnen  wir  nur  durch  die  syn- 
thetischen Urteile.  Aller  Gehalt  der  Philosophie  ist  also 
nur  in  den  synthetischen  Urteilen  der  Metaphysik  zu  su- 
chen. Durch  das  ganze  System  der  analytischen  Urteile 
werden  wir  an  Erkenntnissen  nicht  reicher.  Das  ana- 
lytische Urteil  enthält  eigentlich  nur  eine  Wieder- 
holung desselben  Gedankens.  Aber  wozu  dann  diese 
Tautologie  ?  Die  Antwort  liegt  darin,  daß  diese  analytischen 
Urteile,  wie  die  Formen  der  JEteflexion  überhaupt,  dazu  die- 
nen, die  eigentliche  Erkenntnis,  die  unmittelbare,  die  in  den 

1)  Vgl.  hierzu  meine  Abhandlung:  „Das  Verhältnis  der  Logik 
svr  Psychologie,  Zeitschrift  fllr  Philosophie  und  philosophische  Kritik. 
Bd.  109»  8.  900f. 
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oynlbetiBcheD  üiieflen  ihren  Aiudrack  findet,  zur  Entwick* 
long  und  za  deutlichem  Bewußtsein  zu  bringen.  Deutlich 
aber  ist  in  unsenn  Innern  das,  dessen  wir  uns  durch  Re- 
flexion bewuBt  werden,  wahrend  dunkel  das  genannt  wird, 
was  wir  gar  nicht  gewiüir  werden,  und  klar,  was  der  innere 
Sinn  wahrnimmt  Analytische  Formen  unserar  Erkennt- 
nis sind  also  diejenigen,  welche  ausschließlich  aus  der  Re- 
flexion, aus  dem  Denkvermögen  entspringen,  und  ana- 
lytische Urteile  solche,  deren  Wahrheit  oder  Falschheit 
durch  bloßes  Denken  bestimmt  werden  kann 

Der  Unterschied  der  analytischen  und  synthetischen 
Urteile  teilt  also  die  gesamte  Pliilosophie  in  zwei  Teile:  die 
formale  Philosophie  oder  philosophische  Logik, 
welche  sich  ausschliesslich  auf  das  Reflexions  vermögen 
gründet,  und  die  materiale  Philosophie  oder  Meta- 
physik, welche  ihre  eigenen  Gegenstände  der  Erkennt- 
nis in  den  Vorstellungen  der  notwendigen  Einheit,  Güte 
und  Schönheit  besitzt  und  sich  des  BellexionsvermOgens 
nur  zur  Verdeutlichung  bedient. 

3.  Die  Grundsätze  des  Denkens. 

Für  eine  Theorie  der  analytischen  Urteile,  die  uns  hier 
nur  in  kurzer  Übersicht  zu  beschäftigen  hat,  handelt  es 
sich  darum,  die  allgemeinsten  Regeln  der  analytischen  Er- 
kenntnis, die  ,,Grundsatze  des  Denkens^  zu  gewinnen.  Sie 
müssen  sich  als  Formen  der  Reflexion  alle  aus  dem  Wesen 
der  Reflexion  ableiten  lassen,  sie  mdssen  alle  aus  demselben 
^anthropologischen  VerhAltnls  der  Wiederholung  meiner  Ge- 
danken durch  die  Reflexion  vermittelst  des  Prädikates  hn 
Urteil**  entspringen.  Aber  sie  selbst,  die  eigentlich  philo- 
sophischen Grundsätze  sind  als  die  Gesetze  der  Bestim- 
mung des  Gegenstandes  durch  bloße  Reflexion  von 
denen  der  anthropologischen  Logik  als  den  allgemeinsten 
Regeln  Oberhaupt,  nach  denen  wir  reflektieren  und  mit 
Reflexion  erkennen,  aus  denen  sie  abgeleitet  werden,  stets 
sn  unterscheiden. 

1)  N.  Kr.  I,  820  f.,  Logik  172  f. 
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«)  DU  anthropologrlschen  Ornndslltie  des  Reflektierens. 

Die  Hilfsmittel  der  Reflexion  sind  Abstraktion  und 
Vergleich unfr,  und  im  Urteil  findet  das  Er^^ebnis  der  Re- 
flexion seinen  Ausdruck.  Aus  den  Grundverhältnissen  der 
Vergleichun^,  der  Abstraktion  und  des  Urteilens  müssen 
sich  also  zunächst  die  „anthropologischen  Grundsätze 
des  Reflektierens"  ergeben. 

1.  Die  Abstraktion  beruht  darauf,  daß  es  dieselbe  Er- 
kenntnis ist,  deren  ich  nur  als  Teilvorstellung  in  der  ihr 
uiUorgeordncten  besonderen  Erkenntnis  bewußt  werde,  oder 
welche  ich  für  sich  als  allgemeine  abstrakte  Vorstellung 
mir  zum  Bewußtsein  bringe.  Es  folgt  daraus,  daß  alles, 
was  vom  Allgemeinen  gilt,  auch  von  dem  diesem  unteigeord- 
neten  Besonderen  gilt,  und  daß,  was  vom  Besonderen  gilt, 
bedingungsweise  auch  von  dem  übergeordneten  AUgemei- 
nen  gilt.  (Dictum  de  omni  et  nullo.) 

2.  Das  Grund  Verhältnis  der  Vergleichang  setzt  yoraus, 
daß  ich  jede  möglichen  zwei  Vorstellungen  miteinander 
vergleichen  kaun>).  (Satz  der  Bestimmbarkeit.) 

3.  a)  Da  dasUrteil,  als  blofieWiederbolung  einer  unmittel- 
bar in  der  Vernunft  schon  gegebenen  Erkenntnis,  nur  durch 
eine  andere  von  ihm  verschiedene  Erkenntnis  Giltigkeit 
hat,  so  muß  es  einen  anderweitigen  Grund  seiner  Aussage 
haben;  woraus  der  logische  Satz  des  zureichenden 
Grundes  entspringt:  „Jede  Behauptung  in  einem  Satz 
muß  einen  anderweitigen  zureichenden  Grund  haben,  wa- 
rum sie  ausgesagt  wird.*^ 

1)  In  der  N.  Kr.  (I,  323)  ibt  diesem  „Grundverhältnis  der  Ver- 
gloichiing''  die  andere  Fassung  gegeben:  gich  kann  jeden  Gegen- 
stand mit  jedem  Begriffe  vergleichen,  nnd  jeder  Geg^oustand  ist 
durch  jeden  Begriff  bestimmbar,  indem  ihm  der  Begriff  entweder 
als  II erkmal  ankommt  oder  nicht*  Mit  der  Beaiehnng  auf  den 
«Gejcen stand*  U)t  aber  Uber  die  ^anthropologischen  Behanpiangen* 
bereits  hinausgej^angen,  weshalb  wir  die  konsequentere  Fassunp;' 
der  T.op:ik  (S.  176)  wMlileri,  b«'i  welcher  die  Ver^leichuiig"  auf  die 
Vorstellungen  besciiränkt  ist.  I^ieso  Diskrepanz  zeigt  die  Schwierig 
keit,  die  Trennung  der  philosophischen  Grundsätze  von  den  anthro- 
pologischen, Ton  denen  sie  doch  abgeleitet  sind,  so  iireng  festsohalten. 
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p)  Da  ich  im  Subjekt  des  Urteils  Vorstellongen  einem 
Begriff  onterorcbey  im  ganzen  Urteil  aber  wieder  die  Unter- 
ordnung der  unter  dem  Subjektbegriff  stehenden  Vorstel- 
lungen unter  das  Prädikat  denke,  so  liegt  darin  eine  blofie 
Wiederholung  mehies  eigenen  Qedankens,  woraus  znn&chst 
der  Satz  der  Identität  entspriiigt:  „einen  Begriff,  den 
ich  im  Subjekt  eines  bejahenden  Urteils  denke,  kann  ich 
auch  in  das  Prädikat  desselben  setzen,  z.  B.  „Jeder  Mensch 
ist  ein  Mensch",  dann  der  Satz  des  Widerspruchs:  „Wider- 
sprechende Vorstellungen  lassen  sich  nicht  verbunden 
denken" 

b)  Die  philosophischen  Gesetze  der  Beatiinmung  des 

Gegenstandes. 

Wollen  wir  nun  aus  diesen  als  Formeln  der  T.ogik  be- 
kannten „anthropologischen  Grundsätzen  des  Refiektiercns" 
die  philosophischen  „Gesetze  der  Bostimraung  des 
Gegenstandes"  durch  bloße  Reflexion  ableiten,  so  haben 
wir  den  Satz  des  rundes  zuerst  auszuscheiden.  Er 
darf  nicht  etwa  mit  dem  allgemeinen  metaphysischen  Gesetz 
der  Kausalität,  daß  jede  Begebenheit  eine  Ursache  hat,  ver- 
wechselt werden.  Denn  es  handelt  sich  hier  nicht  um  die 
Ursachen  der  Dinge  Uberhaupt,  sondern  um  die  Wahrheit 
ihrer  Urteile.  Man  darf  aber  auch  nicht  das  Dasein  der 
Dinge  fUr  den  Grund  und  die  Giltigkeit  der  Erkenntnis  für 
die  Folge  nehmen.  In  jeder  Erkenntnis  allerdings  wird  et* 
was  aber  das  Daseüi  der  Dinge  behauptet,  aber  der  Satz 
bezieht  sich  gar  nicht  auf  alle  Erkenntnisse  Oberhaupt,  son- 
dern nur  auf  die  Urteile.  Das  Urteil  ist  aber  nur  eine 
mittelbare  Erkenntnis,  die  Wiederholung  einer  anderen 
Erkenntnis  vor  unserem  Bewußtsein.  Es  handelt  sich  also 
im  Satz  des  Grundes  nur  um  das  Verhältnis  der  Urteile  zu 
dieser  „anderen**  eigentlichen,  zu  der  unmittelbaren  Er- 

1)  Logik  176  f.  Auch  hier  an  der  entsprechenden  Stelle  der 
N.  Kr.  (I,  321)  die  inkonsequente  Beziehunfr  nuf  den  Geg:enstaud: 
„Im  Subjekt  denke  ich  einen  Gegenstand,  indem  ich  die  Erkenntnis 
detibelben  gegeu  die  Sphäre  eioes  Begriffs  bestimme  u.  s.  w** 
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kenntniBy  um  Fragen  wie  die:  „worauf  bemfe  ich  mich, 
wenn  ich  dies  oder  jenes  behaupte?  auf  die  Anschauung, 
oder  auf  andere  bekannte  S&tze  oder  worauf  sonst?" 

Da  der  Satz  vom  Grunde  also  wegf&Ut»  so  kommen  fOr 

die  Ableitung  der  philosophischen  Grundgesetze  nur  die  drei 
flbrf  gen  Formeln  in  Betracht  und  es  ergeben  sich  ans  Ihnen 
die  folgenden  drei  Sfttze: 

1.  Aus  dem  Dictum  de  omni  et  nullo:  Jedem  Dincre 
kommen  die  Merkmale  seiner  Merkmale  zu  und  keinem 
Dinge  kommt  das  Gegenteil  eines  seiner  Merkmale  zu. 

2.  Aus  dem  Satz  der  Bestimmbarkeit:  Jedem  Gegen- 
stand kommt  entweder  ein  Begriff  oder  dessen  Gegenteil  zu 
z.  B.  jedes  Ding  ist  entweder  ein  Mensch  oder  nicht. 

3.  Aus  dem  Satz  der  Identität:  Jedes  Ding  ist  das 
was  es  ist. 

4.  Aus  dem  Satz  des  Widerspruchs:  Kein  Ding  ist  da», 
was  es  nicht  ist. 

Da  von  diesen  Oesetzen,  wie  die  Ableitung  gezeigt  hat, 
jedes  auf  einem  eigenen  Verhältnis  der  Reflexion  beruht, 
so  werden  sie  sich  nicht  aufeinander  zurückführen  lassen. 

c)  Die  Anwendung  der  Grundsätze  des  Denkens. 
Die  Grundsätze  des  Denkens  sind  Grundsätze  der  ana- 
lytischen Ericenntnis,  die  als  bloße  Formen  der  Reflexion 
selbst  iceine  neue  Wahrheit  schaffen.  Aber  da  sie  die  Ge- 
setze des  reflektierenden  Denkens  selbst  aussprechen,  und 
jedes  Urteil  unter  der  Form  des  Beflektierens  steht,  so  muß 
ihnen  doch  alle  Wahrheit  gemaB,  und  keine  darf  ihnen  zu- 
wider sein.  Sie  sind  also  erstens  negative  Kriterien 
der  Wahrheit  aller  Urteile  Überhaupt  Alle  Urteile 
müssen  ihnen  gemäfi,  kemes  darf  ihnen  zuwider  sein.  Zwei- 
tens aber  müssen  sich  alle  analytischen  Urteile  ans  ihnen 
ableiten  lassen.  Darin  liegt  ihre  unmittelbarste  Bedeutung. 

Da  alle  analytischen  Urteile  ausschlieBliche  Erzeug- 
nisse des  Verstandes  selbst  sind,  so  lassen  sie  sich  immer  all- 
gemein und  apodiktisch  aussprechen.  Die  Unterschiede  der 
Quantität  und  Modalität  fallen  also  weg  und  nur  die  Quali- 
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tat  und  die  Relation  kommen  in  Betracht.  Die  Ableitun^^ 
geschieht  darnach  in  folgeuder  W^se: 

1.  FCtr  analytische,  kategorische  und  konjunk- 
tive  Urteile,  die  nur  aus  der  Zergliederung  eines  gegebenen 
Begriffs  entstehen  können,  ist  das  Prinzip,  wenn  sie  be- 
jahend sind,  der  Satz  der  Identität,  wenn  sie  verneinend 
sind,  der  Satz  des  Widerspruchs.  Ich  finde  z.  B.  im  Begriff 
Körper  das  Merkmal  der  „Teilbarkeit'',  dessen  Gegenteil 
die  „Einfaciilieit"  ist,  und  spreche  nun  nach  dem  Satze  des 
Widerspruchs  das  Urteil  aus:  „Kein  Körper  ist  einfach". 

2.  Analytische  disjunktive  Urteile  entspringen 
aus  dem  Satze  der  Bestimmbarkeit,  da  von  allen  Einteilungen 
nur  diejenige  nach  A  und  Non-A  aus  dem  Denken  allein  ge- 
wonnen werden  kann,  während  alle  anderen  aus  dem  Inhalt 
der  Erkenntnis  fließen  und  daher  synthetischer  Natur  sind. 

3.  Für  die  analytisch-hypothetischen  Urteiie  ist 
die  Erwägung  maßgebend,  daß  das  einzige  analytische  Ver- 
hältnis von  Qrund  und  Folge  das  im  Dictum  de  omni  et 
nullo  enthaltene  ist,  nach  welchem  die  Bestimmungen  des 
Allgemeinen  auch  auf  sein  Besonderes  und  umgekehrt  über- 
tragen werden.  Diese  analytisch-hypothetischen  Urteile 
sind  von  größerer  Wichtigkeit  als  die  Torhergenannten. 
Denn  sie  sind  eo  ipso  SchlaBse  and  können  daher  in  ihre 
fttr  die  DenÜichkeit  des  Denkens  unentbehrlichen  Wieder- 
holungen auch  synthetische  Urteile  aufnehmen.  Sie  sind  es 
deshalb,  weil  hier,  im  Unterschied  von  anderen  hypotheti- 
schen Urteilen,  bei  der  Abhängigkeit  von  blofien  Begriffen, 
sich  der  Nachsatz  von  seihet  versteht,  wenn  der  Vordersatz 
gegeben  ist.  Das  Dictum  de  omni  et  nullo  ist  also  zugleich 
das  Prinzip  aller  Schlosse  >). 

d)  Die  Besiehnng  der  OrnndsKtie  des  Denkens  auf  den 
«Gegenstand*  bei  Pries  und  bei  Kant. 

FOr  die  Bolle,  welche  diesen  „Grundgesetzen**  im  phi- 
loeophischen  System  zukommt,  Ist  die  Stellung  maßgebend, 
weiche  Fries  der  „analytischen  Erkenntnis**  zuweist.  Er 

1)  Logik  1871.,  N.  Kr.  I,  328  f. 
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gibt  Bich,  wie  wir  gesehen  haben,  große  Mflhe,  sie  nach 
zwei  Seiten  hin  abasugrenzen,  zuerst  nach  der  Seite 
der  bloß  anthropologischen  Erkenntnis,  die  nur  nach  der 
Natur  des  Verstandes  fragt,  ohne  allgemeine  Gtesetze  „fOr 
das  Wesen  der  Dinge**  aufstellen  zu  wollen;  dann  nach 
der  Seite  der  synthetischen  Erkenntnis,  welche  der  unmittel- 
baren Selbsttätigkeit  der  Vernunft  entspringend,  im  Gegen- 
satz zur  bloßen  Wiederholung  des  bereits  vorhandenen  im 
analytischen  Urteil,  eine  wirkliche  Bereicherung  unseres 
Wissens  liorbeiführt. 

Der  Schwerpunkt  liegt  zweifellos  in  der  letzten  Unter- 
scheidung, welche  im  Prinzip  mit  der  Kantischen  Unter- 
scheidung der  analytischen  und  synthetischen  Urteile  zu- 
sammentrifft. Es  fragt  sich,  ob  die  andere  Abgrenzung 
gegenüber  den  Formen  der  anthropologischen  Lo- 
gik Überhaupt  eine  durchgreifende  Bedeutung 
besitzt. 

Zunächst  kann  dieser  Unterschied  schon  deshalb  kein 
tiefer  gehender  sein,  weil  die  philosophischen  Grundgesetze 
ohne  Zuhilfenahme  anderweitiger  Faktoren  von  den  „an- 
thropologischen Grundsätzen  des  Befiektierens'^  aus  durch 
dasselbe  Reflexionsvermögen  gewonnen  werden.  Er  ist 
aber  auch,  wie  sich  bei  der  Darstellung  der  anthropolo* 
gischen  Omndsätie  gezeigt  hat,  von  FHes  nicht  konsequent 
durcbgefahil  Dieselbe  i^Bestimmung  des  Gegenstandes 
durch  die  bloße  Reflexion**,  welche  erst  das  charakteristi- 
sche Merkmal  der  philosophischen  Grundgesetze  bilden 
sollen,  tritt  in  der  „Neuen  Kritik**  schon  beim  Satz  der  Be- 
stimmbarkeit („Ich  kann  jeden  Gegenstand  ndt  jedem  Be> 

griffe  veigleiGäen  **)  und  beim  Satz  der  Identitftt 

(„Im  Subjekt  denke  ich  einen  Gegenstand  **)  auf, 

wahrend  in  der  Logik  allerdings  die  Subjektivität  des  An- 
thropologischen strenger  durchgefohrt  ist 

Was  soll  überhaupt  Gegenstand  hier  bedeuten?  Was 
soll  es  bedeuten,  wenn  gesagt  wird,  die  Denkgesetze  seien 
im  Gebiet  der  analytischen  Erkenntnis  „nicht  subjektiv  die 
Gesetze,  nach  denen  wir  denken,  sondern  objektiv  die  Qe- 
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setze  der  Denkbarkeit  eines  Dinges",  wenn  diese  Ge- 
setze doch  nur  „leere  Oosetze  der  Deiikbarkeit"  ')  und  bloße 
„Regeln  der  Tautologie"  sein  sollen?  Wir  bleiben  ja  völlig 
innerhalb  der  formalen  Logik,  wenn  diese  Siitze  neben  ihrer 
Brauchbarkeit  als  Prinzipien  aller  analytischen  Urteile  nur 
als  negative,  als  rein  formale  Kriterien  der  Wahrheit  dienen 
sollen.  Fries  schließt  sich  dabei  abgesehen  von  einer  un- 
wesentlichen Diiferenz  in  der  Benennung  und  in  der  Zahl 
der  Grundgesetze  völlig  an  Kant  an.  Die  betreffenden 
Ausführungen  Kants*)  aber  über  das  „bloß  logische  Krite- 
rium der  Wahrheit,  nämlich  die  Übereinstimmung  einer  Er- 
kenntnis mit  den  allgemeinen  und  formalen  Gesetzen  des 
Verstandes  und  der  Vernunft"  beziehen  sich  auf  die  „allge- 
meine Logik",  die  nach  Kants  ausdrtlckiicher  Definition 
von  allem  Inhalt  der  Erkenntnis  d.  i.  „von  aller  Beziehung 
derselben  auf  das  Objekt"  abstrahiert  und  „nur  die  logische 
Form  ün  Verhältnisse  der  Erkenntnisse  aufeinander,  d.  i.  die 
Form  des  Denkens  überhaupt***)  betrachtet,  die  also  ihrer 
Aufgabe  nach  im  ganzen  mit  der  von  Fries  so  genannten 
,ianthropologischen  Logik**  zusammenfallen  wttrde.  Es  Uegt 
darin  die  Bestätigung  dafOr,  daß  jene  abgeblaßte  Beziehung 
auf  den  Gegenstand  bei  Fries  nicht  imstande  ist,  einen  bhi- 
reichend  scharfen  Unterschied  zwischen  anthropologischen 
und  philosophischen  QrundsAtzen  zu  begründen.  In  diesem 
Sinne  gebraucht  audL  Kant  das  Wort  nDlng'^f  wenn  er  dem 
Satz  des  Widerspruchs  die  Form  gibt:  „Keinem  Dinge 
kommt  ein  Prädikat  zu,  welches  ihm  widerspricht**  und  hin- 
zufügt, der  Satz  gehöre  darum  „bloß  in  die  Logik",  weil  er 
„von  Erkenntnissen,  bloß  als  Erkenntnissen  überhaupt,  un- 
angesehen ihres  Inhalts"  gelte*).  Es  würde  also  demStand- 


1)  N.  Kr.  I,  324. 

2)  Fries  führt  die  Stelle  in  seiner  Logik  8.  186  nicht  an,  ea 
kfonoi  »beir  keine  andere  AnsfUhrnngen  gemeint  sein,  ele  diejenigen 
des  nL  AbeehnitiB  der  EinleiUing  wnx  tranaiendentalen  Logik,  der 
libenehrleben  ist  .Von  der  Einteilung  der  nllgenielnen  Logik  in  Ana- 
lytik nnd  D^alekUk^  K.  d.  r.  V.  81  ff. 

8)  Kr.  d.  r.  V.,  79.       4)  Kx,  d.  r.  V.,  161. 
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pmikt  der  Friesischen  Reflezioiistfaeorie  mehr  entsprechen, 
dJe  anthropologische  üntersuchungr  im  Sinne  eines  fort- 
laufenden Hilfemittels  der  philosophischen  Logik  zu  ver- 
wenden, als  ehizelne  formal -logische  Satze  als  anthropo- 
logisch-reflektierende  im  Gegensatz  zu  den  philosophisch- 
logischen  aufzustellen. 

In  ganz  anderem  prägnanten  Sinn  gebraucht  ja  Kant 
die  Beziehung  auf  den  Gegenstand  von  jenem  Briefe  an  Herz 
vom  21.  Februar  1772^),  in  welchem  er  den  Schlüssel  zu 
dem  ganzen  Geheimnis  der  Metapiiysik  mit  der  Frage  ge- 
funden zu  haben  glaubt:  „auf  welchem  Grunde  beruht  die 
Beziehung  desjenigen,  was  man  Vorstellung  nennt,  auf  den 
Gegenstand?"  bis  zur  vollständigen  Ausbildung  der  Theorie 
vom  „Verhältnis  des  Verstandes  zu  Gegenständen  über- 
haupt" in  der  Kritik  der  „reinen  Vernunft".  Diese  grundlegen- 
den Ausführungen  der  „transzendentalen  Analytik", in 
welchen  die  letzte  Begründung  der  synthetischen  Urteile 
a  priori  gegeben  ist,  finden  bei  Fries  ihr  Korrelat  erst  in  der 
Lehre  von  der  „unmittelbaren  Erkenntnis^. 

E.  Des  logische  Ideal  der  Reflexion. 

Was  die  Reflexion  leisten  kann,  ist  ausschließlich  die 
Verdeutlichung  unserer  Erkenntnis.  Die  Vollkommen- 
heit der  reflexiven  Erkenntnis  oder  die  formale  Voll- 
kommenheit unserer  Erkenntnis  im  Gegensatz  zu  der  ma- 
tenalen,  welche  auf  den  Umfang  der  Erkenntnis  sich  be- 
zieht, wird  also  in  der  Vollendung  ihrer  logischen 
Deutlichkeit  bestehen.  Da  dieses  Ideal  der  logischen 
Vollkommenheit  es  nur  mit  den  Erkenntnissen  zu  tun  hat, 
die  wir  wirUich  besitzen,  nur  auf  die  Vollständigkeit  der 
Mbstbeobachtung  des  unmittelbar  Erkannten  geht,  so  kön- 
nen wir  voUstftndig  nachweisen,  unter  welchen  Formen  un- 
sere Erkenntnis  erscheinen  maßte,  wenn  sie  diesem  Ideal 
ganz  entsprechen  soll 

1)  Kants  Qeg&miDelte  Schriften,  herlkusgeg.  von  der  preuü. 
Akad.  X,  125. 
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L  Bew«is,  DemoMtratioii  mul  Dedukttim. 

Die  Begriffe  erhalten  durch  Erklärung  und  Eintdlung, 
die  UrteUe  durch  systematische  BegrOndung  ihre  volle  Deut- 
lichkeit. Die  systematische  Erkenntnis  selbst  aber  wird 
stets  in  Urteilen  ausgesprochen.  Es  kommt  also  vor  allem 
auf  die  Begründung,  der  Urteile  an. 

Nach  dem  logischen  Satz  des  Grundes  muß  jede  Be- 
hauptung ihren  zureichenden  Grund  haben.  Vom  wissen- 
schaftlichen Standpunkte  aus  verlangt  also  jedes  mögliche 
Urteil  eine  Rechtfertigung,  warum  es  gefällt  wird.  Diese 
Rechtfertigung  ist  auf  dreierlei  Weise  möglich,  entweder 
durcli  Beweis  d.  h.  Begründung  eines  UrtciU  durch  andere 
Urteile,  oder  Demonstration,  Begründunt?  eines  Urteils 
aus  der  Anschauung,  oder  Deduktion,  Begründung  eines 
Urteils  aus  der  erkennenden  Vernunft. 

Fries  wendet  diese  Begründungsarten  auf  die  Eintei- 
lung der  Erkenntnis  in  historische  faus  der  Empfindung 
stammende),  mathematische  (aus  reiner  Anschauung)  und 
pliilosophisflie  (aus  bloßen  Begriffen)  an,  indem  er  da- 
mit den  Unterschied  einerseits  zwischen  assertorischer  und 
apodiktischer  und  anderseits  zwischen  intuitiver  und  dis- 
kursiver Erkenntnis  kombiniert.  Die  historische  Erkenntnis 
ist  demonstrabel  und  zugleich  assertorisch,  da  sie  auf  der  in 
der  SinnesanschauuDg  gegebenen  einzelnen  Anregung  be- 
ruht. Die  mathematische  dagegen  ist  demonstrabel  und  apo- 
diktisch zugleicli,  da  die  Anschauung,  aufweiche  sie  sich  grün- 
det, in  der  produktiven  Einbildungskraft  als  der  Selbsttätig- 
keit der  Vernunft  ihr  eigenes  Gesetz  hat.  Wir  beobachten 
zwar  diese  Erkenntnis  mit  Hilfe  der  Reflexion,  aber  die 
Quelle  ihrer  Gesetzlichkeit  ist  die  Anschauung  selbst.  Die 
philosophische  Erkenntnis  endlich  ist  diejenige,  deren  wir 
uns  nur  durch  Reflexion  bewußt  werden.  Sie  ist  also  durch- 
aus diskursly  und  apodiktisch  >). 

Demonstration  wird  also  hier  ^gegen  den  gemeinen 
logischen  Sprachgebrauch^  ganz  yom  Beweis  unterschieden. 

1)  Logik  -.mf.  410.   N.  Kr.  I,  332,  334. 
ElAunliaus,  J.  F.  Frl«*  uud  di«  Kautlsciio  ErkeunUüstbeorie.  10 
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Demonstrieren  heifit  nur,  eine  Wahrheit  in  der  Anschauung 
nachweisen.  Wegen  dieser  Begründung  aus  der  Anschau- 
ung werden  auch  alle  Beweise  in  der  Mathematik  durch  die 
Konstruktion  zu  Demonstrationen.  Aber  nicht  blofi  die  ab- 
geleiteten Sfttze,  sondern  vor  allem  auch  die  Grunds&tce 
mOssen  demonstriert  werden.  Man  Qbersieht  dies  in  der 
Regel  nur  deshalb,  weil  sie  in  der  unmittelbaren  Eyidenz, 
die  man  von  ihnen  fordert,  sich  gleichsam  selbst  demon- 
strieren. Die  aus  der  Anschauung  entlehnten  Grundsätze 
der  Mathematik  heifien  daher  Axiome  zum  Unterschied 
von  den  nur  in  Begriffen  denkbaren  philosophischen  Gjhind- 
Sätzen,  die  Akroame  genannt  werden*). 

Mit  Recht  beruft  sich  Fries  bei  dieser  Unterscheidung 
der  Demonstration  vom  Beweis  auf  Kant.  Kant  gebraucht 
zwar  gelegentlich,  so  z.  B.  in  seiner  Schrift  über  den  „einzig 
möglichen  Beweisgrund  zu  einer  Demonstration  des  Daseins 
Gottes"  von  1763  den  Ausdruck  Demonstration  auch  im 
Sinne  eines  „strengen  Beweises".  Aber  überall,  wo  es  sich 
um  die  scharfe  Scheidung  der  Methoden  selbst  handelt,  wird 
beides  auseinandergehalten,  nur  daß  dabei  das  Wort  „Be- 
weis" auch  in  einem  weiteren  Sinne  gebraucht  wird.  So 
heißt  es  in  der  Logik:  „Ein  Beweis,  welcher  der  Grund 
mathematischer  Gewißheit  ist,  heißt  Demonstration,  und 
der  der  Grund  philosophischer  Gewißheit  ist,  ein  akroa- 
matischer  BeweU**')  und  in  der  Methodenlehre  der  „Kri- 
tik  der  reinen  Vernunft'^   wird  das  verschiedene  Verfahren 

1)  Hiennft  BchUett  lieh  FHaa  an  Kants  Logik  f  SS,  Simtttche 
Werke  III,  2^  an. 

2)  Sämtliche  Werke  I,  160,  vgl.  besonders  den  Satz  S.  285  f.: 
„Es  ist  ferner  gezeigt  worden,  daß  der  Beweis,  aus  den  Eigen- 
Bchüften  der  Dinge  der  Welt  aut  das  Daaein  und  die  Eigenschaften 
der  QottheSI  m  ■ehUefien,  einen  tftehtigen  imd  lehr  sehSnen  Beweis- 
gnmd  entlielter  nnr  dafi  er  nlmmermebr  der  Sebtrfe  einer  Demon- 
•tration  fähig  ist.  Nun  bleibt  nichts  übrig,  als  daß  entweder  gar 
kein  strenger  Beweis  hiervon  möglich  sei,  oder  daß  er  auf  dem* 
jenigen  Beweisgrunde  beruhen  müsse,  den  wir  oben  angeseigt  haben," 

8)  Sämtl.  Werke  m,  246. 

4)  In  dem  Abschnitt  Disslplin  der  reinen  Vernunft  im 
dogmatischen  Oebranehe*  8.  5S9t. 
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beider  eingehend  dargelegt.  „Nur  ein  apodiktiscber  6e- 
weii^  Boim.  er  intadtiy  ist,  kaon  Demonstration  heiflen.^ 
„Aus  Begriffen  a  priori  (im  diskurslven  Erisenntnisse)  kann 
aber  niemals  anschaumde  Gewißheit  d.  i.  Evidenz  ent- 
springen, so  sehr  auch  sonst  das  Urteil  apodiktisch  gewiß 
sein  mag.  Nur  die  Mathematik  enthält  also  Demonstra- 
tionen, weil  sie  nicht  aus  Begriffen,  sondern  der  Konstruk- 
tion derselben,  das  ist  der  Anschauung,  die,  den  Begriffen 
entsprechend  apriori  gegeben  werden  kann,  ihre  Erkenntnis 
ableitet."  „Da  hingegen  das  philosophische  Erkenntnis  die- 
ses Urteils  entbehren  muß,  indem  es  das  Allgemeine  jeder- 
zeit in  abstracto  (durch  Begriffe)  betrachten  muß,  indessen 
daß  Mathematik  das  Allgemeine  in  concreto  (in  der  einzel- 
nen Anschauung)  und  doch  durch  eine  Vorstellung  a  priori 
erwägen  kann,  wobei  jeder  Fehltritt  sichtbar  wird.  Ich 
möchte  die  ersteren  daher  lieber  akroamatische  (diskur- 
siye)  Beweise  nennen,  weü  sie  sich  nur  durch  lauter  Worte 
(den  Gegenstand  in  Gedanken)  führen  lassen,  als  Demon- 
strationen, welche  wie  der  Ausdruck  es  schon  anzeigt, 
in  der  Anschauung  des  Gegenstandes  fortgehen." 

Die  ganze  Unterscheidung  hat  ja  tiefere  prinzipielle 
Bedeutung.  Sie  weist  auf  einen  der  grundlegenden  neuen 
Geeichtapunkte  zorttcfc,  welche  der  Eritizfamaa  fflr  die  Me- 
thode der  philosophischen  Forschung  brachte,  den  Oegen- 
satz  zwischen  der  mathematischen  und  der  philosophischen 
Methode  der  BeweisfOhrnng.  Von  Descartes'  Idee  einer 
Philosophie  als  Universalmathematik')  bis  Christian  WoUfb 
schulmftAiger  Ausgestaltung  des  philosophischen  Systems 
war  es  das  Ideal  der  Philosophen  gewesen,  der  philosophi- 
schen BewdsfOhrung  die  Zuverlässigkeit  des  mathemati- 
schen Verfahrens  zu  verleihen.  Die  Unterscheidung  bei- 
der Methoden  bildete  ehi  Hauptf ennent  in  der  Entwicklung 
Kants.  Schon  in  seiner  „Untersuchung  aber  die  Deutlich* 
keit  der  Grundsätze  der  nattlrlichen  Theologie  und  der 
Moral"  von  1763  gibt  er  die  Merkmale  an,  durch  welche  die 

1)  Vgl.  Windelbaud,  Geschichte  der  uouereu  Philosophie. 
8.  AofL  1899.  b.  170. 
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„Art  zur  Gewifiheit  im  mathematischen  Erkenntnisse  zu  ge- 
langen*, sich  von  „der  im  philosophischen"  unterscheidet^). 
In  der  Methodenlehre  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  wird 
dann  die  Verschiedenheit  beider  Methoden  yöUig  au^e- 
klflrty  ein  Epilog,  der  den  Zentralpunkt  der  ganzen  Kritik 
betrifft.  Denn  auf  der  Verwechslung  beider  beruhte  die 
Hotf&ung  der  reinen  Vernunft,  „im  transzendentalen  Ge- 
brauch sich  eben  so  glücklich  und  grttndlicb  erweitern  zu 
können,  wie  es  ihr  im  mathematischen  gelungen  ist*'.  Mit 
der  strengen  Sohcidunf?  beider  ist  allen  diesen  Versuchen 
der  Lebensnerv  durchschnitten.  Der  philosophischen  Er- 
kenntnis als  „Vernunfterkenntnis  aus  Begriffen"  wurde  nun 
die  „mathematische  ;iiis  der  Konstruktion  der  Begriffe"  ge- 
genübergestellt, wobei  unter  Konstruktion  des  Begriffs  nichts 
anderes  zu  verstehen  ist,  als  die  Darstellung  der  ihm  korre- 
spondierenden Anschauung  a  priori-). 

Indem  Fries,  der  Mathematiker  und  Philosoph,  diesen 
Gegensatz  in  seiner  Unterscheidung  der  Demonstration  und 
des  Beweises  terminologisch  fixierte,  erweist  er  sich  als 
echter  Schüler  Kants. 

Dagegen  weicht  er  in  der  näheren  Ausführung  der 
Theorie  des  Beweises  erheblieh  von  ihm  ab.  Der  Wert  des 
Beweises  darf  nach  Fries  überhaupt  nicht  hoch  eingeschätzt 
werden.  Es  ist  das  gewöhnliche  Vorurteil  der  Philosophen, 
da6  man  alles  müsse  beweisen  können,  was  wahr 
sein  solle.  So  wollte  man  eine  ewige  Realität  der  Dinge, 
die  Unsterblichkeit  der  Seele,  die  Frdheit  des  Willens  und 
das  Dasehi  Gottes  beweisen,  und  zwar  immer  ^^aus  etwas, 
was  weder  ewig,  noch  firei,  noch  die  Gottheit  war,  was  man 
aber  schon  glaubte  bewiesen  zu  haben",  ohne  zu  bedenken, 
daß  die  Wahrheit  dessen,  was  wür  beweisen  wollen,  schon 
in  dem  liegen  mufi,  wovon  ich  im  Beweis  ausgehe,  da  ich 
durdi  den  Beweis  nichts  Neues  finde,  sondern  nur  Vorhan- 
denes deutlicher  mache.  Wo  aber  haben  whr  in  den  end- 
lichen Primissen,  aus  denen  wir  den  Beweis  fahren  wollen, 


1)  8.  W.  I,  79  ff.        2)  a.  a.  O.  8.  M6. 
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das  Ewige,  Freie  oder  die  Gottheit?  Es  sind  höchste  Be- 
dingungen in  unserer  Erkenntnis,  aus  denen  sich  zwar  viel 
beweisen  l&fit,  die  selbst  aber  keinem  Beweise  unterworfen 
werden  können. 

Der  Grund  des  ganzen  Vorurteils,  das  unter  den  neue- 
ren Philosophen  zuerst  von  Jakobi  als  solches  erkannt  wurde, 
liegrt  darin,  daß  man  die  Begründung  eines  Urteils  mit 
dem  Beweis  verwechselte.  Jeder  Beweis  besteht  aus 
Schlüssen,  jeder  Schluß  aber  ist  nur  die  Ableitung  eines 
Urteils  aus  anderen  Urteilen,  in  denen  seine  Wahrheit  schon 
mitgegeben  ist.  Woher  kommen  aber  die  obersten  Prä- 
missen? Woher  die  Grundurteile,  die  in  keinem  andern  wie- 
der enthalten  sind?  Nach  dem  Satz  vom  Grunde  muß  aller- 
dings jedes  Urteil  in  einer  anderen  Erkenntnis  den  Grund 
haben,  warum  es  wahr  oder  falsch  ist,  ich  muß  von  jedem 
IMei],  das  ich  aussage,  einen  Grund  ant.'-cben  koimen,  wa- 
rum ich  es  behaupte.  Diese  Begründung  muß  aber  keines- 
wegs notwendig  durch  den  Beweis  geschehen. 

Wir  haben  viehnehr  auch  hier  die  mittelbaren  und 
die  u  n  m i  1 1  e  1  b  are  n  Urteile  auseinanderzuhalten.  Nur  das 
mittelbare  Urteil,  das  selbst  noch  von  anderen  Urteilen  ab- 
hängt, ist  dem  Beweis  zugänglich ;  zuletzt  beruht  aber  alle 
Wahrheit  auf  unmittelbaren  Urteilen,  auf  Grundsätzen, 
die  selbst  eines  Beweises  weder  fähig,  noch  bedOrftig  smd. 
Aber  iigendwelohe  Begründung  muA  ihnen  doch  gegeben 
werden.  Auf  welche  Weise  aber?  Da  üi  diesen  Gnind- 
orteilen  nur  eine  anderweitig  bereits  gegebene  unmittelbare 
Erkenntnis  wiederiiolt  whrd,  so  beruht  seine  Wahrheit  eben 
auf  der  Übereinstimmung  mit  dieser  unnuttelbaren  Er- 
kenntnis, und  zwar  entweder  so,  daB  wir  uns  der  in  einem 
Grundsatz  ausgesprochenen  unmittelbaren  Erkenntnis  auch 
unmittelbar  bewußt  werden,  in  welchem  Fall  die  unmittel- 
bare Erkenntnis  selbst  als  Anschauung  gegeben  ist  und  die 
Begrttndung  durch  Demonstration  erfolgt;  oder  so,  dafi 
wir  des  Urteils  und  der  Reflexion  bedürfen,  um  die  Erkennt- 
nis in  uns  zu  finden.  Diese  letzteren  Grundurteile,  die  sich 
also  nicht  demonstrieren  lassen,  sind  die  philosophischen. 
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Wir  behaupten  sie  schlechfliiii  und  noch  dasu  apodiktisch, 
ohne  uns  iigendwie  auf  eine  zugrunde  liegende  Annchanung 
berufen  zu  können.  Worin  liegt  aber  dann  ihre  BegrOndung? 

Wie  vermögen  wir  z.  B.  unsere  Voraussetzung  des  Ge- 
setzes der  Beharrlichkeit  der  Substanzen,  des  Gesetzes  der 
Kausalität,  des  Glaubens  an  Gott  und  Ewigkeit,  des  Glau- 
bens an  Ehre  und  Gerechtigkeit  u.  s.  w.  zu  reditfertigen? 
Da  UD8  diese  Gesetze  der  Natur,  diese  Gesetze  der  Freiheit 
oder  der  ewigen  Ordnung  der  Dinge  nicht  in  der  Anschau- 
ung gegeben  sind,  und  wir  uns  ihrer  also  nur  im  Urteil 
wieder  bewußt  worden,  so  müssen  sie  doch  als  unmittelbare 
Erkenntnis  in  unserer  Vernunft  liegen.  Wir  können  also 
unser  Urteil  hier  nur  dadurch  begründen,  daß  wir  aufweisen, 
welche  ursprüngliche  Erkenntnis  der  Vernunft  ihm  zu- 
grunde liegt,  ohne  doch  imstande  zu  sein,  diese  Erkennt- 
nis unmittelbar  neben  das  Urteil  zu  stellen  und  es  so  durch 
sie  zu  „schützen"  0. 

Diese  Art  der  Begründung  eines  Grundsatzes  nennt 
Fries  die  Deduktion  desselben,  und  er  gibt  auch  genauer 
an,  worin  sie  besteht.  „Sie  soll  das  Gesetz  in  unserer  un- 
mittelbaren Erkenntnis  aufweisen,  welches  einem  Grund- 
satz zugrunde  liegt  und  durch  ihn  ausgesprochen  wird. 
Da  wir  uns  aber  hier  dieses  Gesetzes  eben  durch  den  Grund- 
satz bewußt  werden,  so  kann  die  Deduktion  einzig  darin  be* 
stehen,  dafi  wir  aus  einer  Theorie  der  Vernunft  ab* 
leiten,  welche  ursprüngliche  Erkenntnis  wir  notwendig 
haben  mttssen,  und  was  fttr  Grundsätze  daraus  notwendig 
in  unserer  Vernunft  entspringen.''  Daraus  ergibt  sich  die 
Bedeutung  der  Anthropologie  fttr  die  Philosophie.  Da  wir 
die  Grunds&tze  der  Philosophie,  die  ohne  alle  Begründung 
in  unseren  Obefzeugungen  liegen,  durch  eine  Deduktion 
schützen,  in  der  wir  zeigen,  wie  die  in  ihnen  ausgesproche- 
nen Satze  ans  dem  Wesen  der  Vernunft  entspringen,  so  be- 
ruft sich  hier  die  Philosophie  in  Rücksicht  der  Wahrheit 
ihrer  Sfttze  zuletzt  auf  innere  Erfahrung;  jedoch  nicht  um 


1)  N.  Kr.  I,  841  f.,  Logik  411/. 
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di«8e  za  beweisen,  denn  dadurch  würden  sie  selbst  zu  blofien 
Ertehrungssitzen,  sondern  nur  um  sie  als  unerwelsUche 
Grundsätze  in  der  Vernunft  aufzuweisen.  ,|Ioli  beweise 
nicht,  daB  Jede  Substanz  beharrlich  sei,  sondern  ich  weise 
nur  auf,  dafi  dieser  Grundsatz  der  Beharrlichkeit  der  Sub- 
stanz in  Jeder  endlichen  Yemunft  liege;  ich  beweise  nicht, 
daß  ein  Gott  sei,  sondern  ich  weise  nur  auf,  da6  Jede  end- 
liche Vernunft  an  einen  Gott  glaubt" 

Wir  gewinnen  dadurch  die  Möglichkeit,  dem  Satz  vom 
Grunde  zu  genügen,  ohne  der  lästigen  und  falschen  Zu- 
mutung uns  unterwerfen  zu  müssen,  alles  zu  beweisen,  w^as 
wir  in  Urteilen  behaupten.  Wir  vermögen  über  alle  Wahr- 
heit ein  entscheidendes  Urteil  zu  fällen,  ohne  aus  den 
Schranken  unseres  Wesens  in  das  Objekt  überzuspringen. 
„Wir  sagen  nicht:  die  Sonne  steht  am  Himmel,  sondern  nur: 
jede  endliche  Vernunft  weiß,  daß  die  Sonne  am  Himmel 
steht,  wir  sagen  nicht:  der  Wille  ist  frei,  sondern  nur:  jede 
endliche  Vernunft  glaubt  an  die  Freiheit  des  Willens;  wir 
sagen  nicht:  es  ist  ein  Gott,  sondern  nur:  jede  endliche  Ver- 
nunft ahndet  in  dem  Leben  der  Schönheit  der  Gestalten 
durch  die  Natur  die  allwaltende  ewige  Gate'* 

Eine  solche  Deduktion  muß  für  jedes  aus  der  ursprüng- 
lichen Selbsttätigkeit  der  Vernunft  entspringende,  also  für 
jedes  apodiktische  Urteil  m^^lich  sein.  Sowohl  Mathematik 
als  Philosophie  beruhen  also  auf  deduzierbaren  Grund- 
sitzen.  Da  aber  mathematische  Grundsatze  auch  durch 
Demonstration  begründet  werden  können,  sO  wird  die  De- 
duktion nur  Air  die  Philosophie  zum  Beddrfnls. 

Diese  Auffassung  der  „Deduktion^  hei  Fries  ist  für  die 
Art  der  BegrOndung  entscheidend,  welche  er  den  letzten 
Prinzipien  der  Erkenntnis  gibt  l^e  ist  daher  auch  von  be- 
sonderer Bedeutung  für  die  Stellung,  welche  seine  anthro- 
pologische Methode  zum  Kritizismus  einnimmt. 


1)  N.  Kr.  I»  818;  TgL  »veh  Metopbyaik  119. 
9)  M.  Kr.  I,  848f. 
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II.  Dm  Verhältnis  der  Friesischen  ,DedtiktiOB*  m 
▼erwandt«n  B^i^riffen  bei  Kant 

1.  Deduktion  und  Beweis. 

Fries  bemerkt  selbst  zu  seiner  Darstellung  des  Wesens 
der  Deduktion,  was  Kant  Deduktion  nenne,  habe  einen  ähn- 
lichen Zweck,  enthalte  aber  ganz  andere  Mittel  der  Aus- 
fttbrung^).  Diese  Mittel  der  Ausführung  aber  hält  Fries  fttr 
verfehlt,  da  Kant  hierbei  den  Beweis  mit  der  Deduktion 
▼erwechselt  habe.  Von  der  unrichtigen  Voraussetzung  aus, 
daß  die  Ableitimg  einer  Erkenntnis  aus  ihren  Grttnden  nur 
durch  Beweisen  geschehen  kOnne,  wollte  Kant  die  Grund- 
.  sfttze  des  reinen  Verstandes  aus  dem  Prinzip  der  Ifaglich- 
keit  der  Erfahrung  beweisen,  wobei  mit  Notwendigkeit  ein 
logischer  Zirkel  im  Beweise  entsteht.  .Denn  wie  will  er 
z.  B.  das  Gesetz  der  Möglichkeit  Überhaupt  aus  dem  Gesetz 
der  Möglichkeit  der  Erfahrung  beweisen?  Auch  war  dies 
der  Hauptgrund  fOr  sein  transzendentales  Vorurteil,  das  ihn 
hinderte,  einzusehen,  daß  seine  transzendentale  Ericenntnis 
eigentlich  psychologischer  oder  besser  anthropologischer 
Natur  sei*).  Denn  ein  empirisch-psychologischer  „Beweis" 
wäre  allerdings  ^Gleichbedeutend  gewesen  mit  einer  empi- 
rischen Begründung  der  f,^anzcn  P'rkenntnis  a  priori,  und 
eine  solche  konnte  Kant  freilich  nicht  gelten  lassen. 

In  der  Tat  hängt  die  Frage,  in  welchem  Verhältnis  die 
Deduktion  zum  Beweise  steht,  aufs  engste  mit  den  Grund- 
lagen der  ganzen  Vernunftkritik  zusammen.  Die  „Beweis- 
kraft" der  transzendentalen  Deduktion,  welche  das  ganze 
Gebäude  stützt^),  ist  durch  die  Tragweite  bedingt,  welche 

1)N.  Kr.  I,8lßL 

S)  K.  Kr.  I,  98  f.,  vgL  oben  K»p.  L 

8)  In  einer  Anmerkung  der  Schrift  über  die  „metaphysischen 
Anfangsgrründe  der  Naturwissonsohaft"  (Särntl.  Werke,  V,  313  f.)  sucht 
Kant  allerdings  gegenüber  dem  Einwurf  der  AWff.  Lit.  Zeit.  Nr.  2%, 
daß  „ohne  eine  ganz  klare  und  genugtuende  Deduktion 
der  Kategorien  dat>  System  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  in 
teinem  Fundament  wanke*,  in  beweiten,  daft  der  Sat«,  auf  welchem 
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man  der  Art  ihrer  Begründung  beimißt.  Die  kritische  Prü- 
fung der  Deduktion  als  Methode  der  Erkenntnistheorie  wird 

uns  später  zu  beschäftigen  haben.  Hier  nötigt  uns  zunächst 
der  von  Fries  erhobene  Vorwurf,  Kant  habe  die  Deduktion 
mit  dem  Beweis  verwechselt,  auf  das  Verhältnis  beider  bei 
Kant  genauer  einzugehen. 

Es  ist  kein  Zweifel,  daß  Kant  an  vielen  Stellen  der 
Kritik  die  Deduktion  als  einen  Beweis,  das  Deduzieren  als 
ein  Beweisen  angesehen  wissen  will.  Schon  wo  er  von  den 
Prinzipien  einer  tranfjzendentiilen  Deduktion  überliaupt  re- 
det inid  dazu  der  Analogie  des  Heehtshandels  sich  bedient, 
tritt  dies  mit  voller  Deutlichkeit  hervor.  „Die  Rechtslehrer, 
wenn  sie  von  Befugnissen  und  Anmaßungen  reden,  unter- 
scheiden in  einem  Rechtshandol  die  Frage  über  das,  was 
Rechtens  ist  (quid  juris),  von  der,  die  die  Tatsache  angeht 
(quid  facti),  und  indem  sie  von  beiden  Beweis  fordern,  so 
nennen  sie  den  ersten,  der  die  Befugnis,  oder  auch  den 
Rechtsanspruch  dartuu  soll,  die  Deduktion.''  So  bedarf 
auch  die  Befugnis  der  zum  reinen  Gebrauch  a  priori  be- 
stimmten Begriffe  einer  Dedulction  „weil  zu  der  Rechtm&ßig* 
keit  eines  solchen  Gebrauchs  Begriffe  aus  der  Erfahrung 
nicht  hinreichend  sind,  man  aber  doch  wissen  muß,  wie 
diese  Begriffe  sich  auf  Objekte  beziehen  können,  die  sie 
doch  aus  keuier  Erfahrung  hernehmen''.  Kant  nennt  da- 
her „die  Erklärung  der  Art,  wie  sich  Begriffe  a  priori  auf 
Gegenstände  beadehen,  die  transzendentale  Deduktion  der- 
selben*' *).  In  dieser  Erklärung  liegt  aber  die  Rechtferti- 
gung der  objektiven  Giltigkeit  der  Kategorien,  Uidem  wir 
beweisen,  daß  vermittelst  ihrer  alleüi  ein  Gegenstand  gc  - 
dacht  werden  kann'),  llure  Aufgabe  ist  „die  objektive  Giltig- 

daä  System  der  Kritik  erbaut  bei,  «daß  der  ganze  »pekulative  Ge- 
bffftiidi  mwerar  Vernunft  niemftig  welter,  ale  auf  Gegenitlnde  mög- 
Hcber  ErlSüiniDg  relehe*  «veh  ohne  Tollstlndige  Deduktion  festotehe. 
Der  etiriit  kUnstlielien  Beweisführung  dafür  steht  jedoch  die  durch- 
aus centrale  Stellung  der  Deduiition  in  der  Kritik  der  reinen  Ver* 
nunft  geg-t^nüber. 

1)  Kr.  d.  r.  V.  lOli  f.         2)  Kr.  d.  r.  V.  m. 
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keit  der  reinen  Begriffe  a  priori  begreiflich  zu  machen  ond 
dadurch  ihren  Ursprung  und  Wahrheit  feetasuaeteen"  Die 
▼ollständigste  BegriffiBbestimmnng  findet  sich  in  der  „Kritik 
der  praktischen  Vernunft**,  wo  die  Deduktion  bezeichnet 
wird  als  ,,die  Bechtfertigung  der  objektiven  und  allgemeinen 
Giltigkeit  und  der  Einsicht  der  MOglichkdt  eines  solchen 
synthetischen  Satzes  a  priori Es  wird  daher  auch  von 
der  Deduktion  selbst  als  „Beweis^  geredet*), die  einaelnen 
Schritte  der  Deduktion  treten  als  eine  Notwendigkeit,  als 
ein  „Müssen"  auf,  die  Deduktion  vollzieht  sich  in  beiden 
Auflagen  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  in  den  Formen 
eines  Schlussverfahrens  und  die  Schlußkette  wird  durch  ein 
„also"  oder  „folglich"  abgeschlossen*). 

Darnach  läge  es  nun  am  nächsten,  die  logische  De- 
finition der  Deduktion  einfach  durch  den  „Beweis"  als  ge- 
nas proximum  zu  geben.  Daß  wir  aber  die  Deduktion  nicht 
einfach  als  eine  Art  des  „Beweises"  in  dem  herkömmlichen 
Sinn  des  Wortes  aufzufassen  haben,  geht  schon  daraus  her- 
vor, daß  Kant  dieselbe  in  der  Regel  nur  als  „Erklärung"  oder 
als  „Rechtfertigung"^  bezeichnet.  Ja  die  Deduktion  wird 
sogar  gelegentlich  als  eine  hinter  dem  Beweise  etwas  zu- 
rückstehende Art  der  Rechtfertigung  einer  Behauptung  auf- 
geführt, wenn  es  z.  B.  heißt:  „Wenn  also  zu  dem  Begiiffe 
eines  Dinges  eine  Bestimmung  a  priori  synthetisch  hinzu- 
kommt, so  muß  von  einem  solchen  Satze  wo  nicht  ein  Be- 
weis, doch  wenigstens  eine  Deduktion  der  Rechtmäßigkeit 
seiner  Behauptung  unnachlaßUch  hinzugefl^  werden^*). 

Wodurch  untmcheidet  sich  die  Deduktion  so  bedeu- 
tend Yon  der  gewöhnlichen  Art  des  Beweises,  daß  sie  ge- 
legentlich dem  Beweis  ttberhaupt  als  eine  besondere  Art  der 
Bechtfertigung  einer  Behauptung  gegenübergestellt  wer- 
den kann? 

Wir  finden  Anhaltspunkte  für  die  Beantwortung  dieser 

1)  Kr.  d.  r.  V.  136. 

2)  Kritik  der  prakt.  Vernunft,  Ausg.  v.  Kehrbach  S.  66. 
8)  8.  B.  Kr.  d.  r.  V.  668.        4)  Kr.  d.  r.  V.  187,  687. 

6)  Kr.  d.  r.  Y.  ilS. 


Digitized  by  Google 


Die  Reflexion. 


156 


Frage  in  der  Methodenlehre  der  Kritik  der  reinen  Vernunft, 

wo  in  dem  Abschnitt  aber  „die  Disziplin  der  reinen  Ver- 
nunft in  Ansehung  ihrer  Beweise"  die  Merkmale  des  „tran- 
szendentalen Beweises"  aufprezeigt  werden. 

Die  erste  Eigentümlichkeit  der  Beweise  transzenden- 
taler und  synthetischer  Sätze  besteht  darin,  daß  die  Ver- 
nunft bei  diesen  „vermittelst  ihrer  Begriffe  sich  nicht  ge- 
radezu an  den  Gegenstand  wenden  darf,  sondern  zuvor  die 
objektive  Giltigkeit  der  Begriffe  und  die  Möglichkeit  der 
Synthesis  derselben  a  priori  dartun  muß";  und  zwar  ist  dies 
nicht  etwa  bloß  „eine  Regel  der  Behutsamkeit,  sondern  be- 
trifft das  Wesen  und  die  Mög-lichkeit  der  Beweise  selbst". 
Ich  bedarf  eines  Leitfadens,  welcher  mir  eine  Bürgschaft 
dafOr  ist,  daß  ich  Uber  den  Qeltungsbereich  jener  Begriffe 
nicht  hinausgehe.  In  der  transzendentalen  Erkenntnis,  wo 
es  sich  um  Begriffe  des  Verstandes  handelt,  ist  dieser  Leit- 
faden die  mögliche  Erfahrung.  Der  Beweis  zeigt  also  nicht, 
dafi  ein  gegebener  Begriff  z.  B.  der  Begriff  von  dem,  was  ge* 
schiebt,  geradeasa  auf  eyien  anderen  Begriff  z.  B.  den  einer 
Ursache  führe,  denn  ein  solcher  Übergang  wftre  ein  Spmng, 
der  sich  gar  nicht  verantworten  liefie,  sondern  er  zeigt,  dafi 
die  Erfahrung  selbst,  mithin  das  Objekt  der  Erfahrong,  ohne 
eine  solche  VerknQpfung  ttnm<Iglich  wAre.  Der  Beweis 
mufite  also  zugleich  die  Möglichkeit  anzeigen,  „synthetisch 
und  a  priori  zu  einer  gewissen  Erkenntnis  von  IMngen  zu 
gelangen,  die  In  dem  Begriffe  von  ihnen  nicht  enthalten 
war**.  Will  ich  aber  sogar  vermittelst  blofiw  Sinne  ttber 
meine  Erfahmngsbegriffe  hinaus  den  Beweis  for  eine  Be- 
hauptung der  reinen  Vernunft  fflhren,  so  maßte  derselbe 
noch  viel  mehr,  falls  er  Uberhaupt  möglich  ist,  die  Recht- 
fertigung eines  solchen  Schrittes  der  Synthesis  als  eine  not- 
wendige Bedingung  seiner  Beweiskraft  in  sich  enthalten. 
Fehlschlüsse  oder  Widersprüche  sind  sonst  unvermeidlich. 
Es  ergibt  sich  daher  als  erste  Regel  der  „Disziplin  der  rei- 
nen Vernunft  in  Ansehung  ihrer  Beweise" :  „keine  tran- 


1)  Kr.  <L  r.  V.  696ff. 
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szendentalen  Beweise  zu  versuchen,  ohne  zavor  überlegt 
und  sich  desfalls  gerechtfertigt  zu  haben,  woher  man  die 
Grundsätze  nehmen  wolle,  auf  welche  man  sie  zu  errichten 
gedenkt,  und  mit  welchem  Rechte  man  von  ihnen  den  guten 
Erfolg  der  Schlosse  erwarten  könne** 

Die  zweite  EigentOmlichkeit  transzendentaler  Be- 
weise Hegt  darin,  daß  zu  jedem  transzendentalen  Satze  nur 
ein  einziger  Beweis  gefunden  werden  kann.  Auf  dem  Ge- 
biete der  Anschauung  ist  der  Stoff  zu  synthetischen  Sätzen 
ein  mannigfaltiger,  ich  kann  ihn  auf  mehr  wie  eine  Art  ver- 
knöpfen, von  mehr  wie  einem  Punkte  ausgehen  und  so 
durch  yerschiedene  Wege  zu  demselben  Satze  gelangen. 
Beim  transzendentalen  Satz  dagegen  kann  der  Beweisgrund 
nur  ein  einziger  sein,  nämlich  eben  der  Begriff,  welcher  die 
synthetische  Bedingung  der  Möglichkeit  des  Gegenstandes 
enthält-).  80  liec^t  der  Beweis  für  den  Satz;  alles,  was  ge- 
schieht, hat  eine  Ursache,  ausschließlich  darin,  daß  der  Be- 
griff der  Kausalität  objektive  Zeitbestimmung  und  damit 
Erfahrung  erst  möglich  mncht.  Sehen  wir  daher  den  Dog- 
matiker  mit  zehn  Beweisen  seine  Vernunftbehauptungen 
begründen,  so  verrät  er  damit,  daß  er  eigentlich  gar  keine 
hat.  Denn  wenn  er  einen  wirklich  triftigen  apodiktischen 
Beweis  besäße,  wozu  bedürfte  er  der  tlbrigen?  Er  gleicht 
dem  Advokaten,  der,  auf  die  Schwäche  der  Richter  rech- 
nend, das  eine  Argument  auf  diesen,  das  andere  auf  jenen 
einrichtet. 

Aus  dem  Bisherigen  folgt  auch  die  dritte  EigentOm- 
lichkeit  der  transzendentalen  Beweise,  nämlich  daß  sie  nie- 
mals „apagogisch"  sondern  jederzeit  „ostensiv"  oder  ^di- 
rekt" sein  müssen.  Der  apagogische  Beweis  besteht  darin,  daß 
man  das  Gegenteil  der  zu  beweisenden  Behauptung  wider- 
legt, wahrend  bei  dem  direkten  Beweis  sich  stets  mit  der 


1)  Kr.  d.  r.  V.  S.  &97  f. 

2)  Vgl.  die  andtTc  Fassnnp:  in  den  „Reflexionen  Kants  znr  kri- 
tischen Philosophie"  hLrausy(•^^  von  P^dmann  1885.  II,  524:  ^In  der 
rranszendentalen  Erkenntnis  ist  nur  ein  einziger  Beweis  müglichi 
nämlich  aus  dem  Begriff  des  Subjektee." 
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Oberzeugung  ron  der  Wahrheit  zugleich  die  Etaisicht  in  die 
QueUen  deflselben  verbindet  Wollte  man  syntfaetiBche  Satze 
im  Gebiete  der  reinen  Vernunft,  wo  es  stets  möglich  ist, 
das  Subjektive  unserer  Vorstellungen  dem  Objektiven,  der 
Erkenntnis  des  Gegenstandes  unterzuschieben,  durch  apa- 
gogischen  Beweis  rechtfertigen,  so  könnte  es  häufig  ge- 
schehen, entweder  daß  das  Gegenteil  eines  Satzes  bloß  den 
subjektiven  Bedingungen  des  Denkens,  aber  nicht  dem  Ge- 
genstande widerspricht,  oder  daß  beide  Sätze  nur  unter 
einer  fälschlich  für  objektiv  gehaltenen  subjektiven  Be- 
dingung einander  widersprechen.  Wollte  ich  z.  B.  die  Be- 
hauptung, daß  die  Sinnenwelt  dem  Räume  nach  unendlich 
sei,  durch  den  Beweis  rechtfertigen,  daß  sie  nicht  endlich 
und  begrenzt  sein  könne,  so  gehe  ich  von  der  falschen  sub- 
jektiven Voraussetzung  aus,  daß  die  Sinnenwelt  in  sich 
selbst  ihrer  Totalität  nach  gegeben  seij^was  unmöglich  ist, 
da  Erscheinungen  als  bloße  Vorstellungen  nie  an  sich  selbst 
als  Objekt  gegeben  sein  können.  Es  sind  darum  beide 
Satze  falsch,  sowohl  die  Behauptung  der  Endlichkeit  als  der 
Unendlichkeit  einer  an  sich  selbst  gegebenen  Sinnen- 
welt, ebenso  wie  die  ehaander  widerstreitenden  Sätze:  ein 
jeder  Körper  riecht  entweder  gut  oder  nicht  gat,  beide  fälsch 
sein  können,  da  ein  drittes  möglich  ist,  nämlich  daß  er  gar 
nicht  rieche^).  Wer  daher  eine  Behauptung  der  reinen 
Vernunft  beweisen  will,  der  „muB  seine  Sache  vennittelst 
eines  durch  transzendentale  Deduktion  der  Bew^sgrttnde 
gefabrten  rechtlichen  Beweises  d.  i.  dhrekt  fahren,  damit 
man  sehe,  was  seine  Vemunftanspröche  fttr  sich  selbst  an- 
zufahren haben*).  So  allein  ist  eine  sichere  Kontrolle  der 
Tragweite  eines  transzendentalen  Beweises  mö^^ch. 

Diese  drei  Eigentümlichkeiten  der  transzendentalen 
Beweise  beziehen  sich  nun  allerdings  zunächst  auf  tran- 
szendentale und  synthetische  Sätze  überhaupt,  deren  Ge- 
samtheit das  System  der  reinen  Vernunft  ausmachen 
würde.    Dies  entspricht  dem  Zweck  des  ganzen  Abschnitts 


1)  Kr.  d.  r.  V.  409,  602.        2)  a.  a.  0.  S.  603. 
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der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  in  welchem  diese  Ausfoh* 
rangen  enthalten  sind,  der  „transzeadentaleii  Mntlii^wi 
lebre^.  Hier  handelt  es  sich  nicht  melir  mn  die  KateriaMen 
SU  dem  Oebiodftderr^ien  and  spekalativen  Vemanft,  son- 
dern um  den  Plan  des  Geb&ades.  Die  transzendentale  Ife- 
thodenlehre  ist  die  „Bestimmung  der  formalen  Bedingungen 
eines  vollständigen  Systems  der  reinen  Vemunft*'^).  Zu 
diesen  formalen  Bedingungen  gehört  auch  die  „Dissiplin 
der  reinen  Vernunft  in  Ansehung  ihrer  Beweise^.  Der 
grüßte  Teil  der  Ausfahrungen  dieses  Abschnittes  beschäftigt 
sich  daher  mit  den  aber  das  Erfahrungsgebiet  hinausgeben- 
den „Behauptungen  der  reinen  Vemunff*  und  der  Art  ihres 
Beweises,  was  auch  aus  den  Hauptbeispielen:  dem  Beweis 
eines  notwendigen  obersten  Wesens  und  der  Unendlichkeit 
der  Welt  hervorgeht.  Im  Vordergrund  steht  die  Forderung, 
sich  zu  rechtfertigen,  woher  man  die  Grundsätze  nehmen 
wolle,  auf  welche  man  seine  Behauptungen  zu  gründen  ge- 
denkt, die  Forderung  eines  „durch  transzendentale  De- 
duktion der  Beweisgründe  geführten  rechtUchen  Beweises". 
Doch  will  Kant  den  „transzendentalen  Beweis"  zugleich 
ganz  allgemein  charakterisieren,  sowohl  in  Beziehung  auf 
Erfahrungsbegriffe,  als  auf  die  darüber  hinausgehenden  Be- 
hauptungen der  reinen  Vernunft.  Die  Frage,  wie  sich  diese 
doppelte  Beziehung  zu  dem  Zweck  der  Methodenlehre 
verhalt,  hängt  mit  der  andern  nach  dem  Verhältnis  des 
„Systems  der  rehien  Vernunft"  zur  „Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft" zusammen  und  hat  uns  hier  nicht  weiter  zu  be- 
schäftigen. 

Wichtiger  ist  ftlr  uns  der  Umstand,  daß  jene  Beweis 
grOnde  in  den  „Grundsätzen  des  Verstandes^  und  in  den 
„Qrundsfttzen  aus  rehier  Vernunft*'  zu  suchen  shid.  Dar- 
nach m<ichte  es  schehien,  als  ob  die  Deduktion  dieser  Grund- 
sätze etwas  von  dem  transzendentalen  Beweis  Verschie- 
denes wfiie»  da  jene  ja  eben  den  Beweisgrund  liefern,  der 
dann  den  Vollzug  des  Beweises  möglich  macht  An  sich 
wAreesja  auch  denkbar,  daß  mit  Hilfe  der  ehmuil  dedu- 

1)  a.  «.  0.  S.  644. 
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rierten  Grundsätze  sj^nthetisclie  Erkenntnisse,  die  von  die- 
sen selbst  yerscldeden  waren,  gewonnen  worden;  aber  tat- 
sächlich ist  das  einzige  Prinzip  der  transzendentalen  Beweis- 
führung im  Gebiete  der  Erfahrungsbegriffe  das  Prinzip  der 
Möglichkeit  der  Erfahrung,  und  im  Gebiete  der  reinen  Ver- 
nunft im  engeren  Sinne  des  Wortes  sind  überhaupt  keine 
synthetischen  Erkenntnisse  a  priori  möglich.  Der  tran- 
szendentale Beweis,  soweit  er  überhaupt  geführt  wer- 
den kann,  gilt  also  vor  allem  den  Grundsätzen  als  solchen 
und  liegt  in  der  Deduktion  selbst,  was  auch  durch 
die  Kantische  Bemerkung  bestätigt  wird,  daß  ein  jeder  seine 
Sache  vermittelst  eines  durch  transzendentale  De- 
duktion der  Beweisgründe  geführten  rechtlicheu 
Beweises  direkt  führen  solle. 

Es  bleibt  also  dabei,  daß  Kant  in  der  Deduktion  einen 
„Beweis"  sieht.  Wir  wissen  aber  jetzt,  daß  er  dem  hierbei 
in  Betracht  kommenden  „transzjendentalen'^  Beweis  eine 
Sonderstellung  zuschreibt,  wir  kennen  auch  die  Merkmale, 
durch  welche  sich  derselbe  von  allen  andern  Arten  des  Be- 
weises unterscheidet  Der  Vorwurf,  den  Fries  Kant  macht, 
dafi  er  die  Deduktion  mit  dem  Beweis  verwechsle,  ist  also 
jedenfalls  dahin  zu  berichtigen,  dafi  Kant  in  der  Deduktion 
nicht  einen  Beweis  wie  andere,  sondern  einen  Beweis 
▼on  ganz  besonderer  Art  sieht,  dessen  eigentOmliche 
Merkmale  ihm  eine  einzigartige  Stellung  zuweisen.  Selbst 
der  Gedanke  Iftge  von  hier  aus  nicht  allzufem,  eine  solche 
Art  der  „Rechtfertigung''  eines  Satzes  tlberhaupt  nicht  mehr 
Beweis  zu  nennen. 

Um  aber  das  Verh&ltnis  des  Friesischen  Begriffs  der 
Deduktion  zu  demjenigen  Kants  noch  genauer  zu  bestimmen, 
haben  wir  zunächst  diejenigen  Bearbeitungen  der  Erkennt- 
nisse a  priori  näher  ins  Auge  zu  fassen,  welche  er  von  der 
„Deduktion"  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  unterschie- 
den wissen  will,  die  aber  Berührungspunkte  mit  der  Friesi- 
schen Deduktion  aufweisen. 

1)  Vgl.  auch  SL  Flacher,  Getchichte  der  neueren  Philosophie, 
4.  Aufl.,  IV,  676. 
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2.  Die  i^empirische  Dedaktion^  and  die  „physiolo- 
gische Ableitung**. 

Für  die  genaue  Fassung  des  Deduktiousbegriffes  bei 
Fries  und  Kant  ist  das  Verhältnis  wesentlich,  in  welchem 
das,  was  Kant  „empirische  Deduktion"  Jiennt,  einerseits  zur 
transzendentalen  Deduktion  und  andererseits  zur  physiolo- 
gischen Ableitung  steht.  Wir  müssen  uns  zum  Zwecke 
einer  scharfen  Abgrenzung  dieser  Begriffe  den  Zusammen- 
hang vergegenwärtigen,  in  welchem  diese  Begriffe  in  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  Verwendung  finden. 

Nachdem  Kant  in  dem  Abschnitt  über  „die  Prinzipien 
einer  transzendentalen  Deduktion  überhaupt"  im  Anschluß 
an  die  von  den  Rechtslehrern  geraachte  Unterscheidung  zwi- 
schen der  Rechts  frage  und  der  Tatsachenfrage  die  Deduktion 
vorläufig  als  „Dartun  des  Rechtsanspruches''  bestimmt  hat, 
erwähnt  er  zuoftchst  die  „Menge  empirischer  Begriffe'^,  deren 
wir  uns  wegen  ihrer  jederzeit  durch  die  Erfahrung  beweis- 
baren objektivenRealitat  ohne  jemandes  Widerrede  und  ohne 
Deduktion  bedienen,  bertthn  die  „usurpierten  Begriffe*',  wie 
etwa  „GlQckf  Schicksal**,  mit  deren  Deduktion  man  in 
nicht  geringe  Verlegenheit  geraten  kdnne,  „indem  man  kei- 
nen deutlichen  Rechtsgrund,  weder  aus  der  Erfahrung,  noch 
der  Vernunft  anfahren  kann,  dadurch  die  Befugnis  eines 
Gebrauchs  deutlich  Würde**  und  kommt  dann  auf  die  em- 
pirischen Begriffe  zu  sprechen,  deren  Beflignis  zum  rehieo 
Gebrauch  a  priori  jederzeit  einer  Deduktion  bedarf,  »weil 
zu  der  Reditmässigkeit  eines  solchen  Gebrauchs  Beweise 
aus  der  Erfahrung  nicht  hinreichend  sind,  man  aber  doch 
wissen  muß,  wie  diese  Begriffe  sich  auf  Objekte  beziehen 
können,  die  sie  doch  aus  keiner  Erfahrung  hernehmen.  Diese 
„Erklärung  der  Art,  wie  sich  Begriffe  a  priori  auf  Gegen- 
stände beziehen",  nennt  Kant  „transzendentale  Deduktion" 
und  unterscheidet  sie  von  der  empirischen  Deduktion 
„welche  die  Art  anzeigt,  wie  ein  Begriff  durch  Erfahrung 

1)  Kr.  d.  r.  Y.  S.  lOSff. 
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und  Reflexion  Ober  dieselbe  erworben  werden,  und  daber 
nicht  die  BeditinAssigkeit,  sondern  das  Faktum  betrifft,  wo- 
durch der  Besitz  entsprungen".  Von  den  apriorischen  An- 
schauungen des  Baumes  und  der  Zeit  oder  den  apriorischen 
Verstandesbegriffen  eine  solche  empirische  Deduktion  ver- 
suchen zu  wollen,  würde  „ganz  vergebliche  Arbeit  sein; 
weil  eben  darin  das  Unterscheidende  ihrer  Natur  liegt,  daß 
sie  sich  auf  ihre  Gegenstände  beziehen,  ohne  etwas  zu 
deren  Vorstellung  aus  der  Erfahrung  entlehnt  zu  haben". 

„Indessen  kann  man",  fährt  Kant  hierauf  fort  „von 
diesen  Begriffen,  wo  uk  ht  das  Prinzipiura  ihrer  Möglichkeit, 
doch  die  Gelegenheitsursachen  ihrer  Erzeugung  in  der  Er- 
fahrung aufsuchen,  wo  alsdann  die  Eindrücke  der  Sinne  den 
ersten  Anlaß  geben,  die  ganze  Erkenntniskraft  in  Ansehung 
ihrer  zu  eröffnen,  und  Erfahrung  zustande  zu  bringen,  die 
zwei  sehr  ungleichartige  Elemente  enthält,  nämlich  eine 
Materie  zur  Erkenntnis  aus  den  Sinnen,  und  eine  ge- 
wisse Form,  sie  zu  ordnen,  aus  dem  inneren  Quell  des 
reinen  Anschauens  und  Denkens,  die  bei  Gelegenheit  der 
ersteren  zuerst  in  Ausübung  gebracht  werden  und  Begriffe 
hervorbringen.  Ein  solches  Nachspüren  der  ersten  Bestre- 
bungen unserer  Erkenntniskraft,  um  von  einzelnen  Wahr- 
nehmungen zu  allgemeinen  Begriffen  zu  steigen,  hat  ohne 
Zweifel  seinen  großen  Nutzen,  und  man  hat  es  dem  be- 
rohmten  Locke  zu  verdanken,  daß  er  dazu  zuerst  den  Weg 
eröffnet  hat.  Allein  eine  Deduktion  der  reinen  Begriffe 
a  priori  kommt  dadurch  niemals  zustande,  denn  sie  liegt 
ganz  und  gar  nicht  auf  diesem  Wege,  weil  in  Ansehung 
ihres  kOnftigen  Gebrauchs,  der  von  der  Erfahrung  gftnzlich 
unabhängig  sein  soll,  sie  einen  ganz  andern  (Jeburtsbrief, 
als  den  der  Abstammung  von  Erfahrungen,  mOssen  aufzu- 
zeigen haben.  Diese  versuchte  physiologische  Ableitung, 
die  eigentlich  gar  nicht  Deduktion  heißen  kann,  weil  sie 
eine  quaestionem  facti  betrifft,  will  ich  daher  die  Erklärung 
des  Besitzes  einer  reinen  Erkenntnis  nennen.  Es  ist  also 
klar,  daß  von  dieser  allein  es  eine  transzendentale  Deduk- 
tion und  keineswegs  eine  empirische  geben  könne,  und  daß 

El««uh*as.  J.  K.  Vries  und  die  Kantiüclic  Erkeoutuistbaorie.  H 
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letztere  in  Ansehung  der  reinen  Begriffe  a  priori  nichts 
als  eitele  Versuche  sind»  womit  sich  nur  deijenige  beschäf- 
tigen kann,  welcher  die  ganz  eigentOmliche  Natur  dieser 
Erkenntnisse  nicht  begriffen  hat*'  0* 

Aus  dem  Wortlaut  dieser  Erörterungen  geht  zunftcbst 
herrori  daß  Kant  eine  empirische  Deduktion  der  empiri- 
schen Formen  als  „ganz  vergebliche  Arbeit*',  als  „eitele 
Versuche",  die  „physiologische  Ableitung"  derselben  aber 
als  möglich  und  sehr  natzlich  bezeichnet  Schon  J.  B. 
Meyer*)  hat  daher  die  „physiologische  Ableitung'^  von  der 
„empirischen  Deduktion"  zu  trennen  gesucht  und  hinzuge- 
fügt, den  hier  ausgesprochenen  Grundgedanken  habe  Kant 
auch  anderwärts  nicht  zum  völlig  klaren  Ausdruck  ^^ebracht 
und  dadurch  zum  Mißvcrstündnis  seiner  Wissenschaft  vom 
Apriori  selbst  AnlaU  gefi;ebeii;  Fries'  Verbesserung  Kants 
knüpfe  hier  an.  Auch  die  meisten  Anhänger  der  Friesischen 
Philosophie  stellen  sich  auf  diesen  Standpunkt  und  Inden  „Ab- 
handlungen der  Friesischen  Schule,  Neue  Folge" sucht  Nel- 
son einen  durchgreifenden  Unterschied  zwischen  der  „physio- 
logischen Ableitung"  und  der  „empirischen  Deduktion"  durch 
einen  sonderbaren  Begriff  der  letzteren  zu  konstruieren. 
Nach  dem  ersten  Abschnitt  des  Paragraphen  „von  den  Prin- 
zipien einer  transzendentalen  Deduktion  überhaupt"  gebe 
es  zwei  Klassen  von  Begriffen,  solche,  deren  Rechtsgrund 
in  der  Erfahrung,  und  solche,  deren  Rechtsgnmd  in  der 
Vernunft  liege.  Darnach  sei  die  empirische  Deduktion  die 
Deduktion  eines  Begriffs  durch  Anführung  eines  Rechts- 
grundes aus  der  Erfahrung,  während  die  transzendentale 
Deduktion  in  der  Auf  Weisung  des  Bechtsgrundes  in  der  Ver- 
nunft bestehe.  Daraus  folge  dann  von  selbst,  daß  nur  von 
empirischen  Begriffen  eine  empirische  Deduktion  mOf^ch 
seL  »Deimi  einen  Begriffi  dessen  Beditsgrund  nicht  in  der 
Er&durung  liegt,  durch  Anführung  eines  Bechtsgrundes  ans 


1)  Kr.  d.  r.  V.,  104  f. 

2)  Jürgen  Bona  Meyer,  Kaut«  Psychologie.  1870.  S.  164. 
^  a.  a,  0.,  279fr. 
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der  Erfahrung  zu  deduzieren,  wäre  eiu  logischer  Wider- 
spruch" 

Sollte  Kant  wirklich  eine  so  eingehende  Beweisführung 
darauf  verwenden,  einen  so  einlachen  Widerspruch  aufzu- 
decken, zu  zeigen,  daß  die  Deduktion  empirisc  her  Begriffe 
nicht  die  Deduktion  apriorischer  ist?  Der  ganze  Abschnitt 
wird  durch  diese  Verschiebung  des  Deduktionsbegriffes  in 
ein  falsches  Licht  gerückt.  Die  einleitenden  Sätze  dienen 
ja  nur  zur  Erläuterung  des  Unterschiedes  der  Rechtsfrage 
von  der  Tatsachenfrage  nach  der  Analogie  des  Rechtshan- 
dels. Die  Absicht  der  ganzen  nun  folgenden  Ausftlhrung 
aber  ist  darauf  gerichtet,  die  Unmöglichkeit  einer  „empiri- 
schen Deduktion"  der  „reinen  Verstandesbegriffe"  zu 
bew^eisen.  Es  ist  die  negative  Vorbereitung  der  transzen- 
dentalen Deduktion,  die  darin  liegt,  daß  die  andere  in  Be- 
tracht kommende  Deduktion,  nAmlich  die  empirische  ab- 
gewiesen wird.  Die  Ausführung  schließt  mit  der  Konsta- 
tierung des  Ergebnisses:  „Es  ist  also  klar,  dafi  von  diesmi 
allein  es  eine  traiiazeiidentale  Deduktion  und  keineswegs 

eine  empirische  geben  könne  ^  und  der  nächste  Ab- 

sats  beginnt  mit  der  positiven  Vorbereitung  der  transaen* 
dentalen  Deduktion,  nAmlich  damit,  den  Leser  ,,yon  derun- 

1)  a.  a.  0.  280  f.  Wonn  in  demselben  Zusammenhang  (S.  292) 
Nelson  dio  in  moiner  Schrift  über  «las  ^Kant-Frie.sische  Problem* 
(iibrig"en8  als  Kants  Ansicht)  ausj^esprochene  „Meinung-",  für 
die  transzendentale  Deduktion  sei  die  empirische  r^ychologie 
T511ig  unbmiicbbM,  nntor  aaderem  dannif  snrttekflllirt,  daB  ich  die 
BeiwOrtcr  «enpiiisch*  und  «transsendental*  auf  die  Venehiedenbeit 
der  OegeiiBtande  statt  auf  die  Terscbiedeiiheit  der  Erkenntnlflart 
beziehe,  so  kann  Ich  in  der  entgegengesetzten  Ansicht  nur  eine 
völlig-e  Verkennung  des  Kernpunktes  der  Kantischen  Beweisführung 
sehen.  Schon  der  Wortlaut:  „P>klRrung  der  Art,  wie  sich  .  .  be- 
ziehen" .  .  und  «Art,  wie  .  .  erworben  worden zeigt,  daß  es  sich 
nieht  um  die  Arten  der  dednilerten  Gegenstände,  eoiif 
dern  rnn  die  Arten  der  Deduktion  handelt,  ygL  aneh  Kants 
Erfclirmig  Kr.  d. r.V.  S.flOi  .Der  Untersehied  des  Transaen- 
dentalen  und  Empirischen  gehört  also  nur  zur  Kritik 
der  Erkenntnisse,  und  betrifft  nicht  die  Besiehnng  der» 
selben  auf  ihren  Oegenstand.'' 
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omgftiiglidien  Notwendigkeit'  einer  solchen  Deduktion  zu 
flbeneugen. 

Innerhalb  jenes  negativen  Teils  der  AusfOhrong  aber 
bildet  die  Besprechung  der  „physiologischen  Ableitung'  nur 
eine  Episode,  die  daraus  zu  erklaren  ist,  daß  Kant  in  der- 
selben den  bedeutendsten  Versuch  einer  empiri- 
schen Deduktion  sieht').  Diese  enge  Beziehung  zwi- 
schen beiden  Begriffen  ergibt  sich  schon  aus  der  Ausdrucks- 
weise, nach  welcher  die  empirische  Deduktion  das  „Fak- 
tum betrifft,  wodurch  der  Besitz  (eines  Begriffes)  ent- 
sprungen" und  die  „physiologische  Ableitung",  völlig  damit 
übereinstimmend,  da  sie  „eine  quaestionem  facti  betrifft**, 
„die  Erklärung  des  Besitzes  einer  reinen  Erkenntnis"  ist; 
und  wenn,  wie  Kant  sagt,  die  pliysiologische  Ableitung 
„eigentlich  gar  nicht  Deduktion  heißen  kann",  so  setzt  dies 
voraus,  daß  sie  „uneigentlich"  so  genannt,  d.  h.  als  empi- 
rische Deduktion  angesehen  wird.  Ein  solches  „Nachspüren 
der  ersten  Bestrebungen  unserer  Erkenntniskraft,  um  von 
einzelnen  Wahrnehmungen  zu  allgemeinen  Begriffen  zu 
steigen",  kann,  für  sich  betrachtet,  ganz  wohl  „seinen  großen 
Nutzen**  haben.  Sobald  diese  physiologische  Ableitung 
aber  als  Deduktion  der  reinen  Begriffe  a  priori  gelten  soll, 
muß  sie  yersagen,  da  apriorische  Begriffe  zu  ihrer  Recht- 
fertigung ndnen  ganz  anderen  Geburtsbrief  als  den  von  Er- 
fahrungen müssen  aufzuzeigen  haben**.  Versagt  der  empi- 
rische Weg  selbst  bei  diesem  von  Locke  erwAhnten,  in 
mancher  sonstigen  Hinsicht  natzlichen  Verfahren,  so  kann 
es  sich  um  eine  empirische  Deduktion  aberhanpt  nicht 
handehL 

Nun  ist  auch  verstAndlich,  wie  Kant  trotz  dieses  engen 
Zusammenhangs  beider  einerseits  die  physiologische  Ab* 
leitnng  als  m^Uch  und  natsllch  bezeichnet»  andrerseits  in 

1)  Ähnlich  H.  Cohen,  der  J.  B.  Meyers  Unterscheidung  zwi- 
schen der  empirischen  Deduktion  und  der  physiolopschen  Ableitung 
als  eine  nichtige  bezeichnet  und  in  der  , physiologischen  Ableitung* 
die  .beste  Art*  der  empirischen  Deduktion  sieht  (Kants  Theorie 
dw  Brftdiruig,  t.      1886^  a  «ttf.}. 
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der  empiriflohen  Deduktion  „eitele  Versoclie''  deht,  „wo- 
mit sich  nur  deijenige  beschäftigen  kann,  welcher  die  ganz 
eigentümliche  Natur  dieser  Erkenntnisse  nicht  begriffen 
hat".  Die  physiologische  Ableitung  fällt  nämlich  dann  unter 
dieses  letztere  Urteil,  wenn  sie  leisten  soll,  was  sie  nicht 
kann:  eine  Deduktion  der  reinen  Begriffe  a  priori  liefern. 

Es  ist  leicht  zu  erkennen,  weshalb  die  Anhänger  des 
Friesischen  Standpunktes  so  großen  Wert  darauf  legen,  die 
physiologische  Ableitung  von  der  empirischen  Deduktion 
zu  trennen.  Gelingt  dies,  so  fällt  die  physiologische  Ab- 
leitung, welche  man  als  der  Friesischen  Deduktion  nahe- 
stehend betrachtet,  nicht  mit  unter  das  Verwerfungsurteil 
Kants  und  es  läßt  sich  dann  die  Friesische  Deduktion  an 
Kants,  „physiologische  Ableitung'^  anknüpfen.  Eine  genaue 
Interpretation  der  in  Betracht  kommenden  Stellen  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  zeigt  dagegen,  daß  jedenfeüls  Kant 
selbst,  soweit  die  transzendentale  Deduktion  in  Betracht 
kommt,  jede  Ableitung  dieser  Art  als  durch  die  nganz  eigen- 
tflmliche  Natur*^  der  Erkenntnisse  a  priori  aasgeschlossen 
erachtet.  Was  aber  Fries  betrifft,  so  unterscheidet  sich 
sein  DedukttoDsbegriff  toii  der  physiolof^ischen  Ableitung 
etneneits  dadurch,  daß  das  Verfahren  der  Deduktion  der 
«I^iUosophlschen  Anthropologie**  zuflUlt  und  damit  in  den 
mit  der  empirischen  Psychologie  nicht  einfach  identischen 
Kreis  der  dqrch  diesen  Namen  umgrenzten  Aufgaben  ge- 
hßrt,  und  andrerseits  dadurch,  daB  der  Nachweis  der  Apo- 
diktlcitat  der  apriorischen  Grunds&tze,  welche  hi  der  ur- 
sprfln^chen  unmittelbaren  Erkenntnis  der  Vernunft  aller- 
dhigs  schon  liegt,  nicht  mit  der  Aufweisung  dieser  Grund- 
sätze in  der  Vernunft  zusammenfallt,  sondern  auf  etaie 
^Theorie  der  Vernunff*  sich  gründet. 

Damit  haben  wir  uns  aber  bereits  einem  Kantischen 
Begrilf  genähert,  dessen  Verhältnis  zur  Friesischen  Deduk- 
tion einer  kurzen  Beleuchtung  bedarf. 

1)  S.  oben  Kap.  1. 
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3.  Die  ^metaphysisohe  Deduktion^ 

Die  metaphysische  Deduktion  hat  nach  Kant  die  Auf- 
gabe, den  „Ursprung  der  Kategorien  überhaupt  durch  ihre 
völlige  Zusammentreffung  mit  den  allgemeinen  logischen 
Funktionen  dos  Denkens  darzutun",  während  die  transzen- 
dentale die  „Möglichkeit  derselben  als  Erkenntnisse  a  priori 
von  Gegenständen  einer  Anschauung  überhaupt  darstellt" 

Durch  die  metaphysische  Deduktion  werden  also  die 
reinen  Verstandesbegriffe  als  vorhanden  nachgewiesen,  in- 
dem sie  aus  der  Tafel  der  Urteile  abgeleitet  werden.  Was 
hierbei  geschieht,  erhellt  noch  deutlicher  aus  dem  Paralle- 
lismus  der  beiden  Hauptstucke  des  ersten  Buches  der  „tran- 
flzendentaleii  Analytik"  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft. 
Dem  zweiten  Hauptsttlck,  welches  von  der  „Deduktion  der 
reinen  Verstandesbegriffe**  handelt,  wobei  also  nur  die  tran- 
szendentale Deduktion  als  Deduktion  im  eigentlichen  Sinne 
gilt,  steht  zur  Seite  ein  erstes  HauptstOck  „von  dem  Leit- 
faden der  Entdeckung  aller  reinen  Verstandesbegriffe**,  und 
in  dem  letzteren  haben  wir  den  Abschnitt  zu  sehen,  in  wel- 
chem die  „metaphysische  Deduktion**  gegeben  wird.  Wenn 
also  in  der  Einleitung  zu  dem  ersten  Buch  der  transzenden- 
talen Analytik  das  Programm  aufgestellt  wird:  „Whr  wer- 
den also  die  reinen  Begriffe  bis  zu  ihren  ersten  Eefanen  und 
Anlagen  im  menschlichen  Verstände  verfolgen,  in  denen  sie 
Torbereitet  liegen,  bis  sie  endlich  bei  Gelegenheit  der  Er- 
fahrung entwickelt  und  durch  eben  denselben  Verstand,  von 
denen  ihnen  anhängenden  empirischen  Bedingungen  be- 
freiet, in  ihrer  Lauterkeit  dargestellt  werden"  *),  so  ist  darin 
die  Aufgabe  der  metaphysischen  Deduktion  raitskizziert. 

Warum  wird  aber  auch  auf  diese  Aufgabe  der  Deduk- 
tionsbegriff ausgedehnt,  und  was  bedeutet  hier  „metaphy- 
sisch"? Wenn  Kant  den  Begriff  der  metaphysischen  Deduk- 
tion auch  nur  an  dieser  einzigen  Stelle  einführt,  so  müssen 
dieser  Aufstellung  eines  Korrelates  zur  transzendentalen 

1)  Kr.  d.  t,  V.  677.  2)  Kr.  d.  r.  V.  86f. 
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Dednktloii  doch  bestimmte  methodologische  Gesichtspunkte 
sdgraode  Uegm,  die  für  uns  yod  Interesse  sind,  da  die 
metaphysisohe  Dednktion  offenbar  mit  der  FHesischen  De- 
duktion BertÜiruDgspunlrte  hat 

Das  Verhältnis  der  metaphysischen  Deduktion  zur 
transzendentalen  hat  seine  Analogie  an  dem  Verhältnis  der 
„metaphysischen"  zur  „transzendentalen  Erörte- 
rung" des  Raumes  und  der  Zeit  in  der  „transzendentalen 
Ästhetik".  Es  liegt  nahe,  dieses  Verhältnis  zur  weiteren 
Erläuterung  der  metaphysischen  Deduktion  zu  verwenden. 
Nach  Kant  ist  Erörterung  (expositioi  überhaupt  „die  deut- 
liche (wenn  gleich  nicht  ausführliche)  Vorstellung  dessen, 
was  zu  einem  Begriffe  gehört;  metaphysisch  aber  ist  die 
Erörterung,  wenn  sie  dasjenige  enthält,  was  den  Begriff  als 
a  priori  gegeben  darstellt".  Unter  „transzendentaler  Er- 
örterung versteht  er  „die  Erklärung  eines  Begriffs,  als  eines 
Prinzips,  woraus  die  Möglichkeit  anderer  synthetischer  Er- 
kenntnisse a  priori  eingesehen  werden  kann".  Und  zwar 
ist  daani  erforderlich  „1.  daß  wirklich  dergleichen  Erkennt- 
nisse aus  dem  gegebenen  Begriffe  herfließen,  2.  daß  diese 
Erkenntnisse  nur  unter  der  Vmussetzung  einer  gegebenen 
firkläningsart  dieses  Begrifft  möglich  sind^ 

•  WAhrend  also  die  metaphysische  Erörterung  das  a  pri- 
ori als  tatsächlich  vorhanden  aufweist,  gibt  die  tran- 
saendentale  Erörterung  eine  Begründung  der  Möglich- 
keit synthetischer  Erkenntnisse  a  priorL  Dies  ent- 
spricht völlig  der  Kantischen  Definition,  ,ydaß  nicht  eine 
jede  Erkenntnis  a  priori,  sondern  nur  die,  dadurch  wir  er- 
kennen, daß  und  wie  gewisse  Vorstellungen  (Anschauungen 
oder  Begriffe)  lediglich  a  priori  angewandt  werden  oder 
möglich  seien,  transzendental  (d.  i  die  Möglichkeit  der  Er- 
kenntnis oder  der  Gebrauch  derselben  a  priori)  heißen 
mösse**.  Transzendental  ist  daher  „weder  der  Baum  noch 
irgend  eine  geometrische  Bestimmung  desselben  a  priori**, 
„sondern  nur  die  Erkenntnis,  daß  diese  Vorstellungen  gar 


1)  Kr.  <L  r.  V.  61,  6S. 
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nicht  empirischen  Ursprungs  sein,  und  die  Möglichkeit,  wie 
sie  sich  gleichwohl  auf  Gegenstände  der  Erfahrung  beziehen 
können*"'). 

Handelt  es  sich  aber  dann  bei  dem  Unterschied  der 
metaphysischen  und  der  transzendentalen  Deduktion  nicht 
einfach  je  um  dasselbe  Verfahren  wie  bei  der  metaphysischen 
und  transzendentalen  Erörterung,  nur  das  eine  Mal  auf  Baum 
und  Zeit,  das  andere  Mal  auf  die  empirischen  Begriffe  an- 
gewandt? Und  ist  daher  die  metaphysische  Deduktion,  die 
das  „wirkliche Stattfinden  von  Begriffen  a  priori  erweist"»), 
die  „in  den  Formen  und  Mitteln  des  Bewußtseins  das  Apri- 
orische aufzeigt"*),  nicht  einfach  der  „metaphysischen  Er- 
OrteniDg'^  gleichzusetzen?  Die  Entscheidung  daraber  hängt 
an  dem  Begriff  der  „Erdrterung".  Allerdings  redet  Kant 
gelegentlich  auch  von  einer  transasendentalenDeduktionder 
Begriffe  Baum  und  Zeit  „Wir  haben  oben",  heisst  es  in 
der  Kritik  der  reüien  Vernunft*),  „die  Begriffe  des  Baumes 
mid  der  Zeit  vermittelst  einer  transzendentalen  Deduktion 
zu  ihren  Quellen  verfolgt,  und  ihre  objektive  Giltigkeit  a 
priori  erklärt  und  bestimmt",  und  in  den  Frolegomena  wird 
von  der  „transzendentalen  Deduktion  der  Begtifte  in  Baum 
und  Zeit"  gesagt,  dafi  sie  zugleich  die  Möglichkeit  einer 
rehien  M athemathik  erkläre,  die  „ohne  eine  solche  Deduk- 
tion, und  ohne  daß  wir  annehmen,  „„Alles,  was  unsem 
Sinnen  gegeben  werden  mag,  (den  äußeren  im  Räume,  den 
inneren  in  der  Zeit),  werde  von  uns  nur  angeschaut,  wie  es 
uns  erscheint,  nicht  wie  es  an  sich  selbst  ist"",  zwar  ein- 
geräumt, aber  keineswegs  eingesehen  werden  könnte"*). 
In  dem  „Verfolgen  zu  den  Quellen"  können  wir  die  meta- 
physische Erörterung,  in  der  Erklärung  und  Bestimmung  der 
objektiven  Gütigkeit  ^)  die  transzendentale  £rörteruug  wieder- 


1)  Kr.  d.  r.  V.  80. 

2)  A.  Riehl,  Der  philosophische  Kritizismus  I,  867. 

^  H.  Cohen,  Kants  Theorie  der  Ertehniog  8.  Aufl.  1881, 8. 999. 

4)  Kr.  d.  r.  V.  106. 

5)  Frolegomena  §  12.   S.  W.  IH»  40  f. 

€)  ObwoliI  hier  der  Oegeaeats  Bwiachen  der  adieiBbar  TÖlUg 
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finden,  was  aueh  durch  das  ^zugleich*  der  Proleg<miena  be- 
«tfttigt  wM.  Der  Ausdruck  „transaendentale  Deduktion^ 
wttrde  hier  also  beide  Arten  der  Erörterung  umfassen.  Dafi 
aber  Kant  diesen  Tmninus  hier  nur  im  uneigentUchen 
Sinne  gebraucht^  geht  schon  daraus  henror,  daß  er  wmdge 
Sfttze  spater  die  Notwendigkeit  betont,  nicht  allein  von  den 
reinen  Verstandesbegriffen,  sondern  auch  vom  Räume  die 
transzendentale  Deduktion,  ii Hm  lieh  die  eigentliche  echte 
im  Sinne  der  „Rechtfertigung"  ihrer  objektiven  Giltigkeit, 
zu  suchen.  Wir  werden  daher  mehr  Nachdruck  auf  die  Aus- 
führung zu  legen  haben,  durch  welche  Kant  der  „Erörte- 
rung" ihre  spezielle  Bedeutung  zuweist. 

Die  „Erörterung'^  oder  ^Exposition"  erhält  ihre 
Bestimmung  durch  das  Verhältnis,  in  welchem  sie  zur  Defi- 
nition steht.  Definitionen  im  cigentlii-hen  Sinne  des  Wortes 
hat  nur  dieMathematik.  Definieren  heisst  „den  ausführlichen 
Begriff  eines  Dinges  innerhalb  seiner  Grenzen  ursprünglich 
darstellen'^.  Dazu  gehört,  daß  in  dieser  Darstellung  weder 
zu  viel  noch  zu  wenig  Merlmiale  enthalten  sind.  Dies  ist, 
streng  genommen,  aber  nur  in  der  Mathematik  möglich. 
Kur  sie  stellt  den  Gegenstand,  den  sie  denkt,  auch  a  priori 
in  der  Anschauung  dar,  und  der  so  gedachte  Gegenstand 
Icann  sicher  nicht  melir  noch  weniger  enthalten  als  der  Be- 
griffy  nweil  durch  die  Erklftmng  der  Begriff  von  dem  Gegen- 
stande ursprOnglich,  d.  i.  ohne  die  Erklärung  kgend  wovon 
abzuleiten,  gegeben  wurde^.  Mathematische  Definitionen 
können  daher  niemals  irren ;  denn  da  hier  der  Begriff  hi  der 
Definition  selbst  gemacht  wird,  so  enthalt  er  auch  gerade 
nur  das,  was  die  Definition  durch  ihn  gedacht  haben  will. 
Nur  in  der  Form,  hinsichtlich  der  Prftziaion,  sind  Fehler 
möglich.  Die  Zuverlftssigkeit  der  mathematischen  Defini- 
tionen liegt  also  in  ihrem  synthetischen  Charakter,  darin, 
dafi  sie  K<matniktioiien  ursprünglich  gemachter  BegrUfo 

selbständigen  transzendentalen  Ästhetik  und  te  transzendentaleil 

Analytik,  welche  auch  den  reinen  Anschatmngsformen  des  Raumes 
und  der  Zeit  erst  objektive  Qilti|i;keit  Terschaffen  soll,  besonders 
grell  herrortiltt. 
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sind.  Dagegen  sind  die  philosophischen  Definitionen,  wie 
sich  Kant  schon  in  der  „Untersuchung  über  die  Deutlichkeit 
der  Grimdstttze  der  natürlichen  Theologie  und  Moral"  ^) 
nachzaweiaen  bemüht,  analytischer  Art.  Sie  sind  Zer- 
gliederungen gegebener  Begriffe.  Hier  gehen  die  Begri£fe, 
wenn  auch  nur  verworren«  voran,  und  es  ist  vielfältiger  Irr- 
tum möglich,  entweder  indem  Merkmale  hineingebracht 
werden,  die  whrküch  nicht  im  Begriffe  lagen,  oder  Merkmale 
fehlen,  die  hineingeboren.  Ich  werde  dahw  bei  solchen  a 
priori  gegebenen  Begriffen,  z«  B.  dem  der  Substanz,  der  Ur- 
sache, des  Rechts,  der  Billigkeit  niemals  sicher  sein,  daß  die 
deutliche  Vorstellung  einessoichen  nur  verworren  gegebenen 
Begriffis  ngt  voller  Ausführlichkeit  undPrftzision  entwickelt 
worden  ist.  Es  findet  daher  genau  genommen  hier  nur  eSne 
Annftherung  an  die  eigentliche  Definition  statt.  Kant  will  des- 
halb solche  philosophische  Erklärungen  der  Begriffe  lieber 
Erörterungen  oder  Expositionen  nennen.  Auch  ^ne 
solche  unvollständig  bleibende  Exposition  ist  aber  doch  „als 
Teil  einer  Definition  eine  wahre  und  brauchbare  Darstellung 
eines  Begriffs".  Die  Definition  schwebt  hier  stets  vor  als 
„die  Idee  einer  logischen  Vollkommenheit,  die  wir  zu  er- 
langen suchen  müssen"  *). 

Wenn  nun  aus  dem  Bisherigen  sich  ergibt,  daß  Kant 
in  der  „Erörterung"  eine  analytische  Erklärung  gegebener 
Begriffe  sieht  und  diese  Bedeutung  sowohl  für  die  metaphy- 
sische als  für  die  transzendentale  Erörterung  gilt*),  so  muß 
es  zweifelhaft  erscheinen,  ob  unter  diesen  ümstÄnden  noch 
von  einem  Parjillelismus  mit  dem  Verhältnis  der  metaphy- 
sischen zur  transzendentalen  Deduktion  die  Rede  sein  kann, 
wo  doch  die  letztere  als  „Hechtfertigung"  von  der  ersteren 

1)  S.  W.  I,  §  1,  S.  79  ff. 

2)  Kr.  d.  r.  V.  559  f.,  Logik  §  106.   S.  W.  III,  331  f. 

3)  Wobei  freilich  die  Schwierifikeit  entsteht,  daß  hier  der  Be- 
griff der  (analytischen)  Eröi  terunf^  ^^eradt'  anf  die  der  konstruierenden 
und  synthetischen  Maitiematik  zugrunde  liegende  Anschauung  an- 
gewandt wird.  Die  Ltenng  h»gt  darin,  daB  der  grondlegende  Naeh- 
weis  der  UögUehkett  der  Mathematik  nieht  dieser  eetbat,  sondenn 
der  TranawndentalphOoeophie  nkommt.  Kr.  d.  r.  V.  M8L 
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als  bloßem  Aufpreis  des  a  priori  sich  deutlich  abhebt  Die 
genauere  ünlersachung  zeigt  jedoch,  dafi  die  Übertragung 
desExpositionsbegriffli  auf  die  „transzendentale  Erörterung*' 

eigentlich  doch  nur  eine  scheinbare  ist.  Der  Form  nach  kann 
ja  allerdings  Kant  die  transzendentale  Erörterung?  als  „Er 
klärung  eines  Begriffs"  bezeichnen.  Aber  wenn  dieser  Be- 
grifi"  ein  Prinzip  ist,  woraus  die  Möglichkeit  anderer  synthe- 
tischer Erkenntnisse  a  priori  eingesehn  werden  kann,  und 
wenn  nachgewiesen  werden  soll,  daß  „diese  Erkenntnisse 
nur  unter  der  Voraussetzung  einer  gegebenen  Erklilrungsart 
dieses  Begriffes  möglich  sind",  so  ist  dieser  Nachweis  selbst 
doch  nicht  bloß  analytische  ?>klärung,  sondern  ein  Beweis- 
verfahren  Es  lässt  sicli  auch  vermuten,  weshalb  Kant 
sich  veranhiüt  sah,  auf  diese  künstliche  Weise  den  Begriff 
der  transzendentalen  Erörterung  einzuführen.  Die  Aufgabe 
einer  Erklärung  des  „Begriffs*)  vom  Räume"  als  eines  Prin- 
zips der  Möglichkeit  synthetischer  Erkenntnisse  a  priori, 
durch  welches  der  Begriff  der  Objekte  a  priori  bestinunt 
werden  soll,  maßte,  von  der  transzendentalen  Logik  aus  ge- 
sehen, die  Frage  erwecken,  ob  denn  nun  damit  die  objektive 
Giltigkeit  dieser  Prinzipien  (des  Raumes  und  der  Zeit)  end- 
glltig  erwiesen  sei  und  was  für  eine  FuntLtion  dann  der  tran- 
szendentalen Dedulction  der  Eategt^en  in  dieser  Hinsicht 
zufallen  Icönnte.  Indem  aber  Kant  auch  diesen  Nachweis, 
daß  auf  Orund  der  Raum-  und  Zeitanschaunng  synthetische 
Urteile  a  priori  möglich  seien,  als  ,,Exposition^  bezeichnete, 
indem  er  dieser  Qnmdlegung  einer  Synthesis  noch  den  Cha- 
rakter einer  analytischen  Eriüflrung  zu  geben  suchte,  wollte 
er  jede  Antizipation  der  eigentlichen  Deduktion  ausschUes- 
sen,  wobei  freilich  die  Beschränkung  auf  die  bloße  analy- 
tische Erklärung  nur  dem  Namen  nach  vorhanden  war. 
Bei  der  „metaphysischen  Deduktion**  dagegen 

1)  VgL  «neh  Vaihinger,  Konunenter  II,  W. 

2)  Bogrllf  im  allgemetinsten  Sinne  des  Wortes  genommen,  da 
ja  das  vierte  nnd  fünfte  Kaumargument  gerade  darauf  j^crichtt^t 
ist,  nachzuweist^n,  daß  der  Kaum  kein  Begriff  (im  engereu  Sinne), 
sondern  eiao  Anaehauaug  seL 
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verhielt  es  sich  umgekehrt.  Wie  dort  der  eigentlidi 
nur  der  analytischen  Erklftrung  zukommende  Begrüf  der 
Erörterung  auch  auf  den  Nachweis  der  Möglichkeit  synthe- 
tischer Erkenntnisse  a  priori  abertragen  wurde,  so  hier  der 
eigentUch  nur  auf  den  Beweis  der  objektiven  GUtigkeit  an- 
zuwendendeBegriif  der  Deduktionauf  die  bloße  „Entdeckung 
der  Verstandesbegriffe*^.  Allerdings  wirkt  bei  der  letasteren, 
der  metaphysischen  Deduktion  noch  der  Umstand  mit,  daß 
hier  der  Auf  weis  des  a  priori  nicht  bloß  als  analytische  Erklftp 
rung  auftritt,  sondern  durch  die  Ableitung  aus  den  logischen 
Funktionen  des  Urteilens  gestatzt  wird.  Es  ist  aber  doch  nur 
die  „Entdeckung"  ,  nicht  die  „Rechtfertiguiig"  der  reinen  Ver- 
standen begriffe,  um  die  e«  sich  hier  handelt.  "Was  die  Tafel 
der  Urteile  liefert,  ist  nur  der  „Leitfaden^  für  die  Entdeckung 
der  Kategorien.  Bei  der  Tätigkeit  eines  Erkenntnisvermö- 
gens tun  sich  verschiedene  Begriffe  von  selbst  hervor,  die 
dann  mit  Hilfe  einer  länger  und  mit  Scharfsinn  angestellten 
Beobachtung  gesammelt  werden  können.  Aber  bei  diesem 
Verfahren  ist  weder  eine  Garantie  für  Vollstündigkeit  der 
Aufzählung  noch  Ordnung  und  systematische  Einheit  zu  er- 
langen. Dies  ist  nur  möglich  mit  Hilfe  jenes  „Leitfadens" 
der  Urteilsfunktion  Die  letztere  ist  aber  doch  nur  ein 
„Leitfaden"  im  Gegensatz  zu  dem  Prinzip  der  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung,  durch  welches  die  Kategorien 
ihre  ,yBechtfertigung''  findeu.  Das  Wesentliche  ist  die  Auf- 
findung und  Darlegung  des  a  priori,  und  die  metaphysische 
Deduktion  kommt  damit  der  „metaphysischen  Erörterung" 
sehr  nahe,  deren  Aufgabe  ist:  die  „deutliche  Vorsteilung** 
dessen,  „was  den  Begriff,  als  a  priori  gegeben,  darstellt". 

Die  enge  BerOhrung  mit  dem  Begriff  der  Exporition 
yerrftt  sichauch  darin,  daß  das  völlig  parallele  Vertaliren  so- 
wohl in  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  als  Inder 
Kritik  der  Urteilskraft  als  „Exposition^  bezeichnet 
wird.  In  der  ersteren  losen  whr'):  f,Die  Exposition  des 
obersten  Orundsatzes  der  praktischen  Vernunft  ist  nun  go- 

1)  Kr.  d.  r.  V.  87. 

2)  Kritik  der  prakt  Vemunlt,  Auqg.  v.  Kohrbaeh  6«. 
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sohehen,  d.  i.  eTstUcb,  was  er  enthalte,  dafi  er  gftnzUch 
a  ptUjiti  und  unabhängig  yon  empirischen  Prinzipien  f  Qr  sich 
bestehe,  und  dann,  worin  er  sich  von  allen  anderen  prak- 
tischen Grundsätzen  unterscheide,  gezeiert  worden*^.  Auf 
sie  hat  zu  folgen  die  „Deduktion",  d.  h.  die  „Rechtfertigung 
seiner  objektiven  und  allgemeinen  Giltigkeit  und  der  Ein- 
sieht der  Möglichkeit  eines  solchen  synthetischen  Satzes  a 
priori". 

Auch  die  Exposition  der  GeschmackHurteile,  d.  h.  die 
Erörterung  „dessen,  was  in  ihnen  gedacht  wird"  geht  der  De- 
duktion, d.  h.  „der  Rechtfertigung  des  Anspruches  eines 
dergleichen  Urteils  auf  allgemein  notwendige  (  Hltigkeit" 
voraus  und  beide  zusammen,  die  Exposition  und  die  Deduk- 
tion, machen  die  gesamte  Aufgabe  der  ästhetischen  Urteils- 
kraft aus 

Das  Verfahren  Kants  in  den  drei  Kritiken,  so  wie  er  es 
selbst  methodologisch  aufgefaßt  wissen  will,  zerfällt  also 
stets  in  zwei  Stadien,  deren  erstes  die  Aufzeigung  und 
Darstellung  des  Apriori  in  seiner  VerBchiedenheit  von  allem 
Empirischen  enthält,  während  im  zweiten  die  Rechtfer- 
tigung der  allgemein-notwendigen  Giltigkeit  gegeben  wird. 
Die  Art  der  Durchführung  in  beiden  Stadien  ist  sehr  ver- 
schieden, aber  grundsfttzlich  handelt  es  sich  üi  dem  ersten 
Stadium  stets  um  das,  was  schon  fOr  die  ,,metaphysische 
Erörterung^  charakteristisch  ist,  den  Auf  weis  eines  tats&cb- 
lieh  vorhandenen  Apriori  in  seinem  Unterschied  von  allem 
Empirischen. 

Damit  haben  wir  nun  die  Grundlage  gewonnen  für  die 
Beantwortung  der  Frage,  wie  sich  der  Deduktionsbe- 
griff von  Fries  zu  der  „metaphysischen  Deduktion'' 
Kants  und  zu  dessen  analogem  Begriff  der  metaphysischen 
Erörterung  verhAit 

ZunAcbst  legt  die  emphisch-psychologische  Bichtung, 
welche  der  Friesischen  Erkenntnistheorie  gewöhnlich  als 
Hauptmerkmal  zugeschrieben  wird,  den  Qedanken  nahe,  es 


1)  Kritik  der  Urteilnkraft  §  30.    S.  W.  IV,  HÜ. 
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m<ksbt6  daa^  was  Fries  unter  Dedaktion  verstellt,  niclits 
anderes  sein,  als  der  empirisch-psychologische  Nachweis 
des  Vorhandenseins  des  Apriori,  also  in  demselben  Qogen* 
satz  zur  transzendentalen  Deduktion  Kants  stehen,  wie  bei 
diesem  die  „metaphysische  Deduktion**.  In  Wiriclichkelt 
trifft  dies  ketaieswegs  zu.  Denn  die  Deduktion  ist  nach 
Fries  eine  Art  der  Begründung,  die  als  solche  gleichberech- 
tigt neben  Demonstration  und  Beweis  tritt,  und  sie  besteht 
darin,  daß  aus  einer  Theorie  der  Vernunft  abgeleitet  wird, 
weldhe  ursprüngliche  Erkenntnis  wir  notwendig  haben 
müssen,  und  was  für  Grundsätze  daraus  notwendig  für  un- 
sere Vernunft  entspringen. 

Dagegen  findet  sich  ein  anderer  Begriff  bei  Fries,  wel- 
cher in  nächster  Beziehung  zu  Kants  „metaphysischer  De- 
duktion" steht.  Es  ist  der  später  näher  zu  erörternde  der 
Spekulation.  Unter  Spekulation  versteht  Fries  das  „re- 
gressive Verfahren,  durch  welches  wir  uns  unserer  reinen 
Vernuntterkeuntnisse  bewußt  werden"  Diese  reinen  Ver- 
nunfterkenntnisse sind  aber  teils  mathematische,  teils  philo- 
sophische. Wenn  nun  auch  innerhalb  dieser  beiden  Klassen 
das  spekulative  Verfahren  ein  sehr  verschiedenes  ist,  so 
gilt  doch  für  beide  das  charakteristische  Merkmal  der  Spe- 
kulation, daß  wir  uns  durch  sie  „nur  dessen  deutlich  bewußt 
werden,  was  immer  schon  in  jedes  Menschen  dunlder  Voiv 
Stellung  begründet  isf*. 

Die  Spekulation  hebt  aus  dem  gemeinen  Verstandes- 
gebrauch die  allgemeinsten  apodiktischen  Gtesetse  der  Ma> 
thematik  und  Philosophie  abstrahierend  heraus,  deren  wir 
uns  in  der  einzelnen  Anwendung  taglich  bedienen  und  be- 
reitet sie  dadurch  für  die  Deduktion  vor'). 

Wir  können  also,  indem  wir  damit  unsere  Besprechung 
des  Verliaitnisses  des  Kantischen  Begriffes  der  ^ladtaphy- 
sischen  Dedulction*  zum  Friesischen  Deduktionsbegriff  ab* 
schließen,  von  der  „Spekulation*  schon  jetzt  so  viel  sagen, 
daß  Fries  unter  diesem  Namen  die  beiden  Verfiümmgs- 

1)  GruadhÜ  der  Lo^^ik  12'J.    Lo^ik  537  ff. 
S)  N.  Kr.  I,  m. 
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weisen  zasammeiigefaßt,  welche  Kant  „metaphysische  Er* 
Menmg^  und  t^metaphysische  Deduktion^  nennt 

Damit  sind  aber  die  Arten  des  Kantischen  Dednktlone- 
b^griffs  noch  nicht  erschöpft.  Es  fmdet  sich  bei  Kant  noch 
eine  Fassung  desselben,  welche  in  nftherer  Beziehung  zur 
Friesischen  Deduktion  steht  als  alle  bisherigen  Modifika- 
tionen des  Begriffes. 


4.  Die  „subjektive  Deduktion'', 

a)  Die  subjektive  Deduktion  der  reiuen  Verstandes- 
begriffe bei  Kant. 

In  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  spricht  Kant  von  der  Wichtigkeit  und 
Schwierigkeit  der  „Deduktion  der  reinen  Verstandesbegriffe" 
und  führt  dann  den  Begriff  der  „subjektiven  Deduktion" 
mit  folgenden  Worten  ein:  „Diese  Betrachtung,  die  etwas 
tief  angelegt  ist,  hat  aber  zwei  Seiten,  Die  eine  bezieht 
sich  auf  die  Gegenstände  des  reinen  Verstandes  und  soll  die 
Giltigkeit  seiner  Begriffe  a  priori  dartun  und  begreiflich 
machen;  eben  darum  ist  sie  auch  wesentlich  zu  meinen 
Zwecken  gehörig.  Die  andere  geht  darauf  aus,  den  reinen 
Verstand  selbst,  nach  seiner  Möglichkeit  und  den  Erkennt- 
niskrAlten,  auf  denen  er  selbst  beruht,  mithin  ihn  in  sub- 
jektiver Beziehung  zu  betrachten,  und,  obgleich  diese  £r> 
Ortemng  in  Ansehung  meines  Hauptzwecks  ron  grofier 
Wichtigkeit  ist,  so  gehört  sie  doch  nicht  wesentlich  zu  dem- 
selben, well  die  Hauptfrage  immer  bleibt,  was  und  wie  viel 
kann  Verstand  und  Vmunft,  frei  von  all^  Erfahrung,  er- 
kennen, und  nicht,  wie  ist  das  Vermögen  zu  denken 
selbst  möglich?  Da  das  letztm  gleichsam  eüie  Aufsuchung 
der  Ursache  zu  einer  gegebenen  Wirkung  ist,  und  insofern 
etwas  einer  Hypothese  Ähnliches  an  sich  hat  (ob  es  gleich 
wie  ich  bei  anderer  Gelegenheit  zeigen  werde,  sich  in  der 
Tat  nicht  so  verhält),  so  scheint  es,  als  sei  hier  der  Fall,  da 
ich  mir  die  Erlaubnis  nehme,  zu  meinen,  und  dem  Leser 


Digitized  by  Google 


176 


Kapitel  V. 


auch  fjrei  stehen  mOssei  anders  zu  meinen.  In  Betracht 
dessen,  mofi  loh  dem  Leser  mit  der  Erinnerung  snvior- 
kommen:  daß  im  Fall  meine  subjektive  Deduktion  nicht  die 
ganze  Überzeugung,  die  ich  erwarte,  bei  ihm  gewhrkt  liAtte, 
doch  die  objektive,  um  die  es  mir  hier  vornehmlich  zu  tun 
ist,  ilire  ganze  Stirke  bekomme,  wozu  allenfalls  da^enige, 
was  Seite  92  bis  93  gesagt  wird,  allein  hinreichend  s^ 
kann*^). 

Es  erhebt  sich  die  Frage,  wo  eigentlich  Kant  diese 
subjektive  Deduktion  gegeben  hat,  da  sich  nur  aus  der  tat- 
sächlichen Ausfahrung  ein  deutiiches  Bild  dieses  subjektiven 
Verfahrens  gewinnen  ließe.  B.  Erdmann*)  spricht  die  An- 
sicht aus,  Kants  Hinwds  auf  den  Gedankengang  der  objek* 
tiven  Deduktion,  der  schon  in  dem  ehil^tenden  Abschnitt 
ausgesprochen  sei,  femer  seine  Andeutungen  aber  die  Be- 
deutung  der  ersten  Ausfahrungen  der  Deduktion  selbst,  end- 
lich die  inhaltliche  Vergleicbuug  dieser  AusfOhmngen  mit 
dem  letzten  Abschnitt  derselben  zeigen  zor  Genüge,  daß  die 
objektive  Deduktion  in  dem  ersten  und  dritten,  die  subjek- 
tive Deduktion  in  dem  zweiten  Abschnitt  des  ganzen  Haupt- 
stacks zu  suchen  sei.  Nur  sei  dies«  Trennung,  wie  von  vom- 
herdn  zu  erwarten  sei,  keine  strenge.  Der  zweite  Abschnitt 
enthalte  die  objektive  Deduktion  ebenfalls,  nur  trete  die  Be- 
ziehung auf  die  Frage  nach  den  subjektiven  oder,  wie  wir 
sagen  würden,  psychologischen  Bedingungen  der  Verstandes- 
erkenntnis bestimmter  in  den  Vordergrund.  Umgekehrtem 
gelte  von  dem  dritten  Abschnitt. 

Erdmann  hat  also  selbst  die  Verteilung  der  objektiven 
und  subjektiven  Deduktion  auf  die  drei  Abschnitte  bedeutend 
eingeschränkt,  indem  er  nur  von  einem  Vorwiegen  des  einen 
oder  des  andern  sprach.  Wir  werden  noch  weiter  gehen 
müssen.  Nach  Kant  selbst  haben  wir  darin  zwei  Seiten, 
nicht  zwei  gesonderte  Teile  der  Deduktion  der  reinen  Ver- 
standesbegriffe zu  sehen.  Nicht  bloß  im  zweiten,  sondern 

1)  Kr.  d.  r.  V.,  8  f. 

2)  Benno  Erdmann,  Kants  Kritizismus  in  der  ersten  und  in  der 
sweiteu  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Vernunft,  iieipsig  1Ö78,  S.  24. 


Digitized  by  Google 


Die  Baflazion. 


177 


auch  im  dritten  Abscbnitt  durchzieht  jene  Betrachtung  des 
reinen  Verstandes  selbst,  nach  seiner  Mö^^lichkeit  und  den 
Erkenntniskräften,  auf  denen  er  selbst  beruht,  also  die  Be 
rtlcksichtigun^  der  subjektiven  Seite  die  ganze  Beweis- 
führun^^.  Kant  hat  daher  auch  die  beiden  Abschnitte,  in 
welchen  die  Verbinduni;  der  subjektiven  mit  der  objektiven 
Deduktion  ihm  bedenklich  erscliien,  samt  dem  psychologi- 
schen Schluß  des  ersten  Abschnitts  durch  eine  vollstän- 
dige Neubearbeitung  ersetzt. 

In  dem  ersten  Abschnitt  aber,  „von  den  Prinzipien  einer 
transzendentalen  Deduktion"')  ist  von  der  subjektiven  De- 
duktion überhaupt  nicht  die  Rede.  Wenn  Kant  in  diesem 
Abschnitt  den  Versuch  als  völlig  verfehlt  ablehnt,  durch  die 
an  sich  mögliche  und  innerhalb  ihrer  Grenzen  berechtigte 
„physiologische  Ableitung^  eine  Deduktion  der  reinen  Be- 
griffe a  priori  zu  geben'),  und  eine  solche  empirische  De- 
duktion zu  den  eitelen  Versuchen  rechnet,  womit  sich  nur 
derjenige  beschäftigen  kann,  welcher  die  ganz  eigentttm- 
liehe  Natur  dieser  Erkenntnisse  nicht  begriffen  hat*),  so  kann 
er  nicht  von  demselben  Verfahren  sagen,  wie  es  in  dem  Ab- 
schnitt Uber  die  subjektive  Deduktion  geschieht,  daß  diese 
Erörterung  in  Ansehung  seines  Hauptzwecks  von  großer 
Wichtigkeit  sei,  und  dafi,  im  Fall  seine  subjektive  Deduktion 
nicht  die  ganze  ttberzeugung,  die  er  erwarte,  bei  ihm  ge* 
wirkt  hätte,  doch  die  objektive,  um  die  es  ihm  hier  vornehm- 
Uch  zu  tun  sei,  ihre  ganze  Stärke  bekomme  *).  Wir  müssen 
vielmehr  annehmen,  daß  die  in  der  subjektiven  D  eduk- 
tion  2U  gebende  Antwort  auf  die  Frage:  „Wie  ist  das  Ver* 
mOgen  zu  denken  selbst  möglich?^  etwas  anderes  ist 
als  die  in  der  „physiologischen  Ableitung^  versuchte 
„Erklärung  des  Besitzes  einer  reinen  Erkenntnis*'. 

1)  Kr.  d.  r.  V.  8.  lOOff. 

2)  Vgl.  die  frühere  Ausführung  über  das  Verhältnis  der  ,eiii- 
pirischen  Deduktion"  und  der  yphysiologischen  Ableilang'. 

3)  Kr.  d.  r.  V.  105. 

4)  Kr.  d.  r.  V.  8  f.  Auch  Biehi  scheint  (der  philosophische 
Kritizismus  I,  872  ff.)  die  Identltlt  der  „physiologischen  Ablaitmig" 
und  der  objektiven  Deduktion*  Torauasasetien. 

«i— h—s.  J.  W.  Mm  vaA  dto  ZMitisfth»  ■rkmnlDlstiMOffl«.  19 
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b)  Die  Deduktion  der  Ideen  bei  Kant. 

Diese  Auffassung  findet  ihre  Bestfttigung  darin,  dafi  es 
nach  Kant  auch  eine  ^subjektive  Deduktion"  der 
Ideen  gibt  Kants  wahre  Meinung  aus  den  verschiedenen 
Stellen  zu  erkennen,  ist  allerdings  auch  hier  dadurch  er- 
schwert» dafi  der  Begriff  „transzendentale  Deduktion'*  in  ver- 
schiedener Bedeutung  gebraucht  ist. 

Von  den  transzendentalen  Ideen  ist  nach  Kant  zwar 
eigentlich  keine  objektive  oder  transzendentale  Deduktion 
möglich,  wie  von  den  Kategorien Denn  als  Ideen  haben 
sie  keine  Beziehung  auf  ein  Objekt,  das  ihnen  kongruent  ge- 
geben werden  könnte.  Aber  eine  „subjektive  Ablei- 
tung derselben  aus  der  Natur  unserer  Vernunft* 
kann  unternommen  werden  und  wurde  von  Kant  geldstet, 
indem  er  zeigte,  wie  durch  die  eigentflmliche  Funktion  der 
Vernunft^  nftmUch  das  Schlufiverfahren  aus  dem  obersten 
Grundsätze  der  reinen  Vernunft,  daß,  wenn  das  Bedingte 
gegeben  ist,  auch  die  ganze  Reihe  dnander  untergeordneter 
Bedingungen,  mithin  das  Unbedingte,  gegeben  sein  muß, 
die  transzendentalen  Ideen  abgeleitet  werden  können. 

Diese  subjektive  Deduktion  der  Ideen  findet  nun  aber 
eine  eigentümliche  Ergänzung  darch  die  Deduktion  der 
Ideen  als  „regulativer  Prinzipien".  Hält  man  sich 
rein  an  den  Wortlaut,  so  findet  ein  völliger  Widerspruch 
zwischen  den  Äußerungen  Kants  an  den  verschiedenen 
Stellen  statt.  Während  er  früher  bewiesen  zu  haben  glaubt, 
daß  eine  transzendentale  Deduktion  in  Ansehung  der  Ideen 
jederzeit  unmöglich  ist,  hält  er  jetzt  eine  transzendentale 
Deduktion  derselben  für  notwendig.  „Man  kann  sich  eines 
Begriffs  a  priori  mit  keiner  Sicherheit  bedienen,  ohne  seine 
transzendentale  Deduktion  zustande  gebracht  zu  haben. 
Die  Ideen  der  reinen  Vernunft  verstatten  zwar  keine  Deduk- 
tion von  der  Art,  als  die  Kategorien;  sollen  sie  aber  im  min- 
desten einigOi  wenn  auch  nur  unbestimmte  objektive  Giltig- 

1)  Kr.  d.  r.  V.  989,  617. 
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keit  haben  und  nicht  bloß  leere  Qedankendinge  (entia 
rationis  ratiocinantiB)  vonteUen,  so  mnfi  durchaus  eine  De- 
duktion derselben  möglich  sein^  gesetzt,  dafi  sie  auch  von 
deijenigen  weit  abwiche,  die  man  mit  den  Kategorien  vor- 
nehmen kann**.  Kant  sieht  darin  sogar  die  „Vollendung  des 
kritischen  Geschäftes  der  reinen  Vernunft"  und  liefert  die- 
selbe dadurch,  daß  er  zeigt,  wie  diese  transaseodentalen 
Ideen,  die  psychologischo,  kosmologisohe  und  theologische 
zwar  nicht  als  konstitutive  Prinzipien  unsere  Erkenntnis 
über  Gegenstände  zu  erweitem  vermögen,  aber  als  regula- 
tive Prinzipien  unserer  empirischen  Erkenntnis  des  Mannig- 
faltigen systematische  Einheit  geben.  Da  ein  unvermeidliches 
Bedürfnis  der  Vernunft  eine  solche  Einheit  fordert,  so  ist  es 
eine  notwendige  Maxime  der  Verimnlt,  nach  derglei(;heii 
Ideen  zu  verfahren.  Kant  selbst  bezeichnet  dies  als  die 
„transzendentale  Deduktion  aller  Ideen  der  spekulativen 
Vernunft"  >). 

Da  die  „transzendentale  Deduktion"  im  eigentlichen 
Sinne  des  Wortes  nach  Kant  die  Erklärung  der  Art  ist,  wie 
sich  Begriffe  a  priori  auf  Gegenstände  beziehen,  die  tran- 
szendentalen Ideen  aber  auf  keinen  ihnen  korrespondie- 
renden Gegenstand  und  dessen  Bestimmung  direkt  bezogen 
werden,  so  kommt  hier  dieser  Terminus  nur  in  einer  et- 
was allgemeineren  Bedeutung  zur  Anwendung.  Eine  ge- 
wisse Berechtigung  dafür  liegt  ja  doch  darin,  daß,  wenn 
die  Ideen  uns  auch  nicht  zeigen,  wie  ein  Gegenstand  be- 
schaffen ist,  sie  uns  doch  Anleitung  geben,  wie  wir  die 
Beschaffenheit  und  Verknüpfung  der  Gegenstände  der  Er- 
fahrung überhaupt  zu  suchen  haben.  Wenn  z.  H.  die  ob- 
jektive Realität  des  Begriffes  einer  höchsten  Intelligenz 
auch  nicht  darin  bestehen  kann,  daß  er  sich  direkt  auf 
einen  Gegenstiind  bezieht,  so  liegt  der  Erkenntniswert  die- 
ser Idee  doch  darin,  daß  die  Dingo  der  Welt  so  betrachtet 
werden,  als  ob  sie  von  einer  höchsten  Intelligenz  ihr  Dasein 
hatten.  Durch  diese  Deduktion  der  Ideen  als  regulativer 


1)  Kr,  d.  r.  V.  682. 
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Prinzipien  wird  ihnen  daher  anch  wenigstens  „einige,  wenn 
auch  nur  unbestimmte  objektive  Giltigkeit"  gesichert*).  Es 
trifft  dies  völlig  zusammen  mit  dem,  was  Kant  von  der  sub- 
jektiven Deduktion  der  Versiandesbegriffe  sagt,  indem  er 

die  Möglichkeit  offen  laßt,  daß  derselbe  beim  Leser  nicht 
die  „ganze  Überzeugung  wecken''  könnte. 

Halten  wir  nun  Kants  Lehre  von  der  subjektiven  De- 
duktion der  Ideen  zusammen  mit  seinen  Ausführungen  über 
die  subjektive  Deduktion  überhaupt,  so  wird  es  völlig  ein- 
leuchtend, daß  die  letztere  nicht  mit  der  „physiologischen 
Ableitung"  identisch  sein  kann.  Sie  ist  mehr.  Sie  ist  eine 
Ableitung  „aus  der  Natur  der  Vernunft**  und  sie  wird,  indem 
sie  zeigt,  wie  die  transzendentalen  Ideen  zur  Befriedigung 
eines  unabweisbaren  Vernunftbedürfnisses  dienen,  sogar  iu 
gewissem  JSinne  zur  ^transzendentalen  Deduktion". 

c)  Die  subjoktiye  Seite  der  Deduktion  bei  Fries 

und  Kant. 

Hier  ist  der  Punkt,  wo  sich  der  Friesische  Deduk- 
tionsbegriff  am  n&chsten  mit  dem  Kantischen  be- 
rührt Auch  tür  Fries  ist  die  Deduktion  kehie  bloBe  |,Er- 
UArung  des  Besitzes  einer  remen  Erkenntnis^,  sondern  eine 
Begründung  der  philosophischen  Grundsätze  durch  Ab- 
leitung aus  einer  Theorie  der  Vernunft.  Nur  wird  für 
Fries  diese  Deduktion  Oberhaupt  die  einzig  mög- 
liche und  besitzt  daher  fOr  Kategorien  wie  fOr  Ideen  die- 
selbe GUtigkeit.  Ftlr  die  Ideen  muß  sich  so  gut  wie  f Or  die 
Verstandesbegriffe  der  Ursprung  der  Eudheitsformen  aus 
dem  Wesen  unserer  Vernunft  nachweisen  lassen.  Kant  mußte 
sich  auf  eine  Deduktion  der  Kategorien  beschranken,  da  er 
die  anschauliche  Erkenntnis  als  dl^  allebi  fOr  sich  selbst  ge> 
sicherte  ansah  und  daher  fOr  jede  aus  bloßer  Vernunft  eot- 
springende  Erkenntnis  einen  aus  dieser  selbst  abzuleitenden 
Berechtigungsgrund  forderte.  Dies  war  fOr  die  Kategorien 
wohl  möglich,  weil  durch  sie  jene  Anschauung  eben  erst  zum 

1)  Kr.  d.  r.  V.  617*  681. 
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Oansen  der  Erfahnmg  wird,  aber  für  die  Ideen  nur  in  sehr 
anvoUstftndiger  Weise,  weil  für  sie  in  der  EMbanmg  kein 
Gegenstand  sich  findet').  Anders  bei  einer  Deduktion, 
welche  nur  subjektive  Ableitung  aus  dem  Wesen  der  Yet- 
nunft  sein  will.  Da  es  unserer  Vernunft  jederaeit  unmöglich 
ist,  gleichsam  ans  sich  selbst  herauszutreten  zum  Gegen- 
stand, um  ihre  Erkenntnis  mit  diesem  zu  vergleichen,  so 
können  wir  auch  die  Prinzipien  der  Erftihrungserkamtnis 
nicht  dadurch  nachweisen,  daß  wir  ihr  Verhalten  zu  den 
Dingen  selbst  erhArten,  sondern  dadurch,  daB  wir  zeigen, 
jede  menschliche  Vernunft  ,weiß**  ihrer  Natur  nach  gerade 
diese  Gesetze  und  muss  nach  ihnen  urteilen.  Genau  so  ver- 
halt es  sich  mit  der  Giltigkeit  der  Ideen.  Die  Deduktion 
kann  auch  hier  nur  darin  bestehen,  daß  wir  zeigen:  jede 
endliche  Vernunft  glaubt  kraft  der  Organisation  ihres  Wesens 
notwendig  an  die  ewige  Realität  der  Ideen  Auch  die  De- 
duktion der  Prinzipien  der  praktischen  Vernunft  kann  auf 
keinem  anderen  Wege  geschehen.  Sie  besteht  darin,  ^dafl 
wir  nachweisen,  wie  sich  in  unserer  Vernunft  der  praktische 
Glaube  an  die  Zweckgesetzgebung  im  Wesen  der  Dinge  mit 
dem  spekulativen  Glauben  an  die  ideale  Ansicht  der  Dinge 
verefaiigt"»). 

So  ist  fttr  Fries  mit  der  Beschrftnkung  der  Deduktion 
auf  den  Nachweis  der  subjektiven  Allgemeingiltigkeit  aus 
einer  Theorie  der  Vernunft  die  gleichmAßige  Ausdeh- 
nung derselben  auf  die  Kategorien,  auf  die  Ideen 
und  auf  die  Prinzipien  der  praktischen  Vernunft 
gegeben.  Bei  Kant  ist  die  Deduktion  der  Kategorien  von 
der  der  Ideen  durch  die  Bezieliung  auf  Gegenstände  mög- 
licher Erfahrung  und  die  daraus  sich  ergebende  objektive 
Gütigkeit  geschieden,  der  oberste  Grundsatz  der  praktischen 


1)  N.  Rr.  II,  170  f.  Kante  Behandlung  der  regulativen  Prin- 
tlpitii  im  Anhang  sor  Didaktik  dar  Nin«n  Vernimft  beruht  nseh 
FilM  «vf  dnciii  lfiBTerftliidiil%  Indem  er  die  Mezime  des  system»- 
dilerenden  Verstandes  mit  Ideen  venDeogt  habe.  N.  Kr.  II,  307. 

2)  N.  Kr.  II,  203  f. 

8)  N.  Kr.  m,  161 1.  und  Vorrede  I,  XXIII. 
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Vernunft  aber  trägt  seine  Gewißheit  in  sich  selbst,  und  sein 
Kreditiv  besteht  nur  darin,  daß  er  selbst  als  ein  Prinzip  der 
Deduktion  der  Freiheit  als  einer  Kausalitilt  der  reinen  Ver- 
niinft  au^estollt  werden  kann'). 

In  Kants  ÄusfOhraDgen  ttber  die  subjektive  Deduktion 
aber  verrät  sicli  das  subjektiv-psychologische  Element  im 
Gesamtanfbau  seiner  Kritik,  das  in  der  transzendentalen 
Deduktion  nach  der  Darstellung  der  ersten  Auflage  mit  der 
olijektiven  Deduktion  völlig  verwachsen  ist,  und  das  dann 
Kant  selbst  in  der  zweiten  Auflage  auflgeschaltet  hat,  — 
diejenige  Seite  desKantischenDeduktionsbegriffs» 
welche  dann  von  Fries  zur  alleinherrschenden  ge- 
macht und  mit  dem  Prftdikat  der  vollen  AUgemeingiltigkett 
ausgestattet  wurde. 


in.  IMe  Theorie  als  logisobee  UoaL 

1.  Die  Theorie  als  Vereinigung  der  Systemformen. 

Aus  der  Vereinigung  der  bisher  besprochenen  Formen 
des  wissenschaftlichen  Verfahrens  ergibt  sich  ein  logisches 
Ideal  von  der  Gestalt,  unter  %velcher  die  menschliche  Wissen- 
schaft erscheinen  müßte,  wenn  sie  vollständig  systematisch 
ausgebildet  wäre.  Sämtliche  drei  Arten  der  Begründung, 
der  Beweis,  die  Demonstration  und  die  Deduktion  müssen  in 
diesem  logischen  Ganzen  unserer  Erkenntnis  zusammen- 
wirken. In  dieser  ihrer  Vereinigung  heißen  sie  Theorie 
und  es  kann  als  die  logische  Aufgabe  unserer  Erkenntnis 
bezeichnet  werden,  alles  in  ihr  auf  seine  letzten  Erklärungs- 
grOnde  zurückzuführen  und  es  in  der  Theorie  systematisch 
aus  dieser  abzuleiten. 

Hiebei  ist  nun  aber  die  Rolle,  welche  die  drei  Systeme 
der  Erkenntnis,  der  historischen,  mathematischen  und  philo- 
sophischen, spielen,  eine  sehr  verschiedene.  In  ihnen  sind 
drei  Anfange  unserer  Erkenntnis  gegeben,  die  zunAchst 

1}  Kritik  der  prakt.  Vernunft,  Ausg.  v.  Kehrbftcb  67  f. 
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unabhängig  nebeneinander  stehen  und  erst  unter  der  Form 
eines  Vernunftschlusses  zu  einem  Ganzen  vereinigt  werden. 
Die  historische  Erkenntnis,  die  Erkenntnis  der  Tatsachen 
für  sich  allein  kann  es  zu  keiner  wirklichen  Erklärung 
bringen.  Sie  entspringt  aus  den  sinnlichen  Anregungen  un- 
serer Erkenntnis  und  kommt  uns  an  Anschauungen  zumBe- 
wußtsein,  besteht  aber  nur  aus  einer  Mannigfaltigkeit  der 
einzelnen  Tatsachen,  von  denen  jede  als  besonderer  Teil, 
als  individuelles  Dasein,  für  sich  besteht,  ohne  sich  auf  andere 
lieben  ihm  zu  beziehen.  Andererseits  bringen  es  auch  die  phi- 
hwophiflchen  Grundsätze  ftlr  sich  allein  zu  keiner  Theorie, 
denn  hier  fehlt  die  Möglichkeit,  das  Besondere  unter  die 
allgemeinen  Regeln  der  Einheit  zu  fassen.  Die  Wahrheit 
der  Tatsachen  ist  ja  meist  in  der  Wahrheit  der  Gesetze  schon 
enthalten.  Sollen  wir  also  zu  einer  Theorie  und  zu  wurk- 
lichwErUflniiig gelangen,  so  kann  dies  nur  durch  Mathe- 
matik geschehen. 

2,  Die  Vermittlerrolle  der  Mathematik. 

Erst  die  mathematische  Anschauung  bringt  die  Regel 
zur  historischen  Tatsache  und  den  einzehien  Fall  zur  philo- 
sophischen Regel  hinzu.  Dieeinzehien  Tatsachen  sollen  durch 
Grund  und  Folge  zueinander  in  Beziehung  gesetzt  werden. 
Alle  Reihen  von  Grund  und  Folge  werden  aber  durch  Zelt 
und  Raum  d.  h.  durch  mathematische  Verbindung  ia  unsere 
Erkenntnis  ehigefohrt.  Die  letztere  ist  also  der  Grund  aller 
Erklarbariceit  aberhaupt 

* 

3.  Die  ünerklArlichkeit  der  Qualitäten. 

Daraus  ergibt  sich  nun  eine  bedeutsame  Folgerung. 
Da  alle  Erklärbarkeit  auf  der  Mathematik  beruht,  so  kön- 
nen wir  auch  nur  da  von  Erklärungen  sprechen, 
wo  sich  bloße  Unterschiede  der  mathematischen 
Zusammensetzung  aus  dem  Gleichartigen,  bloße 
Größenunterschiede  zeigen.  Qualitäten  sind  daher 
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unerklärbar.  Jede  Orößenzusammeiuietzung  können  wir 
aoB  ihren  einfachsten  Elementen  ableiten,  aber  verschiedene 
Qualitäten  aus  historischer  und  philosophischer  Erkenntnis 
lassen  sich  nicht  auf  ^nander  surdckfohren*). 

Damit  ist  sowohl  das  Vorurteil  des  Naturalismus  ab- 
gelehnt, daß  sich  alles  mOsse  erklären  lassen,  als  daqenige 
des  Rationalismus,  daß  allesausEinem  höchsten ErklArungs- 
grund  abzuleiten  sei.  Jede  Erklärung  setat  ja  den  Bestand 
der  Tatsachen  schon  voraus  und  kann  nur  die  Verbhidung 
der  Tatsachen  unter  einander  betreffen.  Aus  den  Formen 
dieser  Verbhidung  aber  lassen  sich  niemals  die  Tatsachen 
selbst  ableiten.  Das  Apodiktische  dient  nur  dazu,  die  histo- 
rischen Erkenntnisse  als  Teile  eines  Ganzen  zu  ordnen.  FOr 
sidi  sllehi  ist  es  nur  leere  aUgemdne  Form,  der  erst  ein  In- 
halt gegeben  werden  muss.  Acht  historische  Erkenntnis 
ruht  daher  ebensowohl  auf  ihren  eigenen  unabhängigen  An- 
fängen, als  apodiktische  Erkenntnis  auf  den  ihrigen.  Wenn 
mir  z.  B.  der  Tatbestand  der  Din^jc  für  einen  Augenblick  der 
Welt,  z.  B.  der  Stand  der  Gestirne  für  irgend  eine  Epoche 
gegeben  ist,  so  kann  ich  daraus  den  Ablauf  der  Weltbe- 
gebenheiten durch  alle  Zeit  vorwärts  und  rückwärts  aus  den 
allgemeinen  Gesetzen  der  Mathematik  und  Philosophie  er 
klärend  berechnen.  Das  Gegebensein  der  einzelnen  Tat- 
sachen ist  dabei  stets  vorausgesetzt.  Es  ist  daher  auch  „Un- 
sinn, die  Geschichte  der  Welt  aus  dem  Chaos  beginnen  zu 
lassen  oder  irgend  eine  Geschichte  einen  ersten  Ursprung  zu 
nennen"*). 

Daß  jene  Abhängigkeit  aller  Erklärung  von  Mathe- 
mathik  und  die  Ilnerklärlichkeit  aller  Qualitäten  nicht  schon 
länger  anerkannt  wurde,  rührt  daher,  daß  es  uns  unmöglich 
ist,  reine  Tatsachen  für  sich  auch  nur  aufzufassen  ohne  die 
mathematischen  Bedingungen  des  Raumes  und  der  Zeit,  in 
deren  umfassendem  Zusammenhang  dann  das  rein  faktische 
Element  der  Erkenntnis  scheinbar  verschwindet. 


1)  N.  Kr.  I,  355  ff.,  Logrik  4«3ff. 

2)  Logik  498.   N.  Kr.  I,  363. 
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Mit  dieser  Behauptung  einer  Abhängigkeit  aller  Er- 
klärung von  der  Mathematik  und  der  Bolle,  welche  damit 
der  Mathematik  im  Haushalt  der  Wissenschaften  zukommt, 
kann  sich  Fries  auf  Kant  berufen,  nach  welchem  „in  jeder 
besonderen  Naturlehre  nur  so  viel  eigentliche  Wissen- 
Schaft  angetroffen  werden  kann,  als  darin  Mathematik 
anzutreffen  ist".  Auch  schreibt  der  Beweis  hierfür  der  Ma- 
thematik ähnlich  wie  bei  Fries  eine  Vermittlerrolle  zwischen 
den  rationalen  und  den  empirischen  Bestandteilen  der  Wis- 
senschaft zu.  Eigentliche  Wissenschaft,  Insbesondere  der 
Natur,  erfordert  nftmlich  nach  Kant,  damit  ihre  Gewißheit 
apodiktisch  sei,  einen  reinen  Teil,  der  dem  empirischen  zu- 
gnmde  liegt,  und  der  aof  Erkenntnis  der  Naturdinge  a  priori 
beruht.  Nun  heißt  aber,  etwas  a  priori  erkennen,  es  aus 
seiner  bloßen  Möglichkeit  erkennen.  ,,Die  Möglichkeit  be- 
stimmter Naturdinge  kann  aber  nicht  aus  ihren  bloßen  Be- 
griffen erkannt  werden;  denn  aus  diesen  kann  zwar  die 
Möglichkeit  des  Gedankens  (daß  er  sich  selbst  nicht  wider^ 
spreche),  wie  des  Objektes,  als  Naturdinges  erkannt  werden, 
welches  außer  dem  Gedanken  (als  existierend)  gegeben 
werden  kann.  Also  wird,  um  die  Möglichkeit  bestimmter 
Naturdinge  mithin  um  diese  a  priori  zu  erkennen,  noch  er- 
fordert, daß  die  dem  Begriffe  korrespondierende  Anschau- 
ung a  priori  gegeben  werde,  d.  i.  daß  der  Begriff  konstruiert 
werde.  Nun  ist  die  Vemunfterkenntnis  durch  Konstruktion 
der  Begriffe  mathematisch.  Also  mag  zwar  eine  reine  Phi- 
losophie der  Natur  Überhaupt,  d.  i.  diejenige,  die  nur  das, 
was  den  Begriff  einer  Natur  im  allgemeüien  ausmacht,  unter- 
sucht, auch  ohne  Mathematik  möglich  sein,  aber  eine  reine 
Natnrlehre  Aber  bestimmte  Naturdinge  (Körperlehre  und 
Seelenlehre)  ist  nur  vermittelst  der  Mathematik  möglich ; 
und,  da  in  jeder  Naturlehre  nur  so  viel  eigentliche  Wissen- 
schaft angetroffen  wird,  als  sich  darin  Erkenntnis  a  priori 
befindet,  so  wird  Naturlehre  nur  so  viel  eigentliche  Wissen- 
schaft enthalten,  als  Mathematik  in  ihr  angewandt  werden 
kann."  r3araus  ergibt  sich  nach  Kant  dann  in  erster  Linie 
für  die  Chemie  und  die  Psychologie,  daß  sie  „von  dem  Range 
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einer  eigentUch  so  zu  nennenden  Naturwisfienacbaft  ent- 
fernt bleiben**  mtlssen')« 

Die  ünerklflrlichkeit  der  Qualitäten  ist  in  diesen  Ans- 
fOhrungen  Kante  im  Unterschied  von  Fries  kein  Bestandteil 
derBeweisfOhrung.  Sie  steckt  darin,  wenn  von  dem  Objekt 
als  Naturding  die  Rede  ist,  ^welches  ausser  dem  Gedanken 
(als  existierend)  gegeben  werden  kann**.  Die  Irrationalitftt 
desHistorisch-Einzelnen  findet  bei  Kant  schon  im  ersten  Para- 
graphen der  transzendentalen  Ästhetik  nur  ihre  Berttcksicfa- 
tlgung  in  dem  Gegebensein  der  Gegenstände,  „vermittelst  der 
Sinnlichkeit**.  Daher  der  schon  frflhe  von  Gegnern  Kants 
und  später  besonders  von  Herbart  gemachte  Einwand:  wenn 
zu  den  a  posteriori  „  gegebenen'  noch  ungeordneten  Empfin- 
dungen nur  die  rehie  Raumanschauung  a  priori  hinzukommt, 
woher  dann  die  bestimmten  Gestalten  und  die  bestimmten 
Raumbeziehungen  bestimmter  Dinge?*).  Im  Besonderen  ist 
der  Gesichtspunkt  der  Qualität  maßgebend  für  die  zweite 
Klasse  der  Grundsätze  des  reinen  Verstandes,  ftkr  die  „Anti- 
zipationen  der  Wahrnehmung".  Als  Prinzip  derselben 
gilt:  „In  allen  Erscheinungen  hat  das  Reale,  was  ein  Gegen- 
stand der  Empfindung  ist,  intensive  Größe,  d.  i.  einen 
Grad" Dieser  Satz  abstrahiert  nach  Kant  selbst  von  der 
empirischen  Qualität  der  Empfindungen,  und  es  ist  um  so 
auffallender,  daß  der  Verstand  einen  solchen  synthetischen 
Satz  über  den  Grad  alles  Realen  in  den  Erscheinungen,  also 
über  die  Möglichkeit  des  inneren  Unterschiedes  selbst  „anti- 
zipieren" kann.  Die  Qualität  der  Empfindung  ist  ja  Jeder- 
zeit bloß  empiriscii,  und  kann  a  priori  gar  nicht  vorgestellt 
werden  (z.  B.  Farben,  Geschmack  etc.)".  Kant  sieht  die 
Lösung  darin,  daß  das  Reale,  welches  „den  Empfindungen 
überhaupt  korrespondiert",  nur  im  Gegensatz  zu  der  Nega- 
tion =  0  etwas  vorstellt,  dessen  Begriff  „an  sich  ein  Sein 
enthalt"  und  nichts  bedeutet  als  ,)die  Synthesis  in  einem 


1)  Kuk,  IfoUph.  AnlSugigr.  d.  NalurwismiMli.  &  W.  V,  SOSf. 

2)  Siehe  oben  &  59. 

a)  Nach  der  Fasming  der  iweiten  Aiuig*be  der  Kr.  d.  r.  V.  &  163. 
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empirischen  Bewußtsein  Oberhaupt",  und  gelangt  zur  prä- 
zisen FomraUerung  seines  Ergebnisses  in  dem  Satz:  „Alle 
Empfindungen  werden  daher,  als  solche,  zwar  nur  a  poste- 
riori gegeben,  aber  die  Eigenschaft  derselben,  daB  sie  einen 
Orad  haben,  kann  a  priori  erkannt  werden.  Es  ist  merkwür- 
dig, daß  wir  an  Großen  Oberhaupt  a  priori  nur  eine  einzige 
Qualität,  Dämlich  die  KontinuitAt,  in  aller  Qualität  aber 
(dem  Realen  der  Erscheinungen),  nichts  weiter  apriorl,  als  die 
intensive  Qualität  derselben,  nämlich  daß  sie  einen  Grad 
haben,  erkennen  können,  alles  übrige  bleibt  der  Erfahrung 
überlassen"  \).  In  der  letzten  Bemcrkuiii;-  liegen  alle  die 
prinzipiellen  Schwierigkeiten,  welche  ftir  die  Anwendung 
dieser  Grundsätze  des  reinen  Verstandes  auf  die  wirkliche 
wissenschaftliche  Forschung  entstehen.  Zu  dem  „t^bri- 
gen",  welches  der  Erfahrung  überlassen  bleibt,  gehört  ja 
nicht  bloß  jede  bestimmte  Qualität,  sondern  gehört  auch 
jede  bestimmte,  auch  die  in  bestimmten  Zalilen  ausdrück- 
bare, Beziehung  zwischen  den  Qualitäten,  wie  sie  den  Ge- 
genstand der  Erfahrungswissenschafteii  bildet.  Die  Er- 
gebnisse dieser  letzteren  nehmen  aber  doch  auch  Allge- 
meingiltigkeit  und  Notwendigkeit  für  sich  in  Anspruch. 
Kant  hat  diese  Prädikate  ausschheßlich  für  die  Prinzipien 
a  priori  reserviert.  Er  sieht  sich  daher  genötigt,  innerhalb 
der  sogenannten  ^Naturwissenschaft'^  eine  Teilung  vorzu- 
nehmen zwischen  der  „historischen  Naturlehre'*,  welche 
nichts  als  „systematisch  geordnete  Eakta  der  Naturdinge 
enthält",  und  der  „Naturwissenschaft",  die  selbst  dann  wie- 
der in  „eigentliche"  gänzlich  nach  Prinzipien  a  priori  ver- 
fahrende und  „uneigentliche",  ihren  Gegenstand  nach  Er- 
fahrungsgesetzen behandelnde  zerteilt -i.  Aber  auch  die 
„eigentliche  Naturwissenschaft"  bedarf  der  Objekte,  auf 
welche  sie  Anwendung  findet,  und  diese  Oi)jektc  und  ihre 
Beziehungen  sind  von  bestimmter  Art,  und  die  Verarbeitung 
derselben  fuhrt  daher  zu  bestimmten  Sätzen,  die  aber  als 


1)  a.  a.  o.  im 

2)  Metapb.  An&ingvgr.  d.  NatarwisseuMhaft  8,  W.  V.  306. 
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wissenschaftliche  Sätze,  obwohl  empirischen  Inhalts,  doch 
Anspruch  auf  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  erheben. 

Kant  hat  dies  wohl  gefühlt,  wenn  er  es  üi  der  ange- 
führten Stelle  in  den  „metaphysischen  Anfangsgründen  der 
Naturwissenschaft^  ausspricht,  daß  die  Möglichkeit  bestimm- 
ter Naturdinge  nicht  aus  ihren  bloßen  Begriffen  erkannt 
werden  kann.  Aber  er  hält  zur  Ergänzung  dieses  Man^rels 
nur  für  erforderlieh,  daß  die  dem  Begriffe  korrespondierende 
Anschauung  a  priori  gegeben  werde.  Dadurch  entsteht  der 
Schein,  als  ob  eine  reine  Naturlehre  Uber  bestimmte  Natur- 
dinge nur  yermlttelst  der  Mathematik  völlig  a  priori  mög- 
lich sei. 

Besthnmte  Naturdinge  sind  aber  stets  Dinge  von  be- 
stimmter Qualit&t,  und  Qualitäten  lassen  sich  nie  rest- 
los üi  mathematische  Bestimmungen  auflösen.  Sie  sind  als 
solche  unerkl&rbar.  Man  wird  also  in  jeder  Wissenschaft  mit 
Ausnahme  der  reinen  Mathematik  selbst  an  einen  Punkt 
kommen,  auf  welchen  Mathematik  nicht  mehr  anwendbar  ist 

Fries  bat  das  Verdienst,  diese  Seite  der  Eantischen 
Lehre  von  der  Anwendung  der  Mathematik  auf  die  Wissen- 
schaft, die  bei  Kant  in  der  von  Schopenhauer*)  so  scharf 
kritisierten  Bezeichnung  des  Empirischen  der  Anschauung 
als  ehies  nGegebenen**  versteckt  liegt,  in  seiner  Lehre  von 
der  Unerklftrlichkeit  aller  Qualitäten  zur  voUen  Deutlichkeit 
herausgearbeitet  zu  haben.  Die  Tragweite  dieser  Lehre  fOr 
die  JESrkenntnistheorie  wird  uns  später  zu  beschäftigen  haben. 
Aus  dem  Bisherigen  geht  jedenfalls  hervor,  dass  sie  das  Kor- 

1)  Vgl.  Schopenhauer,  Kritik  der  Kantischen  Philosophie,  SAmi- 
Uche  Werke,  Ausg*.  von  Qrisebach  1,  S.  559.  „Nach  der  in  der  tran- 
szendentalen Ästhetik  frcpebeiien  ausführlichen  Erörterunfij  der  all- 
gemeinen Formen  der  AnhchHUunjf  muß  man  erwarti'.n,  doch  einige 
Aufklärung  zu  erhalten  über  den  Inhalt  derselben,  über  die  Art» 
wie  die  empirieehe  Anschauung  in  unser  Bewnfltsein  kommt,  wie 
die  Erkenntnis  dieser  ganiien,  fflr  uns  so  reden  und  so  wlditigen 
Welt  in  uns  entsteht.  Allein  darüber  enthält  die  ganse  Lehre  Kants 
eigentlich  nichts  weiter,  als  den  oft  wiederholten  nichtsbagenden 
AuHdruclc  .„Das  Empirische  der  Anschauung  wird  vou  AuAen  ge- 
gebou"*. 


Digilized  by  Google 


Die  Reflexion. 


18» 


relat  der  Abhängigkeit  aller  Erklärung  von  der  Mathematik 
ist.  Indem  Fries  beides  betonte,  gelangte  er  zu  seiner  Lehre 
von  der  Theorie,  in  welcher  mathcmatisclie,  philosophische 
und  hiHtorische  Erkenntnis  sich  zu  vereinigen  hat.  Kant 
schwebt  als  wissenst  haltliclics  Ideal  bei  allem  „empirischen 
Realismus"  doch  stets  ein  System  apriorischer  Erkenntnis 
in  seiner  Isolierung  vor,  er  sucht  daher  auch  innerhalb  der 
Naturwissenschaft  ein  Sondergobiet  für  sie  abzugrenzen. 
Fries  macht  Ernst  damit,  daß  das  Apodiktische  in  unserer 
Erkenntnis  für  sich  nur  leere  allgemeine  Form  ist,  und  richtet 
sein  Augenmerk  darauf,  der  einzelnen  ^historischen"  Er- 
kenntnis, die  ihre  eigenen  „unabhängigen  Anfänge"  hat, 
durch  Unterordnung  unter  die  apodiktischen  Formen  Not- 
wendigkeit zu  verleihen. 

F.  Der  Fortschritt  der  Reflexionserkenntiils. 

Die  Vollkommenheit  unserer  Erkenntnis,  wie  sie  durch 
die  Vereinigung  der  philosophischen,  mathematischen  und 
historisclien  Wissenschalt  erreicht  wird,  ist  nur  eine  Idee, 
der  wir  uns  allmählich  annähern  können. 

Wie  ist  dies  möglich?  Wie-  vermag  die  Reflexions- 
erkenntnis in  der  Annäherung  an  dieses  Ziel  fortzuschreiten? 

Das  hierzu  erforderliche  wissenscliaftlicbe  Verfahren 
haben  wir  in  erster  Linie  von  der  biofien  wissenschaftlichen 
Darstellung  des  schon  Gefundenen  zu  unterscheiden,  wie 
sie  in  den  systematischen,  konstitutiven  Methoden  gegeben 
wird.  Wenn  von  wissenschaftlicher  Metliodc  die  Bede  isty 
sind  meist  die  letzteren  gemeint,  obwohl  es  sich  hier  nur  um 
die  Subsumtion  des  Besonderen  unter  bereits  gefundene  all-  ' 
gemeine  Gesetze  handelt.  Ist  aber  die  Aufgabe  gestellt, 
Neues  zu  finden,  so  richtet  sich  die  wissenschaftliche  Me- 
thode nach  anderen  Regeln.  Welches  sind  diese  heuristi- 
sch en  Metboden  der  logischen  Erfindungskunst? 

Da  alles  unser  Erkennen  der  Zeit  nach  mit  einsehier 
stamlicher  Wahrnehmung  anfAogt,  so  wird  es  sich  bei  dem, 
was  wir  mehr  hi  uns  finden  sollen,  stets  um  die  Erkenntnis 
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allgemeiner  apodiktischer  Formen  handeln.  Wir  suchen 
dabei  stets  Allgeraeines  zu  dem  Besonderen  hinzu. 
Während  also  das  erstgenannte  Verfahren  stets  progressiv 
ist,  das  Allgemeine  als  gegeben  voraussetzt,  und  mit  Hilfe  der 
subsumierenden  Urteilskraft  diesem  das  Besondere  unter- 
ordnet, sind  die  heuristischen  Methoden  alle  regressiv, 
gehen  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  und  gehören  da- 
her der  reflektierenden  Urteilskraft  an. 

Dabei  haben  wir  zwei  Hauptformen  zu  unterscheiden. 
Wir  suchen  entweder  prosyllogistisch  zu  den  beson- 
deren Behauptungen  durch  Zergliederung  die  allgemeineren 
Gründe,  welche  wir  in  ihnen  schon  voraussetzen,  dies  ist 
die  MeÜiode  der  Spekulation.  Oder  whr  verfahren  re- 
gressiv beweisend,  indem  wür  Erfahrungen  zu  allge- 
meinen Ansichten  kombinierend  zu  den  einzelnen  FftUen 
historischer  Erkenntnis,  die  gegeben  sind,  das  Allgemeine 
hinzusaohen.  Dies  ist  der  Fall  der  In  d uk tion 

Beide  Verf ahrungsarten  bedOrfen  einer  genaueren  Er- 
örterung. 

L  Die  BpekidaÜon. 

Fries  wird  nicht  müde,  zu  betonen,  die  philosophische 
Erkenntnis  sei  nicht  von  der  Art,  daß  sie  erst  völlig  neu 
entdeckt  und  von  den  einzelnen  erst  neu  erlernt  werden 
müßte.  Vielmehr  sei  jeder  Mensch  in  ihrem  Besitz  und 
wende  sie,  wenn  auch  unbewußt  und  unbedacht  beim  Den- 
ken täglich  an.  Erst  wenn  mehrere  ilire  Meinungen  mit 
einander  vergleichen  und,  etwa  in  Betreff  der  Beurteilung 
der  Natur  der  Dinge,  der  sittUchen  Lebensverhältnisse  oder 
*  ReHgionswahrheiten,  in  Widerstreit  mit  einander  geraten, 
so  zeigt  sich,  daß  unser  Urteil  in  allen  diesen  Dingen  von 
gewissen  allgemeinen  Voraussetzungen  über  Natur,  sitt- 
liches Leben  und  den  Glauben  ausgeht,  über  die  wir  uns 
nur  durch  Denken  klar  werden  können.  Wir  haben  diese  all- 
gemeinen Gesetze,  welche  aller  unserer  Erkenntnis  zugrunde 

1)  N.  Kr.  1,  a»l  f.   Logik  ölöf. 
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UQgen,  in  imaerai  Ödste  aateuBacheD.  Dies  geschieht  durch 
die  zergliedernde  Methode  der  Spekulation. 

Wir  gehen  dabei  aus  vom  gemeinen  Verstandes- 
ge brauch,  der  die  Begriffe  in  concreto  anwendet,  und 
suchen  dieselben  in  abstracto  darzustellen.  Aber  wie  sollen 
wir  von  diesen  Beurteilungen  des  täglichen  Lebens  zu  ehiem 
letzten  gelangen,  das  als  Prinzip  gelten  kann?  Die  bloße 
ZergUedemug  f  or  sich  allein  gibt  mir  ja  kdnen  Anhalts- 
punkt dafOr,  ob  ich  nicht  noch  weiter  fortgehen  kann,  ob 
ich  wirklich  zu  einem  letzten  unableitbaren  Prinzip  gelangt 
bin.  Außerdem  sollen  diese  Prinzipien  für  sich  unerweis- 
liche Sätze  und  doch,  als  Verbindung  iill.L;eniciiier  Begriffe, 
nicht  unmittelbar  allgemein  verständlich  sein.  Worauf  soll 
dann  aber  ihre  Giltigkeit  beruhen  ? 

Die  Antwort  darauf  ergibt  sich  aus  dem  eigentlichen 
Wesen  der  in  der  Spekulation  zur  Anwendung  kommenden 
regressiven  Methode.  Indem  man  hier,  nicht  wie  sonst 
von  den  Gründen  zu  den  Folgen  übergeht,  sondern  mit  den 
Folgen  beginnt  und  sich  zu  den  (Iründen  durchzufinden 
sucht,  wird  durch  dieses  logische  Experiment  der  rückwärts 
gehenden  Untersuchung  die  ganze  Bedeutung  derselben 
verändert.  Es  kommt  nämlich  hier  „zunächst  nicht  darauf 
an,  die  philosophische  Wahrheit  einem  Beweis  zu  unter- 
werfen oder  sie  von  andern  Wahrlieiten  abzuleiten,  sondern 
nur  sie  kennen  zu  lernen,  wie  sie  eben  in  uns  ist.  Es  kommt 
hier  zunächst  nicht  darauf  auf  das  Wesen  der  Dinge,  wel- 
che die  Gegenstände  unserer  Erkenntnis  sind,  sondern  nur 
unsere  Erkenntnis  selbst  als  die  Tätigkeit  unserer  Vernunft 
kennen  zu  lernen.  Mögen  diese  Erkenntnisse  wahr  und 
giltig  sein  oder  nicht;  wir  fragen  zuerst  nur,  was  für  Er- 
kenntnisse hat  denn  der  Mensch?  wie  ist  sein  Erkenntnis- 
vermögen beschaffen?'^  ^)  Die  regressive  Spekulation  be- 
weist also  nicht  einen  Satz  durch  den  andern,  sondern  sie 
zeigt  nur  subjektiv,  daß,  wer  einen  gewissen  Satz  annimmt, 
die  Wahrheit  eines  andern  schon  voraussetze.  Whr  suchen 


1}  Metaphyiik  8.  99  ff. 
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z.  B.  io  der  Spekulation  einen  Qrand  for  die  Behaaptnng, 
daß  die  Kreisbewegung  des  Mondes  eine  stetig  wirkende 
anziehende  Kraft  der  Erde  voraussetze  —  und  finden,  daS 
wir  diese  Behauptung  nur  als  eine  Folge  des  allgemeinen 
Gesetzes  annehmen,  dafi  jede  Veränderung,  also  auch  in 
diesem  Fall  die  in  der  Kreisbewegung  sich  darstellende 
stetige  Veränderung  der  Bewegungsrichtung  ihre  Ursache 
haben  mOsse.  Die  regressive  Methode  gibt  also  der  Speku- 
lation einen  durchaus  subjektiven  Charakter.  Das  Philo- 
sophieren wird  in  eine  innere  Erfahrungssache  verwandelt, 
es  wird  zur  „erfahrungsmäßigen  geistigen  Selbstbeobach- 
tung", zur  anthropologischen  Untersuchung.  Fries  will  da- 
her diese  regressive  Methode  auch  die  kritische  und  die 
Untersuchung  selbst  Kritik  der  reinen  Vernunft  genannt 
wissen^),  denn  sie  hat  es  nur  mit  Beurteilung  der  Grund- 
überzeugungen der  menschlichen  Vernunft  zu  tun,  ohne  eine 
dogmatische  Aufstellung  darüber  geben  zu  können. 

Durch  die  Spekulation  werden  also  alle  wahrhaft  all- 
gemeinen Urteile,  alle  apodiktischen  Gesetze  aus  dem  ge- 
meinen Verstandesgebrauche  auf  dem  Wege  der  Zergliede- 
rung herausgehoben. 

Da  die  apodiktischen  Gesetze  teils  mathematisciie, 
teils  philosophische  sind,  so  haben  wir  auch  zwei  Arten  der 
Spekulation  zu  unterscheiden.  Die  raathematische  Spe- 
kulation hat,  wenn  sie  dem  Fortschritt  der  Wissenschaft 
dienen  will,  neue  Zusarame usetzungen  zu  suchen.  Als  ' 
analytische  Heuristik  erfindet  sie  neue  Arten  der  Konstruk- 
tion und  führt  sie  auf  ihre  Prinzipien  zurück.  Als  synthe- 
tische Heuristik  verwendet  sie  die  gefundene  neue  Methode, 
um  vermittelst  ihrer  von  den  einfachsten  Elementen  zu  den 
zusammengesetzteren  aufzusteigen.  Die  erste  Art  der  Er- 
findung ist  die  seltenste  und  schwerste.  Sie  ist  allein  dem 
mathematischen  Genie  zugänglich  und  ist  selbst  für  dieses 
oft  ein  Geschenk  des  guten  Glückes.  In  dieses  Gebiet  ge- 
liüi  i  z.  H.  die  Erfindung  der  Buchstabenrechnung,  und  die 
Erfindung  der  Differentialrechnung  durch  Newton  und 

1)  Met«ph>8ik  104. 
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Leibniz.  Iii  der  Philosophie  dagegen  folgt  die  Erfindangs- 
kaust  den  einfadisten  B<^ln.  Ist  nur  erst  die  Sprache  so 
weit  ausgebildet,  daß  sie  mit  eigener  Lebendigkeit  eine  hin- 
reichende Biegsamkeit  der  Abstraktion  verbindet,  was  aller* 
dings  nicht  Sache  des  einzelnen  Mannes  sondern  der  Nation 
ist,  so  ist  alles  gegeben,  was  der  Philosoph  zu  seinen  Erfin- 
dungen bedarf.  Er  hat  ja  nicht,  wie  der  Historiker,  neue 
Tatsachen  zu  suchen,  oder  wie  der  Mathematiker,  neue  Zu- 
sammensetzungen, sondern  er  soll  nur  die  Grundformen 
seiner  eigenen  Oberzeugungen  in  sich  beobachten,  wie  sie 
schon  da  liegen. 

Sfpekulation  als  Aufsuchen  der  Prinzipien,  als  „kriti- 
sche Methode*  ist  eben  deshalb  fttr  die  gesamte  Philosophie 
onentbehrliclL  Gerade  dasjenige  Gtebiet  der  Philosophie 
stellt  der  Spekulation  die  wichtigsten  Aufgaben,  welches 
wir  in  der  Philosophie  ihr  gewöhnlich  entgegensetzen,  das 
Gebiet  der  Ideen  oder  des  Praktischen.  Denn  die  Idee  ist 
.  „nichts  anderes,  als  der  ganz  aus  der  Reflexion  erzeugte, 
und  nur  durch  sie  geltende  Begriff,  welcher  sieh  nur  durch 
Spekulation  über  das  dunkle  Gefühl  des  gemeinen  Bewußt- 
seins erhebt".  Der  Mittelpunkt  unseres  Geistes,  ein  unend- 
licher Glaube  und  eine  ewige  Liebe,  kündigt  sich  schon  dem 
gemeinen  Verstände  im  dunklen  Gefühle  der  Würdigung 
des  Wertes  der  Tugend,  im  dunklen  Gefühl  des  Gefallens 
am  Schönen  und  Erhabenen  und  endlich  im  Gefülile  der 
'  Hohheit  der  Religion  als  das  ewig  Bestehende  an.  Aber  es 
gibt  einen  Punkt,  wo  die  Idee  des  Ewigen,  belebt  durch  je- 
nen Glauben  und  jene  Liebe,  aus  dem  bloßen  Kreise  des  Ge- 
fühls in  das  Begreifliche  heraustritt,  wo  sich  das  im  Gefühl 
nur  Geahnte  in  helle  und  klare  Begriffe  auflöst.  Das  aber 
ist  die  Aufgabe,  welche  allein  die  Spekulation  zu  lösen  ver- 
mag. Sie  trennt  sich  hier  von  dem  gemeinen  Bewußtsein, 
aber  nicht  etwa,  um  der  Vernunft  neue  Gebiete  des  Über- 
sinnlichen zu  eröffnen,  sondern  einzig,  um  sie  in  dem  lang- 
erworbenen Felde  der  Erfahrung  mit  sich  seibat  zu  ver- 
standigen'). 

1)  N.  Kr.  T,  3H4  ff.    Logik  544  ff. 
laiMihaiMb  J.  F.  FrlM  and  di«  Kanttoelte  Brk«Mitnlsth«orta.  18 
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Ist  diese  Arbeit  der  Spekulation  getan,  sind  die  philo- 
sophischen Prinzipien,  aufgefunden,  so  bandelt  es  sich  da- 
rum, sie  zu  rechtfertigen.  Dies  geschieht  in  der  Deduk* 
tion,  deren  Methode  wir  bereits  kennen  gelernt  haben. 
Nehmen  wir  noch  als  drittes  die  Aufgabe  hinm,  das  „syste- 
matische Verhältnis  der  so  gewonnenen  und  gerechtfertigten 
Prinzipien  zur  Anwendung  im  Ganzen  der  menschlichen 
Erkenntnis  nachzuweisen**,  so  haben  wir  die  Hauptaufgaben 
der  Philosophie  als  Wissenschaft,  im  besonderen  der  Meta- 
physik umschrieben. 

Die  Spekulation  ist  also  nach  Fries  die  für  die  gesamte 
Philosophie  grundlegende  Methode.  Ihre  Stellung  wird  da- 
durch noch  deutUcheri  daß  er  ihr  im  Kantischen  System 
ihren  Ort  anweist  Jene  drei  Aufgaben  können  n&mlich, 
meint  FHes,  getrennter  oder  miteinander  verbundener  be- 
handelt werden.  „Stellen  wir  sie  ganz  gesondert  nebenein- 
ander, so  ist  die  erste  diejenige,  welche  Kant  die  Grund- 
legung einer  metaphysischen  Lehre  genannt  und  vor 
zOglich  klar  fttr  die  Metaphysik  der  Sitten  bearbeitet  hat, 
die  zweite  Aufgabe  fOr  sich  würde  ich  die  Kritik  der  Ver- 
nunft, die  dritte  aber  das  System  einer  rein  plülosophi- 
sehen  Lehre  nennen**  >).  Mit  dieser  Kantischen  Parallele  zu 
seiner  spekulativen  Methode  hat  Fries  ebien  glücklichen  . 
Griff  getan.  Denn  in  der  Vorrede  zu  seiner  „Grundlegung 
der  Metaphysik  der  Sitten**  hat  Kant  die  Absicht  dieser 
Schrift  in  ganz  analoger  Weise  bestimmt,  wenn  er  sagt: 
„Gegenwärtige  Grundlegung  ist  aber  nichts  mehr,  als  die 
Aufführung  und  Festsetzung  des  obersten  Prinzips  der 
Moralität,  welche  allein  ein,  in  seiner  Absicht  ganzes  und 
von  aller  anderen  sittlichen  Untersuchung  abzusonderndes 
Geschäft  ausmacht**'}.  Die  Schrift  gibt  daher  Antwort  auf 
die  Frage :  was  ist  Moralität?  Sie  beschäftigt  sich  mit  der 
quaestio  fai  ti während  die  Deduktion  der  Kritik  der  prak- 
tischen Vcriiuuft  die  quaestio  juris  entscheidet.  Die  Stellung 


1)  Metaphysik  118  f.  2)  S.  W.  VIII,  9. 

3)  K.Fittcher,  GeachiclUc  der  neueren  Philoi^ophie,  4.  Aufl.,  V,  56. 
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beider,  der  Grundlegung  zur  Methaphysik  der  Sitten  und  der 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  hat  allerdings  in  Kants  Vlnt- 
wicklung  verschiedene  Phasen  durchgemacht*),  aber  schon 
der  Ausgangspunkt  der  „Grundlegung",  die  „genieine  sitt- 
liche Vernunfterkenntnis"  gibt  Fries  das  Recht,  darin  eine 
seiner  Spekulation,  die  nur  das  in  jeder  menschlichen  Ver- 
nunft Vorhandene  zergliedert,  analoge  Methode  zu  sehen. 

Die  volle  Bedeutung  dieser  zentralen  Stellung  der  „Spe- 
kulation" in  der  Friesischen  Metbode  wird  erst  hervortreten, 


1)  Es  lag  keineswegs  von  Anfang  an  im  Plane  Kants,  der 
früher  in  Aussicht  genommenen  eigentlichen  „Metaphysik  der  Sitten* 
eine  soUbe  grundlegende  Schrift  vorausgeheu  2U  lassen.  Ich  führe 
die  IHrt«  kim  Mf  (iiaeh  der  akademlselieii  Anagebe  toh  Kanto  Ge* 
BMBmelteii  Schriften  IV,  897  ff.  P.  Measer).  Zunäelitk  iol  nur  die 
Rede  von  den  „metapbysischeii  Anfangsgründen  der  praktitehen 
Welt  Weisheit"  (Brief  an  Lampert  v.  31.  Dez.  1765),  von  den  „reinen 
Prinzipien  der  Sittlichkeit  „als  einem  Teil  des  geplanten  Werkes  „die 
Grenzen  der  Sinnlichkeit  und  der  Vernunft"  (an  Herz  vom  7.  Juni 
1771  o.  Sl.  Febr.  1772),  dann  von  der  .Metaphysik  der  Sitten*  (Brief 
Hamanns  an  Hartknocii  Tom  11.  Jan.  1788).  Eni  im  April  1784  helBt 
ea  In  einem  Brief  Bamanne  an  Joh.  Qeorg  Mtfiler  80.  April  1784: 
„Kant  arbeitet  an  einem  Prodromus  zur  Moral,  den  er  anfftnglicli 
Antikritik  betiteln  wollte,  und  auf  Garves  Cicero  Beziehung  haben 
soll.  Den  jetzigen  Titel  lesen  wir  zum  ersten  Mal  in  Hamanns  Brief 
an  Scheffuer  vom  ld./20.  Sept  1789,  in  welchem  zugleich  mit  der 
Alieeadnng  des  Ifanvskriptes  die  Vollendung  dee  Werkes  bezeugt 
wird.  Aber  das  YerhUtnis  rar  «Kritik  der  praktischen  Vemnnll* 
war,  wie  die  Vorrede  leigt,  noch  keineswegs  klar.  Denn  dort  heifil 
68;  „Im  Vorsatze  nun,  eine  Metaphysik  der  Sitten  dereinst  zu  lie- 
fern, las.se  ich  diese  Grundlegung  vorangehen.  Zwar  gibt  es  eigent- 
Ucb  keine  andere  Grundlage  derselben,  als  die  Kritik  der  reinen 
praktischen  Vernunft,  sowie  znr  Metaphysik  die  schon  gelie- 
ftete  Kritik  der  reinen  sp^ulatiTen  Vernunft*.  Da  es  aber  Kant 
ra  der  fflr  eine  »Kritik  der  praktisehea  Vernunft*  erforderlichen 
VoUatindigkeit  noch  nicht  bringen  konnte,  so  hat  er  sich  „statt  der 
Benennung  einer  Kritik  der  reinen  praktischen  Vernunft, 
der  von  einer  Grundlegung  zur  Metaphysik  der  Sitten  be- 
dient* (YIII,  8  f.).  In  der  für  unsere  Frage  maßgebenden  endgil- 
tigen  Ausarbeitung  finden  wir  aber  ein  Verblltuis  beider,  weiches 
in  wesentiiehen  mit  der  Frlesiiehen  OUedemng  der  pblkisopbiiehan 
Aufleben  8beieinstlnnnt 
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wenn  wir  die  ihr  gegenüber  völlig  untergeordnete  und  doch 
mit  ihr  in  der  Darstellung  der  Friesischen  Philosophie  häufig 
verwechselte  Aufgabe  der  Induktion  genauer  kennen  lernen. 

U.  Die  IndnkttoiL 

1.  Die  untergeordnete  Stellung  der  Induktion  im 

Friesischen  System. 

Es  liegt  nahe,  in  der  Qesamtauffaflsung  eines  Systems, 
wie  desjenigen  von  Fries,  welches  der  inneren  Erfahrung  ^e 
so  groBe  Bedeutung  beimißt,  der  Induktion  eine  hervor- 
ragende Stelle  anzuweisen. 

In  der  Tat  geschieht  dies  auch  in  den  meisten  Darstelr 
lungen  der  kritischen  Philosophie.  So  macht  z.  B.  H.  U  Iri  ci 
gegen  Fries  geltend,  die  Induktion  gewahre  nur  dann  Ge- 
wißheit, wenn  der  Schluß  von  den  Tatsachen  auf  die  allge- 
meinen Gesetze  ein  richtiger  Schluß  und  außerdem  die  wei- 
teren Folgerungen  vom  Gefühl  innerer  Notwendigkeit  ge- 
tragen seien,  und  0.  Liebmann*)  erklart  den  Versuch  für 
absurd,  die  Aprioritat  jener  notwendigen  Erkenntnisformen 
aus  einer  Betrachtung  des  erkennenden  Subjektes  durch  In- 
duktion nachzuweisen,  da  dieses  Subjekt  selbst  samt  seinem 
unzertrennlichen  Korrelate,  dem  Objekte,  ohne  Voraus- 
setzung von  Raum,  Zeit  und  Kategorien,  nicht  nur  nicht 
empfinden,  vorstellen,  erkennen  könnte,  sondern  überhaupt 
nichts  wäre.  Die  philosophische  Anthropologie  gleiche  hier 
jemandem,  der  durch  ZusammenzaMung  aller  Baume  das 
Dasefai  des  Waldes  nachweisen  wolle,  sie  sehe  im  Anfang 
ihres  Unternehmens  den  Wald  vor  Baumen  nicht  Auf  dem 
Wege  der  empirischen  Induktion  könne  man  immer  nur  zu 
einer  komparativen  Allgemeinheit  und  einer  relativen  Not- 
wendigkeit kommen.  Empirische  Induktion  selbst  aber  sei, 
so  wie  ihr  Objekt,  nur  ermöglicht  durch  die  absolute  Not- 

1)  H.  Utrid,  Dm  Onrndprinitp  der  PhUlM«pU^  1, 1816,  a  877. 

2)  0.  Liebmann,  Kant  und  die  Epigonen  1865,  S.  140—168. 
Vgl.  meioe  Scbrift:  Dm  KaalrFriMUehe  Problem  190S,  S.  28  f. 
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wendigkeit  und  Allgemeinheit^  die  Apriorität  jener  obersten 
Erkenntnisformen,  Raum,  Zeit  und  Kategorien. 

Diese  und  Ähnliche  Einwände  gegen  die  Friesische  Phi- 
losophie sind  gegenstandsloa  Denn  er  schließt  nicht  von  den 
Tatsachen  auf  die  allgemeinen  Gesetze,  seine  philosophische 
Anthropologie  gleicht  auch  nicht  etwa  demjenigen,  der  durch 
Zusammenzahlung  aller  Bäume  das  Dasein  des  Waldes  nach- 
weisen wollte,  sein  Verfahren  ist  vielmehr  genau  das  um- 
gekehrte.  Sollten  wir  bei  dem  Bild  bleiben,  so  maßten  wir 
sagen :  er  geht  von  der  Gesamtwahmehmung  des  Waldes 
aus,  um  diese  zu  zergliedern.  Sein  Verfahren  der  Anfeuchung 
der  philosophischen  Prinzipien  ist  ja,  wie  sich  uns  gezeigt 
hat,  das  der  Spekulatio  n,  welche  dadurch  die  eigentlicbe 
RechtfertiguDg  derselben  aus  einer  „Theorie  der  Vernunft", 
die  Deduktion  vorbereitet. 

Die  Bedeutung  der  Induktion  tritt  demgegenüber  ganz 
in  den  Hintergrund.  Es  ist  nach  Fries  geradezu  der  Grund- 
fehler der  Erfahnrngsphilosophie  seit  Bacon,  „daß  sie  meint, 
der  Mensch  lehre  alle  Naturgesetze  durch  die  Induktion 
kennen,  daß  sie  also  fälschlich  die  Methode  der  Induktion 
für  eine  selbständige  unabhängige,  Methode  hält,  welches 
diese  doch  nie  werden  kann".  Ein  Versuch'der  Verständigung 
mit  der  Erfahrungsphilosophie  muss  daher  vor  allem  darauf 
ausgehen,  ihr  das  Vertrauen  auf  die  Induktionen  zu 
schwächen*).  Zu  diesem  Zwecke  muss  die  Grundlage 
dieser  Induktionen  einer  näheren  Prüfung  unterzogen 
werden. 

2.  Die  Abhängigkeit  der  Induktion  von 
„leitenden  Maximen'*. 

Die  Schule  der  Empiriker  wollte  die  Auffindung  allge- 
meiner Gesetze  auf  das  Prinzip  der  Erwartung  ähnlicher 
Fälle  als  Prinzip  der  Induktion  und  auf  die  Gesetze  der  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, also  auf  die  Theorie  der  mathema- 
tischen Wahrscheinlichkeit  grOnden.  Sie  gelangen  aber  auf 


1)  Metaphysik  1861. 
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diesem  Wege  nur  zu  untauglichen  „empirischen  Induk- 
tionen**,  welche  durch  Zusammenzählen  ähnlicher  Fälle 
allgemeine  Regeln  zu  erraten  suchen.  Das  hierbei  maß- 
gebendes Gesetz  der  Erwartung  ähnlicher  Fälle  ist,  für  sieh 
allein  betrachtet,  nur  ein  Gesetz  der  reproduktiven  Einbil- 
dung und  nicht  des  denkenden  Verstandes.  Die  zuverlfla- 
eigen  ^rationellen  Induktionen''  ruhen  alle  „auf  voraus« 
gesetzten  leitenden  Maximen,  welche  selbst  durch  die  philo- 
sophische und  mathematische  Erkenntnis  a  priori  bestimmt 
werden**«  Gerade  die  richtige  Lehre  von  der  Schlufikraft 
der  Induktionen  fahrt  also  aber  die  Erfabrungspbiloeopbie 
hinaoB  und  zeigt,  daß  „aUe  Induktionen  nur  durch  voraos- 
gesetzte  notwendige  Wahrheiten  der  Mathematik  and  Meta- 
physik giltig  werden**^).  Ein  Beispiel  wird  dies  deutUcber 
machen.  Man  hat  die  Aufgabe  zur  fierecfanung  gestellt,  wie 
wahrschehilich  es  sei,  dafi  die  Sonne  morgen  wieder  auf- 
gehen werde?  Aus  der  seit  einigen  Jahrtausenden  vorhan- 
denen Betrachtung  der  regehuAssigen  Reibenfolge  dieser 
Erscheinung  berechnet  Buffon  zur  Antwort  seine,  Laplace 
eine  andere  Zahl.  FHee  sagt  dagegen:  das  Rechnen  hat 
hier  gar  kehie  Bedeutung,  wfar  können  nur  antworten:  wir 
haben  gar  keinen  Grund  zu  vennuten,  daß  der  regelmas- 
sige VerUttf  jener  Erscheinungen  werde  unterbrochen  wer- 
den. Whr  nehmen  mit  Bestimmtheit  an,  daß  der  Wechsel 
der  Tageszeiten  auf  der  Erde  unverAndert  fortgeben  muß,  so 
lange  die  jetzigen  planetarischen  Verbaltnisse  der  Erde  nn- 
geftndert  bleiben,  und  wir  tun  dies,  weil  wir  die  (besetze 
dieser  Verbaltnisse  kennen  und  eben  in  diesen  die  leiten- 
den Maximen  haben,  welche  unser  Urteil  bestimmen. 
Ehie  Änderung  dieser  Verhältnisse,  die  nur  etwa  durch  ein 
Verloschen  des  Sonnenlichtes  oder  durch  eine  Störung  in 
der  Bewegung  der  Erde  von  innen  odeit  von  aussen  her  ein- 
treten konnte»  vermögen  wir  nicht  in  Rechnung  zu  nehmen, 
da  wir  weder  fOr  das  eine  noch  for  das  andere  irgend 
GrOnde  itennen. 


1)  Metaphysik  185  ff.  Logik  444  ff. 
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Mit  mife  der  WahncheinlichkeitBrechnuiig  geUuigeii 
wir  also  in  der  Erftnrschtmg  von  Naturgesetzen  stets  nur 
dazu,  dafi  wir  aus  der  Nachweisung  der  RegelmAfiiglceit  in 
einer  Beihe  von  Erdgnissen  immer  sicherer  bestimmen 
können,  diese  Ereignisse  mttssen  von  irgend  einem  gemein- 
schaftUchen  Grande  abhftngen.  Das  Gesetz  dieses  Grun- 
des selbst  aber  vermag  sie  nicht  zu  bestimmen.  Das  ist  nur 
der  Induktion  mit  Hilfe  ihrer  leitenden  Maximen  möglich. 
Wenn  sich  z.  B.  fOr  die  Beobachtung  die  Eeplerischen 
Gesetze  als  giltig  für  jeden  Planeten,  für  jeden  Trabanten 
der  Planeten  und  jeden  Kometen  erweisen,  so  ist  mit  immer 
steigender  mathematischer  Wahrscheinlichkeit  ein  gemein- 
schaftlicher Erklärungsgrund  dieser  Bewegungen  zu  ver- 
muten. Dieser  selbst  aber  läßt  sich  nur  durch  die  leitenden 
Maximen  der  Mathematik  des  Himmels  bestimmen. 

Während  also  die  zergliedernden  spekulativen  Me- 
thoden volle  Selbständigkeit  besitzen,  ist  die  Induktion  nie- 
mals selbständig,  sondern  erhält  ihre  Beweiskraft  nur  von 
den  durch  Spekulationen  aufzuklärenden  Prinzipien,  welche 
ihr  als  leitende  Maximen  zugrunde  liegen  müssen  V).  Inner- 
halb dieser  Grenzen  vermag  sie  allerdings  regressive  Be- 
weise zu  führen,  indem  sie  die  Erscheinungen  unserer  lei- 
tende Maximen  zusammenordnet,  während  die  Spekulation 
sich  damit  begnügen  muß,  allgemeine  Regeln  durch  Zer- 
gliederung aufzuweisen 

3.  Induktion  und  empirische  Naturgesetze. 

Aber  bat  dann  die  Induktion  für  die  Philosophie 
Überhaupt  irgendwelche  Bedeutung?  Nach  Fries  selbst  soll 
die  Induktion  nur  „den  Erfshrungswissensdiaften  dienen,  um 
empirische  Naturgesetze  zu  erforschen^,  wahrend  die  kri- 
tische Methode  allein  uns  wahrhaft  Aber  unsere  philosophi- 
schen Erkenntnisse  aufklären  und  durch  ihre  Deduktion 
deren  Prinzipien  rechtfertigen  kann.  Im  Gebiete  der  reinen 

1)  Metaphysik  IST  ff.  OrandriB  der  Metaphysik  Sa 
9)  Logik  663. 
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Philosophie  herrscht  die  Spekulation  als  Kritik  der  Vernunft, 
im  Gebiete  der  Erfahrung  die  Induktion,  welche  die  Gebiete 
der  Erfahrung  unter  ihre  Gesetze  bringt  Die  Spekulation 
„führt  zu  philosophischen  und  mathematischen  Erörterungen, 
Induktion  ist  nur  Nachhilfe  für  die  Unterordnung  einzelner 
Wahrnehmungen  unter  allgemeine  Gesetze".  Die  Kritik  der 
Vernunft  soll  nur  die  Philosophie,  die  Induktion  «die  Erfah- 
mngswifiBenschaften  ausbilden'' 

Nun  ist  ja  das  Ziel  der  Induktion  allerdings  nicht  die 
Feststeliung  eines  Einzelfalls,  sondern  die  Aufstellung  all- 
gemeiner Gesetze.  Dadurch  unterscheidet  sich  die  Induk- 
tion von  der  Analogie.  Fries  befindet  sich  hier  in  Übereinstim- 
mung mit  Kant  Die  Induktion  schliefit  von  vielen  Dingen 
auf  alle  einer  Art,  die  Analogie  von  vielen  Bestimmungen 
und  Eigenschaf  ton,  worin  Dinge  von  einerlei  Art  zusammen- 
stimmen,  auf  die  abrigen,  sofern  sie  zu  demselben 
Prinzip  geboren  *).  So  schließe  ich  z.  B.  nach  der  Induk- 
tion: Axendrebung  ist  bei  den  meisten  Planeton  beobachtet 
worden,  also  werden  sich  wohl  alle  um  ihre  Axe  drehen; 
dagegen  nach  der  Analogie:  weil  dieser  und  jener  Planet 
sich  um  die  Axe  drehen,  werden  es  wohl  auch  Pallas  und 
Juno  tun.  Fries  tadelt  daher,  daß  Kant  mit  der  in  der  An- 
merkung zu  diesem  Paragraphen  gegebenen  Regel  der  In- 
duktion: „was  vielen  Dingen  einer  Gattung  zukommt,  das 
kommt  auch  den  ttbrigen  zu",  diesen  Unterschied  wieder 
verwische.  Die  Analogie  habe  for  sich  gar  keine  Schluss- 
kralt  Der  Schluss  von  den  bekannten  Fftllen  auf  die  un- 
bekannten sei  ttberhaupt  nur  möglich  mit  Hilfe  der  durch 
Induktion  präsumierten  Bogel.  Sonst  wftre  ich  ja  nicht 
sicher,  ob  nicht  die  mir  bekannten  Arten  einer  Gattung 
gerade  diejenigen  Merkmale  besitzen,  welche  den  flbrigen 
nicht  zukommen. 


1)  Metaphysik  184,  182,  169,  159.  N.  Kr.  I,  390. 

2)  yjrl.  Kant,  Logik   M.  &  W.  III,  mt  Fries,  Logik  961.,  N. 
Kr.  1,  396. 
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4  Das  Verhftltnis  der  Induktion  zar  philo- 
sophischen Anthropologie. 

Lernen  wir  also  mit  Hilfe  der  Induktion  die  durch  die 
Erfahrung  auszumittelnden  Naturgesetze  kennen,  um  sie 
nach  Analogien  anzuwenden,  so  werden  wir  dabei  in  erster 
Linie  an  die  empirische n  Naturgesetze  denken.  Daß 
es  sich  aber  nicht  ausschließlich  um  diese  allein  handelt, 
geht  schon  daraus  hervor,  daß  die  Auffindung  der  Prinzipien 
als  Aufgabe  der  Induktion  neben  diejenige  der  Spekulation 
gestellt  wird.  Prinzipien  werden  nach  Fries  „dem  Ver- 
stände nie  unmittelbar  gegeben,  sondern  er  muß  sie  und  ihr 
VerhaltniB  zur  Anwendung  immer  erst  erfinden.  Dieses 
gelingt  der  reflektierenden  Urteilskraft  für  reine  Veniunft- 
erkenntnis  durch  Zergliederung,  für  die  Erfahrung  durch 
Induktion*^  Das  wichtigste  Gebiet  der  Induktion  ist  ja 
die  innere  Erfahrung,  und  so  fällt  ihr  die  Aufgabe  zu,  die 
„allgemeinen  Gesetze  des  Geisteslebens,  nach  denen  sich 
alle  Anlagen  desselben  entwickeln**,  aus  den  besonderen 
Untersuchungen  herauszuheben  und  so  festzustellen*).  Wir 
werden  uns  daher  ihrer  gerade  da  bedienen,  wo  wir  „nicht 
bei  dem  nur  Beschreibenden  der  Erfahmngsseelenlehre  für 
diese  und  jene  Klasse  von  GeistesvermOgen  und  ihren  vor- 
kommenden Varietftten  stehen  bleiben,  sondern  wo  wir  diese 
reine  Ttetsadhe  nur  als  Grund  brauchen,  von  wekhem  eine 
vemllnftige  Induktion  nach  gut  gewfthlten  heuristischen 
Maximen  ausgeht,  um  sich  zu  den  allgemeinen  Gesetzen 
unseres  inneren  Lebens  und  somit  zu  einer  physikalischen 
Theorie  dieses  Lebens  rein  nach  seinen  geistigen  Verbftlt- 
nissen  zu  ertieben"*). 

Damit  wird  also  der  Induktion  eine  hervorragende 
Bolle  fOr  die  ganze  anthropologische  Vemunftkritik  —  denn 
um  diese  handelt  es  sich  in  der  zitierten  Stelle  —  zuge- 
schrieben. Man  hat  versucht,  diese  ganze  Stelle  auf  die  De- 
duktion zu  beziehen,  die  allerdüigs  einer  „durchaus  erfah- 


1)  Matophyrik  IM. 


9)  N.  Kr.  I,  48. 


8)  N.  Kr.  I,  41. 
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rungsm&6]'genErkeiintDiBwei8eangehöre'',näiDUchder„gaDS 
subjektiven  Untersuchung  des  Ursprungs  gewisser  Qnind- 
urteile  in  der  Vemunft**  >).  Dabei  ist  abersehen,  daß  das  De- 
duktionsverfahren bei  Fries  keineswegs  auf  derselben  Linie 
steht,  wie  die  „erfahrungsmäßige  Erkenntnisweise^  aber 
haupt.  Die  Ableitung  aus  einer  Theorie  der  Vernunft,  die 
Entwicklung  aus  anthropologischen  Prinzipien  erhebt  sich 
aber  die  bloße  Erfahrungsseelenlehre  als  „Theorie  des  in- 
neren Lebens**.  Eben  mit  ihr  flült  der  „philosophischen  An- 
thropologie'* dne  Aufgabe  za,  welche  ihre  einfache  Iden- 
tifizierung mit  der  emphrischen  Psychologie  verbietet*). 
Fries  stellt  daher  auch  die  Induktion  in  dhrekten  Gegensatz 
zur  Deduktion,  wenn  er  sagt :  „Wir  haben  oben  gezeigt,  wie 
diese  kritische  Methode  allein  uns  wahrhaft  aber  unsere 
philosophischen  Erkenntnisse  aufklaren  und  durch  ihre  De- 
duktion deren  Prinzipien  rechtfertigen  könne;  wie  dagegen 
die  Induktion  nur  den  Erfahrungswissenschaften  diene,  um 
empirische  Naturgesetze  zu  erforschen*^ Allerdings  muß 

1)  L.  Nelson  a.  a.  0.,  Abliandlungeii  der  Fries'schen  Schule. 
Neue  Folge,  II.  H.,  S.  274  IT.  Die  damit  verbundene  Kritik  der  Dar- 
stellung meiner  Schrift:  „Das  Kant-FiieHiHche  Problem"  unterschiebt 
mir,  wie  dies  iu  den  ^lAbhaadlungen"  meitrfach  der  Fall  ist,  eine 
Ansiebt,  die  ich  nicht  Tertrat,  nnd  die  ein  leidlich  «afmettanier 
Leser  avch  nieht  darin  finden  kann,  um  dieaelbe  dann  lebhaft  «i 
bekämpfen.  Ich  habe  die  Stelle  in  der  N.  Rr.  I,  41,  welche  der  In- 
duktion  eine  so  umfassende  Bedeutung  für  die  „philosophische  An- 
thropologie" zuweist,  nicht  auf  die  „Deduktion"  bezogen,  sondern 
eben  auf  die  philosophische  Anthropologie.  Diese  Unterschiebung 
war  überhaupt  nur  dadurch  möglich,  daß  von  meinem  Satse:  ,Die 
Untersuchung  der  philosophischen  Anthropologie  floU 
nach  Fries  auf  den  Standpunkt  der  empirischen  P^ehologie  oder 

der  innoreti  Sc  lbstbetrachtnng  boginnen,  erheben*  die 

hier  gesperrten  Worte  weggelassen  und  durch  die  Beziehung  auf 
die  Deduktion  ersetzt  wurden.  Die  letztere  Beziehung  ist  also  aus- 
schließlich Eigentum  Nelsons.  Inwieweit  sie  tatsächlich  richtig  ist, 
wird  sich  ans  den  obigen  AosfAhningen  ergeben,  in  welchen  der  Var- 
saeh  gemacht  ist,  Uber  die  für  die  richtige  Anftassnng  der  Friesischen 
Philosophie  so  wichtige  Lehre  von  dw  Indnkdön  ehie  Tollstladlge 
Übersicht  zu  gewinnen. 

8)  Siehe  oben  Kap.  I.        8)  Metapb  184. 
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die  Deduktion  durch  Induktionen  aus  der  inneren  Erfahrung 
durch  „eine  Theorie  fOr  die  Form  der  vemOnltigen  Erkennt- 
nis" vorbereitet  werden  >),  aber  sie  selbst  hat  eine  höhere 
Aufgabe  zu  erfüllen,  welche  durch  Induktion  nicht  lOsbar  ist 
Deutlicher  wM  uns  die  Bolle,  welche  nach  Fries  die 
Induktion  in  der  Philosophie  zu  spielen  hat,  wenn  wir  ihr 
Verhältnis  zur  Spekulation  in  Betracht  ziehen.  Unver- 
kennbar tritt  bei  Fries  die  Ansicht  hervor,  da0  die  Speku- 
lation in  ihrer  Aufgabe  einer  Aufsuchung  der  Prin- 
zipien durch  die  Induktion  unterstQtzt  wird,  und  es 
wird  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  die  Induktion  der  Spe- 
kulation koordiniert.  Die  Aufgabe  der  reflektierenden  ürtetls- 
kraft,  „die  Regel  tlber  den  Fall  hlnzuzusuchen**,  whrd  nach 
Fries  auf  zweierlei  Weise  erfollt:  „durch  Spekulation,  wenn 
die  in  unserer  Erkenntnis  schon  vorausgesetzte  Regel  nur 
f Or  die  Befleadon  herausgehoben  werden  durfte,  oder  durch 
Induktion,  wenn  wfar  die  Regel  aus  gegebenen  Fallen  erst  zu 
erraten  suchen" ;  und  beiden,  der  Spekulation  '4ie  der  Induk- 
tion ist  gemeinsam  die  Voraussetzung  von  Gesetz  und  Regel 
Oberhaupt,  sie  unterscheiden  sich  nur  „nach  einem  eigenen 
Verhältnis  zu  dieser  Regel"  *).  Ja,  die  Induktion  tritt  ge- 
radezu da  ein,  wo  die  Spekulation  nicht  ausreic  ht.  „Wir 
bedienen  uns  wissenschaftlich  der  Indu  ktion  da,  wo  die 
Spekulation  nicht  mehr  imstande  ist,  uns  die  philosophischen 
und  mathematischen  Gesetze  bis  zur  Unterordnung  der  ein- 
zelnen Erfahrungen  genau  anzugeben,  um  zu  versuchen,  ob 


1)  N.  Kr.  II,  lö.  Freilich  spricht  dies  Frie»  gelegentlich  in 
ein«  Form  »ns,  weldw  mit  jener  GegeDÜberstellnng  der  Deduktion 
vnd  der  Indaktlon  niir  schwer  ra  Tereinigen  ist,  wenn  «s  s.  B. 

N.  Kr.  74  heißt:  ^Im  Streite  gegen  diese  beiden  [einseititT'  n  Rmpi- 
rif«mii8  und  einHoitigen  RatiotinlisiniiH]  sind  wir  dann  Ätich  ei^fent- 
lich  genötigt  worden,  ilie  höchsten  Prinzipien  unserer  Theorie  der 
transzendentalen  Apperzeption  durch  Induktion  auä  innerer  lilr- 
falirnng  abraleiten*.  Immerhin  ist  dieso  Ableitung  selbst  noeh  idcht 
die  eigentüche  Dedulctton  und  die  Wehl  der  Induktion  als  pole- 
misch bedingt  beidchnet. 

2)  N.  Kr.  IT,  294  f.  vgl.  auch  N.  Kr.  II,  311  „Alle  Theorie  bil- 
dete sich  entweder  durch  Spekuistfon  oder  durch  IndukHon". 


Digitized  by  Google 


904 


KApItel  y. 


wir  nicht  umgekehrt  aus  den  untergeordneten  Fällen  die 
abergeordnete  Regel  erraten  ki^nnen**.  Und  Fries  bestätigt 
die  hieraus  sich  eichende  Beziehung  der  Induktion  auf  die 
philosophischen  und  mathematischen  Gesetze  selbst,  üidem 
er  den  „wahren  Berechtigungsgrund^  für  dieses  Verfahren 
darin  findet,  „dafi  whr  im  allgemeinen  schon  wissen:  alle 
historische  Erkenntnis  steht  unter  empirischen  Gesetzen  und 
Regeln,  die  wir  nur  nicht  immer  für  einzelne  Fälle  bestimmt 
genug  auszusprechen  imstande  sind**  0« 

Wie  Ittfit  sich  diese  von  Fries  der  Induktion  zugewie- 
sene Au^bemit  den  Bemerkungen  vereinigen,  nach  welche 
dasselbe  Verfahren  nur  den  Erfahrungswissenschaften  dienen 
soll,  um  empirische  Naturgesetze  zu  erforschen?  Die  Ant- 
wort auf  diese  Frage  h&ngt  teilweise  von  der  Stellung  ab, 
welche  den  gleitenden  Maximen*'  in  der  Induktion  zu- 
kommt 

ö.  Die  leitenden  Maximen. 

Die  Induktion  schllefit  von  der  Zusammenstimmiing 
mehrerer  Fälle  auf  die  Einheit  einer  zugrunde  liegenden 
Regel.  Die  Schlußkraft  derselben  liegt  aber  nicht  eigentlich 
in  der  Anhäufung  der  einzelnen  Fälle,  sondern  in  den  lei- 
tenden Maximen,  welche  uns  schon  im  voraus  vermuten 
lassen,  wo  und  wie  wir  eine  Zusammenstimmung  der  Tat- 
sachen unter  Gesetzen  zu  erwarten  haben.  Diese  Maximen 
•  sind  verschiedener  Art  je  nach  dem  Grade  ihrer  Allgemein- 
heit. Die  allgemeinsten  leitenden  Maximen  für  die  Ausbil- 
dung der  Wissenschaften  überhaupt  sind  die  Maxime  der 
Einheit,  welche  besagt,  daß  alle  menschliche  Erkenntnis 
unter  Gesetz  und  Regel  steht,  die  Maxime  der  Mannigfal- 
tigkeit, nach  welcher  Gesetz  und  Regel  immer  erst  an- 
schauliche Erkenntnis  der  einzelnen  Tatsachen  fordern,  und 
die  beide  verbindende  Maxime  der  Wissenschaft,  nach 
welcher  das  Allgemeine  uie  aus  dem  Besonderen  entspringt. 


1)  1^.  Jür.  I,  iOL 
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vielmehr  das  Besondere  stets  den  allgemeinen  Bestinimungen 
unterliegt.  Diese  Maximen,  welche  in  ihrer  Verbindung 
die  allgemeinen  Regeln  der  Methode  fflr  Spekulation  und  In- 
duktion  geben,  sind  aber  selbst  keine  Gesetze,  die  als  Prin- 
zipien eines  Systems  der  Unterordnung  angesehen  werden 
durften,  sie  sind  uns  nur  behilflich  in  der  Gewinnung  all. 
gemeiner  Gesichtspunkte  für  die  Gesetze  in  einer  Wissen- 
schaft oder  auch  für  die  Auffindung  neuer  Gebiete  der  An- 
wendung für  schon  bekannte  Gesetze  0- 

Eine  zweite  Gruppe  von  Maximen  *  und  zwar  die  ge- 
haltvollsten unter  allen,  sind  die  aus  den  iipodiktisclien  Er- 
kenntnissen, sowohl  den  mathematischen,  als  den  metaphy- 
sischen entlehnten^'.  Unter  den  philosophischen  und  mathe- 
matischen Prinzipien  steht  jede  theoretische  Untersuchung. 
Sie  müssen  daher  durch  ein  richtiges  spekulatives  Verfahren 
schon  ermittelt  sein,  ehe  die  Induktion  beginnen  kann*). 
Die  metaphysischen  Erkenntnisse  spielen  im  Gange  unseres 
Denkens  überhaupt  keine  andere  Rolle  als  diejenige  leiten- 
der Maximen,  da  sie  keine  dogmatische  Entwicklung  in  kon- 
stitutiven Systemen  zulassen.  Kriterien  dieser  Art  sind  z.  B. 
der  metaphysische  Grundsatz  der  BehaiTlichkeit,  daß  allem 
Wechsel  in  den  Erscheinungen  unveränderliche  Wesen  zu 
gründe  liegen,  und  derjenige  der  j,Be Wirkung",  daß  alle  Ver- 
änderungen nach  notwendigen  (besetzen  von  Ursachen  ab- 
hängen. Nehmen  wir  in  der  Natur  bestimmte  Veränderun- 
gen wahr,  so  setzen  wir  metaphysisch  voraus,  daß  es  Eigen- 
schaften unveränderlicher  Wesen  und  daß  sie  durch  not- 
wendige Ursachen  bestimmt  seien.  Welches  diese  Wesen 
und  Ursaclien  für  den  bestimmten  Fall  der  Erfahrung  aber 
seien,  das  bestimmt  nicht  das  metaphysische  Gesetz  selbst. 


1)  Metaphysik  180,  164  ff. 

2)  FAne  EJnt<>i!üng  derselben  gibt  Fries  selbst  nicht;  sie  läßt 
sich  nur  aus  zerstreuten  Beujerkungen  zusainmenstellen,  ermög- 
licht aber  80  erst  eiueu  Überblick  über  die  Bedeutuug  derselben  für 
die  Indiiktion  und  damit  Uber  das  wenig  dureliaiehtfge  Yerhiltnii 
der  Induktloii  nr  Spekulation. 

8)  Metaphysik  190.       4)  Logik  568. 
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flODdern  erat  mit  Hilfe  deraelben  als  leitender  M aziine  „die 
induktorischo  Ausbildung  der  Erfahrungen*'  0. 

Eben  diese  Ausbildung  der  Erfahrungen  erfordert  aber 
noch  eine  dritte  Gruppe  yon  Maximen.  Neben  den  allge- 
meinen leitenden  Maximen  der  Mathematik  und  Philosophie 
haben  wir  auch  die  Erfahrung  selbst  noch  von  dem  höch- 
sten erreichbaren  Gesichtspunkt  aus  zu  Obersehen,  um  da- 
raus „bestimmtere  leitende  Maximen**  zu  bilden.  So 
sind  es  z.  B.  die  gleitenden  Maximen  der  Mechanik  des  Him- 
mels**, welche  den  gemdnschaftlichen  Erklflrungsgrundder 
PlanetenbeweguDgen  bestimmen.  So  gibt  uns  die  philoso- 
phische Spradilehre  Maximen  fflr  geschichtliche  Sprach- 
forschung, und  eben  solche  Maximen  leiten  alleexperimentale 
Naturbeobachtung  Oberhaupt*).  Die  Maximen  solcher  In- 
duktionen müssen  daher  für  jedes  Gebiet  der  EMahrung  be- 
sonders erforscht  werden 

6.  Besultate. 

Nun  vermögen  whr  die  FriesischeLehre  von  der  Induk- 
tion und  ihrem  Verhältnis  zur  Philosophie  vOUig  zu  aber- 
blicken. Das  Resultat  ist  kein  durchaus  ^heitliches.  Die 
Hauptaufgabe  der  Induktion  ist  die  Erforschung  empbrischer 
Naturgesetze.  Sie  dient  —  allerdings  nicht  als  unabhängige 
Methode,  sondern  unter  der  Leitung  der  auf  spekulativem 
Wege  gewonnenen  leitenden  Maximen  -  der  Naturgeschichte, 
der  Öiemie,  der  Experimentalphysik  und  Anthropologie, 
kurz,  allen  Wissenschaften,  die  in  weitester  Bedeutung  zur 
Naturlehre  als  Erfahrungswissenschaft  gehören^).  Anderer- 
seltR  dient  dieselbe  Induktion  als  Ergänzung  der  Spekulation, 

1)  Metaphysik  121.        2)  N.  Kr.  II,  29Sf. 

8)  LOf^ik  664,  N.  Kr.  II,  315.  MctaphyHik  18«  f.  Die  Fordorunjr, 
daß  die  Maxiineu  der  „rationollen  Induktionen"  (der  in  der  Wissen- 
schaft allein  zuläHsigen)  erst  tür  jede»  Gebiet  der  Erfahrung  beson- 
ders erforscht  sein  mflssen,  ist  Metaph.  186  ungenaaerw^Be  toii  Fries 
g«DS  allgemeltt  aiisgesproclieii,  wMlirend  es  doch  auch  altgemelof« 
leitende  Maximen  für  das  Gesamtgebiet  der  Erfahrung  gibt 

4)  MeUphysUi  176. 
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indem  wir  da,  wo  das  Mannigfaltige  der  Erscheinungen  zu 
weit  von  den  höchsten  philosophisch- mathematischen  6e- 
setzen  entfernt  steht,  um  vermittelst  dieser  Iconstruiert 
werden  zu  können,  aus  den  einzelnen  Tatsachen  das  Gesetz 
zu  erraten  suchen.  Wir  gelange  durch  sie  nicht  hloB  zu 
konstitutiven  (besetzen,  sondern  wir  können  uns  dahei  auch 
der  leitenden  Maximen,  die,  wie  sich  Fries  gerne  ausdrückt, 
„insgeheim*'  zugrunde  liegen,  bewußt  werden  *),  und  zwar 
der  ^bestimmteren'',  fOr  die  ehizelncn  Erfahrungswissen- 
schaften geltenden  Maximen,  die  wir  als  dritte  Gruppe  ken- 
nen gelernt  haben,  und  für  welche  die  Spekulation  nicht  aus- 
reicht. Da  aber  die  letzteren  nichts  anderes  sind  als  an- 
gewandte Philosophie  und  Mathematik,  so  haben  wir,  in- 
dem wir  diese  „erraten",  uns  philosophische  und  mathema- 
tische Gesetze  zum  Bewußtsein  gebracht.  Nun  verstehen 
wir,  wie  Fries  in  der  Induktion  eine  Ergänzung  der  Speku- 
lation sehen  kann.  Daß  aber  die  Stellung  der  Induktion  in 
der  Philosophie  bei  Fries  nicht  zu  völliger  Klarheit  durch- 
gebildet ist,  zeigt  die  einfache  Gegenüberstellung  zweier 
Stellen,  wie  derjenigen,  welche  der  Spekulation  und  De- 
duktion die  Induktion  als  Dienerin  der  Erfahrungswissen- 
schaften und  Mittel  zur  Erforschung  empirischer  Natur- 
gesetze entgegenstellt,  und  der  anderen,  wonach  Spekula- 
tion und  Induktion  als  Methoden  der  „reflektierenden  Ur- 
teilskraft" sieh  überhaupt  nur  nach  ihrem  Sonderverhältnis 
zu  Gesotz  und  Regel  im  alli^omoinen,  der  gemeinsamen  Vor- 
aussetzung beider  unterscheiden-). 

Die  Grundposition  der  Friesischen  Reflexionstheorie 
wird  jedoch  dadurch  nicht  berührt,  die  wir  in  dem  Satze 
finden  Können,  daß  die  Spekul ation  als  kritische  Me- 
thode allein  und  wahrhaft  über  unsere  philoso- 
phischen Erkenntnisse  aufklären  kann.    Die  lu- 

1)  Vgl.  N.  Kr.  II,  296. 

9)  MeUph.  184,  N.  Er.  II,  295.  HIerber  gehört  auch  dl«  Stelle 
N.  Kr.  n,  74^  wo  Im  Wlderqtraeh  mit  der  HttherftteUung  der  kriki- 
■eben  Methode  die  Möglichkeit  angedeutet  wird,  die  Induktion  aU 
aOberste  Ineteiii*  eaeh  In  »speknletiven  Dingen*  ansuseben. 
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duktion  bleibt  stets  von  ihr  und  von  der  Deduktion  abhängig, 
da  sie  die  Giitigkeit  der  ihr  unentbehrlichen,  leitenden  Ma- 
ximen, die  Giltigkeit  der  allgemeinen  und  notwendigen 
Wahrheiten,  niemals  von  sich  aus  begrOnden  kann. 

Fries  steht  in  dieser  methodologischen  Frage  dem  Em- 
pirismus gegenflber  ganzlich  auf  der  Seite  Kants.  Der  eng- 
lischen und  französischen  Brfährungspbilosophie  fehlt  nach 
Fries  das  |,heUe  Ucht  einfacher  and  fester  Prinsipien**,  die 
nicht  selbst  der  Erlkkbrung  zu  entnehmen,  sondern  auf  kriti- 
schem Wege  zu  gewbinen  sind'). 


1)  Vgl.  Metaph.  m 
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Die  unmittelbare  Erkenntnis  der  Vernunft. 


Die  Reflezioni  welche  uns  bisher  beschftftigt  hat,  ist 
nur  ein  „Wiederbewußtsein^;  durch  sie  beobachten  wir  nur 
die  in  unserem  Bewufltsein  vorliandenen  ErkenntniBse.  Wo- 
her aber  stammen  diese  Erkenntnisse  selbst?  Den  ersten 
Inhalt  der  Erkenntnis  von  der  Äußeren  und  inneren  Welt 
liefert  die  Sinnesanschauung.  Der  hierin  gegebene  Stoff 
wird  durch  die  mathematische  Anschauung  in  Baum  und 
Zeit  verbunden  und  durch  das  Denken  zu  empirischer  und 
mathematischer  Wissenschaft  erhoben.  Was  aber  der  lo- 
gische Qedankenlauf  hier  leistet,  ist  nur  die  Zusammenord- 
nung von  Teilen»  der  Inhalt  liegt  teils  in  der  shinlichen  An- 
schauung der  Erfahrung,  teils  hi  der  reinen  Anschauung. 
Aber  es  gibt  neben  der  empirischen  und  mathematischen 
auch  eine  philosophische  Wissenschaft,  deren  eigentOmlicher 
Inhalt  in  den  philosophischen  Prinzipien  besteht 
und  hd  solchen  ursprünglichen  Erkenntnissen  unserer  Ver- 
nunft liegen  muß,  deren  wir  uns  nicht  unmittelbar  in  d«  An- 
schauung, sondern  nur  mittelbar  im  Denken  bewußt  wer^ 
den.  Eine  genaue  Beobachtung  des  eigentOmüchen  Inhaltes 
des  logischen  Gedankenlaufes  muß  uns  also  auf  diese  ur- 
sprUngliche  unmittelbareErkenntnis  der  Vernunft 
fahren,  die  den  nächsten  Gegenstand  unserer  Untersuchung 
zu  bilden  bat. 

Diese  unmittelbare  Vemunfterkenntnis  ist,  als  Wissen- 
schaft dargestellt,  die  Metaphysik.  Aus  dem  Bisherigen 
ergibt  sich,  daß  es  sich  dabei  um  Erkenntnisse  handelt, 

■liMliaiM.  J.  F.  FMm  «ad  dl«  Kantiieh«  «tfcmmtiimitwto.  U 
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welche  uns  nur  durch  Denken  bewußt  werden,  und,  da  wirk- 
lich neuer  Inhalt  durch  das  Denken  gewonnen  werden  soll, 
um  synthetische  Urteile,  so  daß  hier  „Metaphysik**  völlig  im 
Kantischen  Sinne  gebraucht  wird:  „Metaphysik  ist  die  Wis- 
senschaft  in  synthetischen  Urteilen  a  priori  aus  bloßen  Be- 
griffen.*' 

Die  hieraus  resultierende  Aufgabe  ließe  sich  zun&chst 
in  3  Fragen  teilen:  «1.  welche  Behauptungen  finden  in  un- 
seren Urteilen  statt,  ohne  daß  die  Behauptung  auf  Anschau- 
ung gegründet  wflrde?  8.  welche  Prinsdpien  setzen  wir  bei 
diesen  Beurteilungsweisen  voraus?  3.  wie  entspringen  diese 
Prinzipien  in  unserem  Geiste  V*^  Die  Beantwortung  der  bei- 
den ersten  Fragen  fällt  der  Grundlegung  und  dem  System 
der  Metaphysik  zu.  Nur  die  letzte  gehört  im  eigentlichen 
Sinne  der  erkenntnistheoretischen  Untersuchung,  der  Kritik 
der  Vernunft  an. 

Es  ist  charakteristisch  für  die  ganze  Friesische  Philo- 
soi^ie,  daß  in  der  Antwort  auf  die  Frage:  »Wie  entsprin- 
gen diese  Prinzipien  in  unserem  Geiste?"  zugleich 
die  Antwort  auf  die  Frage  nach  ihrer  Giltigkeit 
liegt.  Wir  können  diese  Prinzipien  nicht  erst  machen, 
sondon  nur  als  vorhandene  aufweisen,  «rir  können  auch 
ihre  Giltigkeit  nicht  erst  durch  unsere  wissenschaftlichen 
Hilfsmittel  herbeifahren,  sondern  nur  die  schon  vorhandene 
Überzeugung  von  ihrer  Giltigkeit  in  wissenschaftliche  For- 
men ftosen,  und  dadurch  allerdings  aus  ihr  selbst  heraus 
berichtigen.  Eine  wissenschaftliche  Theorie  der  Vernunft 
und  eine  Deduktion  der  metaphysischen  Prinzipien,  welche 
jene  Aufgabe  zu  lösen  sucht,  setzt  also  voraus,  daß  die  in 
diesen  Prinzipien  zum  Ausdruck  kommende  unmittelbare 
Erkenntnis  der  Vernunft  sich  als  etwas  unmittelbar  Ge- 
wisses schon  im  gemeinen  Menschenverstände  ankündigt 
Das  psychologische  Medium,  durch  welches  dies  geschieht, 
ist  das  Wahrheitsgef  tthl. 
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A.  Ble  Aiiffomnng  der  unmittelbaren  Erkenntnis 

Im  Gefllkl. 

I.  Dm  «WahrheitegefQbl"  als  Tataaohe. 

Wir  Terwenden  die  Begiiiff  e  des  Verstandes»  indem  wir 
schließen.  Im  Schlüsse  aber  wird  stets  eine  Behauptung 
ans  gegebenen  Voraussetzungen  abgeleitet.  Es  muß  daher 
zuletzt  erste  Voraussetzungen  geben,  die  selbst  nicht  wieder 
abldtbar  sind.  Woher  erhalten  wir  diese?  Ißcht  indem 
wir  sie  begreif en,  sondern  indem  wir  unmittelbar  ihre  Wahr- 
heit fohlen.  Das  Verstindliche  als  Begreifliches  fOhrt  zuletzt 
auf  ein  ünbegreiflichee,  dessen  Wahrheit  der  Mensch 
nur  ftthlt  Es  ist  daher  efai  ydllig  unerfQllbares  Ver- 
langen, alles  ffbegreifton^  zu  wollen.  Wissenschaftliche  Er- 
kenntnis kann  vielmehr  Überhaupt  nur  vermittelst  ihrer 
durchs  „Gef Ohl  der  reinen  Vemunft**  gegebenen  ersten  Vori 
aussetzungen  bestehen,  und  die  Schlosse  in  ihr  wiederholen 
eigentlich  nur  die  in  den  Voraussetzungen  enthaltene  im 
Oefitlhl  gegebene  Gewißheit^). 

Daß  Qefohle  bei  unseren  Beurteilungen  der  Wahrheit 
mitwirken,  bestätigt  ja  auch  die  tagliche  Erfahrung.  Man 
sagt  z.  B.:  ich  fohle  wohl,  daß  du  recht  haben  magst,  aber 
ich  sehe  es  noch  nicht  klar  ein.  Oder  man  antwortet  einem, 
der  for  dn  Geschäft  guten  Bat  sucht:  nAhere  Regeln  lassen 
sich  da  nicht  vorschreiben,  dehi  GefOhl  wird  dir  schon  sa- 
gen, was  du  zu  tun  hast.  Ebenso  setzen  wir  ein  allgemeines 
Wabrbeitsgef ühl,  ein  moralisches  Gefahl,  Gewissen  genannt, 
voraus,  welches  über  den  sittlichen  Wert  der  Handlungen 
entscheidet,  und  ein  Gefühl  der  Lust  und  Unlust,  welches 
dem  Geschmack  angehört  und  als  ästhetisches  Geftlhl  dazu 
dient,  das  Schöne  und  Erhabene  zu  beurteilen  *).  In  allen 
diesen  Fällen  tritt  dem  Erschließen  einer  Wahrheit  die  un- 
mittelbare  Behauptung  derselben  im  Urteil  durch  Gefühl 
gegenüber. 

1)  Ps.  Anthrop.  I,  178;  II,  Vorr.  XV;  Metapb.  bO. 

2)  Logik  862,  N.  Kr.  1,  406. 
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IL  Die  Arten  de«  WahrheitegAfOble. 

Genauer  lassen  sich  drei  Arten  des  WahrheitsgefOhls 
unterscheiden. 

Die  erste  Art  derselben  beruht  nur  auf  dem  Grade» 
wie  weit  ich  mir  eben  jetzt  der  GrOnde  eines  Urteils  bewußt 
bin.  Jedes  Urteil  nur  nach  beethnmten  Begriffen  und  ab- 
gemessenen Schlüssen  aussprechen  zu  wolleui  ist  der  Fehler 
der  Pedanterie.  Gesunde,  lebendige  Urteilskraft  muß  sich 
im  Leben  oft  dem  Gefühl  anvertrauen.  Insbesondere  ist  dies 
der  Fall  in  allen  verwickelten  Verhältnissen,  in  welchen 
schnelle  Entscheidung  gefordert  wird.  Hierher  gehört  teils 
der  praktische  Takt  des  Geschäftsmanns,  des  Advokaten, 
der  in  der  verwickeltsten  Prozeßsache  nach  einer  kurzen 
Obersicht  eine  Entscheidung  trifft,  des  Arztes,  der  nach  we- 
nigen Fragen  den  Zustand  eines  Kranken  genau  zu'  beur^ 
teilen  weiß;  teils  das  sittliche  Gefahl,  wobei  das  Ge- 
wissen unmittelbar  ohne  Vergegenw&rtigung  aller  Prämissen 
des  Urteils  den  Wert  einer  Handlung  abmißt.  In  allen  die- 
sen Fällen  wirken  die  Bestimmungsgründe  des  Urteils,  wenn 
auch  nur  in  dunkler  Vorstelluug,  mit,  und  wir  geben  auch 
zu,  daß,  wenn  wir  uns  nachträglich  ausfOhrlich  Überlegen 
wollen,  was  unser  Urteil  bestimmt  hat,  das  Gefahl  sich  in 
bestimmte  Begriffe  und  Schiasse  mUsse  auflösen  lassen.  Wo 
es  daher  auf  wissenschaftliche  Untersuchung  ankommt,  gilt 
die  Berufüng  auf  diese  GefOhle  gar  nichts,  sie  gelten  nur 
etwas,  sofern  sie  sich  ganz  in  logisch  deutliche  Schlußreihen 
auflasen  lassen.  Wo  diese  Eontrolle  fehlt,  wird  das  QefOhl 
der  Schutz  aller  Vorurteile.  Hingegen  lassen  die  beiden 
anderen  Arten  der  Gefahle  keine  solche  Auflasung  in  Rai- 
sonnement  zu. 

Bei  der  zweiten  Art  handelt  es  sich  um  die  unmittel- 
bare Tätigkeit  der  subsumierenden  Urteilskraft.  Ich 
kann  zwar  zu  einer  gegebenen  Regel  stets  wieder  eine  neue 
hinzultlgen,  welche  mich  lehrt,  wie  die  erste  anzuwenden 
sei.  Soll  ich  aber  überhaupt  zu  wirklichem  Denken  kom- 
men, so  muß  ich  doch  einmal  eine  Regel  unmittelbar  selbst 
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anwenden,  einem  Begriff  unmittelbar  etwas  unterordnen. 
Dies  geschiebt  aber  nicht  wiederum  durch  vermittelnde  Be- 
griff e  des  Verstandes,  sondern  durch  die  unmittelbare  Tätig- 
keit der  Urteilskraft  im  QefOhl. 

Die  dritte  Art  der  Gefühle  zeigt  sich  als  Tätigkeit  der 
reflektierenden  Urteilskraft  bei  jedem  Urteil,  das  wir  un- 
mittelbar der  Anschauung  entnehmen,  und  bei  jedem  philo- 
sophischen Grundurteil,  welches  der  ursprünglichen  Selbst^ 
t&tigkeit  der  Vernunft  entspringt,  z.  B.  bei  dem  Ich  bin 
des  Selbstbewußtseins,  besonders  aber  auch  da,  wo  die  Ur- 
teilskraft ihren  eigenen  fOr  den  Verstand  nicht  erreich- 
baren Prinzipien  folgt,  in  den  Urteilen  aber  Schönheit. 

Diese  letzte  Klasse  von  Gefahlen  ist  es  also,  welche 
der  Auffassung  der  unmittelbaren  Erkenntnis  dient.  Auch 
diese  sind,  wie  die  der  zweiten  Art,  im  Gegensatz  zu  der 
ersten,  welche  sich  in  Schlußreihen  entwickeln  läßt,  un- 
auflöslich!). 

Bei  der  großen  Bedeutung,  welche  Fries  der  letzt- 
genannten Art  des  Wahrheitsgefühl s  für  die  philosophische 
Erkenntnis  überhaupt  zusc  hreibt,  und  bei  der  zentralen  Stel- 
lung, weiche  ihm  in  seinem  vSysteni  zukommt,  ist  eine  ge- 
naue Abgrenzung  derselben  anderen  verwandten  Begriffen 
gegenüber  erforderlich. 

III.  Das  .Wahrheitsgefühl"  in  seinem  Verhältnis 

zum  „Glauben". 

Ist  das  .Wahrheitiigefühl",  von  welchem  Fries  redet, 
nicht  einfach  dem  „Glauben"  gleichzusetzen?  Zur  gegen- 
seitigen Abgrenzung  beider  Begriffe  ist  es  nötigi  auf  den 
Friesischen  Glaubensbegriff  etwas  n&her  einzugehen. 

1.  Glaube  in  logischer  und  in  metaphysischer 

Bedeutunf^. 

Zunächst  shid  drei  Arten  des  logischen  FOrwahrhaltena 
zu  unterscheiden:  Wissen,  Glaube  und  Meinung.  Wissen 


1)  Logik  mtL  N.  Er.  I,  407 ff. 
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bedeutet  FOrwahrhalten  mit  voUstftndlger  Gewißheit  Mei- 
noiig  dagegen  heißt  nur  Fürwahrhalten  mit  Walirschein- 
lichkeit,  die  Annahme  eines  vorlftufigen  Urteils.  Wir  wür- 
den aber  gar  keine  VeranlaBsung  haben,  ein  solches  nur 
wahrscheinliches  Urteil  auszusprecheui  wenn  wir  nicht  ein 
Interesse  an  dieser  Annahme  hätten.  Eben  dadurch  ent- 
steht aber  der  Glaube  in  der  gewöhnlichsten  Bedeutung  des 
Wortes.  Glaube  nach  logischer  Bedeutung  des  Wor- 
tes ist  die  Annahme  einer  Meinung,  nur  weil  nuch  ein  In- 
teresse treibt,  in  Rücksicht  ihrer  mein  Urteil  zu  besthnmen. 

Nun  konunen  aber  dieselben  Worte,  Wissen  und  Glau- 
ben, auch  in  den  hiervon  ganz  zu  unterscheidenden  Über^ 
zeugungsweisen  der  Vernunft  in  anderer  Bedeutung  vor. 
Wlihrend  es  sich  in  der  erstgenannten  bloß  logischen  Be- 
deutung der  Worte  nur  um  Verhältnisse  zur  Reflexion  han- 
delt, betreffen  hier  Wissen,  Glaube  und  Ahndung  die  tran* 
szendentale  Bestimmung  der  unmittelbaren  Erkenntnis 
selbst  Wissen  heiBt  hier  nicht  die  voUstftndige  Gewißheit, 
sondern  alle  Überzeugung  ans  der  Anschauung,  Glaube  die 
Oberzeugung  ohne  Beihilfe  der  Anschauung,  und  die  dritte 
hier  in  Betracht  kommende  Art,  die  „Ahndung'^,  heißt  die 
Oberzeugung  nur  aus  GefOhlen  ohne  ^bestimmten  Begrifft. 
Glaube  als  reiner  VemunftgUube  ist  daher  nach  Fries  die 
Oberzeugung,  welche  dem  Menschen  nur  Im  reinen  Denken 
durch  Ideen  klar  wird.  In  diesem  Sinne  „glauben'^  wir  „an 
die  ewige  Wahrheit  und  ein  ewiges  Wesen  der  Dinge  an 
sich,  welches  unabhängig  von  Raum,  Zeit  und  Zahl,  unab- 
liängig  von  Natur  und  Schicksal  stattfindet" »). 

Beides,  die  logische  und  die  meUiphysische  Bestimmung 
dieser  Wortbedeutungen,  darf  nicht  verwechselt  werden. 
Fries  meint  diese  Verwechslung  in  Kants  Glaubeuäbegriff 
zu  fhiden. 


1)  Logik  428.  N.  Kr;  L  897fr.  Metoph.  466 ff.  Pnkt  PiUlo- 
■oplüe  n,  S7ff. 
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2.  Kants  Glaubensbegriff. 

Kants  ältere  Bestimmungen  des  Ghiubens  bezogen  sich 
auf  den  historischen  Glauben,  der  nur  eine  Art  des  Glau- 
bens im  logischen  Sinne  ist.  Stets  handelt  es  sich  dabei 
um  ein  Fürwahrhalten  auf  das  Zeu,i,niis  eines  anderen  hin. 
In  Erfahrungssachen,  in  Geschichte  und  Beschreibung  sind 
wir  meistens  darauf  angewiesen.  Auch  Vernunfterkennt- 
nisse, philosophische  und  mathematische  Uwssen  sich  so  über- 
tragen. Der  gemeine  Mann  glaubt  die  Religionslehre  seinem 
Katechismus.  Selbst  Gelehrte  müssen  viele  mathematische, 
Wahrheiten  z.  B.  beim  Gebrauch  trigonometrischer  Tafeln, 
auf  Zeugnis  annehmen.  Aber  dieser  „historische  Glaube"  be- 
ruht stets  auf  einem  Wahrscheinlichkeitsschluß,  welcher  be- 
stimmt, ob  der  Zeuge  die  Wahrheit  gesagt  habe,  oder  nicht. 
Dieser  „Glaube"  kann  daher  nicht  die  Überzeugung  mit  sich 
führen,  welche  dem  Glauben  an  die  ewige  Wahrheit  in  der 
Regel  zugeschrieben  wird,  darf  also  nicht  mit  dem  meta- 
physischen Glauben  vennengt  werden. 

In  der  Kritik  der  reinen  Vernunft*)  hat  dann  Kant  den 
Glauben  genau  definiert  als  ein  Fürwahrhalten  aus  objektiv 
mizureichenden,  subjektiv  aber  zureichenden  Gründon.  Aber 
Fries  wendet  ein,  es  käme  nun  darauf  an,  noch  weiter  zu  er^ 
klären,  was  dies  „subjektiv  zureichend''  bedeute,  diese  nähere 
Bestimmung  fehle  bei  Kant,  und  wenn  wir  sie  suchen,  80 
finde  sich,  daß  er  die  logische  und  metaphysische  Bedeutung 
des  Glaubens  miteinander  vermengt  habe  Bei  genauer 
Lektüre  der  Kantischen  Ausführungen  wird  man  diese  Kritik 
kaum  berechtigt  finden.  Die  von  Fries  vermißte  Erörterung 
dessen,  was  unter  dem  „subjektiv  zureichend zu  verstehen 
sei,  wird  von  Kant  tatsächlich  gegeben.  Das  theoretisch  un- 
zureichende Fttrwahrhalten  kann  nach  Kant  eigentlich  bloA 
in  praktischer  Beziehung  Glaube  genannt  werden,  und  zwar 
ist  diese  praktische  Absicht  entweder  die  der  Qeachicklich- 

1)  Im  dritten  Abschnitt  des  »KanoiiB  der  reinen  Veroimfl* 
Kr.  d.  r.  V.  6a2f.        2)  Logik  424  f.,  525  t.   N.  Kr.  I,  399  f. 
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keit  oder  der  Sittlichkeit.  Im  ersteren  Falle  ist  die  Voraus- 
setzung und  das  Forwahrhalteii  gewisser  Bedingungen  z.  B. 
der  Qlaube  des  Arztes,  die  von  ilim  nicht  sicher  festzustel- 
lende Krankheit  sei  Schwindsucht,  ein  zufälliger  Glaube, 
oder  da  er  dem  wiriüicben  Gebrauche  der  Mittel  zu  gewissen 
Handlungen  zugrunde  liegt,  ein  pragmatischer  Ghinbe. 
Eäü  ^Analogon**  dieses  praktischen  ist  deijenige  Glaube, 
der  sich  auf  ehi  Objekt  bezieht,  hinsichtlich  dessen  wir 
zwar  nichts  unternehmen,  aber  doch  ehie  Unternehmung 
uns  wenigstens  denken  können.  Kant  nennt  dies  den  «dok- 
trinalen  Glauben'*  und  rechnet  hierzu  z.  B.  den  Glauben,  daß 
es  auch  Bewohner  anderer  Welten  gebe,  aber  auch  die 
Lehn$  vom  Dasein  Gottes,  da  die  zweckmässige  Emheit  der 
Natur  als  Yollendet  gedacht,  mich  nötigt,  einen  weisen  Welt- 
urheber vorauszusetzen. 

Diesem  pragmatischen  und  diesem  doktrinalen  Glau- 
ben, der  nach  Kant  etwas  Wankendes  an  sich  hat,  da 
Schwierigkeiten  der  Spekulation  ihn  häufig  zurückdrängen, 
ohne  ihn  jedoch  beseitigen  zu  können,  steht  gegenttber  der 
moralische  Glaube,  der  cdn  notwendiger  ist,  da  er  auf 
schlechthüi  notwendige  Zwecke,  nibnlich  das  Handeln  nacli 
dem  Sittengeeetz,  eich  bezieht  und  daher  auch  die  einzige 
Bedingung,  unter  welche  dieser  Zweck  mit  allen  übrigen 
Zwecken  zusammenhangt  und  dadurch  praktische  Giltigkeit 
erhalt,  nämlich  daß  es  einen  Gott  und  eine  kOnftige  Welt 
gibt,  als  notwendigen  Ghiuben  mltetaischließt. 

Fdes  meint  nun  aber,  selbst  derKantische  sogenannte 
moralische  Glaube  beruhe  nur  auf  einer  Mißdeutung  des  rei- 
nen Vemunftglaubens  oder  der  Oberzeugung  ohne  Anschau- 
ung hafolge  einer  VermenguDg  mit  dem  logischen  BegriK  des 
Glaubens'),  und  er  sucht  dies  in  seinem  „Handbuch  der  prak- 
tischen Philosophie*'  näher  zu  zeigen.  Wer  von  der  Kot- 
wendigkeit  der  sittlichen  Gebote  Oberzeugt  sei  und  Unsterb- 
lichkeit und  Gottheit  als  die  Bedingungen  ihrer  Giltigkeit 
anerkenne,  müsse  allerdings  auch  von  der  Wahrheit  der 
letzteren  flberzeugt  sein,  aber  man  könne  das  doch  nicht  als 

1)  N.  Kr.  I,  399  f. 
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das  letzte  Wort  in  dieser  üntersacbung  anerkennen.  „In 
der  Erklttrung'',  fflhrt  Fries  fort,  ,,daß  Qlaabe  ein  nur  subjek- 
tiv begrOndetes  Fflrwabrhalten  sei,  hat  sich  Kant  doch  wohl 
von  dem  logischen  Begriff  der  Annahme  einer  wahrschein* 
liehen  Meinung,  welche  nur  subjektiv  besthnmtwerden  kann, 
leiten  lassen;  und  allerdings  wird  auch  so,  wenn  wir  irgend 
etwas  als  Bedingung  der  M^Iglichkeit  der  notwendig  aner- 
kannten sittlichen  Gesetze  zu  bestimmen  vermögen,  ein, 
wenn  schon  subjektives,  doch  notwendigesFOrwahrhalten 
aus  einem  BedOrfiais  der  rdnen  pralEtischen  Vernunft  be- 
stimmt sein.  Allein  wie  könnten  wir  denn  etwas  als  Bedin- 
gung der  Möglichkeit  derSittengesetze  bestimmen,  wenn  uns 
nur  wissenschaftliche  und  keine  ewige  Wahrheit  zu  Gebote 
steht?  Die  religiöse  Überzeugung,  der  wahre  Glaube  kann 
durch  keinen  Beweis,  auch  nicht  durch  Kants  moralischen 
Beweis  im  eigentlichen  Sinne  begründet  werden.  Jeder  an- 
scheinende Beweis  enthält  hier  ein  verdecktes  ütriepov  irpö- 
T€pov,  denn  „das  Vertrauen  auf  Gott,  die  Grundüberzeugung 
von  dem  heiligen  Urgrund  aller  Dinge  ist  die  erste  Glau- 
benswahrheit, von  der  irgend  eine  andere  nur  abgeleitet 
werden  kann" 

Nun  hat  aber  Kant  keinen  Zweifel  darüber  gelassen, 
daß  es  sieh  bei  seinem  moralischen  Glauben  nicht  um  Wissen, 
nicht  um  logische  Gewißheit,  sondern  um  moralische  Ge- 
wißheit handelt.  Da  diese  Gewißheit  „auf  subjektiven  Grün- 
den (der  moralischen  Gesinnung)  beruht,  so  muß  ich  nicht 
einmal  sagen:  es  ist  moralisch  gewiß,  daß  ein  Gott  sei  etc., 
sondern  ich  bin  moralisch  gewiß  etc.  .  .  .  das  heißt:  der 
Glaube  an  einen  Gott  und  eine  andere  Welt  ist  mit  meiner 
moralischen  Gesinnung  so  verwebt,  daß,  so  wenig  ich  Ge- 
fahr laufe,  die  zweite  einzubüßen,  ebensowenig  besorgeich, 
daß  mir  der  erstere  jemals  entrissen  werden  könne"*).  Die 
einzige  Voraussetzung,  auf  welche  dieser  Vernunftglaube 
sich  gründet,  ist  die  moralische  Gesinnung.  Sehen  wir  da- 

1)  Prakt.  Philot.  11,861. 

2)  Kr.  d.  r.  V.  686,  Tgl.  auch  Kritik  der  prskt.  Venranft  tbl, 
174,  16S. 
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▼on  ab  und  denken  uns  „einen,  der  in  Ansehung  sittlicher 
Gesetze  gftnzlich  gleichgiltig  wäre,  so  wird  die  Frage,  welche 
die  Vernunft  aufwirft,  bloß  eine  Aufgabe  for  die  Spekulation 
und  kann  alsdann  zwar  noch  mit  starken  Granden  aas  der 
Analogie,  aber  nicht  mit  solchen,  denm  sich  die  hart- 
nackigste Zweifdsucht  ergebwi  mfififee,  untmtotst  werden*' >). 

Damit  tritt  der  Unterschied,  welchen  Kant  zwischen 
dem  theoretischeii  Fflrwahrhalten  und  dem  Vemuntlglauben 
macht,  in  voller  Scharfe  hervor.  Der  Kern  der  FHesisohen 
Kritik  Ist  aber  eigentlich  gegen  die  Beziehung  gerichtet, 
welche  bei  Kant  zwischen  der  moraUscfaen  Gesinnung  and 
dem  Inhalt  des  moralischen  Glaubens,  zwischen  der  prak- 
tischen Vernunft  und  den  „abersinnlidien  Qogenstanden'^ 
besteht  Er  sieht  darin  emen,  wenn  auch  nicht  theoretischen, 
so  doch  moralischen  Beweis,  der  die  Giltigkeit  einer  ewigen 
Wahrheit  eigentlich  schon  voraussetze.  Darin  lAge  der  Vor- 
wurf eines  Zirkels  in  der  Beweisführung,  eine  methodolo- 
gisohe  Frage,  die  uns,  im  Zusammenhang  mit  der  allge- 
meinen Voraussetzung  des  Erkennens  Oberhaupt,  spiter  zu 
beschäftigen  haben  wird. 

Im  bisherigen  haben  whr  zunächst  die  Grundlage  ge- 
wonnen, um  das  WahrfaeltsgefOhl  dem  Glauben  gegenüber 
abzugrüizen.  Das,  was  Fries  Glauben  in  logischer  Bedeu- 
tung nennt,  ist  schon  dadurch,  dafi  es  nur  zu  WahrscheinHeh- 
kdten  fahrt,  von  dem  WabrheitsgefOhl  yOllIg  verschieden. 
Kants  rehier  praktischer  Vemunftglaube  stimmt  wenigstens 
Unsiehtlicfa  der  unmittelbaren,  nicht  eist  durch  Reflexion 
vermittelten  Überzeugung  von  der  Glltlgkeft  des  Slttenge- 
setzee  mit  d«n  Friesischen  WahrheitsgefOhl  flbereln,  be- 
zieht sich  aber  auf  dn  engeres  Gebiet  als  dieses  auf  die 
phüosophlschenGnmdwahrheitenaberiuMiptbezIlil^tGhe  „Be- 
wußtsein einer  notwendigen  rein  vemOnftigen  ErkenirtniB*. 

3.  Fries  und  Jakob i. 

Diese  zu  engeBedeutung  des  Glaubensbegriffes  ist  auch 
der  erste  der  Grflnde,  welche  Fries  veranlassen,  trotz  so 

1)  Kr.  d.  r.  Y.  627. 
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maocfaer  BerOhningspunkte  dem  Glaabensbegriff  Jakobis 
sein  „WahrheitogefObl'*  gegenttberzustellen.  Wenn  Jakobi 
die  Überzeugung  mit  unmittelbarer  Gewifihdt  Olaube  oder 
auch  Offenbarung  nannte,  so  wtthlte  er  mit  Offenbarung 
dnen  zu  kflnstUchen»  mit  Glauben  einen  dem  deutschen 
Sfonchgebrauch  nicht  allgemein  entsprechenden  Ausdruck. 
Denn  abgesehen  davon,  daß  Qlaubeals „historischer Glaube^ 
in  vielen  Fallen  gar  keine  unmittelbare  Gewißheit  gew&hrt, 
sondern  das  Urteil  nur  auf  mttndliche  oder  schrifülche  Zeug- 
nisse grOndet,  gibt  es  außer  den  Religionswahrheiten,  auf 
welche  der  Glaube  sich  bezieht,  noch  mancherlei  FAlle,  in 
d«ien  wir  Urteile  mit  unmittelbarer  Gewißheit  behaupten, 
Urteile  Aber  Wahrgenommenes  auf  Grund  von  Sinnes- 
ansehauungen,  Behauptung  matiiematischer  Grundsitze  aus 
reiner  Anschauung,  Voraussetzung  philosophischer  Grund- 
wahrheiten. Wer  wird  z.  B.  sagen,  er  glaube  daran,  daß  jede 
Veränderung  eine  Ursache  habe  oder  daß  in  allen  Gegen- 
wirkungen der  Eörperwett  die  Masse  weder  vermehrt  noch 
vermindert  werden  könne,  und  doch  setzt  der  gemeine  Men- 
schenverstand in  den  gewöhnlichen  Beurteilungen  des  täg- 
lichen Lebens  diese  Wahrheiten  voraus.  „Nur  bei  den  Reli- 
gions Wahrheiten,  z.  B.  bei  der  Überzeugung,  daß  die  Seele 
unsterblich,  daß  ein  lieiliger  Wille  der  Urheber  aller  Dinge 
sei,  ist  das  Wahrheitsgefühl  zugleich  reiner  Glaube,  eine 
Überzeugung  des  sittlichen  Selbstvertrauens"*). 

Fries  trifft  damit  denjenigen  Punkt,  welcher  Jakobis 
Glaubensphiiosophie  die  meisten  Augriffe  eingetragen  hat. 

1)  Metaph.  78  f.,  vgL  «ach  N.  Kr.  1, 888:  «Jakobi  appeltterte  da- 
geg«  an  den  Olaiibon  und  die  Offenbarung,  ohne  die  nne  uidit  einmal 

die  cinfachHte  Übenengnng  tim  eine  Farbe  und  einen  Schall  wird;  seine 
SXtze  aber  blieben  zn  undeutlich,  er  behielt  nur  mit  der  Negative 
recht.  Was  hilft  es  uns,  gegen  Zweifel  und  Unglauben  an  den 
Glauben  zu  appellieren?  Die  den  Glauben  haben,  sind  wohl  geschützt, 
die  Kvait  M  nur,  die  Ungltnbigen  von  wii  abrabait».  Gegen 
diese  ist  aber  das  LobprelBen  dea  Olaabens  mir  gewattMtiges  Partai- 
machen,  um  nicht  allein  m  stehen,  sondern  sich  mit  seinen  Fremi- 
den  als  den  Aiisenrfthlteii  nnd  Eingeweihten  in  Ansehen  lu  er- 
halten.* 
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Die  weitere  BedeatoDg  des  ,|61aaben8^,  die  Ausdehnung 
dieses  Begriffes  auf  Objeicte,  auf  welche  er  gewöhnlich  nicht 
angewandt  wird,  bildet  einen  der  Hauptgegenstande  der  Ja- 
kobiscben  8cbrift:  „David  Hume  Ober  den  Glauben**'),  und 
und  der  Gedanl^engang  dieser  Sdirift  bestätigt  das  Recht 
der  kritischen  Vorsicht,  mit  welcher  Fries  fttr  die  ihm  mit 
Jakobi  gemeinsame  „Überzeugung  mit  unmittelbarer  GewlB- 
heit**  die  Bezeichnung  „WahrheitsgefUhl**  deijenigen  des 
„Olaubens**  vorzog.  Schon  der  Eingang  des  Gesprächs  be- 
leuchtet die  Begriffsverwirrung:  „Ich:  ...  Sehen  sie  den 
Band  an!  —  Humes  Essaysl  Er:  Also  wider  den  Glauben? 
Ich:  Far  den  Glauben!  Haben  sie  den  Hume  kürzlich  ge- 
lesen?** und  Jakobi  —  Ich  verteidigt  sich  dann  gegen  den 
*  Vorwurf,  einen  „blinden  Glauben**  zu  lehren,  durch  den  Hin- 
weis auf  die  eines  strengen  Beweises  nicht  fähige  und  darum 
auch  nur  zu  glaubende  unmittelbare  Gewißheit  der  äußeren 
Gegenstände  und  —  was  fOr  uns  von  besonderem  Interesse 
ist— auf  die  Autcnität  Humes  und  seinen  Begriff  des  belief. 
„Alle  die  bitteren  VorwOrfe**,  heißt  es  da,  „die  ich  eben  ab- 
gelesen habe,  die  muß  alle  hier  mein  guter  David  Hume  auf- 
laden. Er  mag  sehen,  wie  er  sich  mit  der  Logik  und  dem 
Menschenverstände  vergleicht,  und  zu  den  ersten  Regeln  des 
Vemunftgebrauchs  den  RQckweg  findet;  er  mag  sehen,  wie 
er  die  Vorwürfe  von  icevoöolia,  von  Wortspielerei,  Wind- 
macherei, blauem  oder  leerem  Dunst,  vornehmlich  aber  den 
Vordacht  von  sich  abtreibe:  er  wolle  unvermerkt  alles 
auf  Glauben  an  positive  Sätze  der  Religion  zurück- 
bringen. Denn  es  ist  auch  nicht  Einer  von  diesen  Aus- 
fällen, der  ihm  nicht  gerade  auf  den  Leib  ginge,  da  er  sich 
des  Wortes  Glaube  nicht  allein  in  deraselbigen  Verstände, 
worin  es  von  mir  gebraucht  worden  ist,  bedient,  sondern 
auch  bei  demselben  mit  Bedacht  sich  aufhält,  um  zu  er- 
härten, daß  es  das  eigentliche  Wort  fttr  die  Sache  sei;  das 
Einzige,  dessen  mau  sich  dabei  mit  Fug  bedienen  könne^ 

1)  F.  H.  .lakobis  Werke  II,  127  ff.:  David  Hiune  über  dan 
Glauben,  oder  IdeaüHuius  «od  EenUamiu,  ein  Gespricb. 
8)  a.  a.  0.  149f. 
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Aber  Jakobi  kann  sich  in  dieser  Form  aaf  die  Aatori- 
tat  Humes  nur  deslialb  berufen,  weil  er  das  Wort  beUef  mit 
Glauben  abersetzt,  und  dieses  deutsche  Wort  auch  das  mit- 
umfaßt,  was  Hume  als  faith  bezeichnet  Gerade  deijenige 
Unterschied,  dessen  Nichtbeachtung  den  Gegnern  Jakobis 
so  anstößig  war,  ist  bei  Hume  vorhanden.  Wftlirend  Jakobi 
die  unmittelbare  Oberzeugung  vom  Dasein  der  sinnlichen 
Objekte  mit  deijenigen  vom  Übersinnlichen  in  dem  einen 
Worte  Glauben  zusammenfasse,  gebraucht  Hume  fOr  den 
religiösen  Glauben  die  Sonderbezeichnuiig  faith  und  yer- 
Bteht  unter  belief  die  aus  einer  gewohnheitsmäßigen  Ver- 
knüpfung der  Vorstellungen  entspringende  Überzeugung 
von  der  Existenz  eines  Gegenstandes  oder  seiner  Beziehung 
zu  anderen  Objekten,  die  sich  von  der  Einbildung  nur  durch 
ein  eigenartiges  Gef Ohl  unterscheidet  >). 

Bei  Jakobis  GewAhrsmann  Hume  findet  sich  also  ge- 
rade derjenige  Unterschied,  den  Fries  bei  Jakobi  vermißt, 
die  Unterscheidung  zwischen  dem  religiösen  Glauben  und 
der  Überzeugung  mit  unmittelbarer  Gewißheit  überhaupt. 

Ii  Man  verg-leicli«'  fol|fPnde  Stellen  bei  Hume:  „It  follows, 
tlierefore,  that  ihe  differciiec  Ix'tweon  fiction  and  Ix'lief  liea  in 
8ome  sentimcut  or  feelin^,  which  is  auuuxt'd  to  Ihc  laUer,  not  to 
the  former,  and  wtafch  de^n  nds  not  on  the  will,  nor  eea  be  eomaum- 
ded  at  pleaanre."  J[  say  Ihen,  that  belief  fs  nothing  bnt  a  more  vi* 
vid,  lively,  forcible,  firm,  steady  eoneeption  of  an  object,  than  what 
the  ima<rination  alone  is  everahleto  attain. "  An  Knquiry  concerning: 
Human  Understandin«?,  S»'Ct.  V,  Part  II.  Aus-rabe  von  Green  and 
Gruse  Vol.  II,  S.  134;  uüd  die  andern:  a.  a.  O.  Sect.  XII,  Part,  III: 
„Divinity  or  Tbcoloj$:y,  as  it  prove»  the  exiatence  of  a  Deity,  aud  the 
immoitality  of  sooby  is  compoeed  partly  of  reasonings  concerning 
parttcnlar,  pardy  coneerninir  general  facta.  It  has  a  ft>imdatlon  in 
reason,  so  far  as  it  is  supported  by  ezperlence.  But  it  best  and 
moHt  solid  fouiidation  is  faith  and  divine  revelation";  endlich  in  den 
Dialogues  coiit  rniing-  Natural  Religion  (A  Treatise  of  Hunian  Na- 
tur« and  DialogueK  concerning-  Natural  fieiigion.  Auag.  Green  aud 
Grose,  ToLII,  882):  ,You  propose  then,  Philo,  seid  Cleanthea,  to 
erect  reUgiom  fefth  on  philoeoptaicai  seepticinn;  and  you  think,  that 
if  eertainety  or  evidence  be  expelled  from  every  other  subject  of  en* 
quiry,  it  will  all  retin:  to  theso  theological  doctrinea,  and  there  ac^ 
quire  a  itttperior  force  and  aaUiority." 


Obmetzt  man  das  Humescbe  belief  mit  QUuibeii'),  so  wird 
der  ganz«  Unterschied  wieder  verwischt,  und  allen  den 
Mißverständnissen,  welche  die  glüdclichere  Formuliening 
dieser  Oberaeugongsweise  im  Friesischen  „Wahrheitsge- 
fohl'*  zu  vermeiden  wußte,  ist  wieder  TOr  und  Tor  geffffnet 
Wird  so  von  Fries  der  religiöse  Glaube  nur  zu  ^er 
besonderen  Art  des  Wahrheitsgef  Ohls  in  Beziehung  gebracht 
und  dadurch  von  dem  Wahrheitsgefohl  überhaupt  unter- 
schieden, so  handelt  es  sich  nun  weiter  darum,  dasselbe  der 
Sinnesanschauung  gegenQber  abzugrenzen. 

IV.  Dm  Verhältnis  des  .Wahrheitsgemtals"  sum  ,8inn'. 

Fries  liegt  besonders  daran,  eine  Vermischung  seines 
„WahrheitsgefUhls"  mit  dem  „Sinn"  oder  mit  der  Anschau- 
ung zu  verhindern. 

Diese  Vermischung  hat  nach  Fries  teils  der  Mystizis- 
mus, teils  die  englische  Psychologie  verschuldet 

1.  Fries  und  der  Mystizismus. 

Der  Lehre  von  Wahrheitsgefohl  ist  vorgeworfen  wor- 
den, die  Berufung  auf  das  GefOhl  sei  mystisch  und  be- 
günstige die  Schwärmerei.  Aber  dieser  Vorwurf  ist  nur  da- 
durch möglich,  daß  das  Wahrheitsgefohl  mit  „Sinn"  ver- 
wechselt wurde.  Mystizismus  besteht  keineswegs  darin,  daß 
der  Mensch  seinem  Wahrheitsgefohl  folgt,  sondern  darin, 
daß  er  sich  auf  k^e  wissenschaftliche  Rechtfertigung  der 
Aussprüche  seines  GefOhls  einlassen  will,  in  der  E^bfldung 
des  Schwärmers,  daß  er  eines  nur  ihm  eigenen  inneren 


1)  Am  meisten  dürfte  sich  noch  üer  Ausdruck  ^Überzeugung* 
empfebleii.  Die  Übeneteang  mit  «Oevtfihelt*,  die  i.  B.  BleU  (Der 
philoMphlaehe  Kritisismiu  I,  66^  neben  »Obenenguiff*  nnd  in  miß- 

Terständlieher  Weise  damit  abwechselnd)  gebraucht»  wird  wohl  des- 
halb besser  vermied«Mi,  weil  Hume  selbst  das  entsprechende  eng- 
lische Wort  certaiiu'ty  (z,  B.  Enquiry  a.  a.  0.  II,  22)  für  die  durch 
Demonstration  nachweisbaren  Wahrheiten  der  Mathematik  anwendet. 
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„Sinnes",  einer  geheimniayolleD  inneren  AnRchauun^s weise 
teilhaftig  worden  sei,  oder  —  so  ist  es  bei  den  großen  wissen- 
schaftlichen Vertretern  des  Mystizismus —  in  der  Verwechs- 
lung der  gedachten  Erkenntnis  mit  der  anschaulichen. 
So  beorteiit  Pythagoras  die  abstrakten  rein  mathematischen 
Formen,  Piaton  die  abstrakten  logischen  Formen  in  der- 
selben Weise,  wie  wir  die  Gegenstände  der  Sinnesanschau- 
oog  m  beurtotten  pflogen.  Was  also  den  Mystikern  gemein- 
samist, ist  eigentlich  die  Voraossetaung  eines  höheren  An- 
schauttDgSTermOgens,  wfthrend  die  Anschauung  beim 
Menschen  doch  nur  als  Sinnesanschauung  möglich  ist 

Dieser  mystische  Grandzug  ist  es  auch,  der  nach  FHes 
der  Philosophie  seines  IVeundes  J  ak  obi  eigen  ist,  und  durch 
die  er  sich  von  ihm  geschieden  weiß.  Er  siwicht  sich  daiHber 
am  deutlichsten  in  seiner  Oeschlchte  Philosophie  aus>). 
Jakobi  erkannte  mit  durchgreifendem  Scharfdnn  die  Schwa- 
che des  logischen  Dogmatismus,  die  darin  liegt,  daß  jeder 
Beweis  wieder  Voraussetzungen  fordert,  alle  erweisliche 
Wahrheit  daher  auf  unmittelbaren  ersten  Wahrheiten  ruhen 
muss.  Daraus  hatte  sich  für  ihn  die  Aufgabe  ergeben  müs- 
sen, dasSystem  dieser  unmittelbaren  und  unerweislichen  not- 
wendigen Wahrheiten  aufzusuchen  und  nadizuwdsen.  Aber 
eine  solche  schulmAßige  Aufgabe  stellte  er  sich  nicht,  son- 
dern er  gefiel  sich  nur  darin,  philosophische  Herzens- 
angelegenheiten rednerisch  auszusohmflcken,  rednerisch  zu 
verteidigen,  und  so  wandte  er  seine  Lehre  vom  Glauben  be- 
sonders  zur  Verteidigung  des  Glaubens  an  eine  höhere  gött- 
liche Wahrheit  an.  Damit  verwickelte  er  rieh,  obwohl  ent- 
schiedener Feind  alles  Mystizismus,  doch  In  eine  mystische 
Art  zu  philosophleren  und  ^befreundete  sich  mit  jener  an- 
geblioh  gelstreichen  Dunkelsprecherei,  wofür  die  Leute  den 
Hamann  loben,  undweiche  in  der üebenswflrdlgeren  Welse 
z.  B.  des  Claudius  und  Herder  In  humoristlsdie  Dichtung 
flbergeht,  aber  auch  so  dem  festen  wissenschaftlichen  Denker 

1)  Fries,  Geschichte  der  PhiloBophie  U,  1840,  S.  646  ff.,  vgl. 
auch  Fries,  Von  deutscher  Philosophie,  Art  und  Kunst,  den  Abschnitt: 
,J»kobLB  Gabe  und  »eine  Fehler",  38  ff. 
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nur  lAstig  wird  mit  ihren  SpracheOi  die,  wenn  sie  philoso- 
phisch gemeint  sein  sollen,  weder  wahr  noch  falsch  sind". 
Von  hier  aus  ist  auch  Jakobia  Streit  mit  Kant  zu  beurteilen. 
Jakobi  hat  vollkommen  recht  gegen  Kant  hu  den  Ehiwea- 
duDgen,  welche  er  gegen  Kants  Lehre  vom  transiendea- 
talen  Idealismus  macht  Es  weist  ganz  richtig  danuif  hin, 
wie  Kant  in  schien  scharfen  SfttKen  von  der  gftnzlichen  ün- 
erkennbarkeit  der  Dinge  an  sich  seinem  eigenen  transzenden- 
talen Idealismus  und  dann  seiner  Lehre  widerstreite,  daft  der 
Gegenstand  in  der  Sinnesanschauung  den  Shin  zu  sehier  Er- 
kenntnis affiziere.  Allein  Jakobi  gibt  dem  ganzen  Streit  da- 
durch eine  falsche  Wendung,  daß  er  dieeigentUche  Bedeutung 
des  transzendentalen  Idealismus  nie  verstand  und  gegenKant 
für  einen  Realismus  streitet,  den  Kant  nie  yerworfen  hatte, 
sondern  üi  seiner  ganzen  intelligibeln  Weltansicht  voraus- 
setzte. So  trifft  seine  Gegenrede  eigentlich  immer  nur  den 
Fichtesdien  Idealismus,  niemals  aber  wahrhaft  den  Kanti- 
schen. Doch  diese  ganze  Polemik  der  Einwendungen  taugt 
nie  zur  Bestreitung  eines  großen  philosophischen  Werkes. 
So  ist  Jakobi  hier  an  einem  untergeordneten  Fehler  Kants 
hängen  geblieben  und  hat  daneben  nicht  gesehen,  daß  Kants 
großes  Werk  ja  gerade  die  große  Aufgabe  löst,  auf  die  er 
selbst  hinwies,  ohne  sie  zu  lösen.  ,|Das  ganze  große  Werte  des 
transzendentalen  Leitfadens  und  des  kategorischen  Gebotes, 
sowie  die  richtige  Behandlung  des  transzendentalen  Idealis- 
mus in  der  Lelire  von  den  Antinomien  hat  er  gar  nicht  be- 
achtet, wiewohl  mit  dieser  Nachweisung  der  synthetischen 
Urteile  a  priori  gerade  alle  jene  philosophis6hen  Grund- 
wahrheiten nachgewiesen  worden  sind,  welche  Jakobi  dem 
Glauben  oder  dem  Gefühl  fordert 

Der  spfttere  Jakobi  hat  wenigstens  den  üntersohied 
zwischen  der  „Sinnesem  pf  indung"  und  dem  die  „Erkenntnis 
des  Obersinnlichen  vermittelnden  GeistesgeftthP  stark  be- 
tont und  durch  die  enge  Beziehung,  in  welche  er  nun  das 
letztere  zur  „Vernunft"  setzt,  eine  AnnAherung  an  die  Frie- 
sische Geftthlstheorie  vollzogen.  Er  beklagt  es  jetzt,  daß 
er  dreißig  Jahre  vorher  in  dem  Gespräch  „David  Hume  Uber 
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den  Glauben**  mit  allen  Ihm  g^eiclueitigen  Phflosophen  Ver* 
nunft  nannte,  was  nicht  Vernunft  ist:  nftmlloh  das  aber  der 
ffinnliohkeit  schwebende  Vermögen  der  Begriffe,  Urteile  und 
Schlosse»  das  doch  unmittelbar  aus  sich  schlechterdings 
nichts  offenbaren  kann,  dafi  er  dagegen  das,  was  die  Ver- 
nunft wirklich  und  wahrhaft  ist  „das  Vermögen  der  Vorans- 
setsung  des  an  sich  Wahren,  Guten  und  Schonen,  mit  der 
▼ollen  Zuversicht  zu  der  objektiTen  Giltigkeit  dieser  Vor^ 
aussetsung**  unter  dem  Namen  Glaubenskraft  aber  die  Ver- 
nunft stellte  —  eine  Quelle  arger  mgversttednisse  und  un- 
aberwindlicher  Schwierigkeiten  des  Ausdrucks  und  der 
Darstellung  seiner  wahren  Meinung  Jetzt  aber  Ist  ihm 
das  „Vermögen  der  Gtoltthle'*,  dasjenige,  welches  den  Men- 
schen allefai  „von  dem  Tim  spezifisch  unterscheidet»  ihn 
der  Art,  nicht  blofi  der  Stulb  nach,  d.  i  unvergleichbar 
aber  dasselbe  erhebf*,  „mit  der  Vernunft  eins  und  dasselbe'^; 
oder  anders  ausgedrOckt:  „Es  gehet  ans  das,  was  wir  Ver- 
nunft nennen,  und  Uber  den  bloßen,  der  Natur  allein  zuge* 
wandten  Verstand  erheben,  aus  dem  Vermögen  der  Gefühle 
einzig  und  allein  hervor.  Wie  die  Sinne  dem  Verstände  in 
der  Empfindung  weisen,  so  weiset  ihm  die  Vernunft  im  Ge- 
fühle." „Wo  Vernunft  nicht  ist,  da  sind  auch  keine  objektive, 
etwas  außer  ihnen  selbst  dem  Bewußtsein  unmittelbar  dar- 
stellende Gefühle;  wo  solche  Gefühle  sind,  da  ist  unfehlbar 
auch  Vernunft;  da  offenbaren  sich  und  treten  tätig  hervor 
Freiheit,  Tugend,  Gotteserkenntnis,  Weisheit  und  Kunst." 
Jakobi  beruft  sich  auch  auf  die  Friesische  Theorie  des  Ge- 
fühls und  erklärt  sich  mit  ihm  einverstanden,  wenn  er  die 
objektiven  oder  reinen  Gelühle  für  unmittelbar  aus  der  Ver- 
nunft entspringende  Urteile  erklärt  und  sieQrundurteile 
der  Vernunft  nennt. 

Aber  er  weicht  von  Fries  immer  noch  darin  ab,  daß  er 
neben  der  Anschauung  durch  den  Sinn  eine  rationale 
Anschauung  durch  die  Vernunft  annimmt,  die  uns  die 

1)  Jakobi,  Vorrede  (zu  der  Schrift  David  Bume  über  den 
Glauben)  zugleich  Einleitung  in  des  Verfafsers  säniUiche  pbilo- 
tophiache  Schriften.    Jakobis  Werkt«  II.  Bd.  10  f.,  60. 

Bto> nham,  J.  F.  FrlM  and  dU  KftatUobo  i&rkeaaUiUtheorlfl.  15 
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Natur  jenseitiger  Gegenstände  zn  erkennen  gibt,  d.  h.  ihre 
Wlzklichkeit  und  Wahrheit  uns  gewiß  macht  Die  Sprache 
besitze  keinen  anderen  Ausdruck,  um  die  Art  und  Weise  an- 
zudeuten, „wie  dem  Verstände  daa  d«i  Sinnen  unerreichbare, 
in  Obersohwenglichen  Gefühlen  allein,  und  doch  als  ein 
wahihaft  Objektives  —  das  er  k^eswegs  bloß  erdachte 
—  zu  erkennen  gegeben  wird^>)L 

Gerade  diese  Voraussetzung  eines  höheren  Anschau* 
ungsvermOgens  ist  es  ja,  welche  Fries  nicht  gelten  lassen  wilL 

2.  Fries  und  die  Engländer. 

Aber  stimmt  diese  Lehre  vom  WahrheitsgefOhl  nicht  mit 
der  von  den  Gegnern  Humes,  besonders  Beid,  vertretmien 
Lehre  vom  common  sense  und  den  Aussprüchen  des  common 
sense,  vom  „gesunden  Menschenverstand'',  wie  man  das 
Wort  übersetzt  hat,  ttberein,  deren  Seichtigkeit  doch  von 
Kant  und  seinen  Anhängern  hinlänglich  nachgewiesen  wor- 
den ist?  „Der  Absicht  nach*^,  meint  Fries,  kommt  diese 
Lehre  vom  Wahrheitsgefühl  ja  mit  der  ganzen  Aufgabe  der 
Kritik  der  Vernunft  überein.  AberReid  mit  seinen  Anhän- 
gern teilt  den  allgemeinen  Fehler  aller  neuern  englischen 
Philosophen,  von  denen  vielleicht  nur  Richard  Price  auszu- 
nehmen ist,  daß  sie  die  philosophische  Erkenntnis  durch 
einen  eigenen  Sinn,  in  unserem  Falle  durch  einen  „Gemein- 
sinn  der  Menschen"  erklären  wollten.  Ihre  Untersuchung 
konnte  daher  nicht  die  rechte  Tiefe  erhalten*). 

Es  ist  bemerkenswert,  mit  welcher  Schärfe  hier  Fries, 
der  angebliche  „Psychologist",  die  Begründung  seines  „Wahr- 
heitsgefühls" durch  die  empirische  Psychologie  der  Englän- 
der ablehnt.  Irgendwelcher  „Sinn",  wie  ihn  die  Englän- 
der als  Quelle  höherer  Erkenntnis  annehmen,  ist  ihm  als 
Medium  der  Erkenntnis  der  philosophischen  Wahrheiten  un- 
zureichend. Für  ihn  ist  das  „Gefühlsvermögen  eine  unmittel- 
bare Selbsttätigkeit",  nämlich  die  (^unmittelbare  Selbsttätig- 

1)  a.  a.  0.  S.  61  f.,  109.  59.        2)  Metaphysik  76. 


Digitized  by  Google 


Die  anmittelbare  Erkenntnis  der  Yerniinft.  237 


keit  der  Urteilskraft*^,  und  indem  er  diese  Auffassung  auch 
Kant  gegenüber  verteidigt,  ^bt  er  seiner  Theorie  des  Wahr- 
beitsgefohls  die  letzte  Zuspitzung. 

Di«  Stelfauig  des  .O^fttUsvefmOgtna*  bei  Mm. 

Kant  hat  nach  Pries  das  Verdienst,  zuerst  die  Bedeu- 
tung derWorte  Empfindung  undQeftlhl  strenger  auseinander- 
gehalten zu  haben.  Aber  er  schränkte  den  Begriff  des  Ge- 
fühls dann  allzusehr  ein.  Wenn  er  unter  Gefühl  das  ganz 
Subjektive  in  der  Vorstellung  versteht,  das  keine  Erkennt- 
nis des  Gegenstandes  vermittelt,  unter  Empfindung  dagegen 
das  Objektive,  so  daß  die  grüne  Farbe  der  Wiese  zur  Em- 
pfindung, die  Annehmlichkeit  derselben  fürs  Auge  zum  Lust- 
gefühl gehört,  so  ist  diese  Erklärung  eigentlich  nur  für  die 
Lust  am  Angenehmen  richtig,  und  doch  hat  das  Gefühl  noch 
so  manchen  anderen  Gegenstand  als  die  Lust.  Im  Grunde 
versteht  Kant  unter  Gefühl  immer  „den  äußeren  Sinn  des 
Gemeingefühls",  so  fem  dieser  auf  Lust  und  Unlust  einwirkt. 
In  der  Kritik  der  praktischen  Vernunft  setzt  Kant  bei  der 
Lehre  von  Neigung  und  Achtung  das  Gefühl  der  Lust  und 
Unlust  den  verständigen  Bestimmungsgründen  des  Willens 
entgegen,  und  auf  ähnliche  Weise  erklärt  er  die  Lust  am 
Schönen  in  der  Kritik  der  Urteilskraft '  Seine  ganze  Theorie 
der  Lustgefühle  läuft  darauf  hinaus,  dieses  Gefühl  der  Lust 
als  ein  eigenes,  ursprüngliches,  von  keinem  andern  abzulei- 
tendes Element  in  der  Organisation  der  Vernunft  anzu- 
nehmen, und  in  Anlehnung  an  ihn  hat  man  überhaupt  zwi- 
schen das  Erkenntnisvermögen  und  die  praktischen  Ver- 
mögen unseres  Geistes  ein  eigenes  Gefühls  vermögen  in  die 
Mitte  legen  wollen ;  die  einen  unter  Berufung  auf  die  „dunkle- 
ren Anfange  unserer  Geistestätigkeiten,  gleichviel  ob  sie  der 
Erkenntnis  der  Lust  oder  der  Bestrebungen  angehören,  die 
anderen  mit  dem  Hinweis  auf  den  Spracligebrauch  dos  ge- 
meinen Lebens,  der  mit  den  Ausdrücken  gefühlvoll  und  ge- 
fühllos die  leichtere  Anregbarkeit  zu  den  zarteren  Gemüts - 


1)  Metaphysik  771.,  Anmerkung.   N.  Kr.  1,  410,  412. 
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bewegUDgen  der  Liebe,  des  Wohlwollens  der  Teilnahme  usw. 
bezeichnet  und  schließlich  dassu  fuhrt,  „das  nur  kontempla- 
tive Gebiet  unseres  inneren  Lebens  in  Lust,  Liebe  und 
Wünschen",  das  Reich  des  Geschmackes  und  der  Unterhal- 
tung im  Qegeosatz  gegen  das  tätige  Leben  der  Begierden, 
Bestrebungen  und  des  Willens  mit  Gefühl  zu  benennen. 

Diesen  Ansichten  gegenüber  behauptet  Fries^  daß  ein 
solches  Qefttblsvermögen  pgar  keine  eigene  Grundlage 
unseres  Geistes**  sei.  Jene  dunkleren  Anfänge  der  gei- 
stigen Lebenserregung  seien  demselben  VemOgen  der  Er- 
kenntnis, Lost  oder  Bestrebung  zuzuschreiben,  welchem 
die  klarere  Entwicklung  zukommt,  und,  was  die  zweite  An- 
sicht betreffeb  so  werden  offenbar  Begierde,  Wille  und  Be- 
strebung von  denselben  Anregungen  des  G^emUtes  in  Lust 
und  Liebe  belebt,  welche  auch  das  kontemplative  Leben  in 
Sachen  des  Genussee,  des  Geschmackes  und  der  Wunsche 
ausbilden. 

Fries  halt  daher  das  Wort  Gefühl  in  diesen  Gebieten 
für  entbehrlich.  Allerdings  wird  der  gewöhnliche  Sprach- 
gebrauch stets  dazu  führen,  daß  dos  Wort  auch  zur  Bezeich- 
nung des  nur  Gemütlichen  im  Geistesleben  im  Gegensatz 
gegen  Tat  und  Willenskraft  gebraucht  wird ;  und  Fries  selbst 
bekennt  —  was  zum  vollen  Verstftndnis  seiner  Geftthlslehre 
stets  im  Auge  behalten  werden  muß  — ,  daß  er  selbst,  dem 
Kantischen  Sprachgebrauch  gemäß,  es  nicht  immer  vermie- 
den habe,  das  Wort  in  dieser  Bedeutung  anzuwenden.  Aber 
seine  Ehnteilung  der  Grundvermögen  verzichtet  auf  diesen 
Ausdruck^)  und  stellt  der  „Erkenntnis"  und  der  „Tatkraft* 
zur  Bezeichnung  dessen,  was  man  gewöhnlich  Gefühl  nennt, 
das^GemütoderHerz'' zur  Seite.  Dagegen  scheint  esFHes  ein 
dringendes  Bedürfnis  für  die  philosophisch-anthropologische 
Sprache,  „mit  einem  bestimmten  Ausdruck  den  unmittel- 
baren willkürlichen  Akt  des  Bewußtseins  imDenken, 
mit  dem  wir  unmittelbar  Jedes  Ist  als  Kopula  im  Urteil  aus- 
sprechen, einerseits  von  der  Empfindung  und  dem  unwill- 

1)  Vgl.  oben  S.  15  ff.  die  DarHteUuug  der  Gruud vermögen  und 
dar  AiubildttJigtwlttfen. 
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koriich  siiiiüicheii  Bewnfitseiii,  andefeneitB  von  dem  6r- 
mittelteD  Denken  In  BegriffBerkUUrnngen  und  Schlüssen  sm 
unteraoheiden,  und  er  findet  dafOr  keinen  anderen  Aus> 
druck  «l8|,Wali]iieitBgefOhl*y  dasOefOUi  „in"  welchem  dem 
Menschen  alle  philosophischen  Grundbehauptungen,  alle  re- 
ligiösen Beurteilungen  „gelten**'). 

WasFries  Wahrfaeitsgefahl  nennt,  darf  also  nicht  unter 
den  herkömmlichen  Begriff  des  OefOhls  subsumiert  werden. 
Es  ist  ja  die  „unmittelbare  T&tigkeit  der  UrteUskraft"  selbst» 
es  erhftlt  nie  durch  Lust  und  Unlust  seine  Besthnmungeui 
sondern  ist  ein  „Akt  der  Denkkraft**  *). 

Von  den  beiden  Besdehungen,  durch  welche  Kant  die 
Kritik  der  Urteilskraft  als  ein  Verbindungsmittel  der  theore- 
tischen und  der  praktischen  Philosophie  charakterisiert,  der 
Mittelstellung  der  Urteilskraft  zwischen  Verstand  und  Ver- 
nunft, und  der  Mittelstellung  des  GefOhls  der  Lust  und  Un- 
lust zwischen  Erkenntnis-  und  Begehrungsvermögen  betont 
Fries  fast  ausschließlich  die  erstm  und  sieht  daher  auch 
im  „WahriieitsgefOhl«  eine  unmittelbare  Selbsttätigkeit  der 
Urteilskraft.  Auch  von  Kant  sagt  er:  „Hatte  er  bemerkt, 
daß  man  statt  Gefahl  der  Lust  ganz  im  allgemeinen  auch 
Beurteilung  der  Zweckmäßigkeit  sagen  kann,  so  würde  die- 
ser ganze  Teil  seiner  anthropologischen  Theorie  [die  Theorie 
des  Gefühls]  anders  ausgefallen  sein."  Fries  dagegen  glaubt 
gezeigt  zu  haben  —  indem  er  dabei  zugleich  einem  moder- 
nen Begriff  eine  Stelle  in  seiner  Philosophie  anweist  — ,  daß 
dieses  Gefühl  der  Lust  „nichts  als  Urteilskraft  ist,  welche 
nach  der  Regel  des  Wertes  entscheidet"*). 

DieFriesischePhilosophicreiht  sich  damitin  dieOruppe 
der  Systeme  ein,  welche  das  Gefdhl  in  irgend  einem  Sinne 
zum  (  Irundprinzip  machen.  Unter  den  nachkantischen  Phi- 
losophen steht  ihm  darin  am  nächsten  Schleiermacher. 
Die  Rolle,  welche  hier  dem  Gefühl  zufällt,  ist  allerdings  eine 
etwa.s  andere.  Nach  der  systematischen  Begründung,  weiche 
Schleiermacher  seiner  Gefühlslehre  in  der  Dialektik  gegeben 

lys.  Kr.  I,  4t0,  412  (f.        2)  N.  Kr.  I,  410,  416.  Logik 
d)  N.  Kr.  I,  410f. 
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hat,  sind  in  jedem  wirklichen  bestimmten  Denken  2wei  Ele- 
mente, die  organische  und  die  intellektnelle  Funktion,  je- 
doch in  verschiedenem  Verhältnis,  und  „so  teilt  sich  alles 
Denken  in  drei  Qebiete,  das  eigentliche  Denken  mit  aber- 
wiegender Vemunfttatigkeit  und  anhangender  organischer, 
das  Wahrnehmen  mit  aberwiegender  organischer  und  an- 
hangender rationaler  und  das  Anschauen  mit  dem  Gleich- 
gewicht beider**').  Dieser  Mittelstellung  des  Anschauens 
zwischen  Wahrnehmen  und  Denken  entspricht  diejenige  des 
GefOhls  zwischen  Denken  und  Wollen.  Nur  in  der  relativen 
Identität  des  Denkens  und  WoUens,  nämlich  im  GefOhl, 
„haben"  wir  den  transzendentalen  Grund,  welcher  fOr  beides, 
das  Denken  wie  das  Wollen,  uns  erst  Gewißheit  gibt*).  So 
hat  Fries  mit  Schleiermacher,  der  wie  er  selbst  ein  Schaler 
der  Hermhuter  war*),  die  zentrale  Stellung  des  GefOhls 
gemein;  aber  er  unterscheidet  sich  von  ihm  einerseits 
durch  seine  Ablehnung  einer  Verbindung  der  Anschauung 
mit  dem  GefOhl,  die  fOrSchleiermacher,  bei  allem  Schwanken 
aber  das  Verhältnis  beider  im  einzelnen*),  feststeht,  und  an- 
dererseits durch  die  Ausschaltung  des  auch  in  Schleier- 
machers GefOhlslehre  enthaltenen  mystischen  Elements. 
Fries,  in  dessen  innerer  Entwicklung  schon  im  theologischen 
Seminar  zu  Niesky  Kant  und  die  Hermhuter  zusammen- 
trafen*), macht  zum  Medium  seiner  „unmittelbaren  Erkennt- 
nis" das  WahrheitsgefOhl,  aber  der  Geist  Kants  läßt  ihn  in 
jeder  sinnlich  anschau ungsmäßigen  oder  mystischen  Modi- 


1)  Sdiltleraiaeher,  Dialektik,  herausg.  von  Jonas  1888,  i  116 
&  611       9)  a.  a.  O.  $  914  n.  91B,  ß.  IBOtf. 

8)  Merkwürdig  ist,  dafi  es  weder  in  Nieaky,  wo  Sehleiennaelier 

noch  g:lcichzeitig  mit  Fries  im  Pädagogium  war,  noch  spMter  zu  per- 
sönlichen Berührungen  zwischen  ihnen  Itain,  während  doch  auf  die 
Entwicklung  beider  so  viel  Gleiche«,  zum  Teil  mit  ^^leichen  Krfojgen 
eingewirkt  hat  Vgl.  E.  L.  Th.  Henke,  Jakob  Friedrich  Fries,  JiVLb 
Bflinem  IwndBchriftlichen  Naciilaage  dargestellt  Leipzig,  1867,  8.  8. 

4)  8o  in  den  Tonebiedenon  Anagaben  dor  «Beden  ttber  Beiigion* ; 
vgl.  0.  Pflei derer,  Beligionspliilosopliie  anf  geseliielitliclier  Qmnd- 
läge,  1878,  S.  98  f. 

6)  Vgl.  Henke  a.  a.  0.  S.  23  ff. 
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fikation  desaelbeii  eine  Qettthrdung  der  aUgemeingiltigen 
nnd  notweDdigen  Vemunfterkenntiiis  erblicken.  Das  Oefohl 
Ist  ihm  allerdings  ein  unmittelbares  Innewerden  der  Wahr- 
heit; ^aber  keineswegs  wird  dadurch  der  gebildete  Geist 
auf  eine  mystische,  nur  schwftrmerisch  anzuericennende 
Quelle  der  Wahrfadt  verwiesen,  sondern  es  wird  ihm  sur 
wissenschaftlichen  Aullgabe  gemacht:  in  der  Kritik  der  Ver- 
nunft die  Aussprüche  dieser  Wahrheit^gefOhle  richtig  dar- 
zustellen und  durch  die  Theerie  der  erkennenden  Vernunft 
zu  rechtfertigen" 

Der  Z()gling  der  Bradergemeinde  in  ihm  erhobt  die 
Oefflhle  zur  Quelle  der  wahren  Erkenntnis,  der  Schaler 
Kants  macht  aus  dem  Gefühl  die  „unmittelbare  Selbst- 
tätigkeit der  Urteilskraft"  und  fordert  eine  Rechtfertigung 
des  Gefühlten  durch  Deduktion. 
• 

B.  Systenatisehe  Übersieht  der  in  der  anmitlelbaren 
Erkenntnis  der  Venranft  Torhandenen  Formen. 

Einer  Theorie  der  unmittelbaren  Erkenntnis  fällt  zu- 
näc  h.st  die  Aufgabe  zu,  die  im  Wahrhcitsf^efühl  uns  zum  Be- 
wußtsein kommenden  Erkenntnisse  vollständig  darzustellen, 
dann  aber  sie  durch  Deduktion  zu  rechtl'ertigen. 

I.  Die  aUgesaeineii  Formprlnslpiea  der  VemnnflerkeiiiitiiiB. 

Die  Form  der  Temllnftigen  Erkenntnis  ttberhaupt  ist 
Einheit  und  Notwendigkeit 

1.  Die  Notwendigkeit. 

Der  Unterschied  der  Begriffe  des  Wirklichen,  Mög- 
lichen und  Notwendigen  bezieht  sich  unmittelbar  nur  auf 

1)  N.  Kr.  I,  414.   W.  L.  M.  de  Wette,  der  bedeutendste  An- 
hänger der  Friesiaehen  PhlloeopUe  unter  den  Theologen  aagt  daher 
in  seineni  FHes  gewidmeten  Naehraf  (E.  L.  Th.  Henke  e.  n.  O.,  8. 
„Mit  Schleiermacher  teilt  Fries  das  Verdienst  der  Entdeckung  und 
Verbreitung  de»  Ornndeatses,  d«fi  die  Beligion  ihren  nnmittelhereB 
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den  denkenden  Verbtand  d.  h.  die  Re  f  1  e  x  i o  n,  ist  also  sub- 
jektiver Art.  Ein  jedes  Ding  ist  mit  Notwendigkeit  so,  wie 
es  ist.  Sage  ich  also  von  etwas  aus;  das  ist  wohl  mögli(;h,  das 
kann  wohl  sein,  so  bedeutet  dies  nur:  ich  kann  nicht  beur- 
teilen, ob  es  ist,  oder  ob  es  nicht  ist.  Die  „Sph&re  des  Mög- 
lichen ist  daher  fur  das  Wesen  der  Dinge  nicht  größer  und 
nicht  kleiner  als  die  des  Wirklichen  und  Notwendigen''. 

Unsere  AnsGhaaung  für  sich  ist  an  den  Augenblick  der 
Wahrnehmung  gebunden,  sie  gilt  nur  fUr  einen  bestimmten 
Augenblick  in  der  Zeit  und  für  eine  bestimmteStelle  im  Raum, . 
fuhrt  also  je  für  sich  allein  nur  zu  einer  assertorischen  Er- 
kenntnis. Erst  mit  Hilfe  der  allgemeinen  Vorsteilungeni 
welche  als  solche  der  Sphftre  des  Möglichen  angehören,  yer- 
mögen  wir  ans  der  notwendigen  Bestimmungen  selbst  be- 
wußt zu  werden,  die  allein  das  Gesetz  für  unsere  vollendete 
Erkenntnis  darstellen.  Erst  dadurch  wird  das  Bewußtsein 
zu  einem  „Bewußtsein aberiiaupt'*,dasschlechfhineineWahr- 
heit  behauptet  und  mit  seiner  GUtigkeit  nicht  an  die  be- 
stimmte Stelle  in  Baum  und  Zeit  gebunden  ist,  in  der  es 
ausgesprochen  wird.  DS»  Reflexion  also  steigert  das  asser- 
torische Bewußtsein  durch  problematische  allgemeine  Vor- 
stellungen zu  einem  apodiktischen,  „welches  ftlr  die  Ver- 
nunft in  dem  ganzen  Ablauf  ihres  Erkennens  Oberhaupt  gilt, 
indem  die  ehizelnen  inneren  Wahrnehmungen  ttber  das  Er- 
kennen zu  einem  Ganzen  der  inneren  Erfahrung  eriioben 
werden* 

Nun  muß  aber  doch  auch  in  der  unmittelbaren  Er- 
kenntnis unserer  Vernunft  selbst  ein  Grund  liegen, 
weshalb  die  Reflexion  nur  in  der  dreifachen  Abstufung  des 
Wirklieben,  Möglichen  und  Notwendigen  ihre  Beobachtung 
vollenden  kann.  Dieser  Grund,  der  sich  aus  dem  Bisherigen 
ergibt,  liegt  darin,  daß  unsere  unmittelbare  Erkenntnis  ihren 
Inhalt  nur  durch  die  sinnliche  Anregung  empfängt,  welche 
in  jedem  der  wechselnden  Geisteszustände  eine  andere,  nur 

Lebenspunkt  im  Gefühle  hat;  doch  ist  bei  ihm  der  Nachweis  viel 
sicherer  und  wisaeuscbaftlicher  alB  bei  jenem.* 
1)  N.  Kr.  n,  17.  Metftph.  ß08f  ,  827,  89». 
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momentan^  daher  assertorisch  ist,  wflhrend  der  Selbsttätige 
keit  derVemnoft  eine  Form  der  Erregbarkeit  eigeD  ist,  weldie 
das  Dauernde,  in  ihrer  ganzen  EntwicUnn^  sich  Oleich- 
bleibende  darsteUt  Die  letztere  trfigt  aber  damit  apodik- 
tischen Charakter,  und  wir  können  sie  nur  dadurch  er- 
fassen, daB  wir  uns  ihrer  bloBen  Form,  unter  welche  aller 
einzelne  Inhalt  fallen  muB,  mit  Hilfe  der  problematischen 
allgemeinen  Vorstellungen  durch  Abstraktion  bemächtigen. 

So  findet  auch  von  dieser  Seite  her  der  Satz  seine  Be- 
stätigung, daß  der  Unterschied  des  Wirklichen  und  Kotwen- 
digen ddi  durchaus  innerhalb  der  subjektiven  Geschichte 
unseres  Erkennens  bewegt  Ein  Obersten  dieser  Wahrheit 
führt  entweder  zu  einseitigem  Empirismus,  der  das  an- 
schauungsmäßig Erkannte  erst  durch  Demonstration  objek- 
tiv zu  begründen  meint,  oder  zu  einseitigem  Rationalismus, 
der  glaubt,  zum  subjektiven  Spiel  der  Vorstellungen  erst  die 
objektive  Giltigkeit  der  Erkenntnis  hinzubringen  zu  müssen, 
um  7Air  Notwendigkeit  zai  gelangen.  Beide  sind  daher  nicht 
imstande,  die  Frage  nach  der  notwendigen  Erkenntnis  und 
ihrem  Ursprung  in  der  Vernunft,  die  eigentlich  das  ganze 
Batsel  in  der  Philosophie  bildet,  zu  lösen 

2.  Die  Einheit.  * 

t>er  Fortschritt  vom  Momentanen  unserer  Erkenntnis 
xum  „ganzen  Leben  unsrer  Vernunft**,  dessen  Form  die  Not- 
wendigkeitist, ist  nur  dadurch  möglich,  daß  die  auseinander- 
liegenden einzelnen  Momente  in  Beziehung  gebracht  werden, 
daß  also  in  unsrer  Erkenntnis  Einheit  und  Verbindung  zu- 
stande kommt 

Verbindung  ist  nämlich  nichts  anderes,  als  j^Vor- 
Stellung  einer  synthetischen  Einheit^ 

Wfar  kennen  bereits  eine  solche  Einheit,  nttmlichdie  „fi- 
gtirliche  synthetische  Einheit"  der  produktiven  Einbildungs- 
kraft, jene  anschauliche  Verbindung  ebnes  gleichartigen 

1}  N.  Kr.  u,  ist 
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Hannii^raltigen  in  Raum  und  Zeit  Es  gibt  aber  neben  dieser 
Verbindung  nocb  eine  andere,  deren  wir  uns  nur  in  Urteilen 
bewußt  werden,  und  die  wir  deshalb  die  „Vorstellung  der 
intellektuellen  synthetischen  Einheit,  der  nur 
denkbaren  Verbindung^  nennen. 

,iOb  ein  Ding  rot,  wann  oder  hart  ist,  das  ist  unmittel- 
bar in  der  Anschauung  desselben  enthalten,  so  auch  ob  es 
vierseitig,  rund  oder  eckig  ist,  das  erstere  unmittelbar  bei 
der  Empfindung,  das  andere  durch  die  anschauliche  synthe- 
tische Einheit  der  Einbildungskraft  Ob  hingegen  ein  Ding 
Substanz  oder  ob  Dinge  im  Verhältnis  der  Ursache  und  Wir- 
kung sind,  das  IftBt  sich  nicht  anschauen.  Diese  Begriffe 
enthalten  aber  ebenfalls  Formen  einer  synthetischen  Ein- 
heit Wir  dmiken  die  Existenz  der  Whrkung  verbunden  mit 
der  der  Ursache,  wir  denken  mehrere  Inhlrenien  verbun- 
den  in  einer  Substanz.** 

Der  darin  gedachten  synthetischen  Einheit  werden 
wir  uns  aber  in  synthetischen  Urteilen  bewuBt.  Da  nun  kein 
Urteil  ohne  Begriff,  d.  h.  ohne  Perzeption  einer  analytischen 
Einheit  möglich  ist,  so  fordert  eine  solche  synthetische  Ein- 
heit immer  eine  vorherjrehende  analytische,  durch  die  sie 
allein  begriffen  werden  kann.  Fries  gelangt  daher  zur  ab- 
schließenden Formulierung  seiner  Theorie  der  Einheit  in 
d^m  Satz:  „Wir  werden  uns  der  intellektuellen  Ver- 
bindung bewußt,  wiefern  wir  in  synthetischen  Ur- 
teilen, mit  Hilfe  deranalytischenEinheitdie  innere 
Wahrnehmung  denkend  zur  inneren  Erfahrung  er- 
be ben«" 

n.  Das  System  der  sjathetisehsii  Formen. 

1.  Der  Leitfaden  zur  Auffindung  der  syn- 
thetischen Formen. 

Aus  dem  letztgenannten  Satz  des  yorigen  Abschnittes 
ergibt  sich  uns  sogleich  deijenige  Gesichtspunkt,  welcher 

1)M.  Kr.  11,81  IL 
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66  ermöglicht,  dioFonnen  der  synthetischenEhibeit  In  syste- 
matischer Vollständigkeit  aufouflnden.  Die  Entdeckung 
eines  solchen  Leitfadens  ist  das  große  Verdienst  Kants, 
der  es  erst  möglich  gemacht  hat,  das  ganze  System  der  Me- 
taphysik nach  Prinzipien  mit  wissenschaftlicher  Sicherheit 
und  Vollständi^'keit  zu  ordnen.  Indem  er  erkannte,  daß  den 
logischen  Formen  der  Urteile,  Schlüsse  und  Systeme  außer 
der  zunächst  in  ihnen  auf^^efaßtcn  analytischen  Einheit  auch 
„die  Verbindung''',  eine  Synthesis  zup:ruiide  liegt,  fand  er 
einen  Weg.  die  Tafel  der  Katep:ori<^n  und  das  System  der 
Ideen  der  Vernunlt  als  die  Formen  der  intellektuellen  iSyn- 
tbesis  aufzustellen'). 

Doch  ist  nach  Fries  diese  Lehre  Kants  nach  einer 
Kichtung  unzulänirlich.  Kant  hat  zwar  die  Analogie  zwischen 
den  Formen  der  analytischen  und  der  synthetischen  Einlieit 
richtig  erkannt;  aber  er  stellte  sich  nie  die  Frage,  wodurch 
denn  in  der  menschlichen  Erkenntnis  diese  Analogie  be- 
wirkt werde.  Für  Fries  ergibt  sich  die  Antwort  hierauf  aus 
seiner  Lehre  vom  Verhältnis  der  Reflexion  zur  unmittelbaren 
Erkenntnis.  Die  logischen  Formen  der  analytischen  Einheit, 
die  Denkforraen  sind  ja  die  Hilfsmittel  des  denkenden  Ver- 
standes, „durchweiche  er  sich  der  me  taphy  s  isc-hen  in 
der  unmittelbaren  Erkenntnis  der  Vernunft  vor- 
handenen Formen  be wüßt  wird "  *  •  Daraus  ergi bt  es  sich 
von  selbst,  daß  der  menschliche  Verstand  sich  keiner  an- 
deren metaphysischen  Grundbegriffe  bewußt  werden  kann, 
als  derjenigen,  die  er  durch  die  logischen  Formen  der  Ur- 
teile denkt 

So  macht  Fries  von  einer  Grundposition  seines  Systems 
aus  den  beachtenswerten  Versuch,  die  Anlehnung  des  Ka- 
tegoriensystems an  die  Tafel  der  Urteile,  durch  welche  Kant, 
der  Überwinder  der  formalen  Logik,  in  der  ganzen  Archi- 
tektonik seiner  Vernunftkritik  von  einem  Bestandstück  die- 
ser selben  traditionellen  Logik  abhängig  wird,  prinzipiell  zu 
rechtfertigen. 


1)  N.  Kr.  n,  S4f.      9)N.  Kr.  n,  96.     8)  Metoj^iyitk  196f. 
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2.  Das  System  der  Kategorien,  Grundsätze 

und  Ideen. 

a)  Drm  System  der  Kategorien  und  der  GrundsAtze. 

Das  System  der  metaphysischen  Grundbegriffe  ist 
nach  Fries  nichts  anderes  als  das  System  der  Begaffe,  die 
wir  durch  die  logischen  Urteilsformen  denken.  Darnach 
wird  auch  die  Kategorie  definiert  als  «der  Begriff  von  der 
BestliDmiiiig  eines  Gegenstandes,  wiefern  die  Erkenntnis 
desselben  durch  eine  bestimmte  UrteilsfOTm  gedacht  wer- 
den muß* 

Fries  schließt  sich  daher  mit  seiner  Tafel  der  Kate- 
gorien völlig  an  Kant  an.  Es  ergeben  sich  darnach  mit 
kleinen  Abänderungen  und  Umstellungen  der  Kantischen 
Tafel  die  bekannten  vier  Klassen,  die  er,  darin  von  Kant 
etwas  abweichend*),  Momente  nennt,  mit  ihren  Unter- 
abteilungen : 

Urteilsform:        Moment:  Kategorie: 


1)  Metaph.  197. 

2)  Kant  spricht  «war  von  der  „transzendentalen  Tafel  aller 
Momente  de8  Denkens  in  Urteilen"  (Kr.  d.  r.  V.  91),  bezeichnet  dann 
aber  doch  speziell  die  drei  Funktionen  der  Modalität  als  ebenso 
▼tele  .Moment«  des  Denkeiw*,  weil  bier  «allee  rieh  gntdweite  den 
Ventaiide  eiayerieibt,  so  daß  mwi  savor  etwas  problemalf seb  urteilt» 
derauf  aach  wobl  es  assertorisch  als  wahr  annimmt,  endlich  als  un- 
zertrennlich mit  dem  Verstände  verbunden  d.  L  als  notwendig  und 
apodiktisch  behauptet".  Kr.  4.  r.  Y.  9a. 


1)  Größe: 


singuläres 

besonderes 

allgemeines 


Einheit. 

Vielheit 

Allheit. 


2)  Beschaffenheit: 


bigahendes 

verneinendes 

unendliches 


Realität. 

Vemeintheit. 

Beschränktheit 


Digitized  by  Google 


Die  UDmittellMurtt  firkenntois  der  Vernanft. 


S8T 


3)  Verb&ltnia: 


kategorisches 

hypothetisches 

diylsives 


Wesen  und  lägenschaft 
Ursache  und  Wirkung. 
Gemeinschaft  der  Teile 


im  Ganzen. 


4)  ModalitAt. 


problematisches 
assertorisches 

apodiktisches 


möglich  und  unmöglich. 
Dasein  und  Nichtsein, 
notwendig  und  zufftlUg. 


Fries  modifiziert  aber  die  Kantische  Lehre  an  zwei 
Punkten,  erstens  indem  er  die  Lehre  vom  Schematismus  so- 
fort anschließt,  und  zweitens  indem  er  daü  Verfahren  der 
Ableitung  sogleich  auch  über  das  Gebiet  der  Ideen  ausdehnt. 

An  die  Aufstellung,'  des  Systems  der  Kategorien  knüpft 
sich  sogleich  die  Frage:  Wie  können  diese  Begriffe  in  un- 
serer Erkenntnis  Bedeutung  gewinnen?  Da  sie  selbst  uns 
nur  mittelbar  im  Denken  bewuüt  werden,  unmittelbar  klar 
aber  nur  die  Anschauung  ist,  so  können  sie  der  Erkenntnis 
bestimmter  Gegenstände  nur  dann  dienen,  wenn  sie  in  der 
unmittelbaren  Erkenntnis  der  Vernunft  mit  anschau- 
lichen, unmittelbar  klaren  Bestimmungen  der  er- 
kannten Gegenstände  notwendig  verbunden  sind. 

Dies  geschieht  dadurch,  daß  „sich  aus  reiner  Vernunft 
unserem  Gefühl  gewisse  Grundsätze  als  unmittelbar  sich 
von  selbst  verstehende  Wahrheiten  geltend  machen,  in  de- 
nen anschauliche  Beschaffenheiten  die  Bedingungen  der 
Regeln  sind  und  die  Kategorien  das  Prädikat  der  Regel 
selbst.  Diese  Grundsätze  sind  die  der  menschlichen  Urteils- 
kraft unerweislichen  Voraussetzungen  aller  Beurteilungen'' 
Da  wir  z.  B.  die  Verhältnisse  der  Bewirkung  und  der  Wech- 
selwirkung nur  denken  und  nicht  anschaulich  vorstellen 
können,  so  kann  die  hierbei  in  Betracht  konmiende  hypothe- 
tische Urteilsform  nur  so  auf  die  Bestimmung  anschauliol^ 

1)  Mfltoph.  829,  Ygl  N.  Kr.  II,  80  ff.  Wir  folgen  hier  der  Der- 
•tdhmg  der  Metaphysik,  de  die  Anwendimir  des  Schematlsiniu  so- 
wohl auf  die  reinen  Natarbegriffe  als  auf  die  Ideen  hier  gltieh> 
mlBiger  durehgeftUurt  Isl»  ab  iu  der  »Neueo  Kritik*. 
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Gegenstande  Anwendung  finden,  da6  wir  dabei  durch  die 
anschaulich  erkennbaren  Verhältnisse,  welche  wir  bei  allen 
unseren  Beurteilungen  unvermeidlich  voraussetsen,  nftmllch 
Jede  Veränderung  sei  bewirkt,  und  was  zugleich  sei,  sei 
in  Wechselwirkung,  uns  leiten  lassen. 

Solche  aus  der  Anschauung  erhaltene  Begriffe,  welche 
in  notwendiger  Verbindung  mit  einer  Kategorie  gefunden 
werden,  nennen  wir  mit  Kant  die  Schemate  der  Katego- 
rien, und  die  letzteren,  sofern  sie  in  dieser  Verbindung  ste- 
hen, schematisierte  Kategorien.  So  ist  z.  B.  Veränderung  das 
Schema  der  Kategorie  der  Ursache,  und  der  Begriff  von  der 
Ursache  einer  bestimmten  Art  von  Veränderungen  endiAlt 
die  schematisierte  Kategorie  der  Ursache. 

In  Beziehung  auf  diesen  Schematismus  haben  wir  nun 
zwei  Tafeln  der  metaphysischen  Grundbegriffe  auseinander- 
zuhalten. Die  erste  Tafel  ist  die  bereits  aufgestellte  der 
Kategorien,  die  wir  in  ROcksicht  auf  ihren  Schematismus 
die  reinen  Naturbegriffe  nennen.  Die  zwdte  Tafel  iai 
die  der  Ideen. 

Was  zunächst  das  System  der  reinen  Naturbegriffe  be- 
trifft, 80  werden  sich  unter  allen  anschaulichen  Bestim- 
muugeii  der  Gegenstände  diejenigen  am  meisten  zur  Ver- 
bindung mit  diesen  Grundbegriffen  eignen,  welche  am  ab- 
straktesten sind.  Dies  sind  aber  die  mathematischen  Be- 
scliaf  fonheiteii  der  Gegenstände  und  unter  den  niathemati- 
öclieu  wieder  die  bloßen  reinen  Zeitbestimmungen,  da  wir 
ja  jeden  anschaulichen  Gegenstand  unter  den  Bedingungen 
der  Zeitliclikcit  erkennen.  Wir  erlialten  daher  das  System 
der  Grundsätze  der  Äletaphysik  der  Natur,  indem  wir  durch 
Selbstbeobachtung  zu  jeder  Kategorie  ihre  Zeitbestimmung 
suchen  und  diese  ^transzendentalen  Schemate"  dann  mit  der 
Kategorie  im  Grundsatz  notwendig  verbunden  denken. 

Solche  Zeitbestimmungen  als  Schemate  sind:  Der 
(Quantität  nach  die  Zahl,  der  Qualität  nach  der  Grad,  der 
Relation  nach  das  Zugleiclisein  und  Nacheinandersein  (wo- 
bei das  letztere  teils  ein  beharrliches,  teils  ein  wechselndes 
ist),  endlich  der  Modalität  nach  teils  eine  bestimmte  Zeit, 
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teils  ins  imbestimmte  irgend  eine  Zelt,  teOs  die  Zeit  al>er- 
haopt 

Daraus  eigibt  sich  dann  die  ,|Tafel  der  metaphy- 
sischen Grundsätze  der  Naturlehre**,  die  sich  abge- 
sehen von  unwesentlichen  Ändernngen  und  Zusätzen  völlig 
an  Kant  anschließt: 

„1.  Axiome  aus  reiner  Anschauung  unter  dem 

Prinzip:  Jede  Erscheinung,  das  heißt,  jeder  Gegenstand 
einer  gegebenen  anschaulichen  Erkenntnis,  ist  eine  aus- 
gedehnte, stetige  Größe,  welche  nach  Zahlen  stetig  ge- 

mesaen  werden  kann. 

2.  Antizipationen  der  Wahrnehmung  unter  dem 
Prinzip:  Alle  anschaulich  erkannten  Beschall'euheiten  der 
Erscheinungen  sind  stetige  intensive  Großen,  weiche  nach 
Graden  meßbar  sind. 

3.  Analogien  der  Erfahrung  unter  dem  Prinzip: 
Alle  Einheit  in  der  Elzistenz  der  Erscheinungen  ist  die  Ge- 
meinschaft der  Wesen  durch  die  Wechselwirkung  ihrer 
Kräfte  in  der  Zeit;  welches  das  Grundgesetz  der  physi- 
schen Verknüpfung  ist 

Erstens:  Grundsatz  der  Beharrlichkeit  der 
Wesen:  Allem  Wechsel  der  Erscheinungen  liegen  Wesen 
zugrunde,  welche  schlechthin  beharrlich  sind. 

Zweitens:  Grundsatz  der  Bewlrkung:  Aller 
Wechsel  der  Erscheinungen  geschieht  nach  dem  Gesetz  der 
Verknüpfung  von  Ursache  und  Wirkung. 

Drittens:  Grundsatz  der  Wechselwirkung:  Alle 
Erscheinungen,  üisofem  sie  zugleich  sind,  sind  in  Wechsel- 
wirkung. 

4.  Postulate  des  empirischen  Denkens  über- 
haupt, unter  dem  Prinzip:  Alles  Dasein  der  Erscheinungen 
hat  seine  notwendige  Bestimmung  unter  allgemeinen  Ge- 
setzen; welches  das  Grundgesetz  der  metaphysischen 
Verknüpfung  ist. 

Erstens:  Möglich  ist  die  Existenz  einer  Erscheinung, 
wenn  sie  zu  irgend  einer  Zeit  ist. 
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Zweitens:  Dasein  ist  die  Existenz  einer  Erscheinung 
zu  einer  bestimmten  Zeit. 

Drittens:  Das  Dasein  jeder  gegebenen  Erscheinung 
ist  mit  Notwendigkeit  gegen  die  Zeit  aberliaupt  bestimmt^  >). 

b)  Das  System  der  Ideen. 

Nun  ist  aber  die  Reihe  der  in  diesem  anschaulicheo 
Schematismus  wirksamen  Bedingungen,  von  welchen  un- 
sere ganze  wissenschaftliche  Erkenntnis  der  Dinge  ab- 
hängig ist,  die  Zeit  und  rait  ihr  Raum  und  Zahl  unausdenk- 
bar, und  das  Gesetz  für  sich  allein  betrachtet  leer  und  we- 
senlos und  kann  deshalb  keinen  selbständigen  Grund  der 
Verbindung  der  Dinge  abgeben.  Aus  diesem  Unbefriedigen- 
den der  Naturerkenntnis  entsteht  für  unser  Geftthl  der  Ge- 
danlce  einer  höheren  Wahrheit,  welche  nur  durch  die 
reinen  Kategorien  unbeschrankt  von  ihren  an- 
schaulichen ächematen,  bestimmt  sein  soll. 

Da  wir  aber  lueinen  anderen  Gehalt  der  £rkenntniS| 
als  den  der  Anschauung  haben,  so  können  wir  jene  höhere 
Begrilfe,  nämlich  die  Ideen')  nur  durch  Entgegensetzung 
gegen  die  Schranken  der  anschaulichen  Erkenntnis  ge- 
winnen. 

Die  Ideen  entstehen  demnach  durch  doppelte  Ver- 
neinung, nAnitioh  durch  VemeüLung  der  Schranken  des  an- 
schaulichen Schematismus. 

Damit  treten  fOr  Fdes  beim  Obeigang  von  den  Kate- 
gorien zu  den  Ideen  in  efgentOmlicher  Weise  dto  Kategorien 
der  (Qualität  in  den  Vordergrund.  Von  den  drei  Kategorien 
derQualit&t:Bealitftt,  Vemeintheit  und  Beechritoktheit  setzen 
sieh  nftmlich  die  zwei  letzten  (eben  in  der  Verneinung  der 
Schranken)  zusammen  zum  Begriff  des  ünbesohrftnkten, 
des  A  bsoluten  und  geben  so  die  Idee  der  vollendeten  Re- 
alität Auch  die  andern  Ideen  lassen  sich  ähnlich  auf  dem 
Wege  einer  doppelten  Verneinung  bilden,  nämlich  aus  den 
Kategorien  der  Grösse  der  Begriff  des  Einfachen  als  der 

1)  N.  Es,  II,  32  f.     2)  Über  den  Begriff  der  Idee  siehe  nnteo. 
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Einheit,  welche  keine  Vielheit  in  sich  hat»  der  Begriff  der 
vollendeten  Allheit  (Totalitftt)  als  der  Allheit,  die 
nicht  wieder  Teil  in  einem  größeren  Ganzen  sein  kann 
und  endlich  durch  Verneinung  des  in  der  Kategorie  der  All- 
heit als  Summe  von  einzelnen  Gegenständen  der  Anschauung 
liegenden  Schematismus  der  Zahl  der  Begriff  des  vollstän- 
digen Ganzen  einer  Art  von  Dingen  (aller  Menschen, 
aller  Sterne).  Iimerhalb  der  Kategorien  der  Relation  ergibt 
sich  durch  Verneinung  der  Naturnotwendigkeit  als  höchste 
Idee  die  der  Freiheit,  und  als  Inbegriff  aller  Realitäten 
aus  dem  Gegensatz  zur  bloßen  Zusammenfassung  aller  ehi- 
zehnen  Dhige  die  Idee  des  Weltalls,  aus  dem  Gegensatz 
zur  materiellen  Welt  die  intelligible  Welt  des  Lebendigen, 
die  Seele,  und  als  der  Begriff  einer  Uber  die  Welt  er- 
habenen Ursache  der  Welt  die  Idee  der  Gottheit  Unter 
den  Kategorien  der  Modalitat  führt  die  VemeinuDg  der 
Schranken  zur  Idee  der  Ewigkeit,  inneriialb  welcher  dem 
absolut  Zufälligen  der  Erscheinung  die  absolute  Ifotwenp 
digkeit  als  das  Wesen  der  Dinge  an  sich  selbst  ent- 
gegentritt. 

Über  die  durch  die  sinnliche  Erkenntnis  gegebene 
Weltansicht,  die  menschliche  Ansicht  des  Wissens  und  der 
Wissenschaft,  erheben  wir  uns  also  durch  Verneinung  der 
am  unvollendbaren  Schematismus  der  Kategorien  haftenden 
Schranken  zu  den  Ideen  des  Glaubens  an  die  ewige  Wahr- 
heit 

Indem  dadurch  die  Ideenlehre  unter  der  Form  des 


1)  N.  Kr.  II,  Mf^  181  f.,  Metaph.  281  ff.,  m.  ft  Die  Tafel  der 
Ideen  findet  rieh  bei  Friea  in  verBchiedenen  Formen,  die  nicht  völli|r 
untereinander  in  Einklang  gebracht  sind.  Nach  der  N.  Kr.  ergeben 
Bich  aus  tler  Verneinung  der  Schranken  zunächst  die  höchsten  Ideen 
(aueli  „Formen  der  Ideen"  grenannt,  N.  Kr.  II,  206)  des  Absoluten, 
der  TolaUtät,  der  Freiheit  und  der  Ewigkeit,  denen  dann  je  3  Ideen 
(die  jedoch  nicht  alle  mit  gleichem  Becht  Ideen  heißen)  untergeordnet 
werden.  In  der  MetaphysUc  (S.  881)  finden  wir  aber  i.  B.  folgende 
TalU  der  Ideen  des  Absoluten: 

1)  Größe:  8)  Besi  liaffenli  eit: 

Vollendete  Einheit.  Absolutes, 
Klwhapi,  J.  F.  Frlw  aad  die  K«QU«cb«  Srkeantaiitheorie.  Iß 


J 
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transzendentalen  Idealismus,  der  Lehre,  daß  die  durch  die 
sinnliche  firkenntnis  ^^e^cbeue  Weltansicht  der  Erschei- 
nungen nur  eine  menschliche  Ansicht  von  den  Dingen,  nicht 
das  Wesen  der  Dinge  selbst  zeige,  ihre  Ausbildung  findet, 
während  andererseits  doch  auch  die  ideale  EIrkenntnis  auf 
nichts  anderes  als  auf  das  Ganze  der  Erfahrung  sich  be- 
ziehen kann,  sind  zwei  Grundsätze  wirksam,  „der  Grund- 
satz des  Selhstvertranens  der  Vemunft**  und  „der  Grundsatz 
der  Vollendung'' 

Der  hOohste  subjektive  Grundsatz  aller  menschlichen 
BeurfeeUungenlstder  Grundsatz  des  Selbstvertrauens 
der  menschlichen  Vernunft^:  iJeder  Mensch  hat  das 
Vertrauen  zu  seinem  Geiste^  daß  er  der  Wahrheit  empfttng- 
Ucb  und  teilhaftig  sei''.  In  allen  Behauptungen  und  tJber- 
zeuigungen  des  Menschen  findet  sich  die  unvermeidliche  Vor- 
aussetzung, seine  Urteilskraft  habe  das  Vermögen,  Wahrheit 
und  IiTtum  zu  unterscheiden  und  Wahrheit  zu  erkennen. 
Auch  der  Skeptiker  entgeht  dieser  Voraussetzung  nicht,  denn 
wenn  er  sagt,  er  zweifle,  oder  etwa  auch,  er  zweifle,  ob  er 
zweifle,  so  behauptet  er  doch  immer  die  Wahrheit,  daß  er 
zweifle.  Doch  gibt  auch  die  auf  die  sümliohe  Erkenntnis  im 
aUgemefaien  vertrauende  unbefangene  Menschen  Vernunft  zu, 
daß  unsere  Sinne  uns  nur  eine  beschränkte  Vorstellung  vom 
wahren  Sein  der  Dinge  geben.  Abor  durch  die  diese  Schran- 
k«i  verneinenden  Ideen  erheben  wir  uns  zu  der  Vmtellung 
des  wahren  Seins  der  Dinge  selbst. 

Dies  geschieht  nach  dem  zweiten  Grundsatz,  denjeni- 
gen der  Vollendung:  „Das  Wesen  der  Dinge  selbst  ist 

8)  Verhältnis:  4)  Modalitat: 

Freiheit  Ewigkeit 

Welt  Erscheinung 
Gottheit  Sehl  an  rieh. 

IM«8  weebMit  swiacheu  der  Identifikation  der  bSehsten  Ideen 
mit  einer  der  ihr  nnteigeordneten  und  einer  aelbetändi^n  Tricho- 
tomie  als  Unterordnung:  unter  die  ersteren.  Wir  werden  übri^fens  in 
der  Deduktion  der  Ideen  an  die  obige  Skisse  der  Ideentafel  wieder 
anzuknüpfen  haben. 

1)  Metapli.  486  fr.  N.  Kr.  II,  35  ff. 
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anbeschr&nkt  (absolut)  and  hat  vollendete  Ein- 
heit"* 

Nun  ist  aber  die  nach  diesen  Grundsätzen  aufgebaute 
Ideenlehre  zunAcfast  nur  durch  Negation  durch  Verneinung 
der  Schranken  der  anschaulichen  Erkenntnis  entstanden. 
Sollen  sie  auf  die  Erkenntnis  angewendet  werden,  so  be- 
dürfen  auch  sie  eines  vermittelnden  Schematismus, 
welcher  die  reale  Verbindung  mit  der  Erscheinungswelt  her- 
stellt. An  dieStelleder  Zeltbestimmung,  diealsSchemafOrdie 
reinen  Naturbegritfe  galt,  tritt  hiw  der  auf  der  inneren  an* 
schaulichenSelbst^enntniB  beruhende  sittliche  Schema- 
tismus. Auch  die  Ideen  können  auf  kein  anderes  Wesen  der 
Dinge  als  auf  das  Ganze  der  ErfahruDg  sich  bezieben.  Die 
ideale  Erkenntuis  kann  also  nur  eine  andere  höhere  Ansicht 
von  denselben  Dingen  sein,  die  wir  auch  unter  Naturgesetzen 
kennen  lernen.  Wir  werden  also  jene  ewigen  Wahrheiten 
nur  anwenden  können,  indem  wir  in  der  ästhetischen  Be- 
urteilung der  sinnlich  erscheinenden  Welt  die  ewige  Bedeu- 
tung des  Erscheinenden  „ahnden".  So  verbinden  sich  mit 
den  logischen  die  ästhetischen  Ideen,  in  deren  Formen  wir 
uns  der  Unterordung  der  Erscheinung  unter  die  Grund- 
gedanken der  ewigen  Wahrheit  bewußt  werden,  und  das 
bloße  spekulative  System  der  Ideen,  das  für  sich  allein  nur 
eine  doppelt  verneinende  Hinweisung  auf  die  Geheimnisse 
der  ewigen  Wahrheit  enthalten  würde,  wird  durch  den 
höheren  sittlichen  Schematismus  „belebt"  „zu  den  Ideen  von 
der  selbständigen  Geistes  weit  unter  Gottes  heiligem  Wil- 
len" V).  Erst  durch  die  Ideen  eines  notwendigen  Wertes, 
durch  die  persönliche  Würde  des  selbständigen  Geistes, 
wobei  die  Ideenlehre  durch  eine  Zwecklehre  vollendet 
wird,  ist  eine  Anwendung  der  Ideen  möghch  gemacht*). 

So  erhebt  sich  über  der  „natürlichen  Ansicht  der 
Dinge",  welche  Sache  des  Wissens  ist  und  der  die  reinen 
Naturbegriffe  dienen,  die  „ideale  Ansicht  der  Dinge", 

1)  N.  Kr.  n,  8S.  Metspli.  mu  458^  ^<f*;  den  .Mifhett- 
Mhen  Ideen«  v^l  auch  prakt.  PhUos.  %  43,  U,  IHOff.  N.  Kr.  §996, 
m,  t76ff.        8)  Metoikh.  486»  481. 
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welche  dem  Glauben  gehört,  und  welcher  die  reinen  speku- 
lativen Ideen  dieneu,  über  der  „niederen  Metaphysik als 
der  Lehre  vom  Wissen  die  ,|hühere  Metaphysik  ala  spekula- 
tive Ideenlehre,  als  Lehre  vom  Glauben  und  von  der  Ahn- 
dung einer  ewigen  Ordnung  der  Dinge" '). 

Einer  Kritik  der  Vernunft  aber  fällt  die  Aufgabe  zu, 
fOr  alle  diese,  wie  für  die  notwendigen  Einheitsformen  der 
menachlidien  Erkenntnis  überhaupt  niclit  bloß  den  Leit- 
faden ihrer  Auffindimgi  sondern  die  Rechtfertigung,  die 
Deduktion  zu  liefern. 

C*  IMe  DedvktiOD  der  uotwendigeB  Einhelteformeii 

der  firkeantiiis*). 

Da  die  Deduktion,  wie  sich  aus  der  Erörterung  ihres 
Begriffes  ergeben  hat,  nur  auf  eine  Theorie  der  Vernunft 

sich  gründen  kann,  so  läßt  sich  ihre  Aufgabe  in'  folgende 
Fragen  fassen: 

1)  „Welches  ist  die  Beschaffenheit  der  menschlichen 

Vernunft,  vermöge  deren  die  notwendige  Einheit  in  ihren 
Erkenntnissen  stattfindet?^  Die  Antwort  darauf  gibt  die 
„Grunduntersuchuug  des  Ganzen". 

2j  „Welciie  Modifikationen  müssen  diese  Einheitsvor- 
stellungen vermöge  der  besonderen  Natur  der  menschlichen 
Erkenn tniakraft  erhalten?"  Die  Beantwortung  dieser  Frage 
geschieht  in  der  „Ausführung  der  Lehre'',  indem  sie  aus  der 
Natur  der  menschlichen  erkennenden  V^ernunft  alle  speku- 
lativen Formen  der  Kategorien  und  Ideen  ableitet. 

3)  Eine  dritte  Aufgabe  ist  nach  Fries  die  Ableitung  des 
sittlichen  iSchematismus,  die  sich  auf  die  Natur  der  handeln- 
den menschlichen  Vernunft  gründet.  Diese  Aufgabe,  die 
Fries  im  dritten  Teil  seiner  „Neuen  Kritik  der  Vernunft" 
behandelt,  fällt  aber  nicht  mehr  in  den  Hahmeu  unserer 
Untersuchung';. 

1)  Metaph.  48  f. 

2)  \  ergleinhe  hierzu  die  oben  ^e^ebeue  eiugeheude  Darstel- 
lung der  Methode  der  Dedukiiou,  iuttbu«oudere  iu  ihrem  VerbältniA 
inm  B«weii.       8;  N.  Kr.  II,  43. 
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L  Di*  alter  SynthMls  sngnuide  Uegendmi  ▼«rnnalt- 

bMehAAuilMlt. 

Daß  unsere  Vernunft  notwendige  oder  apodiktische 
Erkenntnisse  besitzt,  steht  nach  dem  Bisherigen  fest  Es 
fragt  sich  also,  welche  Beschaffenheit  in  efaier  solchen  'Er- 
kenntniskraft  vorausgesetzt  werden  mu0,  damit  sie  solche 
Erkenntnisse  besitzen  kOnne. 

1.  Die  Einheit  der  erkennenden  Vernunft. 

Als  chaiakteristiscbes  Merkmal  der  apodiktischen  Er 
kenntnis  hat  sich  ergeben,  daß  sie  nicht  nur  für  efaien  be- 
stimmten Lebenszustand;  sondern  fOr  die  Vernunft  Überhaupt 
in  der  ganzen  Geschichte  ihres  Erkennens  gilt  Die  sinnliche 
Erkenntnis  fOr  sich  allein  Ist  eine  Immer  veränderte,  täglich 
neue,  in  der  die  Anschauungen  beständig  wechsehi,  ohne 
daß  die  dne  irgend  auf  die  andere  bezogen  wAre,  und  ohne 
daß  sie  eine  Folge  aber  ihre  eigene  Dauer  hinaus  hfttte.  Ein 
Erkenntnisvermögen  dieser  Art  gliche  nur  der  heUenSpicgel- 
flache,  an  der  hnmer  veränderte  Bilder  in  stetem  Wechsel 
voraberziehen,  entstanden  durch  eine  fremde,  äußere  Kraft, 
die  Bich  an  der  Flache  bricht,  ohne  eine  Spur  an  ihr  zu- 
rackzulassen,  iSoll  es  also  apodiktische  Bestimmungen  in 
unseren  Erkenntnissen,  soll  es  überhaupt  einen  Begriff  der 
Notwendigkeit  in  unseren  Vorstellungen  geben,  so  muß  der 
erkennenden  Vernunft  eine  ursprüngliche,  dauernde  Tätig- 
keit zukommen,  durch  welche  alle  ihre  Erkenntnis  als  die 
Wirkung  einer  Kruft  bestimmt  wird. 

Unsere  Erkenntnis  erhalt  also  erst  in  der  Abhängigkeit 
von  dieser  einen  Krkenntniskraft  ihren  not\vendif;en  Wert. 
Andererseits  aber  ist  auch  diese  ursprüngliclie.Selbsttätisrkeit 
sich  nicht  selbst  genug.  Sie  ist  keine  selbständige  Sponta- 
neität, welche  ihre  Erkenntnis  unmittelbar  hervorbrächte, 
wie  die  Materie  ihre  Anziehungen  und  Abstoßungen,  son- 
dern sie  bedarf,  wie  der  Organismus  in  seinen  Lebensäuße- 
ningen,  der  Anregung  durch  den  6iüu,  Eben  dadurch  unter- 
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scheidet  sich  unsere  Vernunft  als  eine  erregbare  Sponta- 
neit&t,  als  endliche  Vernunft  von  einer  absoluten  Vernunft, 
von  einem  Vermögen  der  intellektuellen  Anschauung,  wel- 
ches nicht  bloß  wie  die  unsrige  eine  Form  zu  der  Erkenntnis, 
sondern  die  vollständige  Erkenntnis  selbst  mit  unmittelbarer 
Apodiktizität  und  Notwendigkeit  beeftte. 

2.  Die  Arten  der  Apperzeption. 

Die  nähere  Bestimmung  der  aus  dieser  Apodiktizität 
der  Erkenntnis  abzuleitenden  Venwmftbeschaffenheit  ergibt 
sich  aus  den  tatsächlich  vorkommenden  Verhältnissen  der 
Erkenntmsbestandteüe. 

m)  Di«  transseDdeiitale  Apperieptlon. 

Zunächst  sind  es  die  Tatsachen  der  analytischen  und 
synthetischen  Einheit,  mit  denen  wir  uns  abzufinden  haben. 
Es  ist  die  Frage,  wae  fOr  eine  Beechaffenheit  der  Vernunft 
wir  voraussetzen  mOssen,  um  den  Besitz  dieser  Einheiten 
möglidi  zu  madien. 

Nicht  blofi  die  synthetische,  sondern  auch  die  analyti- 
sche Einheit  kommt  hier  in  Betracht.  Da  zur  Analysis  die 
Reflexion  sich  selbst  genug  ist,  Synthesis  dagegen  sich 
nicht  selbst  geben  kann,  so  läßt  sich  allerdings  mit  Kant  das 
Rätsel  der  Spekulation  in  der  Formel  aussprechen:  wie 
ist  Synthesis  a  priori  möglich?  Aber  die  analytische  Einheit 
als  Einheit  muß  doch  selbst  durch  eine  Theorie  der  Einheit 
begründet  werden').  Durch  jede  Vorstellung  der  analytischen 
Einheit  eines  Begriffes  wird  ja  die  ganze  Sphäre  meines  Er- 
kennens als  bestimmbar  erkannt.  Diese  Sphäre  muß  also 
als  Ein  Ganzes  ursprünglich  bestimmt  sein.  Es  muß  daher 
alles  mein  Bewußtsein  sich  in  einem  identischen  Bewußt- 
sein der  Selbsterkenntnis  vereinigen,  damit  meiner 
Vernunft  eine  solche  Bestimmung  von  allem  durch  jedes 
möglich  werde.  Diese  Einheit  der  Reflexion  ist  aber  selbst 


1)  N.  Kr.  II,  70. 
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nicht  möglich  ohne  eine  ssugronde  liegende  Einheit  der  un- 
mittelbaren Erkenntnis.  Ich  kann  z.B.  imSatae  des  Wider- 
spruchs nur  dann  behaupten,  Widersprechendes  lasse  sich 
nicht  verbinden,  wenn  für  meine  Vernunft  alle  verschiedenen 
Sphären  einzelner  Begriffe  zuletzt  hi  einer  obersten  ent- 
halten sind,  wenn  es  inmeiner  Vernunft  nur  ein  System  der 
Wahrheit  gibt  Sonst  könnte  ja  im  einen  der  Satz,  im  andern 
der  Gegensatz  gelten,  ahnlich  wie  die  Begebenheiten  des 
heutigen  Tages  von  denen  des  gestrigen  verschieden  shid, 
wie  heute  geschieht,  was  gestern  nicht  geschah.  Diese 
BeschAffenheit  der  Vernunft,  vermöge  welcher  das  Ganze 
alles  ihres  Erkennens  mit  ITotwendigk^t  zusammeugehört, 
nennt  Fries  die  transzendentale  Apperzeption. 

Die  Notwendigkeit,  eine  solche  Vemunftbeschaffenheit 
vorauszusetzen,  wird  noch  einleuchtender  von  der  synthe- 
tischen Einheit  aus.  Objektive  synthetische  Einheit  ent- 
steht noch  nicht  dadurch,  daß  mannigfaltige  Vorstellungen 
in  demselben  Subjekte,  in  derselben  Vernunft  zusammen- 
gehören. Denn  ich  könnte  mir  meine  Erkenntnis  ja  auch 
alsein  vielfarbiges  Gemengte  von  einzelnen  Wahrnehmungen 
ohne  alle  Verbindung  denkcji.  Auch  können  verschiedene 
Vorstellungen  in  zufälliger  subjektiver  Verbindung  stehen, 
wie  dies  bei  Vorstellungsassoziationen,  z.  B.  zwischen  Wort 
und  Gedanke  in  der  Sprache,  der  Fall  ist.  Beide  sind  für 
mein  Bewußtsein  zwar  immer  verbunden,  aber  ohne  irgend 
in  eine  Vorstellung  zusammenzugehen,  ohne  zu  einer  iden- 
tischen Apperzeption  vereinigt  zu  werden.  Objektive  Ver- 
bindung ist  es  dagegen,  wenn  ich  die  verschiedenen  Anlagen, 
die  Gebüsche,  Rasenplätze  usw.  eines  Gartens  betrachte 
und  nun  in  die  ganze  Vorstellung  des  Gartens  zusammen- 
fasse. Eine  solche  objektive  synthetische  Einheit  ist  endlich 
auch  damit  noch  nicht  gegeben,  daß  ich  mir  in  einer  inneren 
Wahrnehmung  bewußt  bin,  alle  meine  Vorstellungen  seien, 
eben  als  die  meinigen,  Vorstellungen  desselben  Subjekts. 
Denn  die  oBjektivo  synthetische  Einheit  „fordert  über  die 
Einheit  des  Subjektes,  dem  z.  B.  alle  diese  einzelnen  An- 
schauungen als  seine  Erkenntnistfttigkeiten  zukommeni  und 
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außer  der  Einheit  der  Reflexion  oder  der  Selbstbeobachtung, 
in  der  ich  mir  aller  dieser  verBchiedenen  Anschauungen 
neben  einander  als  der  meinigen  bewußt  bin,  noch  Einheit 
desErkennens  selbst,  so  daßjede  einzelne  nur  Teil  einer 
ganzen  Erkenntnistätigkeit  ist,  «reiche  durch  die  Verbin> 
dang  vorgestellt  wurd**  *). 

Das  Erkennen  unserer  Vernunft  ist  also  Id  jedem  Au- 
genblick ein  Ganzes  der  unmittelbaren  Erkenntnis,  das  wir 
die  transzendentale  Apperzeption  nennen.  Bei  dem  sinn- 
lichen Wesen  unserer  Vernunft  ist  es  allerdings  nicht  mög- 
lich, daß  wir  uns  dieses  Ganzen  der  unmittelbaren  EIrkennt- 
nis  je  bewußt  werden.  Nur  einzelne  Teile  derselben  faßt  der 
innere  Sinn  unmittelbar  als  Anschauung  auf  und  wenigstens 
die  Form  des  Ganzen  vermag  die  abstraliierende  Reflexion 
mi  beobachten.  Nur  in  diesen  verschiedenen  Möglichkeiten 
der  Auffassung  und  Kombhmtion  des  Aufgefaßten  Itogt  ja 
auch  der  Unterschied  des  Anschauens  und  Denkens  und  (Üe 
Möglichkeit  des  Dicht«»  als  eines  vom  (besetze  der  Wahr- 
heit unabhängigen  fkvien  Spiels  mit  Vorstellungen. 

b)  Die  UTsprüngliehe  forniAle  Apperieption. 

Auf  eine  andere,  aber  mit  der  transzendentalen  eng  zu- 
sammenhängende Art  der  Apperzeption  führt  uns  das  Verhält- 
nis des  Materialen  und  Formalen  in  unserer  Erkenntnis. 

In  jedem  Ganzen  der  Erkenntnis  haben  wir  nämlich 
den  dreifachen  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  Gan- 
zen selbst,  der  vereinigenden  Form  desselben  und 
der  in  ihm  vereinigten  Materie.  Ist  z.  R.  die  An- 
schauung eines  einzelnen  Baumes  ein  solches  Ganzes,  so 
macht  seine  Gestalt,  der  Begriff  der  bestimmten  Baumart, 
zu  der  er  gehört  usw.  die  Form  derselben,  das  Aggregat 
seines  Stammes  und  seiner  Zweige,  so  wie  sie  sich  wirklich 
in  diesem  einzelnen  vorfinden,  die  Materie.  Oder  ist  du» 
Ganze  der  Erkenntnis  der  Umlauf  des  Mondes^um  die  Erde, 
80  machen  Bewegung  und  eine  bestimmte  Wechselwirkung 

1)  N.  Kr  II,  50,  §  91,  S.  47  ff. 
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.  bewegender  Erftfte  die  Foim  dieser  Begebenheity  Erde  und 
Mond  die  Materie.  Oder  es  sei  die  EriLenntnis  der  allge- 
meinen Regel  gegeben:  alle  Körper  sind  schwer,  so  bleibt 
diese  eine  leere  Form,  wenn  die  Anschannng  nicht  wirklich 
einzelne  KOrper  als  Materie  asur  Anwendung  gibt,  so  daft  das 
Ganze  der  Erkenntnis  das  System  aller  Körper  onter  dieser 
Regel  wird.  Stets  ist  hier  dasFormale  dasjenige,  wodurch 
Einheit  in  das  Ganze  unserer  Erkenntnis  kommt,  und  das- 
jenige, wodurch  wir  uns  der  Einheit  desselben  als  Baum, 
ato  Begebenheit  einer  Wechselwirkuiig,  als  allgemeines  Ge- 
setz bewttfit  werden.  Dieses  Formale  konstituiert  also 
einerseits  Einheit  und  Verbindung  in  der  Erkenntnis,  andrer- 
seits ist  es  das  Mittel,  wodurch  wir  Einheit  und  Verbindung 
durch  Reflexion  beobachten.  Diese  Beobachtung  durch 
die  Reflexion  bezieht  sich  aber  stets  nur  auf  das  einzelne 
Formale.  Die  Einheit  im  Ganzen  der  Erkenntnis  soll  aber 
ebenfalls  nur  durch  eine  formale  Vorstellung  in  ihm  ent- 
springen. Es  muß  (iaher  eine  alles  umfassende  ursprüngliche 
formale  Grundtfttigkeit  der  Vernunft  geben,  von  welcher 
dann  das  von  der  Reflexion  aufgefaßte  einzelne  Formale  nur 
ein  Teil  ist.  Diese  allgemeine  und  ursprüngliche  for- 
male Apperzeption ,  wie  Fries  sie  nennt,  ist  Quell  aller 
Einheit  und  damit  die  Bedingung  alles  allgemeingiltigen 
Wertes  unserer  Erkenntnis.  Die  ganze  transzendentale 
Apperzeption  wird  daher  durch  sie  erst  möglich. 

In  dieser  ursprünglichen  formalen  Apperzeption  haben 
wir  also  das  oberste  Prinzip  der  Vemunftkritik  zu  sehen. 
^Diese  formale  Vorstellung  der  Einheit  und  Notwendigkeit 
aller  meiner  Erkenntnis",  heißt  es  bei  Fries,  „ist  das  Resul- 
tat der  Form  der  Erregbarkeit  unserer  Vernunft,  welches  in 
aller  unserer  Erkenntnis  das  eine  und  gleiche  ist,  uns  aber 
nur  in  den  zerbrochenen  einzelnen  Formen  von  analytischer 
und  synthetischer  Einheit  zum  Bewußtsein  kommen  kann. 
Es  ist  da.sjenige,  was  die  Vernunft  als  solche  charakterisiert, 
was  sie  für  sich  zur  Erkenntnis  gibt,  nichts  als  das  (icsctz: 
jede  Erkenntnis  unserer  Vernunft  kann  nur  Modifika- 
tion ihrer  reinen  Erkenntnist&tigkeit  sein.  Dies  ist  das  sub- 
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jektive  Prinzip  ihrer  Einheit  und  Notwendigkeit^  ihre  ur* 
sprttngUche  formale  Apperzeption.  Die  Annahme  einer  sol- 
chen uTBprflnglichen  formalen  Apperzeption  ist  der  oberste 
Ponkt  einer  Theorie  der  Spontaneität  der  Erkenntniskraft, 
und  somit  das  höchste  Prinzip  der  Anthropologie,  von  dem 
die  Theorie  der  Vernunft  ausgehen  mu6^ 

c)  Die  iniiteriale  Apperseption. 

Fries  unterscheidet  nun  aber  noch  eine  dritte  Art  der 
Apperzeption,  fliemateriale.  Ohne  sie  in  den  prrundiegen- 
den  Ausfahrungen  über  die  „höchsten  Gründe  einer  Theorie 
der  Selbsttätigkeit  im  Erkennen"*)  besonders  zu  nennen, 
beginnt  er  doch  den  unmittelbar  darauf  folgenden  Anhang 
mit  dem  Satz:  „Das  oberste  Verhältnis  einer  Theorie  unserer 
Vernunft  ist  das  hier  aufgewiesene  einer  formalen,  matcri- 
alen  und  transzendentalen  Apperzeption" Hierzu  kommt 
die  weitere  Schwierigkeit,  daß  er  im  Verlaufe  der  folgenden 
Ausführungen  als  dritte  neben  der  transzendentalen  und  der 
ursprünglichen  formalen  Apperzeption  nicht  die  materiale, 
sondern  die„reiueApperzeption"  einfuhrt,  d.  h.  „das  reine 
Selbstbewußtsein,  welches  durch  die  Reflexion:  Ich  bin, 
oder  ich  denke,  auagesprochen  wird,  die  Form  des  inneren 
Sinnes  ist,  und  jeder  inneren  Anschauung  das  Ich  als  den 
einen  und  gleichen  denkenden  Gegenstand  bestimmt" 

Die  tatsächliche  Grundlage  der  ganzen  Deduktion  ist 
aber  die  Gliederung  in  formale,  materiale  und  transzenden- 
tale Apperzeption      Wie  l&ßt  sich  dies  zusammenreimen  ? 

Zunächst  ist  die  Benennung  „reine  Apperzeption"  im 
Anschluß  an  Kant  und  in  der  Auseinandersetzung  mit  ihm 
gewählt.  Sie  dient  der  sp&ter  von  uns  zu  berHcksichtigen- 
den  Abgrenzung  seines  Apperzeptionsbegriffes  dem  Kanti- 

1)  N.  Kr.  II,  60. 

9)  N.  Kr.  §  90-98.  Wir  finden  nur  die  Übencbriften:  «)  Ein- 
heit der  vemftnftigen  Erlcenntniskmft;  b)  die  trannendentele  Apper- 
■eption;  c)  die  urspranglielie. 

3)  N.  Kr.  II,  62.         4)  N.  Kr.  II,  64  f.  ^  , 

6)  Vgl  KKx.U,G2f&2f90, 1(18.  V.i 
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sehen  gegenüber.  Das,  was  Fries  mit  diesem  Ausdruck  be- 
zeichnet, steht  aber  in  engem  Zusammenhaiig  mit  seiner 
^materialen  Apperzeption". 

Material  heißt  nach  Fries  eine  Vorstellung,  sofern  sie 
ein  Objekt  hat,  formal,  sofern  sie  nur  in  der  Rücksicht  be- 
trachtet wird,  daß  anderes  in  oder  unter  ihr  enthalten  ist. 
Auch  die  oberste  Einheitsform,  die  ursprüngliche  formale 
Ai^rzeption  ist  als  reine  Form  leer,  sie  bedarf  der  Ergftn 
zung  durch  materiaie  Erkeuntnisse,  die  „Uiren  Gehalt"  bil- 
den,  und  sie  ist,  eben  sofern  sie  Objekte  hat,  als  „Erfül- 
lung der  Form**  materiaie  Apperzeption  im  Verhältnis 
zur  formalen  Apperzeption  als  derremenFoim  und  zur  tran- 
szendentalen Apperzeption  als  der  erfüllten  Form  >).  Nun  ent- 
hält unsere  Erkenntnis  aber  drei  Arten  Oehaltbestimmungen 
der  formalen  Apperzeption :  Erstens  ^die  in  ihrer  Art  einage 
unmittelbare  G^haltbestimmung  der  transzendentalen  Appe^ 
zeptionhn  reinen  Selbstbewußtsein";  zweitens  ^die  vie- 
len empuischen  Gehaltbestimmungen  durch  den  Smn  in  der 
Empfhidung,  die  Sinnesanschauungen  einzelner  Gegen- 
stände**; drittens  „ursprüngliche  Gehaltbestimmungen  der 
formalen  Apperzeption  aus  dem  Wesen  der  Vemunfty  so- 
wohl spekulativ  durch  die  Natur  ihrer  Sinnlichkeit,  als  prak- 
tisch durch  die  handelnde  Vemunfti  die  Erkenntnis  a 
priori**»). 

Die  einzelnen  materialen  Gehaltbestimmungen  durch 
den  Sinn  traten  uns  bereits  als  unerläßliche  Vorbedingung 
für  die  Entwicklung  der  Erkenntnis  mehrfach  entgegen.  Die 
Erkenntnis  a  priori  ist  es,  welche  ün  folgenden  deduziert 
werden  solL  Beiden  gegenüber  nimmt  das  „reine  Selbstbe- 
wußtsein**, d.  h.  die  „reine  Apperzeption**  eine  Sonderstellung 
ein.  Sie  ist  die  „in  ihrer  Art  einzige  unmittelbare  Gehalt- 
bestimmung der  transzendentalen  Apperzeption**,  sofern  sie 
unmittelbar  jeder  inneren  Anschauung  das  Ich  als  den  einen 
und  gleichen  denkenden  Gegenstand  bestimmt. 

Nun  verstehen  wir,  wie  Fries  gelegentlich  die  „reine" 


1)  N.  Kr.  U,  102,  62,  66.        2)  N.  Kr.  II,  82. 
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Apperaeption  an  Stelle  der  „materialen"  neben  die  tran- 
szendentale und  die  urspiUngiiche  formale  stellen  kann.  Ist 
sie  ja  doch  die  bedeutsamste  unmittelbare  materiale  Be- 
stimmung beider.  Fflr  die  systematische  Qrundlegung  der 
Vemunfttbeorie  aber  kommt  aasschliefilich  der  umfassen- 
dere Begriff  der  materfalen  Apperzeption  in  Betracht,  wäh- 
rend die  „reine  Apperzeption^  dann  nur  als  i^reines  Selbst- 
bewußtsein" eine  der  materialen  Bestimmungen  derselben 
vertritt. 

3.  Der  Friesisclie  Apperzeptionsbegriff  in  seinem 
Verhältnis  zum  Kantischen. 

Der  Zentralbegriff  der  Kantischen  Erkenntnistheorie, 
derjenige  der  Apperzeption  erfährt  hei  Fries  eine  eigentüm- 
liche Modifikation.  Nach  Fries  leistet  die  Kantische  Apper- 
zeptionstheorie nicht,  was  sie  leisten  sollte.  Sie  ist  nicht  im- 
stande, die  wirklich  vorkommenden  Verbindungsformen 
unserer  Erkenntnis  aus  der  Theorie  abzuleiten.  Warf  man 
Kant  vor,  dafi  er  nicht  imstande  sei,  anzugeben,  warum  wir 
gerade  diese  Formen  der  Kategorie  und  Idee  besitzen,  so 
antwortete  er  nur,  daß  dies  kein  unentbehrliches  Bedürfnis 
der  Kritik  sei,  was  allerdhigs,  meint  Fries,  „so  wie  er  sich 
die  Aufgabe  gestellt  hatte,  nicht  unrichtig,  für  die  Evi- 
denz des  ganzen  Systems  aber  doch  ein  bedeutender 
Mangel  war**'). 

Diese  Bemerkung  von  Fries  gibt  nun  allerdings  den 
Kantischen  Standpunkt  nur  sehr  ungenau  wieder.  Auf  das 
Ansinnen,  zu  erklären,  warum  wir  gerade  diese  Formen  der 
Kategorien  besitzen,  hatKant  eine  viel  deutlicher  ablehnende 
Antwort  gegeben.  Nach  Kant  lAßt  sich  „von  der  Eigentüm- 
lichkeit unseres  Ventandes**,  „nur  vermittelst  der  Kate- 
gorien und  nur  gerade  durch  diese  Art  und  2Sahl  derselben 
Etaiheit  der  Apperzeption  a  priori  zustande  zu  bringen**, 
„ebensowenig  femer  eüi  Grund  angeben,  als  warum  wir  ge- 
rade diese  und  kdne  andere  Funktionen  zu  Urteilen  haben, 

1)  M.  Kr.  n,  63, 
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oder  wamm  Zeit  und  Raum  die  einzi^n  Formen  unserer 
möglichen  A^nschauung  sind^  *).  Mit  der  angcbliclien  Beant- 
wortung jener  Frage  aber:  ^dafi  dies  Icein  unentbehrliches 
BedOrfnis  seiner  Kritik  sei^,  ist  wohl  an  die  auch  in  der  Ab- 
handlung „über  den  Gebrauch  teleolog:ischer  Prinzipien  in 
der  Philosophie*^  *)  zitierten  Ausfahrungen  Kants  gedacht, 
mit  welchen  er  in  den  „Metaphysischen  Anfangsgründen  der 
Naturwissenschaft" ')  auf  Ulrichs  Rezension  in  der  Allgem. 
Zeitung  Nr.  295  eingeht.  Den  Hauptpunkt  bildet  hier  aber 
nicht  die  Begründung,  warum  wir  gerade  diese  Kategorien 
besitzen,  sondern  die  Behauptung,  daß  „ohne  eine  ganz  klare 
und  genugtuende  Deduktion  der  Kategorien  das  System  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  in  seinem  Fundament  wanke". 
Kant  sucht  dem  gegenüber  zu  zeigen,  daß  es  genüge,  wenn 
bewiesen  werden  kann,  „daß  die  Kategorien,  deren  sich  die 
Vernunft  in  allem  ihrem  Erkenntnis  bedienen  muß,  gar 
keinen  anderen  Gebrauch  als  bloß  in  Beziehung  auf  Gegen- 
stände der  Erfahrung  haben  können,  (dadurch  daß  sie  in 
dieser  bloß  die  Form  des  Denkens  möglich  machen)" ;  die 
Beantwortung  der  Frage,  wie  sie  solche  möglich  machen, 
sei  dann  zwar  wichtig  genug,  um  die  Deduktion  zu  vollen- 
den, aber  in  Beziehung  auf  den  Hauptzweck  des  Systems, 
nämlich  die  Grenzbestimmung  der  reinen  Vernunft,  „keines- 
wegs notwendig,  sondern  bloß  verdienstlich".  Und  er 
setzt  bei  seiner  Beweisführung  bereits  als  „zugestanden** 
voraus,  daß  die  Tafel  der  Kategorien  alle  reinen  Verstandes- 
begriffe und  alle  formalen  VerBtandeshandiungen  in  Urteilen 
vollständig  enthalten*). 

Ist  aber  aucli  die  Kritik,  welche  Fries  an  Kant  übt, 
an  dieser  Stelle  zu  berichtigen,  so  berührt  er  damit  doch 
einen  der  anerkannt  schwachen  Punkte  des  Kan tischen 
Systems,  und  er  sucht  diese  „Unvollständigkeit  der  Kanti- 
schen Ansicht"  von  seiner  Grundposition  aus  zu  erklä- 
ren und  von  seiner  Apperzeptionslehre  aus  zu  ergänzen. 
Da  Kant  den  denkenden  Verstand  als  Reüexionsver- 

1)  Kr.  d.r.  V.m        9)  &  W.  VI,  869. 

3)  s.  w.  V,  m  ff.     4)   ».  o.,  s.  ai6. 
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mOgen  mit  der  unmittelbaren  Veroimft  yerwecluelte  nnd 
das  nur  wiederholende  Wesen  der  Reflexion  nicht  kannte, 
geschah  es,  daß  er  das,  was  wir  transzendentale  Apper* 
zeption  oder  das  Ganze  der  unmittelbaren  Erkenntnis  un- 
serer Vernunft  nennen,  gar  nicht  bemerkte,  indem  er  es  yon 
dem  objektiven  Dasein  der  Dinge  nicht  unterschied,  daß  er 
femer  in  dem,  was  er  „reine  Apperzeption*',  und  »durch- 
gangige Identität  aller  Apperzeption''  nennt,  unsere  „ur- 
sprongliche  formale  Apperzeption**  mit  dem  reinen  Selbst- 
bewußtsein vermengte.  Er  beruft  sich  dabei  auf  die  Apodik- 
tizitftt,  welche  in  dem  Ist  als  Kopula  jedes  Urteils  Hege  >). 
Aber  diese  hat  nichts  mit  dem  reinen  Selbstbewußtsein  zutun, 
sondern  sie  ist  nur  ein  Abdruck  der  ursprünglichen  formalen 
Apperzeption  im  Urteil  der  Reflexion  deren  einzrine  Ein- 
heitsformen doch  selbst  erst  dureh  jene  ursprüngliche  for- 
male Apperzeption  möglich  gemacht  werden.  Kants  Fehler 
ist,  daß  er  die  Einheit  der  Reflexion,  die  Zusammenfassung 
aller  Erkenntnisse  in  eine  Einheit  der  Selbstbeobach- 
tung mit  der  unmittelbaren  Einheit  alles  Erkennens  ver- 
wechselte, und  nun  meinte,  mit  der  ersten,  die  doch  nur 
Eigentum  der  Reflexion  ist,  schon  eine  Theorie  der  Vcrbiu- 
dmig  versuchen  zu  können.  Wir  dürfen  die  den  Quell  aller 
einzelnen  Einheitsformen  bildende  Apperzeption  nicht  mit 
Kant  durcli  das  „Ich  bin"  bezeichnen,  denn  auch  dies  ist  nur 
eine  einzelne  materiale  Bestimmung  derselben.  Wir  müssen 
sie  vielmehr  mit  Formen  vergleichen,  wie  z.  B.  die  Anschau- 
ung des  unendlichen  Raumes  in  abstracto,  wie  die  Geometrie 
ihn  voraussetzt,  oder  die  alles  in  einem  Ganzen  zusammen- 
fassenden Formen  Welt,  Weltordnuug  oder  auch  wie  der  Satz: 
Jedem  Dinge  kommt  entweder  ein  Begriff  oder  sein  Gegen- 
teil zu,  alsi  Form  der  Bestimmbarkeit  von  allem  durch  jedes. 


1)  Friti  nimmt  wie  überall,  so  auch  hier  auf  die  zweite  Auf- 
lage d«r  Kr.  d.  r.  V.  Besug,  iu  deren  Fassung  der  transsendentalen 
Dedvktioii  das  ürtell  i|1b  die  Art,  gegebene  Erkeimtnieee  sor  ob- 
jekttven  Einheit  der  Apperzeption  zu  bringen,  für  die  BewelefOhnuig 
verwertet  wird.   Vgl.  Kr.  d.  r.  V.,  8. 666 f. 

2)  N.  Kr.  U,  61. 
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In  Wirklichkeit  sind  dies  alles  freilich  nur  Abdrilcke  der 
reinen  formalen  Apperzeption  vor  der  Reflexion,  sie  selbst 
nennen  wir  am  besten  die  j,  Grund  Vorstellung  der  Einheit  und 
Notweudif(keit" 

Nach  Fries  erscheint  also  die  Kantischc  Synthesis,  so 
wie  er  sie  in  ihren  einzelnen  Formen  aufstellt  und  in  den 
Grundsätzen  des  Verstandes  entwickelt,  nur  als  ein  Akt  des 
Reflexionsvermögens,  als  „eine  Wiederholung,  deren  Ori- 
ginal er  nicht  kennt",  während  sich  doch  durch  eine  solche 
Synthesis  niemals  das  werde  als  objektive  synthetische  Ein- 
heit der  Erkenntnis  vorsteUen  lassen,  was  in  der  unmi  ttel- 
baren  Erkenntnis  unserer  Vernunft  nicht  schon  verbunden 
sei.  Er  trifft  damit  allerdings  den  Kern  des  KantischeD 
Apperzeptionsbegriffes  nicht,  und  die  Beweise,  welche  er 
dafür  aus  Kant  selbst  anfuhren  zu  können  glaubt,  reichen, 
wenn  man  die  Stellen  richtig  versteht,  nicht  aus.  Wenn 
Fries  sagt,  Kants  Fehler  in  dieser  ganzen  Ansicht  unserer 
Vernunft  lasse  sich  auch  dadurch  charakterisieren:  „Selbst- 
tätigkeit der  Erkenntniskraft  sei  ihm  immer  Willkarlich- 
keit  derselben  d.  h.  Reflexion**,  so  lesen  whr  an  der  von  ihm 
zitierten  Belegstelle'),  daß  Kant  die  Verbindmig  des  Hannig- 
teltigen  Synthesis  nennen  will,  „um  dadurch  zugleich  be- 
merklieb zu  machen,  dafi  wir  uns  nichts,  als  tan  Objekt  yer- 
bunden,  vorstellen  können,  ohne  es  vorher  selbst  verbunden 
zu  haben,  und  unter  allen  Vorstellungen  die  Verbindung 
die  einzige  ist,  die  nicht  durch  Objekte  gegeben,  sondern 
nur  vom  Subjekte  selbst  yerrichtet  werden  kann,  weil  sie 
eui  Actus  seiner  Selbsttätigkeit  ist**.  Eine  WillkOrlichkeit 
spielt  hier  nicht  herein,  ist  vielmehr  durch  die  GesetzmAfilg- 
keit  des  ganzen  Vorganges  ausgeschlossen.  Wenn  Fries 
fiemer  sich  darauf  beruft,  Synthesis  sei  nach  Kant  die  Hand- 
lung des  Verstandes,  etaie  Vorstellung  zu  der  andern  hinzu- 
zusetzen und  beide  in  elnon  Bewufitsetai  zu  veretaiigen,  was 


1)  N.  Kr.  II,  65. 

2)  Nach  Fries:  Kr.  d.  r.  V.  ISO,  also  iu  der  2.  Aufl.  (bei  Kehr- 
baeh  66D  wohl  der  oben  engefttlirte  Sets. 
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nur  die  Beflezion  tae,  so  lesen  wir  bei  Kant'):  „diese  Bezie- 
hung [wif  die  Identität  des  Subjelcts]  geschieht  also  dadurch 
noch  nicht,  daB  ich  jede  Vorstellung  mit  Bewußtsein  bo- 
gleite, sondern  daS  ich  eine  zu  der  andern  hinzusetze, 
und  mir  der  Syntbesis  derselben  bewußt  bin.  Also  nur  da- 
durch, daß  ich  ein  Mannigfaltiges  gegebener  Vorstellungen 
in  einem  Bewußtsein  verbinden  kann,  Ist  es  mOgUch,  daß 
ich  mir  die  Identität  des  Bewußtseins  in  diesen  Vor- 
stellungen selbst  vorstelle,  d.  t  die  analytische  Einheit 
der  Apperzeption  ist  nur  unter  der  Voraussetzung  iigend  - 
einer  synthetischen  mOgUch''.  Daraus  geht  deutlich  her- 
vor, daß  auch  nach  Kant  die  fOr  die  BeOexion  charakteristi- 
sche Form  der  analytischen  Einheit  die  synthetische  Einheit 
bereits  voraussetzt  Diese  synthetlBche  Einheit  selbst  aber  ist 
nicht  ehi  Erzeugnis  der  Beflexion,  sondern  sie  entstammt — 
wenigstens  nach  deijenigen  Theorie,  welche  in  der  endgU- 
tigen  Bedaktion  der  „Kritik  der  reinen  Vernunft**  beider 
Autlagen  uns  vorliegt  —  zuletzt  der  schöpferischen  Fähig- 
keit der  produktiven  Einbildungskraft  %  die  damit  gewisser- 
maßen das  ersetzt,  was  bei  Fries  die  „unmittelbare  Er- 
kenntnis** leistete. 

Daß  es  nicht  zulässig  ist,  die  Kantische  Synthesis  als 
einen  Akt  des  Reflexionsvermögens  zu  bezeichnen,  geht  aber 
auch  daraus  hervor,  daß  der  „ianere  Sinn'',  zu  welchem  nach 
Fries  die  Reflexion  als  eine  Art  wissenschaftlicher  Fort- 
setzung und  Vollendung  desselben  in  der  engsten  Beziehung 
steht,  bei  Kant  aufs  schärfaie  von  der  Synthesis  der  Apper- 
zeption getrennt  wird.  Die  transzendentale  Einheit  der  Apper- 
zeption ist  nach  Kant  „diejenige,  durch  welche  alles  iu  einer 
Anschauung  gegebene  Mannigfaltige  in  einen  Begriff  vom 
Objekt  vereinigt  wird.  Sie  heißt  darum  objektiv  und  muß 
von  der  subjektiven  Einheit  des  Bewußtseins  unter- 
schieden werden,  die  eine  Bestimmung  des  inneren 
Sinnes  ist,  dadurch  jenes  Mannigfaltige  der  Anschauung  zu 


1)  Nach  Fries  N.  Kr.  II,  G6:  Kr.  d.  r.  V.,  138,  bei  Kehrbaoh  m, 

2)  Kr.  d.  r.  V.,  129, 272  vgl.  obeo  S.  62  ff. 
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einer  solchen  Verbindimg  empirisch  gegeben  wird'^  Er  be- 
zeichnet auch  den  innerii  Sinn  als  die  empirische  im  Unter- 
schied von  der  transzendentalen  Apperzeption*).  Die  letz- 
tere aber  ist  bei  Kant  die  ursprüngliche  und  transzendentale 
Beding^g,  welche  alles  Empirische  und  damit  auch  alle 
innerbalb  der  Erfahrung  liegende  Tätigkeit  des  inneren 
ISnnes  imd  der  fieflezion*)  erst  möglich  macht 

4.  Die  methodologische  Bedeutung  des  Friesischen 
Apperzeptionsbegriffs. 

JedenfaUs  hat  Fries  durch  seine  Unterscheidung  dreier 
verschiedener  Seiten  des  Apperzeptionsbegriffee  nicht  bloß 
die  Grundlage  for  seine  Deduktioni  sondern  auch  die  MOg> 
Uchkeit  gewonnen,  seinen  Standpunkt  anderen  Auffassungen 
gegenüber  scharf  abzugrenzen  und  zu  behaupten.  Mit  seiner 
„materialen  Apperzeption''  nimmt  er  das  in  den  Apperzep- 
tionsbegriff herein,  was  bei  Kant  als  „transzendentaler  Ge- 
genstand" *)  gleichsam  das  objektive  Korrelat  der  transzen- 
dentalen Apperzeption  bildet,  präzisiert  denfOTmalenCharak- 
ter  der  Kantischen  Apperzeption  in  seiner  „ursprünglichen 
formalen  Apperzeption'',  und  faßt  alles  in  dem  Begriff  der 
transzendentalen  Apperzeption  als  dem  „unmittelbaren  Gan- 
zen der  Erkenntnis'*  zusammen. 

Dem  Empirismus  und  Rationalismus  gegenüber 
weiß  er  seine  Entwicklung  der  Theorie  der  Vernunft  aus  an- 
thropologischen Prinzipien  geschicikt  zu  vertreten.  Als  „phy- 
sikalische Theorie",  die  :sich  auf  Erfahrung  und  innere  An- 
schauung gründet,  läßt  sie  weit  festere  Beurteilungen  zu, 
als  die  höchsten  AbstraktioDen  der  Spekulationen  selbst. 


1)  Kr.  d.  r.  V.,  664,  vgl.  auch  673:  .Daher  man  auch  lieber  den 
inneren  Sinn  mit  dem  Vermögen  der  Apperseption  (welehe 
wir  sorgfllltig  nntereeheiden)  in  den  Systemen  der  Payebologie  für 
einerlei  atiszugeben  pflegt*  * 

2)  Kr.  d.  r.  V.  121. 

3)  Diesen  Bogriff  hier  stets  im  Friesischen,  nicht  im  ILantiHcheu 
Siuue  güuoniiaen.        4)  Vgl.  Ivr.  d.  r.  V.  122  (. 

■mafcini.  J.  r.  Frtot  rad  ito  KanlltelN  MMiitatoUMorto.  17 
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„Überhaupt  ist  die  Behandlung  der  höchsten  Abstraktionen 
so  unbestimmt  und  schwankend,  daß  fast  kein  Philosoph  zu 
einem  bestimmten  System  anders  gelangt,  als  daß  er  (oft  sich 
selbst  unbewußt)  eine  psychologische  Hypothese  über  die 
Theorie  der  Vernunft  voraussetzt,  nach  der  er  die  Wahrheit 
in  spekulativen  Dingen  in  oberster  Instanz  prüft  und  abiir- 
teiit."  So  liegt  allem  Empirismus  in  der  Philosophie  zu- 
letzt die  anthropologische  Hypothese  zugrunde,  daß  der 
Mensch  eine  nur  sinnliche  Erkenntniskraft  besitze.  Dem- 
gegenttber  Iftßt  sich,  eben  auf  dem  bezeichneten  anthropolo- 
gischen Wege,  aus  dem  tatsächlichen  Vorkommen  der  Vor- 
stellungen und  ihrer  Verknüpfungen  in  unserem  Geiste  zei- 
gen, dafi  nicht  nur  die  in  Anspruch  genommene  Notwendig- 
keit in  der  Anwendung,  sondern  selbst  der  leere  Begriff  der 
Notwendigkeit,  der  leere  Oedanke  des  Ist  als  der  Kopula  in 
dem  Urteil  A  ist  A  von  einer  solchen  Hypothese  aus  unver- 
ständlich whrd«  Hume  glaubte  allerdings  beweisen  zu  kennen, 
alle  unsere  Anwendung  allgemeiner  Gesetze  werde  durch 
Induktion  nur  aus  der  Erfahrung  entlehnt;  man  könne  also 
alle  Voraussetzung  der  Notwendigkeit,  wie  sie  in  unserem 
Geiste  vorkommt,  ebensogut  nur  durch  Gewohnheit  erklaren. 
Psychologisch  ausgedrückt  würde  das  helfien:  ^Was  ihr  mit 
eurer  Theorie  der  Vernunft  zu  erklfiren  sucht,  das  laßt  sich 
ebensogut  durch  bloße  Einbildungskraft  eridaren,  die  doch 
bekanntlich  ein  nur  sinnliches  Vermögen  ist .  Bei 
richtigerer  Beobachtung  hätte  Hume  bemerken  .müssen, 
daß  „seine  von  Impressionen  belebte  Elnbildungalcraft  ent- 
weder nicht  einmal  Einbildungskraft  (hitensive  Einheit  ihrer 
Tätigkeit)  oder  zugleich  auch  Vernunft  als  Quell  der  No^ 
wendigkeit  (extensive  Einheit  ihrer  Tätigkeit)  besitzen 
mflsse**^). 

Dagegen  liegt  der  anderen  eüiseitigen  Richtung  in  der 
Philosophie,  dem  Rationalismus,  zuletzt  die  anthropolo- 
gische Hypothese  zugrunde,  daß  der  Mensch  eine  vom  Sinn 
zu  befreiende  Erkenntnis  durch  die  bloße  Vernunft  besitze. 


1)  N.Kr.  II,  74  f. 
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Es  gibt  aUerdingB  Erkenntnisse  aus  blofier  Vernunft,  näm- 
lich die  Erkenntnisse  a  priori,  die  Quellen  der  Allgemeinheit 
und  Notwendigkeit,  aber  diese  für  sich  allein  sind  blofie 
Formen  an  einem  Ganzen  der  Erkenntnis,  dessen  Material 
vom  Sinn  entlehnt  ist,  Formen,  die  nur  mit  Hilfe  der  Ab- 
straktion von  diesem  Ganzen  gelM  und  fOr  sich  betrachtet 
werden  können.  Die  ursprüngliche  formale  und  die  mate- 
riale  Apperzeption  gehören  zusammen.  Unsere  Erkenntnis 
verhftlt  sich  hier  wie  das  oj^^anische  Leben  unseres  Körpers. 
Die  Organisation  desselben  bestimmt  die  Form  der  Lebens- 
funktionen, den  Kreislauf  der  Sftfte,  die  Respiration,  Assimi- 
lation, Nutrition.  Aber  es  muß  ihm  best&ndig  neuer  Stoff 
an  Speise  und  Luft  zugeführt  werden;  sonst  müßte,  wenn 
auch  die  Organisation  weiter  bestände,  die  Lebensäußerung 
aufhören.  So  bestimmen  in  der  Erkenntnis  Organisation 
und  Vernunft  die  Formen  der  Äußerung,  diese  selbst  aber 
ist  bedingt  durch  eine  für  sie  zufällige  äußere  Einwirkung, 
eine  Anregung  durch  reizende  Potenzen  oder  „Sinn^.  Der 
Rationalismus  übersieht  diese  Bedingung  und  fordert  im 
Widerspruch  mit  der  wirklichen  Beschaffenheit  der  mensch- 
lichen Erkenntnis  die  intellektuelle  Ansc  hauung  einer  ab- 
soluten Veruuuft,  die  sich  selbst  den  Gehalt  ihrer  Erkennt- 
nis schafft. 

Die  Methode,  welche  Fries  hier,  wie  in  dieser  gan- 
zen Grundlegung  der  Deduktion  anwendet,  ist  die  antiiro- 
pologische.  Der  psychologische  Einschlag,  welcher  in  Kants 
transzendentaler  Deduktion  der  ersten  Auflage  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  nicht  zu  verkennen  ist,  ist  hier  zum  be- 
herrschenden Moment  geworden.  Die  Kritik  der  Vernunft 
wird  für  Fries  —  das  tritt  besonders  an  diesem  Zentral- 
punkte hervor  —  zu  einer  „auf  Selbstbeobachtung  ruhenden 
Erfahrungswissenschaft".  Das  Eigenartige  der  philo.sophi- 
schen  Stellung  des  Friesischen  Systems  besteht  nun  aber 
darin,  daß  von  seiner  Theorie  der  unmittelbaren  Erkenntnis 
aus  gerade  der  Hauptgrund,  der  für  Kant  jede  Einmischung 
der  Erfahrung  in  das  wichtigste  Geschäft  der  Vernunftkritik 
verbietet,  seine  Beweiskraft  verliert.  Die  Methode  und  die 
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Formen,  deren  sich  jene  ErfahrungswisseiMchaft  bedient, 
sind  nur  Eigentum  der  Reflexion.  Die  wesentlichen  Mo- 
mente aller  wahren  Erkenntnis,  Allgemeinheit 
und  Notwendigkeit  hängen  nicht  an  ihnen,  son- 
dern sie  sind  der  „unmittelbaren  Erkenntnis**,  sie 
sind  Yor  allem  dem  einen  Ganzen  der  unmittel- 
baren Erkenntnis,  das  er  transzendentale  Apper- 
zeption nennt,  von  Hause  aus  eigen. 

Die  Rechtfertigung  der  Erkenntnisprinzipien  durch 
diese  anthropologische  Untersuchung  kann  deshalb  auch, 
wie  unsere  Besprec  hung  der  Methode  der  Deduktion  schon 
gezeigt  hat  und  ein  Überblick  Aber  diese  selbst  noch  zeigen 
wird,  kein  Beweis  sehi,  sondern  nur  eine  Ableitung  dessen 
aus  einer  Theorie  der  Vernunft,  was  seiner  allgemeinen  und 
notwendigen  Giltigkeit  nach  an  und  für  sich  schon  feststeht. 
Die  Lehre  von  der  ,»unmittelbaren  Erkenntnis** 
bildet  so  ein  Gegengewicht  gegen  den  empiri- 
schen Charakter  der  anthropologischen  Methode. 
Von  diesem  seinem  Standpunkt  aus  verwahrt  sich  daher 
Fries  mit  Recht  dagegen,  daß  dieses  EigentOmliche  seuier 
Forderung  der  Deduktionen  und  die  Berufung  auf  psychi- 
sche Anthropologie,  um  diese  Deduktionen  zu  geben,  wieder- 
holt auch  von  soharflainnigen  MAnnem  mißverstanden  und 
Sehl  Philosophem  darum  widerrechtlich  zu  den  emphischen 
gerechnet  worden  sei'). 

II.  Die  Bestimmung  des  Gegenstandes  durch 
Brkmmtnis  a  priori. 

Haben  w\t  mit  der  Feststellung  der  alier  Syntiiesis  zu- 
grunde liegenden  Vernunf tbeschaffenheit  und  ihrer  ver 
schiedenen  Arten  die  subjektive  Seite  des  Deduktions- 
problems  erörtert,  so  tritt  uns  in  der  Friv^j:e  nach  der  Be- 
stimmung des  Gegenstandes  durch  die  Erkenntnis a  priori 
die  objektive  Seite  desselben  entgegen.  Die  Frage  der 
Beziehung  der  Vorstellung  auf  den  Gegenstand  war  es  ja, 

1)  Metaphysik  117. 
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welche  in  dem  Geiste  des  Schöpfen  der  Vernimftkritik»  in 
Kant  selbet  die  Idee  seines  Werkes  zur  Reife  brachte.  Erst 
In  dem  Augenblick  glaubte  er,  wie  er  in  dem  Briefe  an  Herz 
vom  22.  Februar  1772  schreibt,  ,,den  Schlüssel  zu  dem  gan- 
zen Geheimnisse  der  bis  dahin  sich  selbst  noch  verborgenen 
Metaphysik*'  in  HAnden  zu  haben,  als  er  sich  selbst  die 
Frage  stellte:  „Auf  welchem  Grunde  beruht  die  Beziehung 
de^enigen,  was  man  in  uns  Vorstellung  nennt,  auf  den  Ge- 
genstand** ;  und  so  ist  auch  die  ganze  Fragestellung  seiner 
transzendentalen  Deduktion  durch  die  Beziehung  auf  den 
Gegenstand  bedingt 

Bei  der  subjektiv-anthropologischen  Position,  welche 
Fries  einninmit,  werden  wir  im  voraus  erwarten  dOrfen, 
dafi  gerade  hier  ehie  der  Hauptdifferenzen  zwischen  ihm 
und  seinem  Lehrer  Kant  liegen  wird. 

Zur  Klärung  des  Sachverhaltes  haben  wir  uns  zuerst 
aber  den  Wahrheitsbegriff  bd  Fries  zu  orientieren. 

1.  Empirische  und  transzendentale  Wahrheit. 

Begründung  einer  Erkenntnis  ist  nichts  anderes,  als 
das  Aufweisen  ihrer  Wahrheit  und  Giltigkeit.  Dabei  ma- 
chen sich  aber  zweierlei  Wahrheitsbegriffe  geltend.  Nach 
der  gewöhnlichen  logischen  Erklärung  ist  Wahrheit  die 
Übereinstimmung  einer  Erkenntnis  mit  ihrem  Gegenstande. 
Fries  nennt  diese  Wahrheit  transzendentale  Wahrheit 
oder  Wahrheit  der  Vernunft.  Daneben  macht  sich  aber 
noch  ein  anderer  Begriff  der  Wahrheit  geltend,  indem  wir 
eine  Erkenntnis  wahr  nennen,  wenn  wir  uns  bewußt  sind, 
sie  in  unserer  Vernunft  zu  haben,  falsch,  wenn  wir  uns  be- 
wußt sind,  ihr  Gegenteil  zu  haben.  Diese  Wahrheit,  welche 
nur  nach  dem  Vorhandensein  im  Geiste  f^agt,  bezeichnet 
Fries  als  empirische  Wahrheit  oder  Wahrheit  des  Ver- 
standes. Im  ersteren  Fall  handelt  es  sich  um  objektive  Be- 
gründung, da  hier  die  Realität  des  (xegenstandes  als  Grund 
der  Wahrheit  einer  Erkenntnis  vorausgesetzt  wird,  im  zwei- 
ten ii'ali  um  subjektive  Begründung,  da  hier  nur  aus  der 
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(Jeschichto  der  Vernunft  erklftrt  wird|  wie  sie  zu  dieser 
oder  jener  Erkenntnis  gelangt^). 

In  der  Regel  setzen  wir  nun  ymus,  solange  wir  nicht 
durch  künstliche  Spekulation  zu  einer  anderen  Ansicht  ge- 
langen, es  handle  sich  bei  der  BegrOndung  unserer  Erkennt* 
nisse  um  die  Wahrheit  im  erstgenannten  SinnOy  um  die 
Obereinstimniung  der  Vorstellung  mit  dem  Gegenstande. 
Dies  ist  aber  keineswegs  immer  der  Fall.  Ob  ein  gefftlltee 
Urteil  wahr  oder  f alsch»  ob  eine  gehabte  Anschauung  Traum 
oder  Wirklichkeit  sei,  besttanmen  wir  sehr  oft,  ohne  nach 
der  Übereinstimmung  der  Vorstellung  mit  dem  Gegenstände 
zu  fragen.  In  der  Tat  kann  uns  diese  Übereinstimmung 
auch  zu  gar  nichts  helfen;  denn  wir  kOnnen  ja  nicht  ans 
unserer  Erkenntnis  des  Gegenstandes  heraustreten,  um  Ihn 
selbst  mit  dieser  zu  veigleichen,  sondern  jeder  Gegenstand 
wird  uns,  eben  indem  wir  ihn  vergleiGhen,  Gegenstand 
einer  Erkenntnis.  „Selbst  in  der  Aussage,  Ich  bin,  hilft  uns 
die  Identität  des  Aussagenden  mit  dem  Gegenstande  der 
Aussage  zu  nichts,  um  dieser  Vergleichung  nfther  zu  kom- 
men, denn  auch  ich  selbst  werde  mür  zum  Gegenstande  erst 
▼ermittelst  dieser  Aussage  und  kann  nicht  Aussage  und 
Gegenstand  gleichsam  zur  Vergleichung  nebeneinander 
steUen"  *). 

Worauf  beruht  dann  aber  hier  das  Urteil  aber  Wahr- 
heit oder  Falschheit? 

Die  Antwort  lautet  verschieden  f  flr  die  mittelbare  und 
fOr  die  unmittelbare  Erkenntnis. 

Far  die  mittelbare  Erkenntnis  liegt  die  Wahrheit 
in  ihrer  Übereinstimmung  mit  der  unmittelbaren 
Erkenntnis.  Irrtum  oder  Täuschung,  von  denen  wir  im 
gemeinen  Leben  sprechen,  beziehen  sich  immer  nur  auf 
eine  mittelbare  Erkenntnis,  welche  der  willkürlich  tätige 
Verstand  nicht  richtig  auf  das  unmittelbar  Gewisse  bezogen 
hat.  Es  ängstigt  uns  z.  B.  ein  Traum  wie  bange  Wirklich- 
keit^ erst  im  Erwachen  sehen  wir,  daß  seine  schwankenden 


1)  N.  Kr.  I,  i  71,  S.  344  ff.        S)  N.  Kr.  I»  847. 
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Bilder  dem  festen  Gang  der  wirklichen  Anschauung  nicht 
entsprachen,  und  nun  erklären  wir  ihn  für  Täuschung,  da 
wir  einsehen,  daß  wir  irrig  eine  mittelbare  VorsteUung  der 
Einbildungskraft  als  eine  unmittelbare  Anfichauongserkennt- 
nis  beurteilt  hatten. 

Anders  bei  der  unmittelbaren  Erkemitnis  selbst.  Hier 
beruht  die  Wahrheit  auf  dem  bloßen  Dasein  der  Erkennt- 
nis im  Geiste.  So  Uogt  die  Evidenz  der  unmittelbaren 
anschaulichen  Erkenntnis  eines  gegebenen  Gegenstandes 
durchaus  nicht  in  einem  Kausalverhältnis  zu  dem  Gegen- 
stande, der  als  Ursache  der  Affektion  die  Empfindung  her- 
vorbrächte, sondern  nur  darin,  daß  der  Gegenstand  als  ge- 
geben vorgestellt  whrd.  So  beruht  die  Wahrheit  der  apriori- 
sche Erkenntnis,  des  unmittelbaren  Notwendigen  und  All- 
gemeihgiltigen,  dessen  wir  uns  durch  Reflexion  bewußt 
werden  können,  anssohließlich  auf  ihrem  Vorhandensein  im 
Geiste. 

Sobald  wir  also  die  Frage  stellen:  Welche  Erkennt- 
nisse sind  wkklich  in  unserer  Vernunft  vorhanden?,  so  han- 
delt es  sich  um  ehie  Aufgabe  des  mittelbaren  Wieder- 
beobachtungsvermOgens,  des  denkenden  Verstandes,  und 
die  Wahrheit  besteht  dann  nur  in  der  Obereinstimmung 
meiner  Selbstbeobachtung  mit  den  whrklich  in  meiner  Ver- 
nunft gegebenen  Erkenntnissen.  Es  ist  also  empirische 
Wahrheit,  um  die  wir  uns  hierbei  bemOhen. 

IVanszendentale  Wahrheit  hat  unsere  Erkenntnis  oder 
hat  sie  nicht,  ohne  daß  whr  selbst  etwas  dafOr  oder  dawider 
tun  können^).  Die  Frage,  inwieweit  das  System  unserer  Er- 
kenntnisse mit  dem  Gegenstande  an  sich  übereinstimmt,  in- 
wieweit ihm  also  transzendentale  Wahrfadt  zukommt,  wird 
uns  später  zu  beschäftigen  haben.  Wir  müssen  erst  alle 
Regeln  der  empirischen  Wahrheit  kennen,  ehe  sich  ttber 
die  transzendentale  Wahrheit  ein  Urteil  gewinnen  läßt*). 
Jedenfalls  bewegen  wir  uns  bei  dem  Versuch  einer  wissen- 
schaftlichen Begründung  unserer  Erkenntnis  stets  inner- 
halb der  8 u bj  c  k t  i  V  0  n  Geschichte  unseres  Erkenuens. 

1)  N.  Kr.  I,  361.         2)  N.  Kr.  il,  101. 
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Dieser  Gesichtspunkt  muß  nun  auch  fttr  die  prinzipielle 
Vorfhtge  der  Deduktion,  für  die  Frage  der  objektiven  Qiltig- 
keit  geltend  gemacht  werden. 

2.  Der  Begriff  der  objektiven  Giltigkeit  bei 

Fries  und  Kant. 

Kant  geht  in  seiner  transzendentalen  Deduktion  von 
dem  Satze  aus:  „Es  sind  nur  zwei  Fnllc  möglich,  unter  de- 
nen synthetische  Vorstellung  und  ihre  Gegenstände  zu- 
sammentreffen') können.  Entweder  wenn  der  Gegenstand 
die  Vorstellung  oder  diese  den  Gegenstand  allein  möglich 
macht.  Ist  das  erstere,  so  ist  diese  Beziehung  nur  empirisch 
u.  s.  w.''  Es  trete  hier,  meint  Fries,  deutlich  hervor,  daß  Kant 
die  Objektivität  der  Sinnesanschauung  durch  ein  Kaulklver- 
h&ltnis  des  Affizierenden  erklaren  wolle,  daß  er  Qberhauptauf 
daqenige  ausgehe,  was  wir  objektiveBegrOndung  unsererEr- 
kenntnisse  nennen.  „Er  setzt  die  objektive  Giltigkeit  oder  em- 
piriscbe  Realität  der  Gegenstände  der  Shmesanscbauong  als 
unbezweifelt  voraus  und  meint  nun,  nur  die  gleichen  Rechte 
des  a  priori  Gegebenen  beweisen  zu  mflssen.  Zum  Beweis 
zeigte  er  dann,  daß  wir  ohne  die  Kategorien  die  oljektive 
Giltigkeit  jener  Ansdiauungen  gar  nicht  zu  erkennen  ver- 
möchten, daß  wir  z.  B.  nur  darin  Abfolge  der  Dmge  und 
nicht  bloße  Folge  unserer  Vorstellungen  erkennen,  daß  das 
Eine  durch  das  Andere  ist,  nach  der  Kategorie  der  Kausa- 
lität, daß  wir  nur  dann  Dinge  zugleich  nennen  können, 
wenn  sie  mit  einander  sind  durch  Wechselwirkung.  So 
richtig  nun  das  letztere  ist,  so  ist  doch  die  Absicht  der  gan- 
zen Darstellung  fehlerhaft  durch  den  Mißverstand  dessen, 
was  objektiv  gUtlg  sei.  Objektive  Giltigkeit  ist  nicht  etwas, 
was  wir  erst  mittelbar  in  der  Geschichte  unseres  Vorstellens 
zu  dieser  hinzubringen,  sondern  sie  liegt  unmittelbar  bei 

1)  In  dem  FriesiKchen  Zitat  N.  Kr.  I,  3&4  sind  nach  dem  Wort 
„WUMiinmentroffen"  die  folgenden  Worte  Hps  Kantischen  Textes 
(Kr.  d.  r.  V.  IÜi>)  weggelassen:  „  .  .  .  sich  auf  einander  notwendiger 
Weise  beziehen,  und  gieichtwm  einander  begegnen 
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jeder  ErkenntniflAfttigkeit  Jene  Abstufungen  der  GUtig- 
kelt,  zu  denen  der  Verstand  erst  die  Notwendigkeit  hinzu- 
bringt, gehören  hingegen  nur  der  subjektiven  Giltigkeit,  sie 
sind  Stufen  der  Wiederbeobachtnng,  welche  in  der  Kotwen- 
digkeit  der  Reflexion  so  weit  vollendet  ist,  als  wir  sie  zu 
vollenden  vermögen** >). 

Die  objektive  Giltigkeit  gehört  also  weder  den  einzel- 
nen Sinnesanschauungen  noch  den  einzelnen  Denkformen 
für  sich,  die  sich  nur  nach  subjektiven  Verhältnissen  unter- 
scheiden, sondern  jedem  nur  nach  seinem  Verhältnis  zum 
vollständigen  Ganzen  unserer  Erkenntnis,  so  ^ie 
es  unmittelbar  in  der  Vernunft  ist,  d.  h.  zum  ^reschiosse- 
neu  Ganzen  der  transzendentalen  Apperzeption. 

In  unseren  Erkenntnissen  ^\ht  es  allerdings  gewisse 
Bestimmungen  des  Gegenstandes  u  priori  durch  analytische 
Einheit,  andere  durch  synthetische  Einheit;  aber  in  dieser 
Zerteilung  dürfen  wir  die  Giltigkeit  der  Erkenntnis  nicht 
auf  den  Gegenstand  beziehen.  Wir  müssen  uns  erst  durch 
alle  Bruchstücke  des  Empfindens,  Phantasierens,  Dichtens 
und  Denkens  durchgefunden  haben,  um  die  innere  Einheit 
unseres  Erkennens  verstehen  zu  lernen  Nur  diese  macht 
eigentlich  unsere  Erkenntnis  selbst,  nur  sie  „hat  das  Objeki  •. 

In  der  letztgenannten  Fassung:  nur  das  geschlossene 
Ganzeder  transzendentalen  Apperzeption  hat  das  Objekt, 
fand  die  Ansicht,  welche  Fries  von  der  objektiven  Giltig- 
keit hat,  ihren  prägnantesten  Ausdruck.  Auch  die  Diffe- 
renz von  Kant  glaubt  er  damit  am  schärfsten  zum  Ausdruck 
zu  bringen.  Nach  Kant  hat  ja  nicht,  meint  Fries,  die  tran- 
szeiidentalo  Apperzeption  das  Objekt,  sondern  er  setzt  die 
objektive  (TÜtigkeit  oder  empirische  Realität  der  Gegen- 
stände der  Sinnesanschauung  als  unbezweifelt  voraus  und 
meint  nun,  nur  die  gleichen  Rechte  des  a  priori  Gegebenen 
beweisen  zu  müssen.  Diese  Auffassung  trifft  jedoch  nur  inso- 
weit zu,  als  der  Kautische  Begriff  der  objektiven  Giltigkeit, 
wie  dies  bei  Fries  ja  auch  geschieht,  auf  das  „  Kausal  verhäit- 

1)  N.  JLr.  II,  97 1. 
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HIB  des  Gegenstandes  als  das  Affizierende  zur  Empfmdimg*' 
bezogen  wird.  Wenn  aber  Kaot  in  jenem  vielbesprochenen 
und  80  verschieden  gedeuteten  ersten  Paragraphen  der  tran- 
szendentalen Ästhetik  sagt:  „Die  F&higkeit  (Rezepüvitat), 
VorBteUnngen  durch  die  Art,  wie  wir  von  Oegenstftnden 
afffsdert  werden,  zu  bekommen,  heißt  Sinnlichkeit**,  und: 
„die  Wirkung  eines  Oegenstandes  auf  die  Vorstelhrngsf  fthig- 
keit,  sofern  wir  von  derselben  affiziert  werden,  ist  Empfin- 
dung*^, so  ist  hier  jedenfalls  der  Begriff  „Gegenstand^  nicht 
in  demselben  Sinne  gebraucht,  wie  innerhalb  des  Gedan- 
kenganges der  transzendentalen  Deduktion.  Die  Affektion 
durch  den  ersteren  liefert  nur  die  an  sich  ungeordnete 
Mannigfaltigkeit  des  Empfüidungsmaterials.  Innerhalb  der 
„transzendentalen  Deduktion'*  aber  handelt  es  sich  um  den 
„(Gegenstand  aberhaupt**,  um  den  „reinen  Begriff  von  dem 
transzendentalen  Gegenstande**,  der  „bei  allen  unseren  Er- 
kenntnissen immer  einerlei «  X  ist**  >).  Er  ist  es,  der  allen 
unseren  empirischen  Begriffen  Oberhaupt  Beziehung  auf 
einen  Gegenstand  d.  i.  objektive  Realit&t  oder  oljektiTe 
Giltigkeit  verschaffen  kann.  Kant  spricht  allerdings  schon 
in  der  transzendentalen  Ästhetik  von  der  „empirischen  Be- 
alitat  d.  i.  der  objektiven  Giltigkeit**  des  Raumes  und 
der  25eit^)  „in  Ans^ung  aller  Gegenstände,  die  jemals  un- 
seren Sinnen  gegeben  werden  mögen**.  Es  gehört  dies  aber 
neben  der  Vieldeutigkeit  des  Gegenstandsbegriffes  zu  den 
Unebenheiten,  welche  mit  der  Entstehungsweise  der  Ter- 
nunftkritik  zusammenhangen.  Der  Begriff  der  synthetir 
sehen  Ehaheit  tritt  in  der  Entwicklung  Kants  nur  allmAhlich 
als  der  allbefaemchende  hervor,  und  er  schafft  dann  erst 
den  echten  Begriff  der  objektiven  Giltigkeit,  auf  dessen  Er- 
weis die  ganze  transzendentale  Deduktion  gerichtet  ist. 
Diese  Fassung  des  Begriffs  aber  ist  von  der  Friesischen 
nicht  so  weit  entfernt,  als  es  nach  Fries  eigenen  Äuße- 
rungen scheinen  könnte.  Die  Beziehung  auf  den  Gegen- 
stand, weiche  die  objektive  Gütigkeit  ausiuaclit,  ist  auch 

1)  Kr.  d.  r.  V.  138.        2)  Kr.  d.  r.  V.  66  f. 
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nach  Kant  nichts  anderes  „als  die  notwendige  Einheit  des 
Bewußtseins,  mithin  auch  der  Synthesis  des  Mannigfaltigeren 
durch  ^gemeinschaftliche  Funktion  des  Gemüts,  es  in  einer 
Vorstellung  zu  verbinden"  Auch  für  Kant  ist  es  nur  eine 
Erfahrung,  in  welcher  alle  Wahrnehmungen  als  im  durch.- 
gängigen  und  gesetzmäßigen  Zusannnenhange  vorgestellt 
werden,  und  „wenn  man  von  verschiedenen  Erfahrungen 
spricht,  80  sind  es  nur  so  viel  Wahrnehmungen,  sofern 
solche  zu  einer  und  derselben  allgemeinen  Erfahrung  ge- 
hören***). Und  die  Differenz  scheint  vollends  zusammen- 
zuschwinden,  wenn  Kant  von  der  ^formalen  Einheit  der 
Natur"  redet,  deren  Quelle  der  Verstand  int,  oder  wenn  er 
sagt:  „Bedenkt  man  aber,  daB  diese  Natur  an  sich  nichts 
als  ein  Inbegriff  von  Erscheinungen,  mithin  kein  Ding  an 
sich,  sondern  bloß  eine  Menge  von  Vorstellungen  des  Ge 
müts  sei,  so  wird  man  sich  nicht  wundern,  sie  bloß  in  dem 
Badikalvermögen  aller  unserer  Erkenntnis,  nämlich  der 
transzendentalen  Apperzeption,  in  derjenigen  Einheit  zu 
sehen,  um.  derentwflien  allein  sie  Objekt  aller  möglichen 
Erfahrung  d.  i.  Natur  heißen  kann***).  Können  wir  nicht 
von  hier  aus  auch  mit  Kant  sagen:  Nur  die  Einheit  der 
Apperzeption  h  at  das  Objekt?  Allerdüigs  soll  nach  Fries  die 
objektive  OUtigkeit  nicht  etwas  sein,  was  whr  mt  mittelbar 
in  der  Geschichte  unseres  Vorstellens  zu  dieser  hinzubringen, 
sondern  sie  soll  unmittelbar  „bei  jeder  Erkenntnistfttigkeit 
Hegen**.  Aber  auch  nach  Kant  „geht  die  Art,  wie  das  Man- 
nigfaltige der  sinnlichen  Vorstellung  (Anschauung)  zu  einem 
Bewußtsein  gehört,  vor  aller  Erkenntnis  des  Gegenstandes, 
als  die  intellektuelle  Form  derselben,  vorher  und  macht 
selbst  eine  formale  Erkenntnis  aller  Gegenstände  a  priori 
tlberfaaupt  aus,  sofern  sie  gedacht  werden**,  und  „die  Syn- 
thesis derselben  durch  die  rehie  Einbildungskraft,  die  Ein- 
heit aller  Vorstellungen  in  Beziehung  auf  die  ursprttngliche 
Apperzeption  gehen  aller  empüischen  Erkenntnis  vor***). 


.1)  Kr.  d.  r.  V.  122.  2)  Kr.  d.  r.  V.  123. 
8)  Kr.  d.  r.  V.  196.        4)  Kr.  d.  r.  V.  197. 
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Die  objektive  Giltigkdt  besteht  also  fOr  Kant  wie  fttr 
Fries  nicht  in  der  Übereinstimmung  der  VorsteUong  mit 
einem  davon  unabhängigen  Objekt,  sondern  in  einer  Einheit 
schaffenden  Funktion  des  Erkenntnisverm<(gens.  Die  — 
allerdmgs  bedeutsamen  —  Unterschiede  beider  liegen  nur 
darin,  daß  Fries  das  Bewußtwerden  dieser  Funktion  als  ein 
Moment  der  Reflexion  scharf  von  der  Funktion  selbst  als 
einem  Moment  der  unmittelbaren  Erkenntnis  geschieden 
wissen  will,  und  daB  er  die  Deduktion  als  eine  Auijgabe  der 
Anthropologie  betrachtet,  während  sie  nach  Kant  der  von 
aller  empirisch-anthropologischen  Betrachtungsweise  völlig 
zu  scheidenden  transzendentalen  Logik  angehört.  Beide 
Differenzen  hängen  übrigens  aufs  engste  zusammen.  Denn 
das  Interesse,  die  objektive  Giltigkeit  der  Erkenntnisprin- 
zipieu  zu  sichern,  welches  Kant  bei  seiner  Betonung  des 
zweiten  Punktes  leitet,  wird  bei  Fries  dadurch  befriedigt, 
daß  diese  objektive  Giltigkeit  selbst  schon  der  unmittelbaren 
Erkenntnis  beigelegt  und  dadurch  aller  wissenscbaftilchen 
BeweisfOhrung  und  ebendamit  auch  der  Abhängigkeit  von 
der  Psychologie  entzogen  wird. 

Nun  haben  wir  aber  der  Deduktion  der  einzelnen  For- 
men selbst  näher  zu  treten. 


m.  Die  Deduktion  selbst 

Wir  haben  die  aller  notwendigen  Einheit  in  unserer  Er^ 
kenntnis  zuj^rundc  liegende  Vernunftbeschaffenheit  auf- 
gewiesen und  festgestellt,  in  welchem  Sinne  von  einer  ob- 
jektiven Giltigkeit  einer  solchen  Einheit  die  Rede  sein  kann. 

Nun  kommt  über  in  unserer  wirklichen  Erkenntnis 
nicht  nur  diese  Einheit  und  Notwendigkeit  in  abstracto  vor, 
sondern  sie  zeigt  sich  in  diesen  bestimmten  Formen  der  An- 
schauung von  Raum  und  Zeit,  in  diesen  bestimmten  Kate- 
gorien u.  s.  w.  Es  erhebt  sich  daher  die  Frage:  Wie  kommt 
es,  daß  sich  in  unsrer  Vernunft  gerade  diese  bestimmten 
formen  der  notwejidigen  Einheit  ausbilden? 
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1.  üesamtübersi cht  der  Deduktion  der  Prinzipien 

a  priori  überhaupt. 

Das  oberste  Verhältnis  in  unserer  erkennenden  Ver- 
nunft, das  der  ursprOnglichen  formalen,  materialen  und 
transzendentalen  Apperzeption  entspricht  den  Formen  des 
Vemunftschlusscs.  Die  ursprungliche  formale  Apperzep- 
tion stellt  als  i^reine  Form''  an  der  Stelle  des  Obersatzes, 
der  allgemeinen  Bedingung,  unter  der  für  die  Urteilskraft 
jedes  Bedingte  des  Sinnes  steht.  Die  materiale  Apperzep- 
tion, welche  als  „Erfüllung  der  Form''')  die  Stelle  des 
Untersatzes  vertritt,  verschafft  der  Erkenntnis  erst  einen 
Gegenstand,  sie  liefert  das  Bedingte  für  die  allgemeine  Be- 
dingung. Und  die  transzendentale  Apperzeption,  das  not- 
wendige Ganze  der  Erkenntnis  steht  als  ,|erfailte  Form" 
an  der  Stelle  des  SchluBsatzes,  indem  wir  den  assertorischen 
Gehalt  der  Erkenntnis  dem  apodiktischen  Wert  der  —  fOr 
sich  allein  betrachtet  aus  problematischen  Vorstellungen 
bestehenden — allgemeinen  und  notwendigen  Gesetze  unter- 
ordnen. 

Alle  Wissenschaft  aus  reiner  Vernunft  mufi  sich  diesen 
Formen  anschließen;  wir  haben  daher  in  dieser  Oberein- 
stimmung der  Form  des  Vernunftschlusses  mit  der 
ersten  und  obersten  Organisation  unserer  Vernunft  dn  wich- 
tiges Regulativ  fOr  alle  Spekulation  zu  sehen'). 

Whr  gewinnen  von  hier  aus  zunächst  eine  GesamtQber- 
sieht  aber  die  Deduktion  der  Prinzipien  a  priori  Überhaupt. 

Die  Deduktion  aller  Prinzipien  a  priori  ist  durch  eine 
Theorie  der  Vernunft  zu  liefern,  welche  nachweist,  wie  ihre 
Erkenntnisse  a  priori  aus  den  subjektiven  Verhältnissen 
ihrer  Organisation  entspringen.  Was  in  diesen  Erkennt- 
nissen die  VemOnftigkeit  konstituiert,  das  ist  die  ursprüng- 
liche formale  Apperzeption  der  Grundvorstellung  der  Ein- 

1)  So  Allt  B.  B.  die  Materie  In  Baun  und  Zeit,  oder  der  Fall 
unter  dio  Re^pl. 

2)  N.  Kr.  Ii,  S  99  &  89  tt.-,  §  108  S.  102  f. 
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heit  und  Notwendigkeit  Wirkliche  Erkenntnis  a  priori  und 
ihr  Prinzip  kann  jedoch  nur  in  durchgängigen  materialen 
Bestimmungen  dieser*  formalen  Qrundvorstellung  be- 
stehen, die  sich  nach  der  Besonderheit  der  inneren  Vernunft- 
Organisation  differenzieren.  In  der  Art  aber,  wie  sich  diese 
materialen  Bestimmungen  in  der  Vernunft  bilden,  wieder- 
holt sich  der  Unterschied  der  drei  S&tze  im  Vemunftschluß. 

Zunächst  gibt  es  eine  unabhängige  Erkemitnis  a  priori, 
InderunsdieGrundvorstellungderEfaiheitundNotwendigkeit  . 
als  formale  Bedtaigung  aller  durch  den  Sinn  gegebenen  und 
zu  gebenden  materialen  Erkenntnis  zum  Bewußtsein  kommt 
Zu  dieser  nur  durch  die  formale  Apperzeption  bestimmten 
Erkenntnis  a  priori,  die  wenn  wir  die  Kantische  Unter- 
scheidung zwischen  logischem  und  transzendentalem  Den- 
ken anwenden,  dem  transzendentalen  Verstände  zu- 
zurechnen ist,  müssen  also  alle  Formen  der  mathematischen 
anschaulichen,  der  analytischen  logischen  und  der  synthe- 
tischen Ehiheit  in  Kategorie  und  Idee  gehören.  IHe  Auf- 
gabe der  Deduktion  ist  es  dann,  aus  dem  Verhältnis  des 
sinnlichen  Materials  zur  formalen  Grundvorstellung  in  der 
Einheit  der  transzendentalen  Apperzeption  alle  jene  For- 
men abzuleiten. 

Diemateriale  Apperzeption,  welche  den  Untersatz  ver- 
tritt, schliefit  die  Forderung  in  sich,  daß  jede  materiale  Er- 
kenntnis zur  Einheit  und  Gesetzmäßigkeit  der  Vernunft  zu- 
sammenstimmt, da  sie  nur  Modifikation  ihrer  einen  Grund- 
tätigkeit  ist.  Nun  fällt  aber  der  einzelne  Gehalt  der  sinn- 
lichen Erkenntnis  nicht  nach  den  Verhältnissen  dieser  Ein- 
heit und  Gesetzmäßigkeit,  sondern  als  ein  zufälliger  und 
vereinzelter  in  die  Wahrnehmung;  und  so  läßt  sich  — 
gleichsam  in  Unterordnung  unter  einen  unaussprechlichen 
Obersatz  —  die  Zusammenstimmung  des  zufällig  Gegebenen 
mit  dem  Gesetze  der  Einheit  nur  auf  eine  freie  Weise  be- 
urteilen, uanilicli  nach  Maximen  der  Urteilskraft,  welche 
dann  in  ihrer  höchsten  Unabhängigkeit  die  ästhetischen 
Ideen  des  Schönen  und  Erhabenen  ergaben. 

Endlich  wird  die  Vernunft  selbst  als  transzendentale 
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Appenseption,  als  ein  Vermögen  des  Ganzen  der  unmittel- 
bären  Eri^enntnis  da,  wo  sie  ohne  die  Beschränkungeo  des 
Sinnes  aus  dem  Wesen  der  Vernunft  selbst  nrsprOngliche 
Bestimmungen  gewinnen  will,  an  die  bOobste  Bealitftt  in  un- 
serem Wesen,  unabbftngig  von  den  Scbranken  des  Sinnes, 
Ansprflcbe  machen  mOssen.  Dieser  Art  ist  die  Bestimmung 
der  Prinzipien  a  priori  durch  die  „Idee  des  absoluten  Wer- 
tes, welche  aus  dem  Wesen  der  Vernunft,  als  einem  Ver- 
mögen sich  zu  interessieren,  entspringt''. 

Demnach  muß  alle  Erkenntnis  a  priori  entweder  unter 
die  Idee  der  notwendigen  Gesetzmäßigkeit  im  Dasein  der 
Dinge,  oder  unter  die  Idee  der  Schönheit,  oder  unter  die 
Idee  des  höchsten  Gutes  geboren^). 

So  wbrd  von  Fries,  entsprechend  seiner  Auffassung 
von  der  Methode  der  Deduktion,  die  wir  kennen  gelernt  ha^ 
ben,  die  Aufgabe  der  Deduktion  von  Anfang  an  auf  das 
Gesamtgebiet  der  Prinzipien  a  priori  ausgedehnt  War  für 
Kant  der  die  Deduktion  beherrschende  Gedanke  des  Be- 
weises aus  der  Möglichkeit  der  Erfahrung  nur  auf  das  theo- 
retische Gebiet  anwendbar,  so  daB  das  Deduktionsverfahren 
im  Gebiete  der  praktischen  Vernunft  und  der  Urteilskraft 
nur  eine  nebensächliche  Rolle  spielen  kann,  so  liegt  in  dem 
Friesischen  Deduktionsbegriff  einer  Ableitung  der  apriori- 
schen Prinzipien  aus  den  subjektiven  Verhältnissen  der 
Veruunftorganisation  an  sicli  selbst  schon  ein  dem  ethischen 
und  ästhetisclien  Gebiet  mit  dem  theoretischen  gemein- 
sames Verfahren. 

Dabei  liegt  derjenige  Begriff  der  Vernunft  zu- 
grunde, der  auch  für  Kant  maßgebend  wird,  wo  er,  wie  in 
der  Einleitung  zu  seiner  Kritik  der  Urteilskraft  die  Gesarat- 
gliederung seines  Systems  im  Auge  hat.  Dem  Verstand, 
dessen  Gesetzgebung  durch  Naturbegriffe  geschieht  und 
theoretisch  ist,  steht  gegenüber  die  Vernunft,  deren  Gesetz- 
gebung durch  den  Freiheitsbegriff  gesi  iiu  ht  und  praktisch 
ist,  und  in  der  Mitte  zwischen  beiden  steht  die  Urteilskraft. 


1)  N.  Kr.  II, »  100  S.  91  (f. 
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Daneben  laufen  freilich  bei  Fries,  wie  bei  Kant,  verschie- 
dene Audere  Bedoutungcn  des  Begriffes  „Vernunft"  her. 
Die  grundlegende  Bedeutung  ist  bei  Fries  di€jeiiige  der  „ur- 
sprünglichen Selbsttätigkeil"  im  Gegensatz  zum  „Sinn'*,eiii 
Sprachirebrauch,  durch  welchen  sich  Fries  von  Kants  Fas- 
Buug  der  Vernunft  als  „Vermögen  der  mittelbaren  Schlasse** 
an  einem  wichtigen  Punkte  geschieden  weiß  In  der  Tat 
wird  ja  bei  Friea  die  Form  des  Schlußverfahrens  nicht  fflr 
die  das  Erfahrimgsgebiet  überfliegende  Vernunft,  nicht  für 
die  transzendentale  Ideenlehre  reserviert,  sondern  bildet 
die  typische  Form  fttr  das  oberste  VerhAttnis  in  unserer  Er- 
kenntnis Oberhaupt,  das  der  fonnalen,  materialen  und  tran- 
szendentalen Apperzeption.  Die  Deduktion  der  Ideen  tritt 
völlig  neben  diejenige  der  Eategorien,  da  auf  beide  sein  sub- 
jektives Verfahren  gleichmäßige  Anwendung  fhiden  kann. 
Wahrend  aber  Vernunft  in  diesem  allgemeinsten  Sinne 
der  ursprünglichen  Selbsttätigkeit  sowohl  das  Erkennen, 
als  das  Lustfühlen  und  Begehren  umfaßt,  umgrenzt  eine 
engere  Bedeutung  die  Vernunft  als  die  Selbsttätigkeit  im 
Erkennen,  und  wird  endlich  das  Wort  auch  in  einem 
Sinne  gebraucht,  in  welchem  es  neben  dieser  letzteren  als 
der  unmittelbaren  Erkenntnis  auch  noch  die  mittelbare  Er- 
kenntnis  des  inneren  Sinns  und  der  Reflexion  umfaßt  Als 
solche  whrd  sie  „-spekulative  Vernunft*'  *)  genannt  und  deckt 
sich  dann  mit  dem,  was  in  Jener  systematischen  Gesamt- 
übersicht  der  Deduktion  (transzendentaler)  „Verstand^  hieß, 
obwohl  unter  diesen  Begriff  dann  wieder  als  zweiter  Be- 
standteil die  Reflexion  fallt,  die  ebenfalls  Verstand  (hn 
engeren  Sinne)  genannt  wird. 

Eben  diese  „spekulative  Vernunft**  ist  es  nun,  welche 
unserem  erkenutnistheoretischen  Interesse  entsprechend  als 
erstes  Glied  j  ener  Trichotomie  der  Deduktion  nach  Verstand, 
Urteilskraft,  Vernunft  uns  beschäftigen  wuxl.  Die  Mehr« 
deutigkeit  der  Begriffe,  die  bei  Fries  wie  bei  Kant  das  Ver- 

1)  Vgl.  N.  Kr.  I,  81  f.  uiid  in  Kap.  I  das  über  die  «Orttadver- 
mögeu"  und  dio  „Ausbildongsstufen*  Gesagte. 

2)  N.  Kr.  II,  104. 
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stäudnis  allerdings  erschwert,  erfährt  ja  doch  durch  den 
ZusammeDhaDg  stets  die  notweudige  £ijischr&Qkuiig. 

2.  Die  vier  spekulativen  Momente  der 

Erkenntnis. 

Der  Philosoph  ist  nicht  imstande,  Wahrheiten  neu  zu 
schaffen,  sondern  er  vermag  nur  die  in  der  menschlichen 
Vernunft  jederzeit  vorhandenen  aufzuweisen.  So  hat  es 
auch  eine  Theorie  der  Vernunft  nur  damit  zu  tun,  deduzie» 
rend  zu  zeigen,  wie  die  wirklich  in  uns  vorhande- 
nen Erkenntnisformen  in  unserem  Geiste  entsprin- 
gen. Sind  die  obersten  Elemente  einmal  gefunden,  so  ist 
die  EntWickelung  „eigentlich  ein  kombinatorisches  Kunst- 
stück,  welches  gleichsam  als  Rechenprobe  der  vorher- 
gehenden Analyse  folgt**.  Whr  gewumen  die  abgeleiteten 
Formen  durdi  Zusammensetzung  der  ersten  Elemente,  und 
das  Kriterium  dieeer  Ergebnisse  besteht  darin,  »daß  die 
Kombination  keine  bedeutungslosen  leeren  Fächer  gibt,  und 
doch  alle  Momente,  welche  sich  in  der  Inneren  Erfalmmg 
»eigen,  auch  vollständig  darstellt*  i). 

FOr  die  Deduktion  im  ganzen  wie  in  ihren  emzehnen 
Teilen  ist  das  oberste  Verh&ltnis  in  der  Erkennt- 
nis, das  der  ursprOnglicfaen  formalen,  materialen  und  tran- 
szendentalen Apperzeption  maßgebend.  Eine  systematische 
Deduktion  der  Prinzipien  a  priori  des  Verstandes  hat  die 
Aufgabe,  aus  dem  wechselseitigen  Verh&ltnis  der 
formalen  und  der  materialen  Apperzeption,  wie 
sie  in  der  transzmdentalen  Apperzeption  vereinigt  sind  d.  h. 
aus  dem  Verhältnis  des  sinnlichen  Materials  zur  formalen 
GrundvorstoUung  die  Einheitsformen  der  Erkenntnis  ab- 
zuleiten. 

Dazu  kommt  der  Unterschied  der  unmittelbaren 
Erkenntnis  und  der  mittelbaren  Ericenntnis  oder  des  „Be- 
wußtseins". 

So  ergeben  sich  zunächst  folgende  Elemente  fOr  die 
Kombinatfop; 

1)  N.  Kr.  1, 104. 
UmdIimm.  J.  f.  F»Iw  ead  dto  iMrtlttfb«  BrkamitBJMhMri«.  18 
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1)  Für  die  unmittelbare  ErkenntiÜB: 

a)  Qehalt  der  Erkenntnis; 

b)  UrsprOngliche  Form  der  Einheit 

2)  FOr  das  Bewußtsein: 

a)  Bewußtsein  durch  den  inneren  Sinn,  Anschauung; 

b)  Bewußtsein  durch  Reflexion,  Denken. 
Daraus  gewinnen  wir  sodann  durch  Kombination  die 

sogenannten  vier  spekulativen  Momente  der  Er- 
kenntnis. 

Was  ssuerst  die  unmittelbare  Erkenntnis  betrifft,  so 
wird  der  Gehalt  der  Erkenntnis  durch  die  Anregungen  der 
Sinne  bestimmt.  Wir  erhalten  daher  als  erstes' Moment  die 
Sinnesanschauung,  sofern  sie  anschauliche  Erkenntnis 
des  Gehaltes  ist  Aller  shmliche  Gehalt  f  &llt  aber  unmittel- 
bar in  die  ursprüngliche  Einheit  der  Vemunfttätigkeit 
Diese  formale  Bestimmung  des  angeschauten  Gehaltes  im 
Sinne  einer  notwendigen  Einheit  ist  die  reine  An  schau- 
ung  als  das  zweite  Moment. 

Fttr  das  denkende  Bewußtsein  erhalten  wir  aus  dem  durch 
den  inneren  Süm  Dargebotenen  durch  qualitative  Abstrak- 
tion den  Gehalt  der  Erkenntnis  als  materiale  Bestimmung 
der  ursprünglichen  formalen  Apperzeption  —  das  Moment 
der  analytischen  Einheit.  Diese  selbst  dient  uns  aber 
zugleich  dazu,  uns  denkend  der  formalen  Bestimmungen 
alles  Gehaltes  in  der  transzendentalen  Apperzeption  bewußt 
zu  werdoi.  Darin  haben  wir  das  Moment  der  „n  ur  den  k- 
baren  synthetischen  Einheit*. 

Die  Selbstbeobachtung  bedarf  aber  zu  ihrer  Voll- 
endung des  wissenschaftlichen  Denkens,  und  das  letztere 
unterwirft  sich  zu  diesem  Zwecke  auch  die  anschauliche 
Erkenntnis,  um  ihr  die  Einheit  der  ursprünglichen  Form  zu 
geben,  und  so  wird  in  der  gedachten  Erkenntnis  das  Mo- 
ment der  Sinnesanschauung  überhaupt  Moment  der  empi- 
rischen Erkenntnis  und  Wissenschaft  und  djus  Mo- 
ment  der  reinen  Anschauung  Moment  der  Mathematik. 
Das  Moment  der  analytischen  Einheit  wird  in  der  wissen- 
schaftlichen Ausbildung  der  Erkenntnis  zum  Moment  der 
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Logik,  das  Moment  der  nur  gedachten  synthetischen  Einheit 
zum  Moment  der  spekulativen  Metaphysik  oder  der  im 
Denken  vollendeten  unmittelbaren  Erkenntnis.  Daher  die 
empirische,  mathematische  und  philosophische  Üogisclie  und 
metaphysische)  Form  des  wissenschaftlichen  Systems.  Da 
sich  in  aller  spekulativen  Ahstruktion  mit  dieser  Vierteilig- 
keit die  Dreiteiligkeit  der  leeren  Form,  der  Erfilllung  der 
Form  und  der  erfüllten  Form  (der  formalen,  materialen  und 
transzendentalen  Apperzeption)  verbinden  muß,  so  wird,  wo 
diese  wissenschaftliche  Vollendung  der  Selbstbeobachtung 
gelingt,  das  ganze  System  als  zwölf  teilig  sich  darstellen  >). 

3.  Die  Deduktion  der  einzelnen  notwendigen 

Einlieitsformen. 

Bei  der  Deduktion  selbst,  welche  nach  jenen  vier  Mo- 
menten: Sinnesanschauung,  reine  Ansciiauung,  analytische 
Einheit,  synthetische  Einheit  sich  differenzieren  muß,  haben 
wir  stets  im  Auge  zu  behalten,  daß  nach  Fries  die  objektive 
Giltigkeit,  die  „Bestimmung  des  Gegenstandes^  in  der  De- 
duktion nicht  in  der  Beziehung  auf  einen  von  der  Erkennt- 
nis unabliängigen  Gegenstand  besteht,  sondern  ausschließ- 
lich dem  unmittelbaren  Ganzen  unserer  Erkenntnis,  der 
transzendentalen  Apperzeption  angehört.  Die  einzelnen  Be- 
standteile unserer  Erkenntnis  müssen  also,  sofern  sie  objek- 
tive Giltigkeit  haben  sollen,  als  Modifikationen  dieser  tran- 
szendentalen Apperzeption  nachgewiesen  werden. 

•)  Die  SinnesaDSchauung« 

Die  menschliche  Vernunft  empfftngt  den  Qehalt  ihrer 
Erkenntnis,  daqenige,  was  als  materiale  Appenseption  in 
das  Ganze  der  unmittelbaren  Erkenntnis  eingeht,  durch  den 
Sinn.  Wir  besitzen  aber  zwei  ganz  verschieden  organi- 
sierte Vermdgen  nebeneinander,  den  inneren  und  den 
Aufieren  Sinn.  Wahrend  die  ftoflere  Empfindung  eine 


1)  N.  Kr.  n,§  103  8.104  ff. 
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Sinnesanschauung  liefert,  welche  unmitteltar  in  die  formale 
Appenseption  f &llt  und  dadurch  neben  dem  reinen  Seihet- 
bewußtaein  die  transzendentale  Apperzeption  modifiziert, 
beruht  auf  der  inneren  Empfindung  eine  Sinnesanschauung, 
welche  zunächst  in  das  reme  Selbstbewußtsein  fällt  und 
nur  mittelbar  durch  dieses  die  transzendentale  Apperzep- 
tion modifiziert.  Daher  fällt  auch  die  fbrmale  Bestimmung 
der  äußeren  Sinnesanschauung,  der  Raum,  gleich  mit  in  die 
Anschauung;  die  formale  Bestimmung  der  inneren  Sinnes- 
anschauuDg  dagegen,  das  reine  Selbstbewußtsein  kann  nur 
durch  die  Reflexion  aufgefaßt  werden.  Die  Gegenstände 
der  menschlichen  Erkenntnis  erscheinen  uns  daher  teils  im 
Dasdn  körperlicher  Dinge  außer  uns,  teils  im  Dasein  des 
eigenen  Oeiates. 

Diese  Treonung  der  beiden  Seiten  unserer  Sinnlichkeit 
gilt  aber  nur,  solange  wir  sie  isfdiert  betrachten.  Da  das 
ursprOngUche  Eigentum  des  einzehnen  Geistes  die  Selbst- 
eri^enntnis  und  aller  Gehalt  der  Erkenntnis  in  der  ursprüng- 
lichen, notwendigen,  yemUnftigen  Einheit  verbunden  ist,  so 
erkennen  wir  durch  äußeren  und  inneren  Sinn  nicht  zweier- 
lei Welten,  sondern  nur  zweierlei  Ansichten  derselben 
Welt,  wobei  aber  in  der  Vollendung  unserer  Vemunft- 
erkenntnis  durch  die  Ideen  die  geistige  Ansicht  die  höliere 
und  herrschende  bleiben  soll. 

Auch  die  Deduktion  der  Sinnesanschauung  wird  daher 
erst  eine  vollständige,  wenn  wir  sie,  wie  im  weiteren  Ver- 
laufe des  Deduktionsverfahrens  gesclüeht,  als  Bestandteil 
der  gedachten  Erkenntnis  betrachten. 

b)  Die  reine  Anschauung. 

In  der  Sinnesanschauung  für  sich  allein  ist  nur  der 
Gehalt  der  Erkenntnis  gegeben,  der  erst  auf  eine  Form 
wartet.  Diese  formale  Bestimmung  des  gegebenen  Gehalts 
muß  sich  auch  schon  im  Gebiete  der  Sinnlichkeit  d.  h.  als 
reine  Anschauung  zu  zeigen  anfangen. 

Die  reine  Anschauung  enthält  also  die  anschauliche 
formale  Bestimmung  alles  Materialen  der  Erkenntnis.  Dar- 
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aus  ergibt  sich  fttr  die  Beetimmung  des  Gegenstandes  in 
ihr  das  Folgende:  Die  reine  Ansohanong  maß  uns  eine 
Form  der  Ordnung  der  Dinge  schaffen,  worin  die 
Dinge  „mit  einander  ohne  durch  einander''  gegeben  wer- 
den, und  die  wir  Reihe  nennen.  Diese  Formen  mOssen 
stetig  sein,  weil  nur  so  der  Forderung  durchgängiger  Einheit 
des  durchglingjg  Mannigfaltigen  Genflge  getan  ist,  und  un- 
endlich, weil  bei  der  subjektlTen  ZufftUigkeit  der  einzel- 
nen materialen  Erkenntnis  das  Ganze  derselben  unvoUend- 
bar  ist. 

Auf  die  Frage  aber,  warum  wir  gerade  die  drei  Reihen 
des  GrOBeren  und  Kleineren,  der  Zeit  und  des  Raumes  be- 
sitzen, ist  zunftchst  zu  erwidern,  daß  der  Unterschied  des 
GrOBcnren  und  Kleineren  erst  durch  die  Au^be  des  Hes- 
sens entstdit,  d.  h.  die  Aufgabe,  Größen  zu  denken,  und 
deshalb  sp&ter  zu  behandeln  ist  Bildlich  fttr  die  unmittel-  . 
bare  Anschauung  besitzen  whr  also  nur  Zeit  und  Baum. 
Zeit  ist  die  Bestimmung  des  Gegenstandes  durch  das  in  die 
Anschauung  fiiUende  V erh&ltnis  jedes  Gehaltes  der  Erkennt- 
nis zur  formalen  Apperzeption.  Da  dieses  fflr  jede  mate- 
teriale  Erkenntnis  gleidie  Vertiiltnis  zur  Einheit  der  for- 
malen Apperzeption  ein  einfaches  Gesetz  der  Anordnung  in 
ihr  bestimmt,  so  daß  der  Fortschritt  von  einem  Augenblick 
zum  andern  nur  durch  diese  bestimmte  Zwischendauer 
möglich  ist,  so  hat  die  Zeit  nur  eine  Dimension.  Auch 
kommt  im  Gegensatz  zur  Vergangenheit  und  Zukunft  nur 
dem  einfachen  Augenblick  der  Gegenwart  ReaUtftt  zu,  weil 
jede  andere  Existenz  als  die  der  Gegenwart  zunächst  mit 
dem  „Ich  bin"  zusammengesetzt  werden  muß,  dieses  aber 
selbst  mir  nur  in  unendlich  mannigfaltigen  Zuständen 
erscheint.  Der  Raum  dagegen  ist  die  Bestimmung  des  Ge- 
genstandes durcii  das  Zusammenfallen  alles  gegebenen 
Mannigfaltigen  der  äußeren  Sinnesanschauung  in  der  for- 
malen Apperzeption.  Er  verbindet  also  unmittelbar  das  Ge- 
gebene der  Gegenstände,  gehört  nur  dem  äußeren  Sinne  und 
kann  im  Gebiete  des  inneren  Sinnes  kein  Analogen  haben, 
da  hier  das  maimigfaltige  Gegebene  nicht  unmittelbar  in 
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der  formalen  Apperzeption,  sondern  zun&chst  im  reinem 
Selbstbewußtsein  susammenfUllt.  Da  sonach  die  Ordnung 
der  Dinge  im  Baum  nicht  durch  das  einfache  Verhältnis  zur 
Form,  sondern  durch  die  ins  Unendliche  mannigfaltigen 
Verhältnisse  der  Sinnesanschauungen  untereinander  be- 
stimmt wird,  so  hat  er  drei  Dimensionen,  die  nur  alle  zu- 
sammen die  körperliche  Ausdehnung,  das  Reale  selbst  be- 
fassen, nftmlich:  1)  eine  Dimension  ins  Unendliche  mannig- 
faltiger gegebener  Gegenstande  als  Dimension  der  Lftnge, 
2)  eine  Dimension  ins  Unendliche  mannigfaltiger  Verbalt- 
nisse des  einaehien  Gegebenen  als  Dimension  der  Rich- 
tungen, und  endlich  3)  als  notwendige  Vollendung  der  ge- 
setzmAfiigen  Anordnung  der  Dinge:  die  Dimension  des  festen 
Verhältnisses  zu  dem  Standpunkt  des  selbst  im  Raum  gegen- 
wärtigen Beobachters  >). 

Als  apodiktische  Wissenschaft  a  priori  entwickelt 
sich  aus  der  reinen  Anschauung  mit  Hilfe  der  Demonstra- 
tion die  reine  Mathematik. 

Es  ist  aber  nach  Fries  unrichtig,  die  Einteilung  der 
remen  Mathematik  mit  Kästner  und  anderen  auf  den  Un- 
terschied diskreter  und  stetiger  GrOfien  oder  mit  Schulze 
und  anderen  auf  den  Unterschied  von  Zeit  und  Raum  zu- 
rackzufCIhren.  Whr  haben  vielmehr  innerhalb  der  allge- 
meinsten Tätigkeit  der  produktiven  Einbildungskraft^  des 
Kombinierens  zunächst  zwei  konstruierende  Tätigkeiten  zu 
unterscheiden,  die  Schema  tische  und  die  bildliche  Kon- 
struktion. Das  Summieren  der  Arithmetik  ist  nur  eine  be- 
sondere Art  der  ersteren,  der  schematischen  Konstruktion 
d.  h.  des  Ordnens  der  Kombinationslehre,  sie  ist  näm- 
lich das  Kombinieren  gleichartiger  Elemente.  Die  bild- 
liche Konstruktion  aber  betrifft  entweder  den  Raum  fOr 
Geometrie  oder  die  Zdt  für  reine  Chronometrie.  Da 
aber  die  reine  Form  der  Zeit  mit  ihrer  einen  Dimension  zu 
wenig  Willkürliche  Konstruktion  zuläßt,  so  beruht  hier  alle 
bildliche  wülkOrliche  Konstruktion  auf  der  Bewegung  im 
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Baume,  welche  dann  als  transzendentale  Bewegung,  wobei 
nur  die  Beschreibung  eüies  Baumes  in  Betracht  kommt|  den 
Postulaten  der  Geometrie,  als  phoronomische  Bewegung,  wo- 
bei es  sich  um  das  VerhlUtnis  zur  Zeit  d.  h.  ilire  Geschwin- 
digkeit mit  handelt,  den  Grundsätzen  der  Phoronomie,  und 
endlich  als  dynamische  Bewegung,  wobei  auch  nach  be- 
wegender Kraft  gefragt  wird,  der  Dynamik  und  Mechanik 
zugrunde  Uegt^). 

Es  ist  bemerkenswert,  wie  Fries  mit  dieser  Deduktion 
der  reinen  Anschauung  in  der  Verfolgung  Eantischer  Grund- 
gedanken zu  einer  einheitlicheren  Ableitung  der  einzelnen 
Elemente  und  zur  Entscheidung  einer  bei  Kant  nicht  völlig 
geklärten  Frage  gelangt  Sinnesanschauung  und  reine  An- 
schauung  werden  TölUg  in  den  Gedankengang  der  Deduk- 
tion eingereiht  und  als  Modifikationen  ehies  Prinzips, 
der  transzendentalen  Apperzeption,  abgeleitet  Das  Verhält- 
nis der  Disziplinen  innerhalb  der  auf  die  reine  Anschauung 
sich  grandenden  apodiktischen  Wissenschaft  a  priori  wird 
klargestellt.  In  der  Regel  wurde  in  den  an  Kant  sich  an- 
schließenden Ausfahrungen  Aber  r^e  Mathematik  der  Raum 
auf  die  Geometrie  und  die  Zeit  auf  die  Arithmetik  bezogen. 
Und  man  konnte  sich  dabei  auf  Kant  selbst  berufen,der  in  den 
Prolegomena')  sagt:  „Geometrie  legt  die  reine  Anschauung 
des  Raumes  zugrunde.  Arithmetik  bringt  selbst  ihre  Zahl- 
begriffe durch  sukzessive  Hinzusetzung  der  Einheiten  in  der 
Zeit  zustande,  vornehmlich  aber  reine  Mechanik  kann  ihre 
Begriffe  von  Bewegung  nur  vermittelst  der  Vorstellung  der 
Zeit  zustande  bringen."  Dagegen  ist  in  der  Kritik  der  rei- 
nen Vernunft  der  Sachverhalt  ein  anderer.  Zwar  erschei- 
nen in  der  „transzendentalen  Erörterung  vom  Räume"  und 
in  dem  eigentlich  auch  unter  diese  lallenden  dritten  Raum> 
beweis  die  p;eoinetrisclieii  Grundsätze  als  diejenigen  syn- 
thetischen Erkenntnisse  a  priori,  deren  Möglichkeit  von  der 
Raumanschauung  aus,  als  ihrem  Prinzip,  eingesehen  werden 
kann'').    Aber  die  Arithmetik  wird  in  der  transzendentalen 

1;  N.  Kr  II,  1 18  f.        2)  Frolegomena  §  10,  S.  W.  Hl,  3«. 
8)  Kr.  d.  r.  V.S.52L 
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isdietik  nicht  in  eine  parallele  Besdehiing  zur  Zeit  gesetst 
Als  «ynthetische  Sfttae  a  priori,  welche  flieh  auf  die  Zeit- 
anschaunng  grOnden,  werden  yielmehr  j^apodiktiflche  Grund- 
sätze von  den  Verhältnissen  der  Zeit**  oder  «Axiome  von 
der  Zeit  flherhaupt*'  angefahrt,  wie:  die  Zeit  hat  nur  one 
Dimension^  yersohiedene  Zeiten  shid  nicht  zugleich  sondern 
nacheinander  und  die  „allgemeine  Bewegungslehre''  (ent- 
sprechend der  „reinen  Mechanik*'  in  der  Prolegomenastelle), 
mchehit  in  ihrem  tatsächlichen  Vorhandensebi  nur  als  eine 
Bestätigung  dieser  M<iglichkeit  synthetischer  Ei^enntnisse 
a  pri<Hrl. 

In  der  Kritik  dw  reinen  Vernunft  f &llt  die  Theorie  der 
Zahl  in  das  Gebiet  der  transzendentalen  Logik.  Das  Zfthlen 
ist  eine  „Syntbesis  nach  Begriffen,  weil  sie  nach  einem  ge- 
meinschaftlichen Grunde  der  Einheit  geschiebt  (z.  E.  der 
Dekadik"-).  Es  bedarf  einer  Synthesis  der  Reproduktion  in 
der  Einbildung,  um  bei  der  Vorstellung;  einer  gewissen  Zahl 
eine  Vorstellung  nach  der  andern  in  Gedanken  zu  fassen'). 
Die  Zahl  ist  nichts  anderes  als  „die  Einheit  der  Synthesis 
des  Mannigfaltigen  einer  gleichartigen  Anschauung  über- 
haupt, dadurch,  daß  ich  die  Zeit  selbst  in  der  Apperzeption 
der  Anschauung  erzeuge"^).  Die  Zahl  ist  daher  „das  reine 
Schema  der  Größe  als  eines  Begriffes  des  Verstandes" 

Die  Unsicherheit  dieser  Beziehungen  zwischen  Zeit 
und  Zahl  bei  Kant  hängt,  worauf  bereits  aus  ähnlichem  An- 
laß hingewiesen  wurde,  mit  der  Entwicklung  des  kantischen 
Denkens  zusammen,  welche  erst  allmählich  den  Begriff  der 
Synthesis  in  seiner  vollen  Bedeutung  hervortreten  ließ. 

Indem  diigegen  Fries  die  Deduktion  aller  syntheti- 
schen Fonnen  mit  Einschluß  der  reinen  Anschauung  in  Einem 
Zuge  und  aus  Einem  Prinzip  heraus  darstellte,  gewinnt  er  die 
Möglichkeit,  eine  systematische  Gliederung  dieser  Begriffe 
zu  geben,  mit  welcher  er  hier  als  Schüler  Kants  den  Stand- 
punkt der  Jüritik  der  reinen  Vernunft  zu  klarem  Ausdruck 
bringt. 

1)  Kr.  d.  r.  V.  58.  60.  2)  Kr.  d.  r.  V.  95.  8)  Kr.  d.  r.  V.  117. 
4)  «. O.  S.  146,  vgl.  auch  S.  161  ttJid  651.       6)  a.    0. 14b. 
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c)  Die  aualytiuche  Einheit. 

Die  Formen  der  analytischen  Einheit  sind  die  Formen 
dee  logischen  Denkens.  Sie  tragen  selbst  nichts  zur 
Erweiterung  der  Erkenntnis  bei,  sondern  dienen  nur  der 
Reflexioni  welche  als  vollständige  Selbstbeobachtung  uns 
das  In  unserem  Qeiste  Vorhandene  zum  Bewußtsein  bringt 
Wir  haben  diese  logischen  Formen  als  Formen  der  Reflexion 
bereits  kennen  gelernt.  Da  alle  Erkenntnis  in  Urteilen  sich 
ausspricht,  so  ftinden  wir  diese  Formen  der  Tafel  der  Urteils- 
formen gemäß  gegliedert  nach  Quantit&t,  Qualität,  Re- 
lation und  Modalität 

Die  Momente,  welche  sich  damals  regressiv  zur  theo- 
retischen Ableitung  darboten,  sind  jetzt  progressiv  im  Wege 
des  Deduktionsverfahrens  aus  ihrem  Verhältnis  zur  tran- 
szendentalen Apperzeption  nach  ihren  ehizelnen  Elementen 
zu  rechtfertigen. 

Da  wir  uns  aber  der  Verhältnisse  der  transzendentalen 
Apperzeption  selbst  erst  durch  die  Reflexion  bewußt  wer- 
den, so  mflssen  sich  hier  auch  die  anderen  spekulativen 
Momente:  Sinnesanschauung,  reine  Anschauung,  syntheti- 
sche Einheit  wiederholen.  Die  Ausführung  wird  zeigen, 
daß  dies  tatsächlich  geschieht,  indem  die  vier  Momente 
der  Urteilsformen  den  vier  spekulativen  Momenten  ent- 
sprechen: der  Qualität  (^iBeschaffenheit'')  die  Sinnesan- 
Behauung,  der  Quantität  („Große")  die  reine  Anschauung, 
der  analytischen  Einheit  die  Modalität  und  der  synthetischen 
Efaiheit  die  Relation. 

Auch  hier  ist  als  oberstes  Verhältnis  unserer  Erkennt- 
nis maßgebend  dasjenige  der  formalen,  materialen  und 
transzendentalen  Apperzeption,  das  Verhältnis  der  Bedin- 
gung, des  Bedingten  und  der  Bestimmung. 

Was  zunächst  die  Sinnesanschauung  betrifft,  so 
wird  die  ans  der  Anschauung  aufgefaßte  Beschaffenheit 
durch  die  Formen  der  Bejahung  und  Verneinung  im  Den- 
ken wiederholt.  Das  Besondere  in  der  Mannigfaltigkeit  des 
Gegebeueu  (materiale  Apperzeption)  wird  unmittelbar  durch 
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Bejahung  iils  Reales  aufprcfaßt;  die  synthetische  Bestim- 
mung des  einen  durch  das  andere  heim  Zusammenfallen  in 
der  Verbindung  ergibt  die  Beschränkung  jedes  gegebe- 
nen Realen,  als  eines  Teiles  aus  dem  Ganzen  (transzen^ 
dentale  Apperzeption);  endlich  aus  der  Form  der  Bestimm- 
barkeit von  allem  durch  jedes  (in  derselben  formalen  Apper- 
zeption) erpibt  sich  als  analytische  Bestimmung  des  einen 
durch  das  andere  im  Mannigfaltigen  die  Verneinung  and 
das  Gegenteil  eines  Begriffes.  Diese  Form  der  Verneinung, 
die  sich  uns  also  stets  zur  Bestimmun.ir  des  Gegenstandes 
anbietet,  wo  wir  nicht  nur  eines  fttr  sich  allein,  sondern  das 
Mannigfaltige  auf  Begriffe  bringen  wollen,  ist  jedoch  eine 
gansB  leere  analytische  Form,  mit  der  in  Rücksicht  der  Be- 
stimmung des  Gegenstandes  gar  nichts  gewonnen  werden 
kann;  was  in  .der  Spekulation  häufig  Ubersehen  wurde.  Die 
Qualität  des  Gegebenen  ist  in  unserer  Erkenntnis  stets  das 
Erste,  das  nie  bloß  gedacht  und  durch  kehi  Begriffsspiel  der 
Bejahung  und  Verneinung  erzeugt  werden  kann.  Die  Ne- 
gation dient  nur  der  Reflexion,  um  bei  mannigfaltigen,  schon 
gegebenen  Qualitäten  die  ehie  nur  im  Verhältnis  zur  an- 
dern zu  denken  *). 

Die  Wiederholung  des  Momentes  der  reinen  An- 
schauung d.  h.  die  quantitative  Bestimmung  der  analyti- 
schen Einheit  ergibt  die  Unterordnung  des  gleichartigen  Be< 
sondern  unter  ein  Allgemeines  der  problematischen  Vorstel- 
lung, die  Unterordnung  der  Einheit,  Vielheit  und  Allheit  der 
Subjekte  unter  einen  Begriff,  der  Fälle  unter  eine  Begel,  der 
Lehrsätze  unter  ein  Prinzip,  das  Verhältnis  der  unendlichen 
Sphäre  jedes  Begriffes. 

Dabei  drucken  sich  Unendlichkeit  und  Stetigkeit  in 
der  Sphäre  jedes  Begriffes  notwendig  als  allgemeines  Ge- 
setz der  Qrösse  aus.  Unter  jenem  Gesetz  kann  sich  eine 
unendlicheSphäre  realer  Möglichkeiten  bilden,  und  die  Stetig- 
keit dieser  Sphären  bezeichnen  wir  durch  die  liekannten  lo- 
gischen Gesetze  der  Homogenität,  Spezifikation  und 


1)  N.  Kr.  II,  121  II. 
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Stetigkeit  der  logischen  Fonnen.  Aucb  diese  Gesetze  ge- 
hören aber  nur  zn  den  Denkformen  der  Reflexion  un4  sind 
hinsichtlich  der  Bestimmung  des  Gegenstandes  nur  leere 
Möglichkeiten.  Zwar  ist  die  GrOfie  der  Sphflre  des  Mög- 
lichen unter  jedem  Gesetz  z.  B.  der  Pflanzen  und  Tlerformen 
unserer  Erde  innerlich  und  stetig,  so  daß  nicht  nur  über- 
haupt unendlich  viele  Arten,  sondern  zwischen  je  zwei 
bestimmten  Nebenarten  noch  unendlich  viele  Zwischen- 
arten möglich  sind.  Dagegen  ist  die  Grösse  der  Sphftre  des 
Wirklichen  unter  demselben  Gesetz  endlich  und  diskret;  es 
gibt  nur  eine  bestimmte  Anzahl  von  Gattungen  und  Arten 
in  Rücksicht  der  wirklichen  Gegenstttnde  unter  jedem  Be- 
griff oder  Gesetz. 

Wir  sehen,  Fries  behandelt  die  Lehre  von  der  Homo- 
genitat, Spezifikation  und  Stetigkeit  schon  an  einer  Mhon 
Stelle  seines  Systems  als  K  an  t  und  gibt  ilir  damit  eine  etwas 
andere  Bedeutung.  Bei  Kant  finden  wir  sie  in  dem  Anhang 
zur  transzendentalen  Dialektik  in  dem  Abschnitt  von  dem 
regulativen  Gebrauche  der  Ideen  der  reinen  Vernunft.  Sie 
entstammen  der  Forderung  einer  systematischen  oder  Ver- 
nunfteinheit der  mannigfaltigen  Verstandeserkenntnis,  die 
zunächst  ehi  logisches  Prinzip  ist,  um  da,  wo  der  Verstand 
für  sich  allein  nicht  zu  Regeln  gelangen  kann,  ihm  durch 
Ideen  fortzuhelfen  und  zugleich  der  Verschiedenheit  seiner 
Regeln  Einhelligkeit  unter  einem  Prinzip  und  dadurch  so- 
weit als  möglich  Zusammenhang  zu  verschaffen.  So  ist  es 
eine  Schulregel  oder  ein  logisches  Prinzip,  ohne  welches 
kein  Gebrauch  der  Vernunft,  kein  Schließen  vom  Allge- 
meinen aufs  Besondere  stattfinden  könnte,  daß  alle  Mannig- 
faltigkeiten einzelner  Dinge  die  Identität  der  Art  nicht  aus- 
schließen, daß  die  mancherlei  Arten  nur  als  verschiedene 
Bestimmungen  von  wenigen  Gattungen,  diese  aber  von  noch 
höheren  Geschlechtern  u.  s.  f.  beliandelt  werden  müssen, 
um  eine  systematische  P^inhcit  horzustellen.  Gehen  wir  dar- 
über hinaus  und  nehmen  an,  dali  die  ßeschaffenheit  der 
Gegenstände  oder  die  Natur  des  Verstandes,  der  sie  als 
solche  erkennt,  an  sich  zu  systematischer  Einheit  bestimmt 
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sei,  und  daß  man  diese  a  priori  postulieren  könne,  so  würden 
wir  damit  einen  transzendentalen  Grundsatz  der  Ver- 
nunft aufstellen,  welcher  die  systematische  Einheit  nicht 
bloß  sulgektiy  und  logisch  als  Methode,  sondern  objektiv 
notwendig  machen  würde.  In  der  Tat  muss  ein  solches 
transzendentales  Prinzip  angenommen  werden.  Denn  „wttre 
unter  den  Erscheinungen,  die  sich  darbieten,  eine  so  große 
Verschiedenheit,  ich  will  nicht  sagen,  der  Fonn  (denn  darin 
mögen  sie  einander  ahnlich  sein),  sondern  dem  Inhalte  d.  1. 
der  Mannigfaltigkeit  existierender  Wesen  nach,  daß  auch 
der  allersoharbte  menschliche  Verstand  durch  Vergleichung 
der  ^en  mit  der  anderen  nicht  die  mindeste  Ähnlichkeit  aus- 
findig machen  konnte  (eüi  Fall,  der  sich  wohl  denken  laßt), 
so  würde  das  logische  Gesetz  der  Gattungen  ganz  und  gar 
nicht  stattfinden,  und  es  wflrde  selbst  kein  Begriff  von 
Gattung  oder  kgend  ein  allgemetaier  Begriff,  ja  sogar  kein 
Verstand  stattfinden,  als  der  es  lediglich  mit  solchen  zu  tun 
hat«'). 

Wie  dieses  Prinzip  der  Homogenit&t,  so  setzt  audi  das- 
jenige der  Spezifikation  d.  h.  der  Varietät  des  Gleichartigen 
unter  niedem  Arten,  und  das  der  Kontinuität  der  Formen, 
d.  h.  des  kontinuierlichen  Obergangs  von  einer  jeden  Art  zu 
jeder  andern  durch  stufenartiges  Wachstum  der  Verschie- 
denheit, entsprechende  transzendentale  Grundsatze  voraus. 
Diese  Prinzipien  sind  aber  doch  nicht  so  beschaffen,  daß 
aus  ihnen  die  Wahriieit  der  darauf  sich  grOndenden  all- 
gemeinen Bogel  folgt,  d.  h.  sie  shid  nicht  konstitutiv, 
sondern  nur  regulativ,  Maximen,  die  dem  Interesse  der  Ver- 
nunft an  systematischer  Ehiheit  dienen.  Sie  enthalten  bloße 
Ideen  zur  Befolgung  des  empirischen  Gebrauchs  der  Ver- 
nunft, denen  der  letztere  nur  annähernd  folgen  kann,  ohne  sie 
jemals  zu  erreichen.  Als  Ideen  sind  sie  ja  auch  einer  eigent- 
lichen transzendentalen  Deduktion  unzugänglich.  So  kann 
z.  B.  die  aus  dem  dritten  Prinzip  folgende  kontinuierliche  Stu- 
fenleiter*) der  Geschöpfe  keineswegs  auf  Grund  von  Beobach- 

1)  Kr.  d.  r.  V.  50G,  r»Ü8. 

2}  Näheres  Uber  deu  intere«öauteu  ZiuMunmenhuig  dieser  ttud 
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taug  und  Einaicht  In  die  Einrichtaiig  d^  Natur  als  objektive 
Behaaptang  aufgestellt  werden,  da  hierzu  die  Sprossen  einer 
solchen  Leiter,  wie  sie  uns  Erfahrung  angeben  Jcann,  viel  zu 
weit  auseinanderstehen,  sondern  sie  schafft  uns  nur  die  HUg- 
lichkdt,  systematische  Ordnung  in  die  Natur  zu  bringen^). 

Oerade  an  dem  letztgenannten  Beispiel  l&ßt  sich  nun 
die  Stellung,  welche  hinsichtlich  diesesPunktes  Fries  zuKant 
einnimmt,  am  besten  deutlich  machen.  Auch  fnr  Fries  ist  es 
eine  Bogel  der  systematischen  Begriffsbildung,  eine  kon- 
tinuierilofae  Stufenleiter  der  Pflanzen  und  Tierformen  der 
Erde  mit  unendlich  vielen  Zwischenformen  anzunehmen. 
FOr  beide  enthalt  diese  Bogel  keine  Aussage  ttber  das 
wirkliche  Sein  der  Natur  (etwa  im  Sinne  der  modernen 
Entwicklungstheorie),  aber  aus  verschiedenen  Orttnden. 
Nach  Fries  ist  sie  nicht  konstitutiv,  w^l  sie  als  blofi  logi- 
sche Regel  nur  die  problematische  Vorstellung  bloßer  Mög 
lichkeiten  ist.  Nach  Kant  gründet  sich  zwar  dieser  Qrund* 
satz  wie  die  beiden  andern  auf  einen  transzendentalen, 
aber  dieser  transzendentale  selbst  ist  nur  regulativ,  da  wir 
mit  diesem  Prinzip,  wie  mit  den  beiden  andern  eine  tlber  die 
Erfahrung  selbst  hinausgehende  Einheit  unserer  Erkenntnis 
nach  Ideen  suchen.  Für  Fries  gibt  es,  da  bei  dem  subjektiven 
Charaltter  seiner  Deduktion  auch  bloße  Denkformeii  in  die 
selbe  aufgenommen  werden,  eine  eigentliche  Deduktion  der- 
selben, für  Kant  nur  in  uneigentlichem  Sinn-),  da  ihnen  als 
Ideen  die  Beziehung  auf  den  „Gegenstand  der  Erfahrung*' 
fehlt. 

Aus  der  synthetischen  Einheit  entspringt  die  Not- 
wendigkeit in  unserer  Erkenntnis.  Alle  Notwendigkeit  liegt 
nur  in  dem  Verhältnis,  welches  das  eine  mit  dem  andern 
verbindet.  Alle  unsere  Erkenntnis  überhaupt  ist  eine  rela- 
tive. Jedes  Ding  wird  nur  so  erkannt,  wie  es  sich  äußert, 

anderar  Ausfflhnuigeii  Kante  mit  der  modernai  Entwieklungtkheorie 
findet  Bich  in  meiner  Sebiift  Uber  .Kants  Baweatheorie  und  llira 
bleibende  Bedeutung".   Leipaig,  Engefanann  1904. 

1)  Kr.d.  r.  V.  519f.,  51 G. 

2)  Vgl.  oben  8.  17»  ff. 
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also  kein  Gegenstand  fOr  sich  als  ein  scbleclithin  Inneres, 
sondern  immer  nur  Eins  im  Verhältnis  zam  andern.  So  er- 
kennen wir  dieHaterie  nur  in  ihrem  Verhältnis  asum  erkennen- 
den Geist,  nftmlich  in  der  Empfindung,  den  Geist  nur  durch 
sein  Verhältnis  zu  den  Tätigkeiten,  in  denen  er  sich  äufiert, 
Gott  nur  im  Verhältnis  zur  Welt.  Diese  Relativität  ist  der 
„analytische  Ausdruck  der  synthetischen  Einheit**,  durch 
den  wir  aher  ebensowenig,  wie  durch  die  Verneinung  oder 
die  Stetigkeit  der  Begriffsfonnen  em  Gesetz  für  das  wirk- 
liche Wesen  der  Dinge  erhalten. 

Das  eigentliche  Moment  der  analytischen  Einheit 
ist  die  Modalit&t.  Die  analytischen  Einheiten  sind  die 
Formen  der  Reflexion,  welche  uns  dazu  dienen,  die  Materie 
der  EriLenntnis  durch  formale  Bestimmungen  der  materiellen 
Apperzeption  aufzufassen.  Der  denkende  Verstand  faßt  in 
der  problematischen  Vorstellung  von  Begriff,  Regel  und 
Prinzip  die  formale  Apperzeption  als  Bedingung  auf,  die  Ur- 
teilskraft ordnet  in  Asserttonen  Subjekt,  Fall  und  Lehrsatz 
als  das  Bedingte  unter,  und  das  Schlußvermögen  endlich  be- 
stimmt nach  dem  Gesetz  der  transzendentalen  Apperzeption 
das  Bedingte  apodiktisch  durch  die  Bedingung.  Dem  Oberall 
die  Grundlage  bildenden  obersten  VerhAltnis  der  formalen, 
materialen  und  transzendentalen  Apperzeption  entspricht 
also  hier  die  Abstufung  des  Problematischen,  Assertorischen 
und  Apodiktischen. 

Ffir  diese  modalische  Bestimmung  des  Gegenstandes 
a  priori  durch  analytische  Einheit,  welche  nichts  anderes 
ist  als  die  metaphysische  Verknüpfung  der  Existenz 
der  Dinge,  entsteht  ein  Widerstreit  zwischen  Form  und 
Materie,  zwischen  der  AllgeHieiiilieit  und  Notwendigkeit 
und  dem  individuellen  Dasein,  zwischen  dem  Rationalis- 
mus, der  nur  dem  allgemeinen  Begriffe  für  sich,  und  dem 
Empirismus,  der  unmittelbar  nur  dem  einzelnen  Gegen- 
stand seiner  Sphäre  und  dem  Begriff  nur  durch  ilm  Realität 
zugesteht.  Die  I^ösung  liegt  in  unserm  Begriffe  der  objek- 
tiven Giltigkeit.  Die  objektive  Giltigkeit  der  Erkenntnis 
gehört  ja  weder  der  leeren  Form,  noch  ihrer  Erfüllung,  son- 
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dem  nur  dem  Oaiusen  der  erfüllten  Form,  der  ungetrennten 
Vereinigung  beider  in  der  unmittelbaren  Erkenntnis,  in  dem 
ungeteilten  Ganzen  der  transzendentalen  Apperzeption.  Die 
Scheidung  in  Materie  und  Form,  in  die  Notwendigkeit  des 
Gesetzes  und  das  Dasein  des  Individuellen  trifft  also  nur 
Momente  der  subjektiven  Giltigkeit  und  der  Wiederbeobach- 
tung. Wir  gelangen  daher  zu  dem  Satz,  „daß  alle  metaphy- 
sische Verknüpfung  der  Existenz  der  Dinge,  nach  welcher 
das  Allgemeine  der  Erklftrungsgrund  des  Besonderen  whrd, 
nur  durch  AbstraktloD  erscheint  und  nur  Stufen  der  sub* 
jektiven  Giltigkeit  bezeichnet,  ohne  von  objektiver  Bedeu- 
tungzusein*'*). 

(1)  Die  nur  gedacht«  synthetische  £iuheit 
(Die  Kategorien). 

Die  nur  ^^edachtc  synthetisohe  Einheit  ist  uns  bereits 
in  der  Deduktion  der  analytiscbon  Einheit  begegnet.  Da  die 
letztere  das  Mittel  ist,  unsere  Erkenntnis  in  der  Reflexion 
und  Uberhaupt  zum  Bewußtsein  zu  bringen,  so  dient  sie 
auch  cier  Auffassung  der  synthetischen  Einheit.  Handelte 
es  sich  aber  dort  um  die  Bediagungeu  der  Auffassung  der 
nur  gedachten  synthetischen  Einheit,  so  handelt  es  sich  jetzt 
um  diese  synthetische  Einheit  selbst,  sofern  sie  aufgefaßt 
wird.  Wir  treten  damit  in  den  wichtigsten  Teil  der  De- 
duktion ein.  Mit  diesen  „Formen  der  nur  denkbaren  Ver- 
bindung" treffen  wir  ja  auf  die  Grundlage  des  Metaphysi- 
schen in  der  Erkenntnis,  fttr  welches  wir  das  Kan tische 
System  der  Kategorien  als  das  System  der  Grund- 
begriffe aufgefunden  haben,  und  es  erwftchst  uns  daraus 
die  Hauptaufgabe  unserer  Deduktion:  nachzuweisen,  wa- 
rum gerade  dieses  System  von  Grundbegriffen  der 
metaphysischen  Erkenntnis  in  unserer  gedachten 
Erkenntnis  bestehe'). 

I)  N.  Kr.  n,  S  109  IL  110  8. 120  ff.,  IM. 

st)  Die  Auafilhntiig  dieser  l>ediiktioii  leidet,  wie  so  manche 

andere.  Partien  der  Friesischen  „Kritik  der  Vernunft"  und  seiner 
«MetaphyNik"  an  melirfacheu  Wiodcrholnnj^ii,  man  vgl.  x.  B.  N.  Kr.  II, 
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Zu  diesem  Zwpck  miisson  dio  notwendigen  Verbin- 
dungen, die  sfedachten  Hynthetisc  hen  Einheiten  selbst  vor 
das  denkende  Bewußtsein  gebracht  werden.  Sie  finden 
ihren  Ausdruck  im  Urteil,  und  zwar  in  der  Forai  der  Ver- 
bindungsweise von  Subjekt  und  Prädikat  im  Urteil,  wie  sie 
die  Kopula  darstellt.  Das  wichtigste  Moment  in  der  De- 
duktion der  synthetischen  Einheiten  werden  also  die  Ver- 
hältnisbegrif fe,  werden  die  Kategorien  der  Relation 
sein.  Wie  das  Hauptmoment  f(ir  die  Deduktion  der  ana- 
lytischen Einheiten  die  Modalität,  so  ist  es  für  die  der  syn- 
thetischen Einheiten  die  Relation.  Aucli  in  der  ersteren 
fehlte  dieses  Moment  nicht.  Wahrend  es  sich  aber  dort  um 
die  Au  f  f  assung  der  Relation  bandelte,  handelt  es  sich  jetzt 
um  die  Relation  selbst.  Freilich  kann  auch  an  dem 
jetzigen  Punkte  der  Deduktion  von  ihr  nicht  anders  die 
Rede  sein,  als  so,  daß  sie  irgendwie  gedacht  wird.  Der  not- 
wendigen Einheit  werden  wir  uns  aber  nur  im  Ganzen  un- 
serer Erkenntnis  bewußt.  Wir  werden  also  auch  alles  an- 
schaulich Gegebene  erst  denkend  auffassen  müssen,  um  un- 
seren Zweck  zu  erreichen.  Es  werden  sich  daher  in  der 
Vorstellung  dieser  notwendigen  Verbindungen  auch  die  an- 
deren drei  Momente  wiederholen.  Ihre  Anwendung  wird 
aber  durch  das  Hauptmoment  der  Relation  bedingt  sein, 
und,  da  die  notwendige  Verbindung  die  Form  des  Urteils 
bat,  so  wird  die  Deduktion  zugleich  so  dargestellt  werden 
können,  daß  die  Kategorien  als  Begriffe  von  der  Bestim- 
mung der  Gegenstände  durch  die  Form  des  Urteils  nach- 
gewiesen werden. 

Dabei  muß  sich  innerhalb  der  einzelnen  Momente  das 
GrundverhAltnis  unserer  Erkenntnis,  das  der  materialen, 
formalen  und  transzendentalen  Apperzeption  verfolgen  las- 
sen. Unser  zeitlich  bedingtes  Bewußtsebi  kann  nur  aus- 
gehen von  der  Auffassung  eines  bestimmten  Gehaltes  in  der 
Erkenntnis,  von  da  zur  Auffassung  mehreren  Gehaltes  fcni* 

186  f.  mit  139,  140  f.  oder  Metaph^'sik  198  mit  205,  218  ff.  Im  folgen- 
den ist  der  Versach  einer  Vereinfachung  des  Gedankengangs  ge- 
maeht 
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bchreiteii,  um  so  endlich  die  Vorstellung^  eines  Ganzen  zu 
erreichen.  In  jedem  einzelnen  Moment  muß  sich  daher  fin- 
den: „1)  Ein  Begrifi  der  Auffassung:  des  Gehaltes  in  die 
formale  Apperzeption,  wodurch  wir  vom  empirischen  Be- 
wußtsein zum  denkenden  Bewußtsein  überhaupt  ^?eführt 
werden;  2)  ein  Begriff  der  denkenden  Zusammenfassung 
mannigfachen  Gehaltes;  und  3)  ein  Begriff  von  der  notwen- 
digen Bestimmung  des  Zusammengefaßten  im  Ganzen  der 
transzendentalen  Apperzeption"*). 

Größenbegriffe  sind  die  Begriffe  von  der  Bestim- 
mung der  Gegenstände  durch  die  Form  des  Subjekts  im  Ur- 
teil. Durch  sie  denken  wir  die  rein  anschaulichen  Be- 
stimmungen der  Gegenstände.  Größenverhaltnisse  wer- 
den aber  denkend  dadurch  erkannt,  daß  wir  die  Größen 
messen.  Wir  können  daher  zum  Denken  des  zuaammen- 
gesetzten  Ganzen,  der  Allheit  als  der  gemessenen 
Größe  nur  gelangen,  indem  wir  von  der  Auffassung  einer 
einzelnen  materialen  Erkenntnis,  einer  benannten  Ein- 
heit ausgehen,  um  durch  diese  Bedingung  der  Einheit  als 
des  Maßes  die  Vielheit  mehrerer  materialer  Erkenntnisse 
als  das  Bedingte  zu  bestimmen.  Da  wir  vermittelst  dieser 
Begriffe  die  Verhältnisse  der  rein  anschaulichen  Erkennt- 
nis denkend  im  Urteile  auffassen,  können  wir  sie  aacb  die 
mathematisch- metaphysischen  nennen*). 

Die  Kategorien  der  Beschaff  enheit  sind  die  Begriffe 
von  der  Bestimmung  der  Gegenstände  durch  die  Form  des 
Prftdikatee  im  Urteil.  Durch  sie  denken  wir  die  sümes- 
anschaulichen  Bestimmungen  der  Gegenstände.  Indem  wir 
den  anschaulichen  Gehalt  als  materiale  Bestimmung  der 
formalen  Apperzeption  denkend  auffassen,  erhalten  wir  die 
Begriffe  von  Bealit&ten,  die  wir  dann  in  der  denkenden 
Zusammenfassung  durch  Verneinungen  voneinander 
unterscheiden.  Die  Kategorie  der  Besch  rftnktheit  aber 
ist  hier  die  Kategorie  des  Ganzen,  üidem  sie  das  Ganze  aller 
Realitäten  aus  A  und  Non— A,  aus  der  beschränkten  Rea- 

1)  N.  Kr.  II,  140. 

9)  N.  Kr.  II,  186,  lia  Metaph.  198, 906, 918. 
BlMOlUM.  J.  F.  FriM  nod  dU  KaaUseb«  BfktnntDltlhMrl«.  19 
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litiU  und  ihrem  Ge^^entoil  zusammengesetzt  vorstellt.  Wir 
nennen  diese  Begriffe  auch  die  empirisch-metaphysi- 
schen, da  wir  durch  sie  die  Verhiiltiiisse  der  sinnes- 
anschaulichen Erkenntnis  denkend  im  Urteil  auffassen  und  so 
mit  der  metaphysischen  Erkenntnis  in  Verbindung  bringen'). 

Die  Kategorien  der  Modalität  sind  die  Begriffe  von 
der  Bestimmung  oinos  Oegenstandes,  wiefern  er  durch  die 
modalische  Form  eines  Urteils  gedacht  wird.  Dasein  oder 
Wirklichkeit  ist  hier  die  Kategorie  der  Auffassung  des 
Gehaltes  als  ein  Begriff  von  der  Bestimmung  der  Existenz 
eines  Gegenstandes  im  Verhältnis  zur  Sinnesanschauung, 
Möglichkeit  ist  die  Kategorie  der  denkenden  Auffassung 
mannigfaltigen  Gehaltes,  der  Begriff  von  der  Bestimmung 
der  Existenz  eines  Gegenstandes  in  seinem  Verhältnis  zur 
formalen  Apperzeption,  die  Kategorie  der  Notwendigkeit 
aber  ist  die  Kategorie  des  Gaiuseii|  der  Begriff  von  der  Be- 
stimmung der  Existenz  eines  Gegenstandes  im  Verhältnis 
zur  Einheit  der  transzendentalen  Apperzeption.  Da  diese 
Kategorien  darauf  beruhen,  daß  wir  unserer  Erkenntnis  uns 
nur  durch  Vermittlung  der  Denkformen  völlig  bewußt  wer- 
den» so  können  wir  sie  auch  die  logisch- metaphysischen 
nennen  *). 

Die  Kategorien  der  Relation  oder  die  Verhältnis- 
begriffe sind  die  Begriffe  von  der  Bestimmung  des  Gegen- 
standes durch  die  Kopula  oder  durch  die  Form  der  Ver- 
bindungsweise von  Subjekt  und  Prädikat  im  Urteil.  Nur  in 
ihnen  denken  wir  eigentlich  die  S  y  n  t  h  e  s is  selbst  als  Ver- 
knttpfung  der  Existenz  der  Dinge  in  der  notwen- 
digen Einheit  des  Ganzen  aller  Dinge.  Whr  bedOrfen 
dazu  zunächst  einer  Auffassung  des  G^uütes  der  Sinnes- 
anschauung (materiale  Apperzeption),  welche  nicht  beim 
Bewußtwerden  des  Empirisch-Wechselnden  stehen  bleibt, 
sondern  dasselbe  zum  aUgemehigUtIgen  denkenden  „Bewußt- 
sein aberhaupf*  erhebt  Dadurch  gelangen  whr  von  den 
ehizelnen  angeschauten  Beschaff^eiten  als  den  Elgen- 

1)  N.  Kr.  II,  1S7, 140.  Metaph.  19»,  206, 216. 

2)  N.  Kr.  n,  187, 140  f.  Metaph.  901  f.,  206. 
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Schäften  der  Wesen  zur  Erkenntnis  der  Wesen  selbst.  Das 
erste  Verhältnis  ist  also  dasjenige  von  Wesen  und  Eigen- 
schaft, Subsistenz  und  Inhärenz.  Die  Existenz  mannig- 
faltiger in  ihren  Eigenschaften  erkannter  Wesen  muß  aber 
in  einer  notwendigen  Einheit  verknüpft  werden  (ursprüng- 
liche formale  Apperzeption).  Dies  geschieht  in  dem  Ver- 
hältnis von  Ursache  und  Wirkung.  Endlich  müssen  die 
so  zusammengefaßten  Dhuge  eine  Qemeinschaft  der  Teile  in 
einem  Ganzen  bilden  (transzendentale  Apperzeption).  Dies 
ist  nur  denkbar  in  dem  Verhältnis  der  Wechselwirkung'). 

Da  in  diesen  Begriffen  dne  nur  denkbare,  nicht  an- 
schauliche Verbindungsweise,  eine  intellektuelle  Syntfaesis 
vorgestellt  wird,  können  wir  sie  auch  die  eigentlich  me- 
taphysischen nennen. 

Es  bedarf  femer  keiner  weiteren  Ausführung,  dafi 
den  einzelnen  Kategorien  dieses  Moments  der  Relation  die 
Formen  der  kategorischen,  hypothetischen  und  dlvisiven  Ur- 
teile völlig  entsprechen. 

So  laufen  in  der  Deduktion  bei  Fries  alle  FAden  seiner 
Erkenntnistheorie  zusammen,  und  indem  die  in  Betracht 
kommenden  Momente  im  systematischen  Aufbau  seiner  Ver- 
nunftkritik ihre  Stelle  erhalten  und  sich  in  vielseitiger 
Wechselbeziehung  gegenseitig  stützen,  schehit  in  der  archi- 
tektonischen Vollendung  des  Ganzen  zugleich  eine  Bestä- 
tigung der  Bichtigkeit  der  Deduktion  zu  liegen.  Wir  kön- 
nen versuchen,  diese  Obereinstimmung  der  Hauptmomente, 
deren  einzelne  Teile  dann  wieder  unter  sich  harmonieren, 
in  einer  Tafel  übersichtlich  zu  machen : 

nine  An*         analyt.        nnr  gedachte 
■ehaomig,       Einheit,  •ynthet.Einlieit. 

Qnuntität,      Modalität,  Kelation. 

HadMmfttik,      Logüc,  MeUpbjrik. 

Wenn  wir  die  Friesische  Deduktion  der  Kate- 


bpekulative  v 

Urteilsformen :  i 

Momente  der 


Binpirist 

Wiasenachaft ;  ' 


1)  N.  Kr.  II,  135 1;  Ut.  Metoph.  SOG  f.,  9». 
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gorien  mit  derjenigen  Kants  verglcichoii,  so  tritt 
uns  als  unterscheidendes  Moment  in  erster  Linie  der  Unter- 
schied der  Methode  entgegen,  deren  subjektiv-anthropo- 
logischem Charakter  im  Unterschied  von  Kants  beweisen- 
dem Verfahren  wir  bereits  an  früherer  Stelle  eine  ein- 
gebende Untersuchung  gewidmet  haben. 

Zweitens  aber  ist  für  Fries  charakteristiscli  jene  Aus- 
dehnung des  Deduktionsverfahrens  auf  die  Gesamt- 
heit der  Erkenntnisformen,  sogar  mit  Einschluß  der 
Ideen,  deren  Deduktion  uns  später  beschäftigen  wird,  so  daß 
die  Deduktion  der  Kategorien  nur  als  der  wichtigste  Teil,  als 
der  Brennpunkt  erscheint,  in  welchem  die  vom  Spiegel  der 
Reflexion  zurückgeworfenen  Strahlen  der  Erkenntnis  sich 
sammeln.  Auch  hiefür  liegt  der  Hauptgrund  in  der  Friesi- 
schen Unterscheidung  zwischen  Reflexion  und  unmittelbarer 
Erkenntnis.  Objektive  Giltigkeit  kommt  nur  dem  Ganzen 
der  unmittelbaren  Erkenntnis,  der  transzendentalen  Apper- 
zeption zu.  Eine  Rechtfertigung  der  notwendigen  Einheita- 
formen  der  Erkenntnis  muß  sich  daher  auf  dieses  Ganze  be- 
ziehen; sie  kann  nur  darin  bestehen,  daß  die  einzelnen 
Formen  als  Modifikationen  oder  als  notwendige  Bestandteile 
dieses  Ganzen  aufgewiesen  werden.  Dieser  Aufweis  ist  aber 
nur  dann  vollständig,  wenn  die  durch  Abstraktion  losgelösten 
Teile  das  Ganze  wieder  ergeben,  was  sich  nur  ermöglichen 
i&ßty  wenn  sämtliche  Teile,  also  nicht  etwa  nur  die  reine  An- 
schauung und  die  Kategorien,  sondern  auch  die  Sinnesan- 
schauung  und  die  logischen  Formen  miteinbezogen  werden. 
Die  beherrschende  Stellung  der  Kategorien  erklärt  sich  dann 
daraus,  daß  auf  ihnen  als  den  intellektuellen  synthetischen 
Einheiten  die  Einheit  des  Ganzen  beruht. 

Zu  dieser  Ausdehnung  des  Deduktionsgebietes  kommt 
aber  bei  Fries  drittens  eine  eingehendere  deduktive 
Begründung  der  einzelnen  Glieder  des  Eategorien- 
systems.  Während  Kant,  nachdem  er  den  Grundsatz  der 
83rnthetischen  Einheit  der  Apperzeption  als  das  oberste  Prin- 
zip alles  Verstandesgebraachs  nachgewiesen  hni,  sich  damit 
begnOgty  die  Kategorien  hu  ihrer  Gesamtheit  als  die  gedachten 
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Formen  dieser  Einheit  oder  als  synthetische  Funktionen  des 
Urteiles  in  Beziehung  auf  das  Mannigfaltige  der  Anschauung 
aufzuzeigen  gibt  Fries  wie  fOr  die  beiden  Anschauungs- 
formen, so  auch  für  jedes  Moment  der  Kategorientafel,  ja 
für  jede  einzelne  Kategorie  eine  Rechtfertigung  aus  ihrer 
Beziehung  zur  transzendentalen  Apperzeption. 

Endlich  sind  aber  die  verschiedenen  Arten  der  Katego- 
rien in  ihrer  Bedeutung  für  die  Deduktion  einander  nicht  koor- 
diniert, und  hieran  knüpft  sich  ein  viertes  Hauptunterschei- 
dungamerkmal  der  Friesischen  von  der  Kantischen  Deduktion, 
wohl  dasjenige,  welches  am  meisten  auf  bleibende  Beachtung 
Anspruch  hat.  Wird  auch  für  Kant  in  der  transzendentalen 
Deduktion  der  zweiten  Auflage  der  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft die  logische  Funktion  der  Urteile  als  synthetische  Ver- 
knüpfungsform maßgebend so  daß  er  an  anderer  Stelle 
sagen  kann,  die  Deduktion  könne  „beinahe  durch  einen 
einzigen  Schluß  aus  der  genau  bestimmten  Definition  eines 
Urteils  Uberhaupt  (einer  Handlung,  durch  die  gegebene 
Vorstellungen  zuerst  Erkenntnisse  eines  Objekts  werden) 
verrichtet  werden",  so  führt  bei  Fries  die  Verwertung  der 
in  der  Urteilsfunktion  gegebenen  Synthesis,  wie  sie  in  der 
Kopula  sich  darstellt,  dazu,  daß  unter  den  Momenten  der  Ka- 
tegorien dasjenige  der  Synthesis  selbst,  der  Relation  als  das 
beherrschende  hervortritt,  im  Verhältnis  zu  welchem  dann 
die  anderen  als  Beziehungsglieder  oder  als  Modifikationen 
der  Synthesis  eine  untergeordnete  Stelle  einnehmen.  Wenn 
Fries  dies  auch  darin  zum  Ausdruck  bringt,  daß  er  die  Mo- 
mente der  Urteilsformen  nicht  mehr  als  ebensoviele  Ver- 
schiedenheiten des  Urteilens,  sondern  teils  als  Verschieden- 
heiten des  Subjekts  (QuantitiU),  teils  als  Verschiedenheiten 
des  Prädikats  (Qualität),  teils  als  bloß  unserer  Reflexion 
ungehörige  Modifikationen  der  Synthesis  selbst  (Modalität) 
faßt-''),  und  nur  die  Relation  als  Ausdruck  für  die  synthetische 
Funktion  gelten  läßt,  so  hat  er  damit  eine  der  wichtigsten 

1)  Kr.d.r.  V.187,e87.        S)  Kr.  d.  r.  Y.  eMf. 
3)  VgL  iehon  obfln  die  Einteilung  der  Urteile  Kap.  V,  D.,  I, 
a.  &  196  f. 
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Erkenntnisse  der  neueren  Logik'),  wie  sie  besonders  durch 
Sigwart*y  begründet  wurde,  vorweggenommen*). 

Schon  unsere  Übersicht  ttber  das  System  der  Kate- 
gorien^) hat  gezeigt,  dafi  es  etwas  anderes  ist,  ein  System 
der  Kategorien  aufeustellen,  und  etwas  anderes,  ihre  An* 
wendbarkdt  auf  die  Erkenntnis  von  Gegenständen  zu  er- 
weisen. Berücksichtigen  wir  diesen  Unterschied  auch  für 
die  Deduktion,  so  bleibt  uns  noch  die  Aufgabe,  auch  für  die 
aus  dieser  Anwendung  der  Kategorien  sich  ergebenden 
Fomen  die  Deduktion  zu  liefern. 

Von  den  vier  Momenten  der  Kategorien  kommen  hier 
^  eigentlich  nur  zwei  in  Betracht,  nämlich  die  reinanschau- 

liche  OrOßenform  der  Zusammensetzung  der  Dinge  in  Zeit, 
Baum  und  Zahl,  und  die  von  uns  bereits  .als  wichtigste 
der  nur  denkbaren  synthetischen  Formen  erkannte  meta- 
physische VerhftltnisfiMrm  der  VwknOpf  ung  der  Existenz  der 
Dinge.  Die  Kategorien  der  Beschaffenheit  lassen  uns  ja 

1)  Vgl.  hlem  Wliid«lbaiid,  Abschnitt  «Logik'  der  Philoso- 
phie im  Beginn  des  SO.  Jahrhunderts*,  Festschrift  für  Knno  Fischer 

1,  179  f. 

2)  Die  Berührung  zwischen  Frie«  und  Sipwart  scheint  mir  übri- 
gens nicht  bloß  au  diesem  einen  Punkte  vorbanden  zu  sein.  Nidit 
nur  die  eingehende  p^chologisehe  Behsndlnng  der  Vorfrsgen  der 
Logilc,  sondern  aneh  s.  R  die  im  VeihlUtnis  bot  IHlheren  Logik 
stärkere  Betonunji^  des  hypothetischen  (auch  des  ng^mischt-hypotho* 
tischen"  vgl.  z  B.  Lo<,nk  S.  233)  Schlusses,  die  bei  Sigwart  allerdings 
viel  mehr  hervortritt,  die  Bevorzugung  der  ^Philosophischen  Anthro- 
pologie" (eine  Bezeichnung,  die  Sigwart  durch  seine  ganze  Lehr- 
tätigkeit lir  das  sonst  «Psychologie'  genannte  KoUeg  nnwindte) 
ist  beiden  gemeinsam. 

8)  Auch  H.  Cohen  bezeichnet  es  in  seiner  „Logik  der  reinen 
Erkenntnis"  (System  der  Philosophie  I,  1902,  S.  483)  als  einen  „wirk- 
lichen Fortschritt,  den  Fries  in  der  Theorie  des  Syllogisinns  vollzog, 
als  er  die  mathematischen  Sätze  luid  Beweise  dem  hypothctisciien 
Syllogismus  snwies  und  vorbehielt".  Diese  Beschränkung  der  ma- 
themstisclien  Sitie  und  Beweise  auf  den  hypothetischen  Syllogismvs 
konnte  ich  allerdings  niebt  bestltigt  finden.  Wenigstens  linden  whr 
in  Fries*  Logik  sowohl  fUr  den  kategoriHchen  als  für  den  „divisiven* 
Schluß  mathematische  Beispiele,  vgl.  z.  B.  Logik  S.  829  und  S87. 

4)  S.  oben  S.  23(i  it. 

\ 
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nur  VerhaltniBse  der  Übereinstimmung  oder  des  Widerstreite 
der  vorhandenen  Beechaftenlieiten  untereinander  denkend 
erkennen,  und  die  Kategorien  der  Modalitftt  stellen  nur 
Stufen  der  subjektiven  Giltigkeit  unserer  Erkenntnis  der 
Dinge  olme  objektive  Bedeutung  dar.  Beide  setzen  also  die 
Erkenntnis  der  Tateaohen  und  Gesetze  bereite  als  g^ben 
vijußUB  und  haben  daher  Bedeutung  fOr  die  Eikenntnis  nur 
in  der  Abhängigkeit  von  den  beiden  erstgenannten  Mo- 
menten'). 

Legen  wir  diese  zugrunde,  so  entwickeln  sieh  vor 
unserem  Bewußtsein  zwei  Systeme  der  Anwendung  der 
Kategorien. 

Geht  die  Beflezion  von  der  gegebenen  Anschauung 
aus  und  legt  die  synthetische  Verbindung  an  diese  als  eine 
formale  Bestimmung  des  gegebenen  Gehaltes  der  Erkennt- 
nis, so  entwickeln  sich  die  metaphysischen  Prinzipien 
unserer  Naturerkenntnis. 

Geht  dagegen  die  Beflezi<m  nach  Ausbildung  dieser 
Naturbegriffe  von  der  Vorstellung  der  Einheit  und  Not* 
wendigkeit  selbst  aus,  so  zeigt  sich  diese  nicht  nur  als  Be- 
dingung des  gegebenen,  sondern  als  Bedingung  alles  irgend 
zu  gebenden  Gehaltes  der  Erkenntnis,  und  es  entwickelt 
sich  dann  aus  dieser  Selbständigkeit  der  Einheitsprinzipien 
im  Unterschied  von  der  natürlichen  die  idealeAn sieht 
•  der  Dinge. 

Da  hiernach  Natur  und  Idee  zweierlei  sich  oft  wider- 
streitende Prinzipien  ergeben,  denen  wir  doch  die  Dinge 
unterordnen  müssen,  so  bedürfen  wir  noch  der  Maximen 
für  diese  Unterordnung^,  und  so  ergeben  sich  insgesamt 
drei  Aufgaben:  die  Prinzipien  der  Metaphysik  der  Natur, 
die  Prinzipien  der  spekulativen  Ideenlehre  und  endlich  die 
regulativen  Maximen  für  die  Unterordnung  unserer  Er- 
kenntnis unter  diese  beiden  zu  deduzieren. 


1)  N.  Kr.  n,  142  f.,  Mfltapb.  807  IT. 
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4.  Die  Deduktion  der  metaphyBischeo  Grundsatze 
der  Natarwissenschaft. 

a)  Die  Bedeutung  dc^r  Deduktion  der  mctApbysiBeheu 
Grundsätze  der  Naturiehre. 

ünaere  syatematische  Obersicht  der  Kategorien  und 
Qmiidsftts»  hat  bereits  geEeigt*),  wie  die  Kategorien  fOr 
ihre  Anwendung  auf  die  Erkenntnis  der  anschaulichen  Be- 
stimmungen, der  Schemate  bedarf en,  und  wie  diese  Bestim- 
mungen in  den  mathematischen  Beschaffenheiten  der  Gegeur 
Stande,  und  zwar  in  den  reinen  Zeitbestinmiungen  zu  suchen 
sind.  Die  Kategorien  in  dieser  ihrer  notwendigen  Verbin- 
dung mit  anschaulichen  Bestimmungen,  wie  sie  sich  dem 
Walnrheitsgefahl  in  der  unmittelbaren  Erkenntnis  der  Ver- 
nunft zeigen,  ergaben  dann  die  «metaphysischen  Grund- 
satze der  Naturiehre". 

Indem  wir  nun  die  Deduktion  dieser  Gtosetze  unter- 
nehmen, l&Bt  sich  ein  Doppeltes  erreichen. 

Erstens  weisen  wir  dadurch  ihre  unvermeidliche  An- 
wendung in  unseren  Erkenntnissen  nach  und  antworten  da- 
mit den  Empirikern,  welche  den  Gebrauch  der  Kategorien 
nicht  gelten  lassen  wollen,  weil  sie  und  die  Grundsätze  aus 
der  Erfahrung  nicht  demonstriert  werden  können,  indem 
wUr,  mit  Kant  zu  reden,  ihre  GUtigkeit  fttr  alle  Gegenstande  ' 
der  Erfahrung  dartun;  denn  kommen  sie  auch  nicht  durch 
die  Anschauung  in  unsere  Ericenntnis,  so  sind  sie  doch  eben 
so  ursprOnglich  in  der  Erkenntnii  als  die  Anschauung,  da 
sie  aus  einem  Verhältnis  entspringen,  unter  dessen  Bedin- 
gung jede  uns  zu  gebende  Anschauung  steht. 

Zweitens  können  wir  mit  Hilfe  der  Deduktion  zeigen, 
auf  welches  Gebiet  sich  der  Gebrauch  dieser  Gesetze  be- 
schrankt. Wir  erkennen,  daß  ihre  GUtigkeit  nur  auf  Gegen- 
stände der  Ertohrung  sich  erstreckt  und  daher  nur  zur  Sin- 
nesanschauung als  Form  hinzukommen  kann.  Whr  treten 

1)  aobenaSSSfl. 
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damit  der  Meinung  derer  entgegen,  welche  mit  diesen  Be- 
griffen allein  das  Wesen  der  Dinge  efgrOnden  wollen,  der> 
jenigen  dogmatischen  Spekulation,  welche  Begriffe  wie  die 
der  Substanz  und  Ursache  rein  begrifflich  durch  Betlezion 
oder  aus  blofier  Vernunft  durch  intellektuelle  Anschauung 
behandehi  wollen,  wftbrend  sie  doch  ohne  die  Wahrnehmung 
keine  Anwendung  finden  können. 

Alle  diese  Begriffe  der  Katumot^ndigkeit  Bind  also 
zwar  von  unvermeidlicher  Anwendung  in  unserer  Erkennt- 
nis, aber  nur  innerhalb  eines  beschränkten  Qebietes*). 

b)  HathsniAtlsche  und  dynamische  Ornndsfttse. 

Suchen  wir  nun  der  Deduktion  selbst  ntther  zu  treten, 
80  haben  wir  zunächst  den  obersten  Begriff  des  ganzen 
Systems  voranzustellen.  Es  ist  der  der  Natur,  wobei  wir 
unter  Natur  nichts  anderes  verstehen,  als  das  Dasehi  der 
Dinge  nach  notwendigen  und  allgmnelnen  Gesetzen.  Die 
höchste  Formel,  unter  weleto  alles  andere  steht,  lautet  da- 
her: die  Sinnenwelt  ist  eine  Welt  unter  Naturgesetzen  d.  h. 
„das  Dasein  der  Dinge  in  ihr  ist  in  durchgangiger  physischer 
Verknüpfung  durch  seine  metaphysische  Vereinigung  unter 
allgemeine  Gesetze**.  Es  liegt  im  Wesen  unserer  Vernunft, 
daß  ihr  aus  sinnlicher  Anschauung  gar  keine  andere  als 
Naturerkenntnis  entstehen  kann,  da  sie  zu  jeder  Anschauung 
unvermeidlich  die  Einheit  und  Notwendigkeit  hinzugibt  und 
80  das  Ganze  aller  gegebenen  sinnlichen  Erkenntnisse  unter 
gleichen  Gesetzen  verbindet. 

Ferner  ist  für  unsere  Deduktion  wesentlich  der  Unter- 
schied der  mathematischen  Grundsätze,  welche  das  Ge- 
setz der  Zusammensetzung  des  gegebenen  Mannigfaltigen 
enthalten  und  der  dynamischen,  welche  das  Gesetz  der 
Verknüpfung  der  Existenz  der  Dinge  selbst  z.  B.  der  Existenz 
der  Eig:en8chait  mit  der  ihrer  Substanz  oder  der  Existenz 
der  Wirkung  mit  der  ihrer  Ursache  aussprechen*).  Die 

1)  N.  Kr.  II,  §  114  u.  116  S.  145  ff. 

2)  VgL  Kaii|.Kr.d.r.Y.17af. 
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Art  der  Verbindoiig  ist  im  einen  und  im  andern  Fall  sehr 
verschieden.  Raum  und  Zeit  sind  ja  notwendige  Formen 
der  Zusammensetzung;  daB  aber  die  Dinge  im  Baum  gerade 
so  nebeneinander  stehen,  wie  ich  sie  finde,  enthAlt  etwas 
Zufälliges  und  könnte  auch  anders  gedacht  werden.  Was 
ich  dagegen  als  Ursache  und  Wirkung  oder  als  Substanz 
und  Eigenschaft  verbunden  denke,  enthAlt  gar  keine  Zu- 
fftUigkeit  der  Verbindung  mehr.  Diese  selbst  könnte  nicht 
verllndert  werden,  ohne  vernichtet  zu  werden.  VollstAndige 
Notwendigkeit  ist  also  erst  Eigentum  der  dynamischen  Ver- 
knapfung.  Der  Magnet  z.  B.  zieht  mit  Notwendigkeit  das 
Eisen  an,  welches  ihm  nahegebracht  wird;  dafi  Magnet  und 
Eisen  aber  gerade  nebeneinander  zu  liegen  kommen,  ist  für 
beide  zufftllig.  Wenn  auch  fflr  die  Berechnung  diese  Zu- 
fftUigkeit  verschwindet,  indem  ich  irgendwo  ehie  Gegen- 
wart als  das  erste  Gegebene  ansehe  und  von  dieser  aus 
nun  mit  Notwendigkeit  sowohl  vorwArts  die  Zukunft  als 
rackwftrts  die  Vergangenheit  bestimme,  so  bleibt  die  Zu- 
sammensetzung der  Dinge  selbst  im  ganzen  doch  etwas 
Zufälliges,  da  sie  in  jedem  Augenblick  sich  aus  dem  Vor- 
heig^enden  herleitet,  keiner  aber  als  der  Anftogsaugen* 
bUck  sddechthin  gilt 

Der  Grund  dieser  Zuf  ftlligkeit  der  mathema- . 
tischen  Zusammensetzung  der  Erscheinungen  IftBt 
sich  aus  der  Organisation  unserer  Vernunft  leicht  nach- 
weisen. Wenn  auch  aus  dem  Wesen  der  Vernunft  selbst 
das  Gesetz  der  Einheit  und  Notwendigkeit  hinzukommt,  so 
liegt  doch  der  Grund  für  die  Erres:uiig  und  besondere  An- 
ordnung empirischer  Anschauungen  nicht  in  der  Vernunft, 
sondern  in  demjenigen  Äußeren,  was  au[  den  Sinn  wirkt,  ist 
also  für  die  Vernunft  subjektiv  zufftllif?. 

Allerdings  dürfen  wir  „zufällig"  hier  nicht  im  Sinne 
der  älteren  Metaphysik  als  dasjenige  verstehen,  was  nur  als 
Folge  eines  andern  existiert,  wobei  Zufälligkeit  und  Depen- 
denz  eines  Dinges  identisch  sind,  auch  nicht  im  Sinne  des 
modalischen  Gegensatzes  zum  Notwendigen,  der  nur  einen 
subjektiven  Unterschied  der  Auffassung  betrifft;  für  uns  ist 
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vielmehr  ,|Notwendigkeit  als  Kategorie  die  Bestiminang  der 
Existenz  eines  Gegenstandes  durch  die  Einheit  der  tran- 
szendentalen Apperzeption,  Zufälligkeit  als  ihr  Korrelat  hin- 
gegen die  Bestimmung  der  Existenz  eines  Gegenstandes  nur 
gegen  die  einzelne  materiale  Erkenntnis". 

Wie  kann  aber  ein  solcher  Begriff  des  ZufftUigen  An- 
wendung finden,  wenn  jede  einzelne  materiale  Ericenntnis, 
so  wie  sie  gegeben  wird,  unmittelbar  in  die  formale  Apper- 
zeption f  Allty  und  also  ihren  Gegenstand  mit  Notwendigkeit 
bestimmt,  falls  sie  aber  noch  nicht  gegeben  ist,  ihren  Gegen- 
stand weder  zufällig  noch  notwendig  bestimmt?  Dies  ist 
nur  dadurch  möglich,  daß  die  Bestimmung  der  gegebenen 
materialen  Erkenntnis  durch  die  ursprüngliche  Form  nur 
auf  eine  beschränkte  Weise  stnttfindet,  so  daß  eine  be- 
schränkte Notwendigkeit  sich  ergibt,  die  in  anderer  Rück- 
sicht als  Zufälligkeit  beurteilt  werden  imiU.  I-^ine  solche  Be- 
schränkung findet  eben  in  der  Stetij^keit  und  l'nendlichkcit 
der  rein  anschaulichen  Formen  ihren  Ausdruck.  Die  Zu- 
fälligkeit des  Wesens  der  Dinge  in  der  Natur  liegt  darin, 
daß  jedes  einzelne  Dasein  in  einer  Reihe  ohne  Anfang  und 
Ende  immer  wieder  unter  der  Bedingung  eines  andern  steht')- 

Dem  alten  Problem  der  veritd:s  de  fait  und  veritös  de 
raisonnement  pbt  hier  Fries  eine  eigentümliche  Wendung. 
Er  berührt  sich  mit  Leibnizens  Annahme  einer  Zufällig- 
keit*), die  identisch  ist  mit  bedin^-ter  Notwendigkeit,  aber 
dieser  Zusammenhang  erhalt  bei  ihm  eine  andere  Bedeutung 
durch  seine  Ablehnung  des  rationalistischen  Begriffs  des  Zu- 
tüUigeu  als  desjenigen,  dessen  Gegenteil  mcs^licb  ist,  und 
durch  die  Art,  wie  er  seine  Unterscheidung  der  Zusammen- 
setzung des  Mannigfaltigen  in  Raum  und  Zeit  und  der  Ver- 
knüpfung der  Existenz  der  Dinge  auf  den  (ie.üfensatz  des  Zu- 
fälligen und  Notwendigen  bezieht.  Die  raathemati.sche  Zu- 
sammensetzung der  einzelnen  Erscheinungen  ist  zufällig, 

1)  N.  Kr.  n,  1116  8.860ff. 

SÖ  Letbnit,  Monsdologie  88  und  87,  deutsch  tob  R.  Zimmer» 
mann  S.  18  f.,  vgl.  Wfaidelba&d,  QMchiebte  der  neueren  Phttosophie 
8.  Aufl^  I,  mt 
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die  metaphysische  Verknüpfung  des  Wesens  der  Dinge  ist 
notwendig.  Ist  für  Leibniz  die  einzelne  Tatsache  zufällig, 
sofern  sie  durch  Einzelursachen  bedingt  ist,  die  selbst  wieder 
auf  neue  noch  mehr  ins  einzelne  gehende  zufällige  UrBAchen, 
also  schließlich  auf  einen  unendlichen  Kausal-Regressus 
führen,  so  ist  es  für  Frios  nur  die  Stetigkeit  und  Unendlich- 
keit der  Anscbauungaformen  des  Raumes  und  der  Zeit,  im 
Verhältnis  su  welchen  das  einzeUie  Dasehi  als  zufällig  er- 
scheinen muß. 

e)  Äußere  und  innere  Phygik  und  die  einseinen 

Qrnnds&tse. 

Der  Unendlichkeit  der  Zeit  und  des  Raumes  gegen- 
Ober  ist  das  dnzelne  Dasehn  zufällig.  Von  jedem  einzelnen 
gegebenen  Zeitpunkt  aus  aber  ist  die  Geschichte  der  Welt 
notwendig  besthnmt  Ist  das  Mannigfaltige  efaimal  gegeben, 
so  bestimmen  die  reinen  Formen  der  Anschauung  in  Baum 
und  Zeit  die  Erkenntnis  desselben  mit  solcher  Notwendig- 
keity  daß  eine  vollständige  Ausbildung  der  Erkenntnis  auf 
der  Qrundlage  der  transzendentalen  Apperzeption  m((glich 
isti  ohne  daß  etwas  bloß  Emptoisches  darin  bliebe. 

Eben  ui  dieser  Ausführung  der  Erkemitnis  bildet  sich 
dann  aber  ein  durchgreifender  Unterschied  heraus  zwi- 
schen den  zwei  Gebieten  der  äußeren  und  der  inneren 
Naturerkenntnis. 

Die  Außere  Naturerkenntnis  wird  durchaus  von  der 
Mathematik  beherrscht,  weil  für  die  ftußere  Anschauung  so« 
wohl  die  Existenz  als  das  Gegebene  der  Gegenstände  in. 
reinen  Formen  zusammengefaßt  wird,  und  wir  gelangen 
schon  von  hier  aus  zu  gewissen  allgemeinen  Folgerungen, 
zu  deijenigeu  einer  Teilbarkeit  der  Materie  ins  Unendliche^ 
dner  Eridarbarkeit  älies  mannigftel^gea  Bealen  Im  Banm 
durch  bloß  quantitative  Verschiedenhelten  und  endlich 
einer  Materie  d.  h.  eines  Beweglichen  im  Räume  als  der 
schlechthin  beharrlichen  Substanz,  deren  Quantität  in  aUen 
physischen  Prozessen  weder  vermehrt  noch  vermindert  wer* 
den  kann,  sondern  die  nur  in  ihren  äußeren  Verhältnissen 
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wechselt.  So  bfldet  die  ftoßere  Naturlehre  als  mathema- 
tische Physik  ein  in  sich  voUendbareSy  geschlossenes  Gan- 
zes, in  wachem  alles  dnichans  nach  allgemeinen  mathe- 
matischen Gesetzen  erkULrbar  ist>). 

Anders  veriiAlt  es  sich  mit  der  inneren  Natur er- 
kenntnis.  Hier  fehlt  die  dem  Baume  entsprechende  Form, 
die  Nebenordnung  des  Gleichzdtigen  In  mehiem  Anschauen 
und  damit  die  yoUstftndige  mathematische  Synthesis.  Dem 
inneren  Sinn  Hegt  als  Form  des  gegebenen  Mannigfaltigen 
der  inneren  Anschauung  nur  jenes  reine  Selbstbewußt- 
sein (die  „reine  Apperzeption'*)  zugrunde,  das  nicht  aus  der 
mathematischen  Verbindung  entspringt,  sondern  unmittel- 
bar als  eine  eigene  der  Beflezion  zugrunde  liegende  mate- 
riale  Bestimmung  der  unmittelbaren  Erkenntnis  yorkommt 
]f  ehie  Tätigkeiten,  die  ich  innerlich  anschaue,  stehen  also 
zwar  auch  „ihrer  Existenz  nach  unter  der  Bedingung  der 
matiiematischen  Zusammensetzung  in  der  Zeit,  sie  werden 
aber  ihrer  Materie  nach  nur  in  dem  Ich  des  Selbstbewußt- 
seins ohne  alle  mathematische  Nebenordnung  vereinigt*' 

Aus  dieser  Bedlngth^t  durch  das  reine  Selbstbewußt- 
sein und  UnvoUstandigkeit  der  mathematischen  Synthesis 
ergeben  tkstt  die  der  äußeren  Naturlehre  entgegengesetzten 
Folgerungen.  Zunächst  fallen  alle  die  mannigfaltigen  TA- 
tigkeiten  der  inneren  Natur  immer  nur  in  der  intendven 
Große  einer  und  derselben  inneren  Handlung  des  Ich  zu- 
sammen, das  als  einzelnes  Subjekt  nicht  teilbar  ist,  sondern 
nur  eine  intensive  Größe  des  Grades  seiner  Vermögen  hat, 
so  daß  es  nicht  als  durch  Zerteilung  zerstörbar,  sondern  als 
sterblich  nur  infolge  Vorlöschens  oder  allmählichen  Ver- 
schwindens  seines  Bewußtseins  gedacht  werden  kann"). 
Aber  auch  die  inneren  empirischen  Qualitäten  des  Erken- 
nens, Vorstcllens,  Denkens,  Lustfühlens  und  Begehrens  sind 
nur  dem  Gesetze  der  intensiven  Größe  unterworfen.  £s  sind 

1)  N.  Kr.  II,  §  118, 119  a  166  f.        2)  N.  Kr.  H,  167. 

3)  Vgl.  hierzu  Kants  „Widcrieguiijjr  <1('S  Mendelssohnschen  Be- 
weises der  Beharrlichkeit  der  Seele"  in  dem  Abschnitt  von  den  «Parar 
logiamen  der  Vernunft*'  (2.  Ausg.)  Kr.  d.  r.  V.  S.  691  f. 
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unauflösliche  Qualitäten,  welche  aus  nrößenvorlWiltnissen 
aich  nicht  erklaren  lassen.  Endlich  ist  das  ich  oder  der 
Geist  zwar  der  Gegenstand  aller  innern  Erfahrung  und  das 
Substrat  der  Existenz  aller  ihr  angehörenden  Erscheinungen, 
aber,  da  das  reine  Selbstbewußtsein  als  ein  bloßes  Gefühl 
meines  Daseins  der  Reflexion  zugrunde  liegt,  so  vermag  ich 
zwar  meine  Tätigkeiten,  aber  nicht  mich  selbst  anzuschauen. 
Für  die  zeitliche  Betrachtung  in  der  Erfahrung  wird  daher 
der  Qeist  keineswegs  wie  die  Materie  als  beharrliche  Sub- 
stanz, als  unsterblich  erkannt,  sondern  ^die  Einfachheit  sei- 
nes Wesens  ist  nur  ein  Analogen  einer  Organisation  d.  h. 
einer  eine  Zeit  hindurch  dauernden  Form  wechselnder  Sub- 
stanzen wie  die  Flamme  eines  Lichtes,  die  nur  in  der  Form 
des  Verbrennungsprozesses  ihre  Einheit  hat,  aber  bestän- 
dig das  Verbrennende  selbst  wechseln  l&ßt,  wodurch  sie  be- 
steht*" >X 

Es  gibt  fOr  uns  also  eine  zweifache,  ganz  ver- 
schiedene Art,  wie  uns  das  Wesen  der  Dinge  er- 
scheint Die  eine  enüehnt  ihre  Farben  von  der  äußeren 
Erfahrung  und  zeigt  uns  die  materielle  Welt,  die  andere 
entlehnt  ihre  Farben  von  der  inneren  Erfahrung  und  aeigt 
uns  die  geistige  Welt,  und  beide  lassen  sich  nicht  in  ein 
System  der  Natur  verebiigen. 

Dieser  Dualismus  ist  auch  in  der  Dednktion  der  ein- 
zehien  metaphysischen  Qrunds&tse  der  Naturlefare  durch- 
gehende zu  beachten,  die  sich  aus  dem  Bisherigen  von  selbst 
ergibt  und  nur  noch  ehier  kurzen  Obersicht  bedarf. 

1 )  Da  der  äußeren  Erfahrung  im  Räume  ehie  ursprOng- 
liche  materiale  Bestimmung  der  formalen  Apperzeption  zu- 
grunde liegt,  so  muß  jede  Erschemung  derselben  unter  dem 
Oesetz  des  stetig  Ausgedehnten  stehen.  Dagegen  ist  im  Ge- 
biete der  inneren  Erfahrung  das  Ich  als  elnzehies  Subjekt  eine 
materiale  Bestimmung  der  transzendentalen  Apperzeption, 
^so  daß  hier  das  Ehizelne  das  erste  ist*"  und  von  eüier  Teil- 
barkeit keine  Rede  sein  kann. 


1}  N.  Kr.  II,  161  f. 
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2)  Für  Qualitäten  findet  eine  Erklärung  Uberhaupt 
nicht  statt,  da  jede  Erklflrung  eine  synthetische  Vorstel- 
lung des  einen  durch  das  andere  ist,  im  Momente  der  Qua- 
lität aber  nur  von  einer  analytischen  Vorstellung  des  einen 
durch  das  andere  unter  der  Form  der  Verneinung  die  Rede 
sein  kann.  Für  die  inneren  Vorgänge  haben  wir  diese  Uu- 
auflöslichkeit  der  Qualitäten  bereits  konstatiert;  wie  läßt 
Bich  aber  damit  die  früher  aufgestellte  allgemeine  Forde- 
rung vereinbaren,  daß  alle  äußeren  Qualitäten  sich  auf  quan- 
titative Verhältnisse  müssen  zurückführen  lassen?  Die  Ant- 
wort liegt  darin,  daß  auch  diese  Auflösung  der  äußeren  Qua- 
lität doch  keine  eigentliche  Erklärung  derselben  wird,  da 
män  ja  nur  dem  qualitativ  Verschiedenen  quantitative  Un- 
terschiede an  die  Seite  stellt,  ohne  dadurch  die  ersteren  auf- 
zuheben oder  sie  aus  ihnen  zusammenzusetzen.  So  bleiben 
den  Beschaffenheiten  der  Dinge  selbständige  Theorien  der 
intensiven  Große. 

3)  Nur  durch  die  drei  Grundsätze  der  Beharrlichkeit 
der  Wesen,  der  Bewirkung  und  der  Wechselwirkung  kommt 
alle  Verbindung  der  Existenz  der  Dinge  und  damit  aller 
Zusammenhang  der  Wahrnehmungen  in  unserer  Erfahrung 
zustande.  Nun  vermöge  wir  aber  die  Beharrlichkeit  der 
Wesen,  durch  welche  die  Existenz  der  Dinge  überhaupt 
erst  in  Rücksicht  der  transzendentalen  Apperzeption  d.  h. 
mit  Notwendigkeit  bestimmt  wird,  nicht  wahrzunehmen; 
wir  müßten  ja  sonst  durch  alle  Zeiten  hindurch  beobachtet 
haben.  Soll  also  überhaupt  Erfahrung  als  notwendige  Vor- 
knl^fung  der  Wahrnehmungen  möglich  sein,  so  muß  ich 
imstande  sehi,  von  etwas  a  priori  zu  erkennen,  daß  es  als 
Wesen  existiert. 

Es  l&llt  aber  nur  in  der  äußeren  Anschauung  „das 
mannigfaltige  Gegebene  als  nebeneinander  befindlich  in  der 
reinen  Form  des  Baumes  zusammen.  Durch  diesen  Raum 
ist  also  das  Nebeneinander— Befindlichsein  gegen  die  tran- 
szendentale Apperzeption  und  somit  auch  gegen  die  Zeit 
flberiiaiipt  bestimmt,  wodurch  ekik  dann  das  Gesetz  bilden 
muß:  das  schlechthin  nebendnander  Befindliche  oder  das 
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Substrat  der  äußeren  Anschauung  existiert  als  beharrliches 
Wesen.  „Hingegen  das  Ich  als  Substrat  der  inneren  Er- 
fahrung wird  als  Subjekt  gar  nicht  angeschaut,  sondern  nur 
gedacht  und  vermittelst  veränderlicher  Tätigkeiten  er« 
kannt;  es  kommt  ihm  also  in  allen  seinen  erkennbaren  Ver- 
mögen eine  intensive  Größe  zu,  welche  größer  oder  kleiner 
werden  und  sogar  verschwindend  gedacht  werden  kann.** 
Es  muß  daher  „die  Einheit  der  inneren  Erfahrung  nur  von 
dem  Beharrlichen  der  äußern  entlehnt  werden,  indem  uns 
ohne  dies  keine  Zeitbestimmung  in  ihr  möglich  würde.  Wir 
mtlssen  erst  das  Innere  als  mit  dem  Äußeren  zugleich  d.h. 
als  mit  ihm  in  Wechselwirkung  befindlich  erkenneUi  um 
dadurch  Zeitbestimmung  in  dasselbe  ssu  bringen.  So  wird 
also  alle  geistige  Weltansicht  in  unserer  Vernunft  an  die 
Bedingung  der  materiellen  gebunden,  die  ihr  zugrunde  lie- 
gen muß,  und  an  der  sie  nur  als  Korrelat  bestehen  kann, 
wie  wir  dies  denn  auch  in  dem  Verhältnis  unseres  inneren 
Lebens  zum  KOrper  und  darin  so  finden,  daß  jedes  andere 
Leben  nur  nach  Analogie  mit  diesem  Verhältnis  von  uns 
aufgefaßt  werden  mag*' 

Wir  haben  diese  Stellen  vollständig  angefohrty  da  sie 
nicht  bloß  in  einer  interessanten  Beziehung  zu  Kants  Wider- 
legung des  Idealismus  stehen,  sondern  auch  besonders  ge- 
eignet sind,  die  Stellung,  welche  FHee  in  seiner  Deduktion 
der  metaphysischen  Grundsätze  der  Naturwissenschaft  ein- 
nimmt, zu  beleuchten. 

d)  Kants  »Widerlegung  dss  Idealiamus*  and  die  Deduktion 
der  Ornndsätse  der  «inneren  Natnrerkenntnie*  bei  Fries. 

Fries  fügt  seinen  Ausführungen  über  die  Abhängigkeit 
unserer  geistigen  Weltarisicht  von  der  materiellen  die  Be- 
merkung bei:  „Aus  diesem  Grunde  führte  Kant  seinen  kri- 
tischen Beweis  zur  Widerlegung  des  empirischen  Idealis- 
mus" 

Schon  in  der  Verschiedenheit  des  Zwecks  beider  Aus- 


1)  N.  Kr.  II,  166  f.        8)  N.  Kr.  II,  167. 
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ftthnmgen  liegt  aber  der  Grund  einer  prinzipfelleii  Diffe- 
renz. Kant  will  dem  problematischen  IdeaUamuB  des  Kar- 
tesiuB,  dem  dogmatischen  Berkeleys  und  der  Olaabensphilo- 
sophie  Jakobis^)  durch  dmk  Nachweis  gegenabertreten,  daß 
die  Wahrnehmung  eines  Beharrlichen,  ohne  welche  das  tat- 
sachlich vorhandene  Bewußtsein  eüier  Zeitbestimmung  un- 
m<}glich  wäre,  nur  stattfinden  kann,  wenn  es  ^wirkliche 
Dinge"  „außer  mir**  gibt.  Da  diese  «Dinge  außer  mir*  im 
ausdrackUchen  Gegensatz  zu  der  „bloßen  Vorstellung  eines 
Dings  außer  mir"  gebracht  werden,  so  ist  unzweifelhaft« 
daß  damit  Dinge  gemeint  sind,  die  auch  abgesehen  von  un- 
serer Vorstellung  existieren,  also  als  transzendent  gel- 
ten sollen. 

Fries  dagegen  ist  in  seinen  Ausfahrungen  nur  von 
der  Absicht  geleitet,  seine  grundsätzliche  Betonung  des  Un- 
terschieds der  ftußeren  und  inneren  Naturwissenschaft  auch 
for  die  Deduktion  der  metaphysischen  Grundsatze  der  Na- 
turwissenschaft durchzufahren  und  zu  zeigen,  wie  die  Ein- 
heit der  inneren  Erfahrung  nur  von  dem  Behairiichen  der 
ftußeren  entlehnt  werden  kann.  Er  bleibt  aber,  seinem 
Zwecke  entsprechend,  dabei  vOUig  innerhalb  einer  imma- 
nenten Metaphysik.  Die  Erkenntnis  des  Wesens  des 
Ich  selbst  aUerdings  fOhrt  über  das  Gebiet  des  Erfnhrungs- 
wissens  hinaus  und  fftUt  in  das  Gebiet  der  Ideen  und  des 
Glaubens,  aber  innerhalb  gewisser  Grenzen  ist  doch  ehie 
„Metaphysik  der  inneren  Natur"  möglich,  die  neben 
der  Metaphysik  der  äußeren  Natur  einer  „allgemeinen  Me- 
taphysik der  Natur"  unterzuordnen  ist.  Wir  sehen,  wie  die 
Nebeneinanderstellung  und  scharfe  Scheidung  dieser  beiden 
Gebiete  von  Anfang  an  die  Deduktion  der  ehizehien  Grund- 
sätze modifiziert.  Fries  wendet  jetzt  im  allgemeinen  nicht 
mehr,  wie  in  seiner  systematischen  Übersicht*),  die  Kanti- 
sehen  Termini  an.  Schon  das  Prinzip  der  „Axiome  der 
Anschauung'^ :  „Alle  Erscheinungen  sind  extensive  Großen", 

1)  Dieses  letztere  in  der  Verbesserung  des  Beweises  in  der 
Vorrede  zur  zweiten  Ausgabe  Kr.  d.  r.  V.  81.  Der  Beweis  selbst  Kr. 
d.  r.  V.  208  ff.        2)  S.  oben  S.  236  ff. 
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würde  ja  nicht  mehr  passen,  wo  in  die  Deduktion  die  inne- 
ren Tätigkeiten  mit  einbezogen  worden.  Inneriialb  der 
Kategorie  der  Qualität  tritt  die  Darlegung  der  Unauflöslich- 
keit der  inneren  Qualitäten,  und  in  derjenigen  der  Relation 
die  Bedingtheit  der  geistigen  Weltansicht  durch  die  mate- 
rielle in  den  Vordergrund.  Die  „Postulate  des  empirischen 
Denkens" ')  werden  überhaupt  nicht  deduziert,  da  sie  weder 
Gesetze  der  Zusammensetzung  des  gegebenen  Mannigfalti- 
gen noch  Gesetze  der  VerknUpf  ung  der  Existenz  der  Dinge 
aiusprechen. 

e)  Kant  und  Fries  In  ihrem  VerbKltnls  tut  «Metaphysik 

der  inneren  Natur*. 

Charakteristisch  ist  aber  für  Fries  und  sein  Verhältnis 
zu  Kant  seine  ganze  Auffassung  von  der  „Metaphysik  der 
inneren  Natur".  Für  Kant  werden  die  „Grundsätze  des 
reinen  Verstandes"  im  wesentlichen  zu  „metaphysischen 
Grundsätzen  der  Naturwissenschaft",  wobei  die  Naturwissen- 
schaft im  gewöhnlichen  Sinne  als  Wissenschaft  von  der 
körperlichen  Natur  weitaus  überwiegt. 

In  den  „Antizipationen  der  Wahrnehmung"  -)wird  zwar 
der  Empfindung  eine  intensive  Größe  d.  i.  ein  (irad  zu- 
geschrieben. Aber  die  Empfindung  ist  hier  nur  als  Korre- 
lat des  „Realen"  verwendet,  und  in  der  zweiten  Ausgabe 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft  tritt  dies  auch  in  der  ver- 
änderten Fassung  des  Prinzips  hervor:  „In  allen  Erschei- 
nungen hat  das  Reale,  was  ein  Gegenstand  der  Empfindung 
ist,  intensive  Größe,  d.  i.  einen  Grad."  Und  in  der  Ausfüh- 
rung seiner  „Metaphysischen  Anfangsgründe  der  Natur- 
wissenschaft" wird  die  Metaphysik  der  Natur  zur  „Metaphy- 
sik der  körperlichen  Natur",  da  nach  Kant  in  jeder  be- 
sonderen Naturlehre  (für  welche  die  Metaphysik  der  Natur 
die  Grundlage  schafft)  nur  so  viel  eigentliche  Wissenschaft 

1)  Die  übrigens  Metaphysik  263  alt  ^Gesetze  der  metaphysi- 
■ehen  Verkafipfong*  bentelinet  werden. 
S)  Kr.  d.  r.  V.  S.  M. 
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angetroffen  werden  kann,  als  darin  Mathematik  anzutreffen 
ist,  Mathematik  aber  aof  die  PhJinomene  dee  inneren  Sin- 
nes und  ihre  Gesetze  nicht  anwendbar  ist^).  Obwohl  also 
eine  immanente  Metaphysik  der  „denkenden  Natur^ ')  durch 
die  Eategorieniehre  und  das  System  der  Grundsätze  des 
reinen  Verstandes  prinzipiell  kdneswegs  ausgeschlossen 
war»  und  neben  der  Ablehnung  der  transzendenten  Meta- 
physik der  rationalen  Psychologie  in  den  „Paralogismen^ 
an  sich  ebensowohl  Raum  gehabt  hätte,  wie  etwa  die  Meta- 
physik der  „ausgedehntenNatur*  neben  der  Antinomienlehre, 
so  beschränken  sich  doch  die  „Metaphysischen  Anfangs- 
grOnde**  auf  die  körperliche  Natur,  da  es  eben  nur  von  die- 
ser eine  „eigentlich  so  zu  nennende  Naturwissenschaft**  gibt 
Anders  bei  Fries.  Fries  liefert  auch  hier  eine  min- 
destens vom  Standpunkte  der  Systematik  aus  beachtens- 
werte Erweiterung  der  Eantischen  Vemunftkritik,  indem  er 
die  Grundlegung  der  „Metaphysik  der  inneren  Natur^  neben 
der  äußeren  prinzipiell  in  die  Deduktion  der  Grundsätze 
aufnimmt.  Aber  die  Metaphysik  der  inneren  Natur  ist,  wie 
wir  gesehen  haben,  deijenigen  der  äußeren  Natur  nicht 
koordiniert,  und  Fries  hat  dies  in  der  Ausführung  derselben, 
die  er  in  seiner  „Metaphysik*^ gibt,  noch  eingehender  be- 
grOndet  Da  die  Beschaffenheiten  der  inneren  Erfahrung 
Tätigkeiten  des  Ich  sind,  das  Ich  aber  keine  reinanschau- 
lichen Bestimmungen  hat,  so  bleiben  sie  unauflösliche  Be- 
schaffenheiten, und  wir  erkennen  den  Geist  als  Subjekt  der 
inneren  Erfahrung  nicht  vermittelst  a  priori  bestimmter 
kategorischer  Urteile  und  daher  nicht  als  Substanz,  sondern 

1)  8.  W.  V,  309  ff.  Nach  dem  scharfsinnigen,  aber  nnhaltbarcn 
Versuch  Herbarts  diese  Anwendbarkeit  doch  ZQ  ermöglichen,  hat  die 
moderne  experimentelle  Psychologie,  wie  sie  von  Fechner  begrün- 
det, von  Wandt  auhgobaut  wurde,  so  eng  wau  auch  ilire  Grenzen 
(vgl.  biena  meine  Scbxlft:  «Selbslbeobaehtang  und  Experiment  in 
der  Psyebologie*  1897)  stecken  möge»  des  unbestreitbare  Verdiensl» 
die  Anwendbarkeit  der  Mathematik  anf  die  psychiieben  Yorganfre 
(allerdings  auf  dem.  wie  wir  sahen,  auch  von  Fries  vorprezeichuelfn 
Umwege  der  Verkettung  mit  körperlichen  Vorgiinj^»  nj  liewieseu  2U 
haben.        2)  Vgl.  S.  W.  V.  305.        3)  Metaph.  392  If 
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nur  unbestiininter  als  das  Subjekt  seiner  Tätigkeiten.  Die 
Raam-  and  Zeitbestimmungen  seiner  Tätigkeiten  können 
ebendeshalb  nur  „nach  Analogie  mit  dem  Körperlichen  be- 
stimmt werden,  indem  wir  die  willkttrllohen  Bewegungen 
Unsen  Leibes  dem  Ich  als  seine  Tätigkeiten  ssuschreiben 
und  uns  bei  den  äußeren  sinnlichen  Anregungen  unserer 
Tätigkeiten  von  körperlichen  Einwirkungen  abhängig  fin- 
den** Dadurch  wird  die  metaphysische  Grundlage  unserer 
Selbsterkenntnis  zusammengesetzter  und  doch  mangel- 
hafter, als  die  der  Körpererkenntnis.  Ein  vollständiger  Ge- 
brauch der  Kategorien  ist  hier  wegen  des  mangelnden  rein- 
anschaulichen Schematismus  nicht  möglich,  und  alle  kate- 
gorischen sowohl  als  hypothetischen  Beurteilungen  des 
Geisteslebens  ruhen  nur  auf  „ertahrungsmäfiigen  Induk- 
tionen'' *),  Unter  den  Grundlagen  dieser  Beurteilungsweisen, 
welche  eben  die  Metaphysik  der  inneren  Natur  zu  liefern 
hat,  werden  dann  unterschieden:  erstens  eine  „kategorische 
Ansicht",  die  unter  den  Begriffen  von  der  Person  und  ihren 
Eigenschaften  steht»  d.  i  die  Ansicht  der  psychischen 
Anthropologie  oder  der  geistigen  Selbsterkenntnis,  zwei- 
tens ehie  „hypothetische  Ansicht",  die  aus  der  Gegenwirkung 
des  Geistes  mit  Wesen  außer  ihm  erwächst,  wie  wir  sie 
nur  aus  den  Einwirkungen  der  Körper  auf  ihn  und  aus  den 
Gegenwirkungen  seines  Willens  anf  die  Körper  erkennen. 
Es  sind  daher  die  Begriffe  von  Person  und  Sache,  welche 
dieser  Ansicht  der  pragmatischen  (oder  technischen) 
Wissenschaften  d.  h.  der  Lehre  von  der  Zweckmäßigkeit  zu- 
grunde liegen,  in  welcher  die  Körperwelt  als  Mittel  für  die 
Zwecke  des  menschlichen  Willens  beurteilt  wird.  Die  dritte 
„divisive  Ansicht"  des  Geisteslebens  beruht  darauf,  daß  eine 
wahre  geistige  Wechselwirkung  für  die  Menschen  nur  im 
geäülügen  Meuscheuicbeu  stattfindet;  sie  steht  daher  unter 


1)  a.  a.  0.  S.  898. 

2)  Für  welche  jedoch  die  .leitenden  Maximen"  aus  der  allg-e- 
meinen  Metaphysik  der  Natur  fltammen,  vgl.  obeu  die  Anaführungen 
Aber  die  Methode  der  Induktion. 
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den  Begriffen  von  Recht  und  Verbindlichkeit  und  ist  die  An- 
sicht der  politisc hen  Wissenschaften. 

Dagegen  berührt  sich  Fries  in  der  Tragweite,  welche 
er  für  diese  Metaphysik  der  inneren  Natur  der  Mathema- 
tik zugesteht,  nahe  mit  Kant.  Kant  läßt  für  die  Anwendung 
der  Mathematik  auf  die  Phänomene  des  inneren  Sinnes  und 
ihre  Gesetze  die  Möglichkeit  offen,  daß  man  etwa  „allein 
das  Gesetz  der  Stetigkeit  in  dem  Abflüsse  der  inneren  Ver- 
änderungen desselben  in  Anschlag  bringen  wollte"  Aber 
diese  Möglichkeit  kommt  niclit  in  Betracht,  da  dies  „eine  Er- 
weiterung der  Erkenntnis  sein  würde,  die  sich  zu  der,  wel- 
che die  Mathematik  der  Körperlehre  verschafft,  ungefähr 
so  verhalten  würde,  wie  die  Lehre  von  den  Eigenschaften 
der  geraden  Linie  zur  ganzen  Geometrie."  Denn  die  reine 
innere  Anschauung,  in  welcher  die  Seelenerscheinungen 
konstruiert  werden  sollen,  ist  die  Zeit,  die  nur  eine  Dimen- 
sion hat*). 

Auch  nach  Fries  ist  das  „Gesetz  der  Stetigkeit  im  Ab- 
fluß aller  Veränderungen"  das  „einzige  mathematische 
Naturgesetz,  welches  eine  Anwendung  auf  innere  Erfahrung 
leidet".  Ein  Übergang  des  Geistes  aus  einem  Zustand  in 
einen  andern  kann  sehr  schnell  sein,  z.  B.  bei  Affekten, 
aber  er  ist  nie  ein  plötzlicher  Übersprung,  sondern  er  durch- 
lauft stetig  alle  niedrigeren  Grade.  Aber  mit  diesem  Gteeetz 
ist  auch  der  ganze  Einfluß  der  Mathematik  auf  innere  Er- 
fahrung erschöpft.  Denn  alle  innere  Größe  ist  intensive 
Qröfie  der  Tätigkeit  oder  des  Vermögens.  Für  diese  aber 
gibt  ee  weder  ein  bestimmtes  Maß*),  da  sich  keine  eztenslye 

1)  S.  W.  V,  310. 

2)  Gegen  diMe Amuüune  einerEiiidimemloiMJItat  des  ■ceMichea 
Ctoaehehem  hmt  W.  Wnndt  (Gnmdsflge  der  physioL  FljehoL 

S.  7)  wohl  nicht  mit  Unrecht  die  Intensität  der  Empflndimgen  und 
Gefühle  ^eltond  «renmcht.  dio  neben  ihrer  zeitUeben  QrdlUiny  «b 
sweite  Dimension  betrachtet  werden  könnten. 

3)  Die  prinzipielle  Bedeutung  der  Entdeckung  eines  solchen 
Mafiea,  wie  es  Fechner  in  der  ebenmerklichen  Zanahme  der  Em- 
pfindvogiliitentittt  gefnndeD      babm  ^nbt,  tritt  hier  besondcn 


Digiti^cc  by  Ljkjv.wte 


310 


Kapitel  VI. 


Größe  mit  ihr  in  Vcrpleichung  brinpon  läßt,  noch  auch  eine 
unbostimmte  Messung,  da  wir  keinen  festen  Punkt  haben, 
von  dem  wir  ausgehen  können.  Die  mannigfaltigen  sich 
äußernden  Vermögen  des  Ich  und  ilire  Tätigkeiten  selbst 
sind  allerdings  zugleich,  aber  wir  können  auch  das  suc- 
cessiv  Aufgefaßte  nicht  äußerlich  im  Räume  nach  mathe- 
matischen Gesetzen  nebeneinander  konstruieren,  sondern 
nur  dynamisch  als  Wirkung  eines  und  desselben  Ich  ver- 
einigen. Eben  in  dieser  bloß  relativen  Bestimmbarkeit  von 
Vermögen  und  Kraft  des  Geistes  liegt  aber  „die  Berechti- 
gung der  systematisierenden  Vernunft,  nach  allgemeinen 
Merkmalen,  welche  mehreren  Tätigkeiten  zukommen,  all- 
gemeine Begriffe  von  Vermögen  zu  abstrahieren,  und  durch 
diese  Grundvermögen  zu  bestimmen,  die  den  inneren  Er- 
klÄrungen  zum  Prinzip  dienen"*). 

Wie  für  Kant,  so  ist  also  auch  fiir  Fries  die  Anwendung 
der  Mathematik  im  Gebiete  der  inneren  Erfahrung  auf  das 
Gesetz  der  Stetigkeit  beschränkt:  der  Unterschied  ist 
nur  der,  daß  Kant  die  dadurch  etwa  zu  gewinnende  Er- 
weiterung der  Erkenntnis  für  ganz  unwesentlich  hält,  wäh- 
rend Fries,  ohne  die  Unzulänglichkeit  jenes  Gesetzes  zu 
Übersehen,  es  wenigstens  für  ausreichend  hält,  neben  einem 
allgemeinen  Abstraktionsverfahren  eine  „Metaphysik  der 
inneren  Natur"  zu  ermöglichen.  Diese  Möglichkeit  zu 
schaffen  und  die  Grundlegung  jener  „Metaphysik  der  inne- 
ren Natur"  in  der  Deduktion  der  „metaphysischen  Grund- 
sätze der  Naturwissenschaft"  mit  zu  liefern,  war  ja  für  den 
Verfasser  einer  „anthropologischen  Kritik  der  Vernunft" 
eine  unerläßliche  Forderung. 

ö.  Die  Deduktion  der  Prinzipien  für  die  Lehre 

von  den  Ideen. 

a)  Die  Notwendigkeit  einer  Deduktion  der  Ideen  nach 
Fries  im  Unterschied  von  Kant. 

Für  Fries  gehi&rt  nicht,  wie  für  Kant,  die  Lehre  von 
den  Ideen  einer  „transzendentalen  Dialektik*',  einer  »Logik 
1)  Metaph.  407  ff.,  411. 
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des  Scbeiiis"  an,  sondern  dieselbe  tritt  als  gleichberechtigt 
neben  die  Prinzipien  der  Natorlehre.  Die  natOrliche  und  die 
ideale  Ansicht  der  Dinge  unterscheiden  sich  nach  ihm  nur 
als  zwei  verschiedene  Ansichten  von  den  Gesetzen  der  ob- 
jelctiven  Einheit  in  unserem  (leiste.  Als  erstes  Gesetz  der 
Vernunft  eigab  sich  Einheit  und  Notwendigkeit  Diese 
zeigte  sich  an  dem  gegebenen  Sinnenmaterial  der  Erkennt- 
nis in  den  Gesetzen  der  natürlichen  Ansicht  der  Dinge, 
deren  Ehiheitsformen  die  Beflezion  feststellt;  dagegen  in 
den  Gesetzen  der  idealen  Ansicht  so,  wie  die  Refleidon 
das  Gesetz  der  Einheit  und  Notwendigkeit  rein  für  sich  ans 
der  unmittelbaren  Ei^enntnis  der  Vernunft  als  das  erste 
und  innerste  in  der  transzendentalen  Apperzeption  liegende 
Prinzip  auffaßt. 

FOr  die  erstgenannten  Einheitsformen  haben  wir  die 
Deduktion  geliefert.  Nun  erwachst  uns  aber  dieselbe  Auf- 
gabe fOr  die  Formen  der  Idee,  die  wir  in  unserer  systema- 
tlsdien  Übersicht^)  kennen  gelernt  haben.  Auch  unsere 
Untersuchung  der  Methode  der  Deduktion  hat  gezeigt, 
daß  für  die  Ideen  ebenso,  wie  für  die  Verstandesbegriffe  eine 
Deduktion  aus  dem  anthropologischen  Moment  er- 
forderlich ist,  daß  auch  ihr  Ursprung,  wie  derjenige  der 
Elategorien,  aus  dem  Wesen  unserer  Vernunft  sich  muß 
nachweisen  lassen. 

Kant  ließ  allerdings  eine  eigentliche  Deduktion  nur  für 
die  Kategorien  gelten*).  Die  Satze  der  Ideenlehre  sind  ihm 
erschlossene  Behauptungen,  sie  gründen  sich  auf  Vernunft- 
schlüsse, die  aber  Trugschlüsse  seien  und  nur  einen  unserer 
Vernunft  unvermeidlichen  transzendentalen  Schein  bei  sich 
führten.  Kant  gelangte  aber  dazu  nur  deshalb,  weil  er  bei 
dem  methodischen  Entwurf  seiner  ganzen  Lehre  von  dem 
Vorurteil  der  Leibniz  Wolfischen  Schule  ausging,  es  müsse 
jede  philosophische  Wahrheit  durch  einen  Beweis  begründet 
werden.  „Er  gab  für  den  Gebrauch  der  Kategorien  in  der 

1)  S.  oben  S.  38611. 

2)  In  welchem  Sinne  auch  Katit  von  einer  Dednktioa  dor  Ideeo 
redet,  ist  oben  S.  178  ff.  nacbgewiesen  worden 
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Erfofamng  transzeiidentaleBeweifle,  leugnete  die  spekulative 
Qütigkeit  der  Ideen,  weil  fOr  diese  keine  transzendentalen 
Beweise  mfiglieh  sden,  und  bradite  dann  für  die  praktische 
Giltigkeit  der  Ideen  seine  moraUscfaen  Beweise  nach^  ^).  Da- 
bei ist  aber  nicht  bedacht,  daß  wir  ja  ecst  Prämissen  unserer 
Schlosse  als  höhere  Wahrheiten  haben  mOssen,  um  ans 
ihnen  Beweise  fahren  zu  können,  also  schließlich  einen  er- 
sten von  Beweisen  unabhängigen  Besitz  der  höchsten  Wahr- 
heiten, der  sich  der  menschlichen  Urteilskraft  nur  im  Gto- 
fühl  geltend  macht.  Eben  zu  diesen  Grundwahrheiten  haben 
wir  auch  die  Ideen  zu  rechnen.  Die  Wahrheiten  des  Un- 
bedingten können  schon  deshalb  unmöglich  erschlossene 
Wahrheiten  sein,  weil  dadurch  eine  bedingte  Wahrheit  zu 
einer  der  unbedingten  Wahrheit  übergeordneten  gemacht 
wird.  Kant  wendet  die  im  Wesen  der  Vernunft  liegende 
Forderung  einer  Totalität  der  Bedingungen  zu  jeder  be- 
dingten Erkenntnis  auf  die  Unterürdnung  besonderer  Wahr- 
heiten unter  allgemeinere  in  Vernunftschlüssen  an  und 
sucht  zu  zeigen,  daß  diese  Forderung  der  Vernunft  nur  auf 
die  aufsteigende  Reihe  der  Vemunftschlüsse  gehe,  in 
der  wir  durch  Prosyllogismen  zu  immer  höheren  Bedin- 
gungen fortschreiten,  nicht  aber  auf  die  absteigende  Reihe, 
welche  nur  gegebenen  Bedingungen  ihr  Bedingtes  unter- 
ordnet. Daher  heißt  es  bei  Kant:  „Wenn  eine  Erkenntnis  als 
bedingt  angesehen  wird,  so  ist  die  Vernunft  genötigt,  die 
Reihe  der  Bedingungen  in  aufsteigender  Linie  als  vollendet 
und  ihrer  Totalität  nach  gegeben  anzusehen." 

Wenn  wir  aber  dieser  Anweisung  Kants  folgen  und  in 
einer  solchen  aufsteigenden  Reihe  zu  Prosyllogismen  fort- 
schreiten, so  erschließen  wir  ja  nicht  neue  Wahrheiten,  son- 
dern wir  suchen  nur  höhere  Voraussetzungen,  von  denen  die 
bedingten  Erkenntnisse,  von  denen  wir  ausgehen,  als  von 
ihren  höheren  Bedingungen  abhängen,  und  aus  denen  diese 
bedingten  Erkenntnisse  als  erschlossen  augesehen  werden 
mttssen*). 

1)  Metaph.  448  f. 

2)  Meteph.  448  ß.  BI«i  wird  dieser  kritischen  Anseiuaader- 
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FriBS  sieht  daher  auch  in  Kants  „dfalektiscfaen  Schllls- 
sen"  keine  TragBchlOsse  der  reinen  VemimftBdbet,  sondern 
TrugschlOsse,  welche  nur  in  der  Geschichte  der  Wissen- 
schaft durch  mangelhafte  Kenntnis  der  philoeopliisehen 
Methode  veranlaßt  wurden.  Der  Widerspruch  bestand  haupt- 
sachlich darin,  daß  man  die  Idee  auf  die  unvollendbaren 
Reihen  der  Mathematik  selbst  anwenden  wollte,  anstatt  sie 
diesen  durch  Verneinung  aller  Anschauungsschranken  ent- 
gegenzusetzen Wie  kann  überhaupt  ein  Vernunftschluß, 
wie  Kant  meint,  demjenigen  einen  transzendentalen  Schein 
zurücklassen,  der  die  Unrichtigkeil  in  seinen  Prämissen  ein- 
sieht? Wenn  ich  z.  B.  erkenne,  daß,  wie  Kant  annimmt*) 
in  dem  spekulativen  Beweis  für  die  Substantialitilt  der  Seele 
der  Begriff  „Subjekt"  in  doppelter  Bcdeutimg  gebraucht 
wird,  also  ein  Trugschluß  (eine  fallacia  a  dicto  secundum 
quid  ad  dictum  simpliciter)  vorliejErf,  so  folgt  für  mich  aus 
dieser  trüglichen  Gedankenverbindung  gar  nichts.  Kant 
meint,  da  ja  der  Glaube  an  die  Substantialitat  des  den- 

Mtamng  von  Fries  dne  gewisse  Berecbtlgaog  xageetehen  müssen. 

Ein  eipontllches  Schlicfien  ist  da«  proByllogistinche  Verfahren,  wie.  es 
Kant  hier  meint,  allerdin«?»  nicht.  Das  Zui-ückf^TPifon  auf  höhere 
Präinisöcn,  der  regruäsus  des  Prosx  llo<;isiniis  (v;^I.  aiu  h  Sigwart,  Lo- 
gik IP,  269)  ist  selbüt  koiu  Schlußvorfahren,  während  der  progvQsaxxa 
des  Episyllogismiis  es  ist.  Dies  wird  noeh  dentlidiw,  wenn  man  etwa 
den  Versneh  mneht»  der  Definition  des  Episylloglsnins,  welche  Kant 
in  seiner  Logik  gibt  (S.  W.  III,  382):  „Ein  Episylloglrains  ist  nlm- 
lieh  derjenige  Schluß  in  der  Reihe  von  Schlflssen,  dessen  Prämisse 
die  Konklusion  eines  Prosyllogismus  —  also  eines  Schlusses  wird, 
welcher  die  Prämisse  des  ersteren  zur  Konklusion  hat"  eine  ähu- 
Udie  des  Prosyllogisrous  au  die  Seite  zu  stellen,  die  etwa  lauten 
würde:  .Ein  Prosyllogiamus  ist  derjenige  Schilift  in  der  Belhe  Ton 
Sehlttssea,  dessen  Konkhision  diePMUnisse  eines  Episyllogismns 
— •  also  eines  Schlusses  wird,  welcher  die  Konklusion  des  enteren 
sur  Prämisse  hat".  Die  j^egebene  Schlußkefte  kann  man  aller- 
dings in  beiden  Richtungen  durchlaufen  —  und  Kant  nimmt  auch 
an,  daß  alle  Glieder  der  Reihe,  wenigstens  der  aufsteigenden  gege- 
ben seitt  nUasen  —  aber  dieses  Dnrehlanfen  ist  selbst  nicht  not- 
wendig ein  SchlieBen,  wie  es  die  Qmndlage  der  Kantlsehen  Ideen- 
lehre bilden  soll. 

1)  N.  Kr.  II,  ai6.  Motaph.  468.        S)  Kr.  d.  r,  V,  690 
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kenden  Wesens  stehen  bleibe,,  so  müsse  dieser  Schluß 
doch  einen  unvermeidlichen  transzendentalen  Schein  geben. 
Fries  erwid^  dagegen:  Der  Grund  unseres  Glaubens  an 
die  Wesenheit  des  Geistes  liegt  kehieswegs  in  dieser  Ge- 
dankenverbindung, sondern  dieser  Glaube  entsteht  uns  aus 
der  Anwendung  der  Eategwien  des  Wesens  auf  den  Grund- 
satz der  Vollendung,  wie  eben  die  Deduktion  naher  zeigen 
wird. 

b)  Die  Orensen  des  Erkenoens  und  der  Glaube  an  die 
BealitKt  der  Dinge  selileehtliin. 

Wir  erhalten  Natureinheit  und  die  Formen  der  Natur- 
notwendigkeit, indem  wir  die  ursprüngliche  formale  Apper- 
zeption als  Bedingung  des  gegebenen  an nigf altigen  der 
raaterialen  Erkenntnis  uns  zum  Bewußtsein  bringen,  die 
ideale  Einheit  mit  ihren  Ideen  aber,  indem  wir  das  Gesetz 
der  Einheit  der  transzendentalen  Apperzeption  rein  ftlr  sich 
auffassen. 

Wie  kommt  es  aber,  daß  so  verschiedene  und  ent- 
gegengesetzte Formen  des  Naturbegriffes  und  der  Idee  ent- 
stehen? Warum  finden  wir  in  dem  reinen  Gesetz  der  for- 
malen Apperzeption  nicht  eben  nur  die  formale  Bedingung 
alles  Materialen,  und  in  der  formalen  Bedingung  des 
Gegebenen  jenes  reine  Gesetz?  Die  Antwort  liegt  in 
der  Beschränktheit  des  Wesens  jeder  sinnlichen  Vernunft, 
die  sich  bewußt  wird,  daß  sie  den  Gelialt  ihrer  Erkenntnis 
nur  durch  ein  ihrem  Wesen  fremdes  Prinzip  der  äuße- 
ren Anregung  zum  Erkennen  erhält.  Die  Anforderungen 
des  in  ihr  liegenden  obersten  Gesetzes  der  P^inheit  und  Not- 
wendigkeit können  durch  die  nur  sinnlich  eingeleitete  Er- 
kenntnis nie  vollständig  befriedigt  werden.  Aus  diesom 
Gegensatz  der  vollendeten  Einheit  gegen  die  Formen  der 
Verbindung  des  sinnlich  Gegebenen  entsteht  der  Gegensatz 
der  idealen  Ansicht  zur  natürlichen. 

Eine  Deduktion  der  Ideen  wird  daher  nach  einer  kur- 
zen Erklärung  der  Bedeutung  der  Tdee  Uberhaupt  zuerst 
jene  Beschranktheit  unserer  Vernunft  und  im  Zusammen- 
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hang  damit  die  Oronzon  des  Erkcniiens  überhaupt  zu 
behandeln  haben,  sie  wird  sodann  die  M(tgliehkeit  einer 
ITberschreitung  dieser  Schranken  begründen  d.  h.  unserer 
ganzen  idealen  Ansicht  eine  positive  Grundlage  schaf- 
fen müssen,  um  endlich  die  Deduktion  der  einzelnen 
Ideen  selbst  zu  liefern*). 

o)  Ide«  und  ÄnsehAminpr» 

Wir  gebrauchen  im  Deutschen  das  Wort  Idee,  um  das 
(lebiet  des  Denkens  zu  bezeichnen,  welches  über  Anschau- 
ung oder  Erkenntnis  hinausreicht.  Wir  nennen  eine  Er- 
kenntnis eine  bloße  Idee,  wenn  ihr  (gegenständ  nicht  in  der 
Anschauunij  uaclii^ewiesen  werden  kann.  Auch  nennen 
wir  eine  Vorstellung,  einen  Vorschlag,  einen  Plan  bloße  Idee, 
wenn  sie  unausführbar  sind  oder  wenigstens  noch  die 
Mittel  zur  Ausführung  nicht  vorhanden  sind.  Und  doch 
unterscheiden  wir  auch  die  Idee,  die  einen  Anspruch  auf 
Realität  machen  kann,  von  der  Chimäre,  die  diesen  An- 
spruch nicht  zu  erheben  vermag.  .7a  mit  diesem  Anspruch 
auf  Realität  sollen  die  Ideen  gerade  das  Höchste  und  Wich- 
tigste in  unserem  Geiste  werden,  indem  wir  durch  sie  die 
ewige  Wahrheit  den  beschränkten  nur  menschlichen  Vor- 
stellungsweisen überordnen. 

Wir  haben  dabei  aber  von  jener  ersten  Wortbedeutung 
aussugeheu  und  zunächst  zu  fragen,  wie  unser  Deoken 
dazu  kommt;  Uber  die  Grenzen  der  AnschauungBer- 
kenntnis  hinauszugehen.  Dieses  Vermögen  der  Ideen  ent- 
springt aus  dem  bereit«  besprochenen  Verhältnis  der  ur- 
sprünglichen £inheit  der  transzendentalen  Apper- 
zeption zum  Gesetz  der  Zufälligkeit  in  der  mathe- 
matischen Zusammensetzung.  Da  die  wirklich  ge- 
gebene Anschauung  im  Verhältnis  zur  notwendigen  Einheit 
der  Grundvorstellung  nicht  mit  subjektiver  Notwendigkeit, 
sondern  hinsicbtlich  der  Regel  ihrer  Znsammensetzimg  nur 


1)  N.  Kr.  II,  171  ff. 
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zufällig  gegeben  ist,  so  bleibt  ein  Spielraum  für  eine  will- 
kürliche VorstelluDgsait,  wie  es  sich  auch  noch  anders  den- 
ken ließe.  Eineraeits  kann  die  kombinierende  Einbil- 
dangskraft,  wenn  sIeaach  kein  neues  Reales  erdenken 
kann,  doch  mit  dem  rein  anschaulich  (begebenen  beliebig 
schalten  und  walten,  so  dafi  andersartige  in  der  Erfäbnmg 
nicht  vorhandene  Gebilde  entstehen,  andererseits  kann  das 
Denken  ttber  die  Anschauung  binausgreifen;  aber  auch 
nicht  so,  daß  es  sich  völlig  von  ihr  lossagen  konnte,  um 
etwa  das  Übersinnliche  als  eine  davon  verschiedene  ganz 
andere  Welt  zu  erkennen,  sondern  nur  so,  daß  wir  ein  Gan- 
zes des  Gegebenen  Oberhaupt,  eine  andere  Ordnung  der- 
selben Welt  denken.  „Wir  denken  in  der  Idee  der  Seele 
nur  die  Selbständigkeit  des  Geistigen,  welches  als  Gegen- 
stand der  inneren  Erfahrung  gegeben  ist;  Welt  wird  das 
Ganze  aller  Gegenstände  der  Erfahrung,  und  in  der  Gott> 
heit  denken  wir  das  Wesen,  welches  dieser  Welt  ihr  Gesetz 
gibt« »). 

Im  ersteren  Fall  haben  wir  die  ästhetischen  Ideen, 
die  durch  Kombination  entstehen,  und  im  letzteren  Fall 
die  logischen  Ideen,  welche  durch  Negation,  nAndich 
durch  Verneinung  der  Schranken  der  Anschauung  zustande 
kommen.  Da  wir  aber  durch  Kombination  nur  eine  andere 
Ordnung  des  wirklich  Gegebenen  vorstellen,  oder,  wie  in 
den  Ideen  schöner  Formen,  nur  eine  wirklich  gegebene 
Kombination  als  Fall  auf  eine  unaussinrechliche  Regel  be- 
ziehen können,  so  fahren  uns  die  logischen  Ideen  mit  ihrer 
Negation  als  B^pAtte  von  einem  Realen,  das  in  keiner  An- 
schauung gegeben  werden  kann,  ttber  das  Gegebne  hinaus, 


1)  N.  Kr.  II,  177  ff.  In  der  Metaphysik  443  finden  wir  eine  etwas 
andere  Fassung  des  Verhältnisses  von  kombinierender  ülinbildungs* 
kraft  und  Denken,  wie  folgender  Sats  zeigt :  .Die  Unbestimintlieit  der 
Vorstelhug  in  den  Ideen  kann  daher  im  allgemeinsten  von  iwei  Arten 

sein.   Einmal  kann  der  Begriff  über  dasjenige  tiinaußliegen,  was 

sich  anschaulich  vorstellen  iJlßt,  und  im  anderen  Falle  kann  umge- 
kehrt die  Anschauung  den  ßeg^riffen  überlegen  bleiben,  indem  sie 
von  ihueu  nicht  erschöpft  werden  kann." 
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um  uns  die  Grundgedanken  der  idealen  Erkenotnia  zum  Be- 
wußtsein zu  bringen  1). 

ß)  Die  Frage  naeh  der  ÜbereloBtlmmang  der  Gegen- 
Btftnde  mit  nnserer  Yorstellnng. 

Damit  aber  taucht  nun  aufs  neue  die  Frage  nach  der 
Wahrheit  unserer  Erkenntnis  auf.  Wir  hatten  zu  unter- 
scheiden zwischen  der  „empirischen  Wahrheit",  welche  nur 
nach  dem  Vorhandensein  einer  Erkenntnis  im  Geiste  fragt, 
und  der  „transzendentalen  Wahrheit",  welche  in  der  Über- 
einstimmung der  Erkenntnis  mit  dem  Gegenstände  besteht. 
Mit  unserer  ganzen  bisherigen  Theorie  der  Erkenntnis  blie- 
ben wir  nun  völlig  innerhalb  der  empirischen  Wahrheit 
und  ihrer  subjektiven  Begründung.  Schon  die  Lehre  von 
der  Empfindung  zeigte,  daß  die  Sinnesaiisc  hauung  ihren 
„Gegenstand"  nicht  durch  das  zur  Empfindung  Affizierende 
erhalte,  sondern  daß  der  Gegenstand  „schon  gleich  bei  der 
Anschauung  sei"  und  die  Empfindung  ihr  nur  eine  subjek- 
tive Giltigkeit  zum  Unterschied  von  der  Einbildung  gebe. 
Es  zeigte  sich  ferner,  daß  alle  Regrtlndung  selbsttätiger  Er- 
kenntnis in  Urteilen  nur  ihr  Vorhandensein  im  Geiste 
betreffen,  also  subjektiver  Art  sein  kann.  Endlich  ergab 
sich,  daß  wenn  von  transzendentaler  Wahrheit  die 
Rede  sein  soll,  diese  sich  nur  auf  das  Ganze  unserer 
transzendentalen  Apperzeption  beziehen  kaim. 

Da  nun  aber  die  Ideen  über  die  Grenzen  der  An- 
schauung oder  Erkenntnis  hinausgehen,  so  handelt  es 
sich  jetzt  um  die  transzendentale  Wahrheit  selbst  in  ihrer 
Beziehung  auf  das  „Sein  der  Gegenstände  an  sich".  Wir 
haben  also  jene  ganze  vollständige  transzendentale  Apper- 
zeption noch  mit  der  Idee  der  transzendentalen  Wahrheit 
zu  vergleichen  und  zu  fragen:  wie  entsprechen  ihr  die 
Gegenstände,  wie  stimmt  sie  mit  dem  Gegenstande 
an  sich  ttberein? 

Es  lassen  sicli  lüer  drei  Mögliciikeiten  denken:  1)  daß 


1)  N.  Kr.  II,  i  121  u.  128. 
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der  Vernunfterkeiintnis  mit  ihror  crivnzon  oinpiriwchen  Wahr- 
heit ein  Sein  der  Gegenstände  an  sich  entspricht; 
2)  daß  ihr  an  sich  kein  Gegenstand  entspricht,  daß  sie  nur 
Schein  ist;  3;  die  gleichsam  in  der  Älitte  zwischen  diesen 
beiden  liegende  Annahme,  daß  die  Vernunft  zwar  das  wahre 
Wesen  der  Dinge  erkennt,  aber  nicht  so,  wie  sie  an  sich 
sind,  sondern  nur  unter  gewissen,  ihrem  Wesen  unvermeid- 
lichen subjektiven  Beschränkungen,  in  welchem  Falle  wir 
die  Gegenstände  der  Vemunfterkeimtms  als  Erschei- 
nungen bezeichnen^). 

Die  erste  Ansicht  ist  als  selbstverständliche  Voraus* 
Setzung  das  Prinzip  alles  spekulativen  Dogmatismus 
£s  ist  aber  unschwer  einzusehen,  nicht  bloß,  daß  kein  Be- 
weis für  eine  Erkenntnis  der  Dinge  an  sich  möglich  ist,  SOD- 
dem  auch,  daß  die  Voraussetzung  nicht  zutriff  t,  die  Gegen- 
stände unserer  Erkenntnis  seien  an  sich  so  beschaffen,  wie 
wir  sie  anschauen.  Üm  jenen  Beweis  zu  liefern,  m(ißten 
wir  ja  gleichsam  Erkenntnis  und  Gegenstand  zur  Verglei- 
chung  nebeneinanderstellen,  um  zu  beurteilen,  ob  die  Rea- 
lität des  einen  der  Vorstellung  in  der  andern  Realität  gebe 
oder  nicht.  Aber  unsere  Vernunft  kann  doch  nur  ihre  Er- 
kenntnistätigkeiten subjektiv  miteinander  vergleichen. 
Dies  gilt  selbst  von  dem  einfachen  Bewußtsein:  Ich  bin. 
Auch  hier  bleibe  Ich  nur  der  Gegenstand,  dessen  ich  mir 
durch  meine  subjektive  Tätigkeit  bewußt  werde.  Ja  sogar 
eine  absolut  anschauende  Vernunft,  vor  deren  Blick  das 
ganze  Weltall  offen  läge,  käme  darüber  nicht  hinaus,  denn 
auch  sie  bliebe,  wie  wir  uns  auch  ihre  Organisation  aus- 
denken mögen,  nur  bei  ihrer  subjektiven  Tätigkeit  im  An- 
schauen.  Die  Vernunft  ist  nun  einmal  so  organisiert,  ,dafl 
sie  nur  ihre  eigenen  inneren  Verhältnisse  für  sich  und  keüi 
aus  der  inneren  Tätigkeit  hinausgehendes  Äußeres  zu  be- 
obachten vermag.  Für  jede  einzelne  Erkenntnistätigkeit  ist 
aber  das  Sein  des  Gegenstandes  ein  solches  Äußeres,  mit 
dem  wir  also  nur  durch  diese  Tätigkeit  in  Berührung  kom- 


1)  N.Kr.  Q,  187  f. 
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men,  ohne  es  je  neben  dieselbe  zur  Vergleichung  stellen  zu 
können"  Dieses  angebliche  Thema  der  Philosophie,  die 
Forderung  einer  Übereinstimmung  der  Erkenntnis  mit  ihrem 
Gegenstände  in  einer  transzendentalen  Wahrheit  ist  also 
gar  kein  Thema  für  eine  Theorie,  überhaupt  nicht 
für  eine  Wissenschaft.  Die  Aufgabe  selbst  ist  unrichtig  ge- 
stellt und  entspringt  nur  aus  Unkenntnis  der  Theorie  der 
menschlichen  Vernunft  8). 

£s  läßt  sich  aber  auch  die  Unrichtigkeit  der  Voraus- 
Setzung  tatsächlich  aseigon,  die  Gegenstände  unserer  Er- 
kenntnis seien  an  sich  so  beschaffen,  wie  wir  sie  anschauen. 
Wäre  dem  so,  so  müßte  die  Erkenntnis  des  Gegenstandes 
vom  Sein  desselben  abhängig  sein.  Tatsächlich  aber  ver- 
hält es  sich  umgekehrt  Das  Dasein  der  Dinge  in  Raum 
und  Zeit  ist  ja  nach  dem  Gesetz  der  Zufälligkeit  aller 
mathematisoben  Zusammensetzung,  das  wir  kennen  gelernt 
haben,  von  dem  Auftassen  der  Gegenstände  vor  der  Erfah- 
rung abhängig,  kann  also  unmöglich  zum  Wesen  der  Dinge, 
wie  sie  an  sich  sind,  gehören*).  Die  Gegenstände  der 
Sinnesansohauung  existieren  daher  nicht  für  sich,  sondern 
nur  als  Gegenstände  einer  Erkenntnis  d.h.  sie  aind 
entweder  Schein  oder  Erscheinung. 

Gegen  diesen  Naohwds,  daß  wir  die  Dinge  in  der 
Sinnenwelt  nicht  erkennen,  wie  sie  an  sich  sind,  lumn  nun 
aber  noch  der  Einwand  gemacht  werden:  ,wenn  whr  in.  der 
Tat  flie  Dinge  an  sich  nicht  erkennen,  wie  sie  shid,  so  haben 
wir  kein  Urteil  darüber,  wie  sie  sein  mOgen;  wir  können 
also  auch  nicht  behaupten,  daß  die  Sinnenwelt  ihnen  nicht 
entspreche,  denn  unser  ürteU  ttber  sie  gilt  aberiuuipt 
nichts*"«). 

Fries  ist  sich  bewußt,  damit  einen  der  heikelsten 
Punkte  der  auf  Kant  sich  grandenden  Erkenntnistheorie  be- 
rührt zu  haben.  Er  meint  selbst,  diese  Ehiwendung  habe 
alle  Schwierigkeiten  in  Kantiscfaen  Schule  veranlaßt, 
wenn  man  die  Idee  des  Seins  an  sich  bestimmen  wollte, 

1)  N.  Kr.  II,  §  127  S.  189  ff.        2)  N.  Kr.  11,  190^  192. 
3)  N.  Kr.  II,  193.        4)  N.  Kr.  U,  197. 
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und  er  gibt  zu:  allerdings  müsse  unsere  Vernunft  irgend 
einen  Standpunkt  der  Überzeugung  haben,  von  dem  aus  sie 
sicli  ein  Urteil  ilbor  das  Sein  an  sich  zutraut,  um  auch 
nur  dieses  absprechende  Urteil  gegen  ihre  ^^innliche  Er- 
kenntnis geltend  zu  raachen,  llber  diesen  Standpunkt  selbst 
werde  die  folgende  Erörterung  des  spekulativen  Glaubens 
orientieren.  Für  jetzt  lasse  sich  nur  sagen:  „Unsere  Ver- 
nunft hat  in  Rücksicht  der  Dinge  an  sich  (Iber  das  einzige 
Urteil  hinaus,  daü  sie  sind,  nur  negative  Urteile  Uber  dsia, 
was  sie  nicht  sind" 

Der  von  Fries  hier  berücksichtigte  Einwurf  steht  in 
engstem  Zusammenliang  mit  der  ^Lückc  in  Kants  Beweis 
von  der  ausschließenden  Subjektivität  des  Raumes  und  der 
Zeit",  die  durch  Trendelen burgs  Ausfühnmgen  darüber 
zum  Gegenstand  einer  eingehenden  Kontroverse  geworden 
ist.  Wenn  Kant  schloß:  Raum  und  Zeit  sind  a  priori,  weil 
notwendig  und  allgemein,  und  wenn  a  priori,  so  sind  sie 
subjektiv,  also  sind  sie  nur  subjektiv,  so  sei  dabei  die  Mög- 
lichkeit, daß  das  a  priori,  wenn  auch  im  Geiste  subjektiv, 
doch  zugleich  objektive  Geltung  habe,  außer  acht  gelassen. 
Der  subjektive  Ursprung  dieser  Anschauungsformen  hindere 
nicht,  daß  ihnen  etwas  in  den  Dingen  entspreche*). 

FUr  die  Entscheidung  der  Frage  kommt  alles  auf  die 
Art  der  Beweisführung  an.  Ist  das  Dilemma  richtig:  sub- 
jektiv oder  objektiv,  und  befinden  sich  die  beiden  Glieder 
in  kontradiktorischem  Gegenaatz,  so  folgt  aus  der  Wahrheit 
des  einen  die  Falschheit  des  anderen,  also  aus  dem  Urteil: 
subjektiv  das  andere:  nicht  objektiv.  Dies  trifft  aber  nur  zu, 
wenn  beide  PriUUkate  einander  völlig  ausschließen,  d.  b. 

1)  N.  Er.  II,  197  f.  Ffl«s  bemerkt  dann  sweitent  noch,  dieselbe 
Efaiwendimg  diene  aaeh  unter  dem  Vonrand  des  Skeptiiismva  den- 
jenigen, die  sich  nor  mit  den  Fehlern  fremder  Spekulationen  unter- 
halten, weil  sie  zn  träge  seien,  selbst  etwas  Besseres  zu  versuchen. 

2)  Trendelenburg,  „Über  eine  Lücke  in  Kants  Beweis  von  der 
ausschließenden  Subjelctivität  des  Raumes  und  der  Zeit*.  (.Historische 
Beltr&ge  sur  Philosophie")  und  Logische  Untersuchungen  1.  Aufl. 
12611.,  littert  aaeh  Yaililnger  Kommentar  II,  289  IT.,  vgl  K.  Flacher, 
Kant  I«,  891. 
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wenn  subjektiv  eo  ipso  =  nicht- objektiv,  und  umge- 
kehrt ist;  und  tatsächlich  ist  der  Beweis  auch  in  diesem 
Sinne  schon  zu  fuhren  versucht  worden.  Bei  der  Kantischen 
Ableitung  der  Subjektivität  aus  der  Apriorität  aber,  wo,  wie 
Vaihinger')  einleuchtend  ausfahrt,  mit  der  Realitätsft'age 
die  Ursprungsfrago  sich  verbindet,  ist  in  di^enige  Subjek- 
tivität, welche  aus  der  Apriorität  folgt,  jener  kontradUcto- 
riache  Gegensatz  gegen  die  objektive  Realität*)  nicht  mit- 
eingeschloBseni  und  es  bleibt,  wenigstens  so  weit  nur  die 
Logik  derBeweisf  abrang  Ui  Betracht  kommt,  neben  derselben 
die  Möglichkeit  einer  von  unserer  Vorstellimg  unabhängigen 
Existenz.  Allerdings  mOfite  in  diesem  Fall  bei  der  Über- 
eüistimmung  der  Vorstellung  mit  dem  davon  unabhängigen 
Objekt  eine  vorausbestimmte  Harmonie  zwischen  unseren 
Anschauungsformen  und  der  wirklichen  Welt  angenommen 
werden.  Gegen  die  daraus  sich  ergebende  Möglichkeit  des 
Präformationssystjdms  hat  Kant  sich  allerdings  —  in 
der  Hanptstelle  fireilich  nur  mit  Beziehung  auf  die  Kate- 
gorien*) —  ausdrücklich  gewendet,  mit  der  BegrOndung, 
daß  in  solchem  Falle  den  Kategorien  die  ihrem  Begriffe 
wesentliche  Notwendigkeit  mangeln  würde,  sofern  sie  dann 
nur  auf  ehier  beliebigen  uns  eingepflanzten  Notwendigkeit, 
gewisse  empirische  Vorstellungen  nach  einer  solchen  Regel 
zu  verbinden,  beruhte^).  In  der  für  die  ganze  Kritik  grund- 
legenden transzendentalen  Ästhetik  is^  aber  allerdings  diese 
„dritte  MOgUchkeit^  nicht  berücksichtigt 

Schon  Fries  bezeichnet  dies  in  den  AusfOhrungen  dst 
Vorrede  zur  zweiten  Auflage  der  Vemunftkritik  als  ^en 

1)  a.  a.  O.  290  ff. 

2)  Im  herkömmlichen  traussabjektiven,  nicht  iiu  KantiBchen 

Sinne. 

8)  NMb  Yaihinger,  KomnMiitar  II,  810  ««eb  «imnal  dhrelit  mit 
Besi«hiiiig  auf  Baiim  tind  Zeit  in  den  »Loeen  BUttern  ans  Kante 
NaohlaS%  1.  H.,  1889  S.  151  ff.  vom  22.  Marz  1780. 

4)  Kr.  d.  r.  V  082  f.,  vg^l.  auch  den  Brief  an  Herz  vom  21.  Fe- 
bruar 1772,  S.  W.  XI,  27,  wo  Kant  den  in  dieser  harmonia  praesta- 
bilita  iuteüectualia  auftretenden  Deus  ex  mauliina  das  ,ungereün< 
teste*  nennt,  «was  man  nur  wälilea  kann*. 

mmtum,  9,  F.  Mm  waä  dto  KMrtM»  aAMalaMkMito.  81 
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Fehler,  ,)der  ihm  von  allen  am  meiste  bei  Schalem  und 
Gegnern  geschadet  hat^.  Er  findet  den  eigentlichen  Beweis- 
grund auch  fOr  die  Idealitftt  von  Raum  und  Zeit  in  dem 
spateren  grundlegenden  Satze  ausgedrQclct:  sind  nur 
zwei  FAUjs  möglich,  unter  denen  synthetische  Vorstellung 
und  ihre  Gegenstftnde  zusammentr^en  kOnnen.  Entweder 
wenn  der  Gegenstand  die  Vorstellung  oder  diese  den  Gegen- 
stand allein  möglich  macht^,  und  ffthrt  dann  fort:  „diese 
Behauptung  zugegeben,  so  ist  der  obige  Beweis  leidit  ge- 
rechtfertigt Aber  eben  diese  Behauptung  wird  sich  nicht 
rechtfertigen  lassen.  Woher  wissen  wir  denn,  ob  nicht 
kgend  eine  dritte  höhere  Ursache  möglich  sei,  welche  die 
Übereinstimmung  zwischen  Vorstellung  und  ihrem  Gegen- 
stand bestimmt,  indem  sie  beide  mOglich  macht?  Wflre 
aber  dies,  so  konnten  allerdings  die  Dinge  a  priori  so  an- 
geschaut werden,  wie  sie  an  sich  sind.  Dieser  Kantische 
Beweisgrund  fOr  die  Idealitat  yon  Raum  und  Zeit  wird  also 
verworfen  werden  mOssen^').  Nun  habe  ihn  aber  Kant 
nicht  nur  an  die  Spitze  gestellt,  sondern  auch  so  nahe  mit 
dar  ausführlichen  Erläuterung  seiner  dgentUmlicheii  Lehre, 
„daß  die  Sinnenwelt  nur  Erschehiungen  und  nicht  die  Dinge, 
wie  de  an  sich  sind,  zeige'',  verbunden,  da0  die  mdsten  das 
GlQck  dieser  sehier  ganzen  Lehre  vom  Schicksal  dieses  Be- 
weises abhängig  hinten«  Allein  dies  letzte  sei  nicht  der 
FalL  Und  wenn  nun  Fries  hinzufugt:  „Seine  (Kants)  wahre 
Lehre  vom  transzendentalen  Idealismus  ist  die  Lehre  von 
den  Antinomien  der  Vernunft,  dort  sind  mit  großer  Ausführ- 
lichkeit alle  Erörterungen  gegeben,  durch  welche  er  das 
Schicksal  der  Metaphysik  für  immer  entschieden  hat,  diese 
Erörterungen  allein  müssen  dem  transzendentalen  Idealis- 
mus zur  Grundlage  gegeben  werden**,  so  hat  er  zweifellos 
denjenigen  Punkt  getroffen,  der  schon  frühe  in  Kants  Den- 
ken die  idealistische  Grundanschauung  anbahnte.  Schon 
in  den  60er  Jahren  beschäftigt  er  sich  damit-)  imd  in  einem 

1)  N.  Kr.  I,  XX1\'  f. 

2)  Paulsen,  Kant,  S.  209,  der  auf  Erdmann,  Reflexionen  zu  Kants 
Kritik  II,  XXXVI  hinweist  uud  sa  xeigeu  sucht,  d&ü  der  jetzigen 
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Brief  an  Garve^)  schreibt  er:  „Nicht  die  Unterauchung  yom 
Dasdn  Gottes»  der  Unsterblichkeit  etc.  ist  der  Punkt  ge- 
wesen, von  dem  ich  ausgegangen  bin,  sondern  die  Anti- 
nomie  der  r.  V.:  Die  Welt  hat  einen  Anfang  etc.  bis  zur 
vierten:  Bs  ist  lYeyheit  im  Menscheni  —  geg&a  den:  es  ist 
keine  JBVeyheit,  sondern  alles  ist  in  ihm  Naturnotwendig- 
keit. Diese  war  es,  welche  mich  aus  dem  dogmatischen 
Schlummer  zuerst  aufweckte  und  zur  Kritik  der  Vernunft 
selbst  hintrieb,  um  das  Skandal  des  scheinbaren  Wider- 
spruchs mit  ihr  selbst  zu  heben.*'  Audi  in  der  Kritik  der 
reinen  Yemunft  ist  diese  Bedeutung  der  Antinomien  wenig- 
stens so  weit  gewahrt,  dafl  auf  den  kritischen  Nutzen  der- 
selben hingewiesen  wird,  aus  der  Falschheit  beider  kontra- 
diktorischer Sätze,  der  Thesis  (z.  B.  die  Welt  ist  endlich)  und 
der  ADtithe8i8(die  Welt  ist  unendlich)  die  Unmöglichkeit  einer 
an  sich  existierenden  Welt  und  damit  die  transzendentale 
Idealität  der  Erscheinungen  indirekt  zu  beweisen,  „wenn 
jemand  etwa  an  dem  direkten  Beweise  in  der  transzenden- 
talen Ästhetik  nicht  genug  hätte" 

Fries  kann  sich  also  einigermaßen  auf  den  aus  seiner 
eigenen  Entwicklung  richtig  verstandenen  Kant  berufen^), 
wenn  er  die  Entscheidung  über  jene  „dritte  Möglichkeit" 
einem  jenseits  der  Fragen  der  Erfahrungsphilosophie  lie- 
genden Gebiete  zuschiebt,  das  für  ihn  dasjenige  des  spe- 
kulativen Glaubens  wird.  Wenn  er  aber  schon  am  jetzigen 
Punkte  der  Untersuchung  glaubt  sagen  zu  können,  unsere 
Vernunft  habe  in  Rücksicht  der  Dinge  an  sich  über  das  ein- 
zige Urteil  hinaus,  daß  sie  sind,  nur  negative  Urteile  Uber 

DuslattQiig  der  Anttnoinieiilehre  ein  firllher  Zeit  enHtemiiModer 

sprttngUch  die  ganze  Dialektik  uinfaggender  Entwurf  zugrande 
liege,  der  erst  spHter  in  das  Schema  der  transzendentalen  Logik  ein- 
gefügt und  zu  den  hypothetischen  Schlüssen  in  Beziehung  gesetzt 
wurde,  um  dann  au  die  kategorischen  und  disjunktiven  SclilüBse 
einen  Teil  seinee  Inhalte  itaigeben. 

1)  Brief  an  Grave  vom  81.  Sept.  1798,  Akadem.  Aug.  XII,  96ft. 

2)  Kr.  d.  r.  V.  411. 

3)  Wozu  freilich  die  Art,  wie  Fries  gelegentlich  Rantf  Anti' 
DomieDlehre  beurteilt,  in  einem  gewissen  Qegeniatie  etebt. 
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dafi»  was  sie  nicht  fllnd,  so  geht  er  damit  doch  Uber  das  hin- 
aus, was  aus  der  bisherigen  BeweisfObrung  sich  ergibt  Hier 
hat  Kant  die  größere  Vorsicht  geübt,  wenn  er  dem  zum 
„Noumenonim  negativen  Verstände'*,  dem  gedachten  Ding 
an  sich,  von  dem  nur  gesagt  werden  icanni  da8  es  nicht 
Objekt  unserer  sinnlichen  Anschauung  ist,  das  „Noumenon 
in  positiver  Bedeutung**  gegenüberstellt»  von  dem  aus- 
gesagt werden  soll,  daß  es  Objekt  einer  nicht-sinnlichen 
Anschauung  sei,  das  aber  alssolches  vOllig  prob  lemati  sch 
bleibt^). 

Sichtig  ist  dagegen  bei  Fries  die  Formulierung  der 
Thesis,  von  der  er  ausgegangen  war,  „daß  wir  nicht  voraus- 
setzen können,  die  Gegenstände  unserer  Erkenntnis  seien  an 
sich  so  besdiaften,  wie  whr  sie  anschauen**,  und  Aber  deren 
Grenzen  auch  die  Folgerung  nicht  h&tte  hinausgehen  dürfen. 
Durch  seinen  Nachwels  der  Subjektivität  aller  Erkenntnis 
überhaupt  hat  Fries  allerdings  die  Unrichtigkeit  jener 
Voraussetzung  als  solcher,  aber  auch  nicht  mehr 
bewiesen.  Ober  jene  »dritte  Möglichkeit**  ist  damit  noch 
nichts  entschieden.  Dies  geschieht  erst  im  weiteren  VerlaufB. 

Denn  jetzt  erhebt  sich  allerdhigs  die  Frage:  zeigt 
diese  unsere  Naturerkenntnis,  von  der  wir  bis  jetzt  nur 
wissen,  daß  sie  uns  die  Dinge  nicht  so  sehen  Iftßt,  wie  sie 
an  sich  sind,  nur  Schein  oder  Erscheinungen?  Gibt  es 
eine,  weDiigleich  beschränkte,  oder  gibt  es  gar  keine  tran- 
szendentale Wahrheit  fUr  unsere  Vernunft? 

T)  Der  Glaube  an  die  Realität  schlechthin. 

Wer  einmal  die  Unzulänglichkeit  unserer  Naturer- 
kenntnis eingesehen  hat,  läßt  sich  dann  leicht  verleiten,  un- 
mittelbar nach  der  Idee  des  absolut  Gewissen  und  der  ab- 
soluten Wahrheit  zu  greifen  und  das  Endliche  als  Trug 
und  Täuschung  ganz  zu  verwerfen,  wie  z.  B.  die  Philo- 
sophie der  intellektuellen  Anschauung  oder  der  Lehre  vom 
Absoluten.  Damit  aber  worden  wir  unvermeidlich  alle 


1)  Kr.d.r.  Y.684f. 
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Wahrheit  fttr  unsere  Vemimft  verloren  geben.  Unsere 
Theorie  der  Vernunft  aseigte  ans  ja,  daß  wir  gar  keinen 
anderen  Inhalt  der  Erkenntnis  haben,  als  den  aus  der 
Sinnesanschaunng  stammenden.  Was  wir  außerdem  be- 
sitzen, ist  nur  die  Form  der  Notwendigkeit  und  Einheit,  die 
ohne  jenen  Inhalt  ehie  leere  bedeutungaloee  Form  wäre. 
Sollen  wir  also  Yon  einem  Ewigen,  einem  Sein  der  Dinge  an 
sich  sprechen  können,  so  müssen  wir  auch  dazu  durch  die 
fiealitat  der  Erfahrungserkenntnis  gelangen  und  den  Ideen 
die  Erfahrung  „gleichsam  als  Folie^  unterlegen.  Whr  werden 
unsere  natOrliidie  Ansicht  der  Dinge  zwar  als  ehie  subjektiy 
bedingte  Erkenntnisweise  betrachten,  welche  infolge  der 
Beschränktheit  unseres  Sinnes  uns  die  Dinge  nicht  sehen 
laßt,  wie  sie  an  sich  sind,  wir  werden  ihr  aber  doch  zutrauen 
müssen,  daß  sie  eine  Erscheinung  dieser  Diuge  enthalt 
„Wo  Erscheinung  ist,  muß  auch  etwas  sein,  das  erscheint; 
wenn  whr  also  darin  gleich  nicht  erkennen,  was  es  ist,  so 
erkennen  wir  doch,  daß  es  ist,  und  konnten  wir  uns  Ton  der 
Beschränktheit  unseres  Wesois  befreien,  so  hielten  wir  in 
der  nämlichen  Erkenntnis  doch  das  Sein  der  Dinge,  wie  es 
an  sich  ist,  fest'' 

Welchen  Standpunkt  sollen  wir  nun  aber  wählen,  um 
wirklich  zu  zeigen,  daß  unsere  Naturerkenntnis  nicht 
bloßer  Schein  sei,  sondern  daß  ihr  die  höchste  Re- 
alität zugrunde  liege?  Jedenfalls  kann  dies  auch  hier 
nic;ht  so  geschehen,  daß  wir  etwa  unmittelbar  das  Ewige  in 
seiner  Reinheit  mit  unserer  Erkenntnis  vergleichen  wollten. 
Unserer  Vernunft  ist  es  ja  nicht  möglich,  gleichsam  aus  sich 
selbst  herauszutreten,  um  zum  Gegenstand  zu  werden. 
Schon  im  Gebiete  der  Erfahrungserkenntnis  konnten  wir  ja 
die  Prinzipien  ihrer  Notwendigkeit  in  den  Grundgesetzen 
der  Natur  nicht  dadurch  aufweisen,  daß  wir  ihr  Verhalten 
zu  den  Dingen  selbst  erhärteten,  sondern  dadurch,  daß  wir 
zeigten,  jede  menschliche  Vernunft  weiß  ihrer  Natur  nach 
diese  Gesetze  und  muß  nach  ihnen  urteilen.  Denselben  Weg 


1}  N.  Kr.  II,  202,  S  1S9. 
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werden  wir  auch  hinsichtlich  der  Giltigkeit  der  Ideen  ein- 
zuschlagen  haben.  Wir  werden  also  zeigen  müssen,  daß 
Jede  endliche  Vernunft  kraft  der  Organisation 
ihres  Wesens  notwendig  an  die  ewige  Realität 
des  Seins  an  sich  glaubt 

Es  verhält  sich  mit  den  Ideen  nicht,  wie  etwa  mit 
historischen  Dhigen  unserer  NaturerkenntniSy  die  der  eine 
kennt,  der  andere  nicht,  wie  z.  B.  da*  eine  weiß,  daß  die 
Pallas  am  Himmel  steht,  und  wie  sie  sich  bewegt,  der  an- 
dere aber  sich  nicht  darum  kOmmert  „In  Bflcksicht  der 
Ideen  kann  nichts  wahr  sein,  was  nicht  ehi  Jeder  glaubt 
und  in  sich  hat^  ^),  da  die  Wahrheit  hier  nicht  vom  anregen- 
den Sinne  abhftngt,  sondern  aus  der  Vernunft  selbst  ent- 
springt Allerdings  whrd  sich  jeder  Mensch  dieses  unver- 
meidlieh  in  der  unmittelbaren  Erkenntnis  seiner  Vernunft 
liegenden  Glaubens  erst  durch  die  Reflexion  mittelbar  be- 
wußt und  dabei  kann  er  dann  Fehler  der  Selbstbeobachtung 
begehen  und  zu  der  Meinung  kommen,  er  ghiube  von  dem 
allem  nichts,  wiewohl  dieser  Qlaube  unmittelbar  in  ihm,  wie 
in  jedem  andem  liegt. 

Damit  ist  auch  unserer  Deduktion  der  Weg  gewiesen. 
Kraft  der  Deduktion  „mOssen  wir  uns  anheischig  machen, 
jedem,  der  die  Realit&t  der  Ideen  leugnet,  geradezu  aufzu- 
weisen, nicht  etwa  nur,  daß  sie  dennoch  whrklich  Realität  ha- 
ben, sondern  daß  er  selbst,  er  mag  sagen,  was  er  will,  in 
der  Tat  doch  auch  ihre  Realität  glaube,  und  sich  mit  dem 
Gegenteil  nur  selbst  täusche*'*). 

e)  Der  Oeng  der  Deduktion  der  Ideen. 

Die  Deduktion  der  Ideen  selbst  ergibt  sieh  völlig  aus 
unserer  bisherigen  Theorie  der  Vernunft.  Eine  vernünftige 
Erkenntniskraft,  welche  die  Form  der  urspninglichen  Ein- 
heit und  Notwendigkeit  in  sich  hat,  nniß  jede  Realität 
der  Krkenntnis,  wolehe  sie  aiierkeiiiit,  auf  die  voll- 
ständige Einheit  und  Notwendigkeit  beziehen. 

1)  N.  Kr.  11,  204.         2)  N.  Kr.  IJ,  204  f. 
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Vermöge  dieser  ihr  eigentümlichen  Form  hat  also  die  Ver- 
nunft stets  die  vollendete  Einheit  in  jedem  ihrer  Erkennt- 
nisse liegen  und  es  bildet  sich  daher  in  ihr  selbst  jedem  sinn- 
lich gegebenen  noch  so  bcsc^liränkten  materialen  Bewußt- 
sein die  Form  einer  unbedingten  Realität  derselben 
an,  so  daß  auch  der  nur  sinnlich  angeregte  Gehalt  der  wirk- 
lichen Erkenntnis  in  die  ursprüngliche  Einheit  jener  Grund- 
vorstellung fällt  und  daher  als  Erscheinung  einer  Rea- 
lität schlechthin  angesehen  werden  muß. 

In  jeder  Vernunft  liegt  also  kraft  ihrer  Vernttnftigkcit 
ein  spekulativer  Glaube  an  das  Sein  ihrer  Gegenstände 
an  sich  und  die  transzendentale  Wahrheit  ihrer  Erkenntnis. 
Dem  natflrlichen  Realismus  des  gemeinen  Menschenver- 
standes erscheint  daher  jede  idealistische  Behauptung  als 
lächerlich.  Erst  die  Spekulation  führt  uns  auf  den  Wider- 
streit zwischen  der  subjektiven  UnvoUend barkeit  der  Natur 
und  der  Selbständigkeit  des  Wesens  der  Dinge,  und  dann 
bringen  wir  uns  jenen  spekulativen  Glauben,  das  innerste 
Gesetz  der  Wahrheit  unseres  Geistes  in  den  Ideen  zum  Be- 
wußtsein. Die  Ideen  sind  also  allerdings  Eigentum  der  Re- 
flexion, aber  von  notwendiger  Anwendbarkeit,  da  sie  nichts 
anderes  als  der  Ausdruck  eben  jenes  innersten  Gesetzes 
sind.  Wir  folgen  dabei  also  den  beiden  schon  froher  er- 
wähnten Grundsätzen,  subjektiv  dem  Grundsatz  des 
SelbstTertrauens,  welcher  nur  den  spekulativen  Glau- 
ben selbst  als  den  tiefsten  Grundgedanken  unseres  Bewußt- 
seine  ausspricht,  und  objektiv  dem  Grundsatz  der  Vollen- 
dung: „Das  Wesen  der  Dinge  selbst  ist  unbeschränkt  (ab- 
solut) und  hat  vollendete  Einheit^ 

Das  oberste  Gesetz  der  Einheit  wird  sich  also  ab  ein 
Gesetz  der  Vollständigkeit  schlechthin  dem  gegebenen  Ma- 
terial der  Erkenntnis  gegenüber  geltend  machen.  Da  aber 
die  Form  der  Einheit  am  Empirisch- Anschaulichen  stets 
eine  Beschränkung  zeigen  muß,  so  kann  die  Vollständigkeit 
der  idealen  Einheit  nur  durch  Vemeüiung  jener  Beschrän- 
kungen gedacht  werden. 

Die  oberste  Form  aller  transzendentalen  Ideen  Ist  also 
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die  Idee  der  Negation  der  Schranken,  die  Idee  des  Abso- 
luten, und  das  Charakteristische  der  idealen  Vorstellungs- 
weise  ist  die  Vorstellunij:  des  Realen  durch  verdoppelte 
Verneinung.  Daraus  ergeben  sich  dann  von  selbst  die 
einzelnen  Ideen,  wie  wir  sie  in  der  systematischen  Über- 
sicht kennen  gelernt  haben 

Das  für  die  gesamte  Ideenlehre  maßgebende  Moment 
der  Qualität  ist  bereits  vertreten  in  der  grundlegenden  Idee 
des  Absoluten,  als  des  unbeschränkt  Realen,  welche 
durch  die  Zusammensetzung  der  drei  Kategorien  Reaiitftt| 
Verneinung,  Beschränkung  zustande  kommt. 

Im  Momente  der  Quantität  tbrdeni  wir  im  Gegensatze 
gegen  jede  endliche  Allheit  absolute  Totalität  der  Gegen- 
stände des  Weltganzen  als  eine  Allheit,  die  nicht  wieder 
als  Einheit  in  der  Vielheit  gedacht  werden  kann,  das 
„Ein  und  All  der  vollendeten  Größe". 

Ftlr  die  ideale  Bestimmung  der  Modalität  ergibt  sich 
dem  absolut  Zufälligen  der  subjektiven  Ansicht  von  den 
Dingen  als  Erscheinung  die  Idee  der  absoluten  Notw^en- 
digkeit  oder  der  Ewigkeit  als  das  Wesen  der  Dinge  an 
sich  selbst. 

In  den  Kategorien  der  Relation  spricht  sich  die  Be- 
schränkung aller  Verhältnisse  durch  die  Notwendigkeit  aus. 
Die  höchste  Idee  der  Relation  ist  daher  die  Idee  der  Auf- 
hebung der  Naturnotwendigkeit  d.  h.  die  Idee  der  Frei- 
heit. Innerhalb  der  durch  das  Gesetz  der  Wechselwirkung 
bestimmten  und  beschränkten  Welt  können  wir  für  diese 
Idee  nur  eine  i  n  telligible  Welt  des  Lebend  igen  in  An- 
spruch nehmen,  deren  Wesen  wir  nur  als  Seele,  deren 
Kraft  wir  als  freien  Willen,  und  deren  Ordnung  wir  der 
Gottheit  als  der  absoluten  Ursache  unterworfen  zu  denken 
haben''). 

d)  Wissen,  Qlanbe  und  «Ahndung". 
Mit  dieser  Lehre  vom  negativen  Ursprung  der  Ideen 
weifl  sich  Fries  im  schärfsten  Qegensate  asum  „spekulativen 

'  1)  Sieijo  obon  S.  236  ff. 
S)  N.  Kr.  II,    1S4  8. 181  ff,  §  180  S.  «ft  f. 
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RatfonaNsiDUB*,  der  im  Abeoluten  das  PriDzip  alles  WiBsenB 
und  das  Thema  aller  Philofiophie  finden  will.  Allerdings  ist  die 
Idee  des  Absoluten  die  höchste  Form  aller  transzendentalen 
Ideen«  und  nichts  scheint  an  sich  positiver  und  befreiter 
von  Negationen  zu  sein,  als  die  Idee  der  uneingeschränkten 
absoluten  Realität  Und  doch  ist  für  unser  Bewußtsein 
eben  diese  Idee  das  Negativste,  was  wir  denken  können,  da 
wir  sie  nur  durch  doppelte  Verneinungen,  durch  Negation 
der  Schranken  erreichen.  Weit  gefehlt,  der  unmittelbare 
Quell  aller  Wahrheit  zu  sein,  ist  sie  fOr  sidi  allein  als  Idee 
betrachtet,  nur  ein  mittelbares  Produkt  der  Reflexion,  das 
wir  erst  durch  den  Gegensatz  gegen  die  gegebene  Realität 
erzeugen  können 

Die  durch  reine  Negation  entstandene  für  sich  betrach- 
tet leere  Idee  bedarf  daher  der  matwialen  Bestimmung,  um 
Anwendung  auf  die  wirkliche  Welt  finden  zu  können.  Wie 
die  Kategorien,  so  bedtkrfen  auch  die  Ideen  anschaulicher 
Bestimmungen,  eines  Schematismus,  und  zwar  ist  es,  wie 
unsere  systematische  Übersicht  gezeigt  hat')  die  sittliche 
Welt,  welche  dieses  Schema  liefert.  Das  Recht  dieses 
sittlichen  Schematismus  ist  nun  aber  aus  der  Deduktion 
selbst  nocli  zu  begründen. 

Für  den  Ursprung  der  Ideen  war  das  Ilauptmoment 
dasjenige  der  Qualität,  für  die  Erfassung  des  Wesens  der 
Dinge  ist  es  die  der  Relation.  Wir  denken  uns  das  Dasein 
der  Welt  als  ein  Ganzes  unter  den  Gesetzen  der  Wechsel- 
wirkung. Die  Verneinung  der  Schranken  dieser  Naturnot- 
wendigkeit ergab  aber  die  Idee  der  Freiheit,  und  die  Welt, 
unter  der  Idee  der  Freiheit  gedacht,  ist  die  intelli- 
gible  Welt  als  Wechselwirkung  zwischen  freien 
Wesen.  Die  eigentümlichen  Gesetze  dieser  Welt  sind  also 
diejenigen,  welche  Wert  und  Zweck  der  Dinge  bestimmen. 
Erst  durch  das  notwendige  Wert-  und  Zweckgesetz  d.  h. 
durch  das  Pflichtgebot  oder  Öittengesetz  wird  die  An- 
weudung  der  Ideen  möglich  gemacht  und  ihnen  mit  der 


1)  N.Kr.11,  mt 


2)  a  oben  &  S48. 
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Idee  eines  notwendigen  "Wertes,  der  persönlichen 
Würde  des  selbständigen  Qeistes  erst  ein  eigent- 
licher Inhalt  gegeben 

Aber  auch  diese  intelligible  Welt  ist  nnr  eine  der  Er- 
scheinung aogebildete  Idee  des  Ewigen  ;  auch  sie  kann  so, 
wie  wir  sie  uns  vorstellen,  nicht  an  sich  sein,  sondern  wir 
brauchen  diese  Idee  nur  als  Regulativ  für  unsere  Hand- 
lungen in  der  Erscheinungswelt,  indem  wir  ihr  im  Blick  auf 
die  höchsten  Zwecke  folgen.  Daher  erheben  wir  uns,  von 
jenem  „Grundsatz  der  Vollendung**  geleitet  noch  über  diese 
intelligible  Welt  zur  Idee  der  Gottheit,  in  welcher  die 
vollkommene  Ordnung  der  Dinge  ewig  besteht,  und  daher 
die  ideale  Ansicht  ihre  Vollendung  findet.  Bildet  die  Grund- 
lage der  logischen  Ideen  das  Prinzip  des  spekulativen 
Glaubens,  so  bewegen  wir  uns  mit  dieser  religiösen  An- 
sicht der  Dinge  im  Gebiete  der  Ahndung. 

So  läfit  sich  von  hier  aus  unsere  ganze  Erkenntnis 
aberblicken,  wie  sie  sich  in  drei  Stufen  erhebt. 

Wir  schicken  die  aus  dem  Bisherigen  sich  ergebenden 
drei  wichtigsten  Satze  unserer  Welterkenntnis,  die  Fries 
„die  modalischen  Grundsatze  unserer  idealen  An- 
sicht der  Dinge^  nennt,  voraus: 

1)  Die  Sinnenwelt  unter  Naturgesetzen  ist  nur  £^ 
scheinung. 

2)  Der  Erscheinung  liegt  ein  Sein  der  Dinge  an  sich 
zugrunde. 

3)  Die  Sinnenwelt  ist  die  Erscheinung  der  Welt  der 
Dinge  an  sich. 

Der  erste  dieser  Grundsatze  ist  das  Prinzip  des  Wis- 
sens, der  zweite  das  Prinzip  des  Glaubens,  der  dritte  das 
Prinzip  der  Ahndung. 

Das  Wissen  oder  die  Erkenntnis  der  Sinnenwelt  liefert 
uns  nur  die  endliche  Wahrheit  einer  beschrankten  mensch- 
lichen Vorstellnngsweise  von  den  Dingen.  Durch  das  Wissen 
gelangen  wir  zur  natfirlichen  Ansicht  der  Dinge,  wie 


1)  Metftph.  480  f.,  475;  N.  Kr.  II,  S19. 
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aie  Bich  nach  Materie  und  Geist  in  äiUtore  und  innere  Physik 
gliedert  und  durch  die  synthetisdie  Funl^tion  der  reinen 
Naturbegriffe  zur  Allgemeingiltigiceit  erhoben  wird. 

Wir  glauben  an  die  ewige  Wahrheit  und  ein  ewiges 
Wesen  der  Dinge  an  sich,  welches  unabhängig  von  Baum, 
Zeit  und  Zahl,  unabhängig  von  Natur  und  Schicksal  statt- 
findet Glaube  in  diesem  Sinn  ist  eine  Übeneugung  der 
Vernunft  a  priori,  welche  dem  Menschen  nur  im  reinen 
Denken  durch  logische  Ideen  zu  klarem  Bewußtsein 
kommt  Wir  gelangen  durch  sie  zur  idealen  Ansicht  der 
Dinge,  die  in  der  sittlichen  Ansicht  der  intelligiblen 
Welt  ihren  eigentUohen  und  wertvollen  Inhalt  findet 

Da  aber  das  im  Glauben  liegende  Prinzip  der  ewigen 
Wahrheit  für  die  Gegenstande  der  Sinnenwelt  in  den  unend- 
lichen Begriffen  der  logischen  Ideen  nur  so  seinen  Ausdmdc 
finden  kann,  dafi  wir  die  Schranken  der  Erscheinung  als 
fOr  das  wahre  Wesen  der  Dinge  ungiltig  erkllreu*),  so  wird 
hier  das  ewige  Sein  jener  Gegenstände  nicht  erschlossen, 
sondern  nur  vorausgesetzt,  und  wir  bedürfen  daher  einer 
eigentdmlicfaen  nur  auffassenden  Beurteilung,  in  wel- 
cher der  Voraussetzung  des  Glaubens  gem&6,  da0  die  Er- 
sdieinung  ewige  Wahrheit  in  sich  berge,  die  ewige  Bedeu- 
tung der  Erscheinungen  anerkannt  d.  h.  „geahnde  wird. 
Dies  geschieht  in  der  Beurteilung  der  Dinge  nach  den 
ästhetischen  Ideen  des  Erhabenen  und  Schönen,  wobei 
das  Schönheitsgefühl  durch  Andacht,  Gottergebenheit,  Be- 
geisterung belebt  wird.  Wir  gelangen  dadurch  zu  der  reli- 
giösen  Ansicht  der  Dinge,  in  welcher  das  Vemunft- 
bedurfnis  der  absoluten  Einheit  durch  die  Idee  der  Gottheit 


1)  In  dieser  Entstehung  der  Ideen  aus  bloßer  Negation  lag 
dann  für  die  Friesische  Schale  der  Grund,  .die  Nichtigkeit  der  Dog> 
mmtik"  zu  behaupten.  Die  notwendigen  Qlaubenswahrheiten  liegen 
ain  den  reüglSMii  Ideen  nnaerer  Vernnnfl*.  Ana  Ideen  aber  ,gibt 
ee  keine  Witieneehaft,  denn  tau  Yontellnngen^  die  die  Reflexion 
»ich  durch  blofie  Negation  bildet^  läfit  sich  nichts  Positives  ableiten*, 
E.  F.  Apelt,  die  Nichtigkeit  der  Dogmatik,  Abhandlungen  der  Fries- 
Bcben  Schule  von  Apell,  SchiömUch  etc.  Leipzig  1M7.  Ueit  III,  156  f. 
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seine  höchste  Befriedi.truiig  findet*).  Diese  religiöse  Ansicht 
fÄllt  für  Fries  mit  der  höheren  ästhetischen  Ansicht  zu- 
sammen. Er  redet  geradezu  von  der  „religiösen  ästhetischen  • 
Weltansicht".  Das  gemeine  Interesse  der  Geschmacks- 
urteile  allerdings  gründet  sich  nur  auf  die  Anforderungen 
einer  freien  Unterhaltung.  Das  höhere  Interesse  des  Qe- 
schmacks  dagegen  ist  von  religiösem  Ursprung  Es  ist  auf 
nichts  anderes  gerichtet,  als  auf  eine  Ästhetische  Unter- 
ordnung der  Natur  unter  die  Religionsprinzipien  des  Glau- 
bens. Der  hohe  Wert,  den  wir  dem  Schönen  geben,  ent- 
springt aus  der  Verbindung  desselben  mit  den  Ideen  der 
Vernunft.  Wir  gehen  mit  unserem  ästhetischen  Urteil  auf 
eine  eigene  Gesetzgebung  im  Dasein  der  Dinge,  indem  wir 
das  unendliche  Spiel  der  Formen  der  Natur  den  Gesetzen  des 
Schönen  und  Erhabenen  unterworfen  achten.  Diese  ästhe- 
tische Unterordnung  der  Natur  oder  vielmehr  des  Wesens 
der  Dinge,  wie  es  uns  erscheint,  unter  die  religiösen 
Ideen  hat  dann  wieder  zwei  Gestalten.  Entweder  gehen 
wir  von  der  natürlichen  Ansicht  der  Dinge  aus  und  beur- 
teilen diese  nach  Ästhetischen  Ideen  In  der  Kunstanschau- 
ung dsr  Natur;  oder  wir  suchen  eine  bfldliche  Hypotypose 
der  religiösen  Ideen  selbst  in  etaer  Ästhetischen  Sym- 
bolik*). 

Mit  dieser  dreifachen  Deduktion  erhalten  zugleich  die 
drei  Gebiete^  welche  in  unserer  Gesaratabersicfat  der  Deduk- 
tion  anschlioBend  an  die  Formen  der  ursprünglich  formalen, 
materialen  und  transzendentalen  Apperzeption  zu  unter- 
scheiden waren,  ihre  Bechtfertigung.  Wem  sich  dort  aus 
dem  obersten  VerhAltnis  unserer  Erkenntnis  ergab,  daß  alle 
Ericenntnis  a  priori  entweder  unter  die  Idee  der  notwendigen 
GesetzmASigkeit  im  Dasein  der  Dinge,  oder  unter  die  Idee 
des  höchsten  Gutes  oder  unter  die  Idee  der  Schönheit  ge- 
hören mnfi,  so  ist  dies  jetzt  durch  den  Gang  der  DedniEtion 
bestätigt  worden. 

Es  zeigt  sich  aber  auch,  dafl  die  drei  zugrunde  Hegen- 

1)  N.  Kr.  II,  209  f.,  220  f.   Metaph.  §  »3  S.  466  ff.,  52a 
fl)  N.  Kr.  m,  §M8a  86111. 
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den  ÜbenBettgungBweisen:  Wissen^  QUuibe  und  Ahndung 
den  ganz  gleichen  Grad  notwendiger  Gewißheit 
*  haben.  „Weit  gefehlt,  dafi  reiner  Vernunttglaabe  ein  un- 
sichereres Fürwahrhalten  sei,  als  das  WSssen,  so  ist  er  gerade 
das  Festeste,  welches  wir  haben,  indem  er  rein  aus  dem 
Wesen  der  Vemunft  entspringt.  Wir  hatten  eigentlich  l^ehi 
Wissen,  wenn  nicht  schon  ehi  Element  des  Vemunfts- 
glaubens^  eine  Überzeugung  aus  bloßer  Vemunft  ohne  Sinn 
mit  itk  ihm  wire."  Auch  der  Ahndung  gehört,  obwohl  sie 
hinsichtlich  der  Bestimmung  ifares  Gegenstandes  auf  VoQ> 
stftndigkeit  verzichten  muß,  derselbeGrad  der  Sicherheit  der 
Oberzeugung,  der  sich  hier  auf  eine  eigentomliche  Gefühls- 
gewißheit  gründet  *). 

e)  Die  Bedeutung  der  Idecnleiire  bei  Fries  und  Kant. 

Damit  erhält  also  die  Ideenlehre  bei  Fries  eine  wesent- 
lich andere  Stellung  als  bei  Kant.  Für  Kant  gibt  es  nur 
einen  praktischen  Glauben,  und  erst  als  Resultate  der 
praktischen  Vernunft  gewinnen  daher  die  Ideen  reale  Be- 
deutung. Für  Fries  gibt  es  einen  spekulativenG  lauben, 
auf  welchen  eine  aus  den  Kategorien  durch  doppelte  Ver- 
neinung entstandene  Ideenlehre  sich  gründen  kann.  Die 
wesentliche  Differenz  führt  auch  hier  auf  die  verschiedene 
Auffassung  des  Beweises  in  seinem  Verhältnis  zur  Deduk* 
tion  zurück,  die  wir  wegen  ihrer  prinzipieUen  Bedeutung  für 
die  wechselseitige  Stellung  beider  Systeme  oben  eingehend 
untersucht  haben.  Kant  verwarf  die  spekulative  Gütigkeit 
der  Ideen,  well  sich  aus  spekulativer  Vernunft  kein  Beweis 
für  sie  füluren  Iftßt,  wie  dies  in  der  Deduktion  der  Kategorien 
geschehen  konnte.  Nach  Fries  gibt  es  weder  für  die  GUtig- 
keit  der  Kategorien,  noch  für  diejenige  der  Ideen  ebnen  Be- 
weis, für  beide  aber  eine  Deduktion  im  Sinne  einer  sub- 
jektiven Ableitung  ans  ehier  Theorie  der  Vemunft  Die  von 
Kant  geltend  gemachten  Widersprüche,  in  welche  sich 
die  Vemunft  mit  ihren  Schlüssen  auf  das  Unbedingte  ver- 

1)  N.  Kr.  II,  96  f.  Metftph.  473  f. 
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wickeln  soll,  zwischen  dem  Endlichen  and  Unendlichen,  dm 
Einfachen  und  Stetigen,  der  Freiheit  und  Natur,  der  Notwen- 
digkeit und  Zufälligkeit  entstehen  nach  Fries  nur  dadurch, 
daß  man  unmittelbar  nach  der  Idee  des  Unbedingten  die  ab- 
solute Vollständigkeit  einer  Welt  unter  Naturgesetzen 
denken  und  die  Idee  auf  die  unvoUendbaren  Reiben  der 
Mathematik  selbst  anwenden  wollte,  anstatt  sie  diesen  ent- 
gegenzusetzen. In  der  Losung  dieser  Widersprüche  im 
einzelnen  schliefit  sich  Fries  an  Kant  an,  indem  er  in  den 
mathematischen  Antinomien  sowohl  Thesis  als  Antithesis 
fdr  fküsch  erklart,  für  die  dynamischen  aber  nur  ein^ 
schdnbaren  Widerspruch  gelten  laßt,  sofern  die  Antithesen 
fttr  die  Welt  der  Erscheinungen,  die  Thesen  für  die  ewige 
Ordnung  der  Dinge  gelten  können')*  Aber  fOr  Fries  be- 
deutet dieser  Widerstreit  etwas  anderes.  Er  ist  nur  das 
Korrelat  zu  der  doppelten  Vernebiung,  aus  welcher  die 
Ideen  entstehen.  Die  Qiltigkeit  derselben  wird  dadurch 
nicht  angefochten,  da  dieselbe  nicht  auf  derartigen  Be- 
weisen, sondern  auf  ihrem  Vorhandensein  im  menschlichen 
Geiste  als  spekulativem  Glauben  beruht. 

So  wird  Kants  „transzendentaler  Schein*  bei 
Fries  zur  subjektiven  Wahrheit,  deren  Kriterium  ihr 
Verhältnis  zur  transzendentalen  Apperzeption  ist  Eine 
andere  Wahrheit  aber  kann  für  unsere  Erkenntnis  nicht  in 
Betracht  kommen.  Die  Übereinstimmung  der  Erkenntnis 
mit  ihrem  Gegenstande  ist  überhaupt  gar  kein  Thema  einer 
wissenschaftlichen  Untersuchung.  Man  würde  damit  eine 
Theorie  der  Möglichkeit  des  Erkennens  fordern.  Die  Mög- 
lichkeit des  Erkennens  ist  aber  kein  Thema  für  irgend  eine 
Theorie.  Schon  deshalb  nichts  weil  das  Erkennen  nur  als 
Qualität  in  der  inneren  Erfahrung  vorkommt,  während  docli 
nur  quantitative  Verhältnisse  Thema  einer  Theorie  werden 
können.  Für  Qualitäten,  vollends  für  innere  Qualitäten, 
gibt  es  überhaupt  keine  Theorie  •). 

Nach  Fries  verwarf  Kant  die  spekulative  Giltigkeit 


1}  N.  Kr.  II,  2J5  f.,  211  f.        2)  N.  Kr.  U,  218. 
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der  Ideen,  weil  sf oh  aus  spekulatiTer  Venmnft  kein  Beweis 
für  sie  fahren  Ittfit  Aber  hat  Kant  nicht  den  Ideen  andi 
innerlialb  der  spekulativen  Vernunft  eine  gewisse  Bedeu- 
tung zugebilligt,  indem  er  sie  als  regulative  Prinzipien  gel- 
ten liefi,  und  wie  verhalt  sich  dazu  die  Lehre  von  Fries? 
Dies  fahrt  uns  auf  den  letzten  Punkt,  die  Dedulction  der  re- 
gulativen Prinzipien,  der  sich  kurz  zusammenfassen  l&0t 

6.  Die  Deduktion  der  regulativen  Prinzipien. 

a)  Die  Stellung  der  regulativen  Prinzipien  bei  Fries 

und  Kant 

Der  bisherige  Gang  unserer  Deduktion  hat  sich  über 
die  Prinzipien  der  Metaphysik  der  Natur  und  über  die  Prin- 
zipien der  spekulativen  Ideenlehre  erstreckt.  Zwei  Arten 
von  Prinzipien  traten  uns  damit  entgegen,  denen  wir  die 
Dinge  unterordnen  müssen.  Diese  Unterordnung  selbst 
aber  ist,  wie  stets  die  Unterordnung  des  Falles  unter  eine 
Regel,  Sache  der  Urteilskraft.  Die  Prinzipien  der  Urteils- 
kraft werden  uns  daher  zeigen,  wie  bei  jener  Unterordnung 
der  Dinge  unter  die  Prinzipien  der  Natur  und  der  Idee  und 
insbesondere  bei  dem  unvermeidlichen  Widerstreit  der- 
selben zu  verfahren  ist.  Sie  werden  uns  methodische  An- 
leitung geben  und  in  ihren  wichtigsten  Sätzen  aus  den 
Prinzipien  der  natürlichen  und  der  idealen  Weltansicht 
selbst  und  aus  ihrem  gegenseitigen  Verhältnis  abzuleiten 
sein'). 

Fries  nennt  nun  einPrinzip  konstitutiv,  „wenn  es,  so- 
bald es  gegeben  ist,  sich  selbst  den  Fall  seiner  Anwendung 
bestimmt,  so  daß  die  subsumierende  Urteilskraft  im- 
stande ist,  aus  ihm  Wissenschaft  in  theoretischer  Form  zu 
entwickeln",  regulativ  nennt  er  ein  Prinzip,  wenn  „die 
reflektierende  Urteilskraft  erst  zu  ihm  hinzu  den  Fall 
der  Anwendung  und  seine  konstitutive  Bestimmung  suchen 
muß" »). 


1)  N.  Kr.  II,  148  f.,  294.        8)  N.  Kr.  II,  296. 
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Nun  ist  allerdings  jedes  raathematisclie  Prinzip  un- 
mittelbar konstitutiv,  aber  bei  der  metaphysischen  Beur 
tcilung:  handelt  es  sich  stets  um  regulative  Prinzipien.  Jedes 
pliilofiophiMhe  Prinzip  Uberhaupt  ist  zunilchst  ein  regula- 
tives und  kann  nur  dadurch  konstitutiv  werden,  daß  wir  es 
mathematisch  zu  bestimmen  imstande  sind.  Das  sinnlich 
Oe^^ebene  ist  den  allgemeinen  Formen  der  Einheit  gegen- 
über, durch  welche  wir  sie  phiiosophiscli  fassen  wollen,  nur 
ein  zuflUUges.  Wir  gehen  dalier  gewöhnlich  von  dem  Zu- 
fälligen, Besonderen  aus,  um  Regeiu  zu  gewinnen  d.  h.  wir 
bedienen  uns  der  Induktion.  Und  nun  erinnern  wir  uns 
aus  der  Lehre  von  der  Induktion  der  Unselbständigkeit  die- 
ses VerfohrenSi  der  Notwendigkeit,  die  Induktion  durch  Ma- 
ximen zu  leiten,  und  erkennen  die  regulativen  Prin- 
zipien als  die  Maximen  der  reflektierenden  Ur- 
teilskraft, welche  für  die  Induktion  die  leitenden  Regeln 
abgeben.  Am  einleuchtendsten  ist  dies  bei  den  heuristi- 
schen Mazhnen,  die  poaitiv  dazu  dienen,  um  Induktionen  fOr 
ein  gegebenes  Mannigfaltiges  zu  leiten. 

Bin  Beispiel  wird  dies  deutlicher  machen.  ,,An  der 
Spitze  des  Systems  einer  jeden  theoretischen  Natnriehre 
steht  eine  mathematische  Physik,  welche  sich  aus  konstitu- 
tiven Oesetzen  entwickelt  So  weit  wir  aber  auch  diese 
Entwicklung  fortsetzen  mOgen,  so  bleiben  wir  doch  dabei 
immer  bei  dner  Wissenschaft  allgemeiner  Gesetze,  ohne  je 
das  Individuelle  einer  einzehien  Geschichte  (z.  B.  unseres 
Sonnensystems,  der  Erde)  zu  erreichen.^  Wollen  whr  daher 
umgekehrt  „alles  Ehizelne  der  Geschichte  als  bedhigt  durch 
die  allgemeinen  Gesetze  anerkennen,  so  schweben  alle  jene 
konstitutiven  Gesetze  doch  nur  als  heuristisohe  Maximen 
von  anbestimmter  Anwendung  Uber  dem  Ganzen  der  Beob- 
achtung, und  der  Reichtum  der  Erfahrungswissenschaft  ent- 
fiftltet  sich  nur  einem  Verfahren  der  Induktion,  welche  sich 
an  die  elnzebie  Beobachtung  und  Geschichte  selbst  an- 
schließt, wogegen  die  Spekulation  immer  trocken  und  leer 
bleibt,  wiewohl  sie  alle  Geschichte  zu  beherrschen  wähnt** 

1)  N.Kr.11,  808. 
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Wir  kommen  also  bei  unseren  Versachen,  von  den  obersten 
Prinzipien  aus  vorwärts  das  System  zu  entwickeln,  indem 
wir  jede  Komplezion  selbst  aus  ihren  Elementen  zusammen* 
steUen,  inmier  nur  bis  an  eine  bestimmte  Grenze  wo  uns 
die  Zusammensetzung  der  Komplezionen  zu  groß  wird; 
schlagen  dann  den  umgekehrten  Weg  vom  Besonderen  zum 
Allgemeinen  ein  und  bedOrfen  nun  der  regulativen  Piinid- 
pien  als  heuristischer  Maximen,  welche  die  Induktion  leiten. 

Damit  wird  von  Fries  den  regulativen  Prinzipien 
grundsatzlich  eine  andere  Stellung  zugewiesen  als  bei  Kant. 
Nach  Fries'  Meinung  hat  Kant  in  seiner  Behandlung  der  re- 
gulativen Prinzipien  im  Anhang  zur  Dialektik  der  reinen 
Vernunft  die  Maximen  des  systematisierenden  Verstandes 
mit  den  Ideen  vermengt.  Wahrend  diese  Maximen  die  An- 
q^rüche  der  Einheit  an  jedes  wirklich  gegebene  Man- 
nigfaltige nach  dem  Momente  der  Urteilskraft  enthalten, 
entspringt  die  Idee  aus  der  höchsten  Forderung  der  Einheit 
für  jedes  irgend  zu  gebende  Mannigfaltige  nach  dem 
Momente  der  Vernunft  So  kommt  es  auch,  dafi  Kant  die 
Idee  der  Seele,  der  Welt  und  der  Gottheit,  denen  er  ^an- 
fangs  alle  Ansprache  konstitutiv  abgesprochen  hatte', 
fälschlich  wieder  als  physikalische  Regulative  anerkennt. 
Hatte  er  die  Natur  der  systematisierenden  Maximen  er- 
kannt, so  hfttte  er  eingesehen,  dafi  njede  regulative  Ma> 
xime  fOr  die  natOrliche  Ansicht  der  Dinge  sich  nur  dem 
Grade  nach  in  der  Anwendung  vom  konstitutiven  Gesetze 
unterscheidet,  und  eigentlich  selbst  noch  als  ein  nur  noch 
unbekanntes  konstitutives  Gesetz  der  Theorie  zum  Grunde 
liegt'' Anders  verhalt  es  sich  allerdings  mit  den  „idealen 

1)  Wie  dieaer  mctho(lolo<5;iBche  Gedankengang  bei  Fries  mit  der 
bedeutsamen  Kontroverse  über  das  Verhältnis  von  Gesetzes-  und 
ElreigniswiBseoichaft,  nomotheüscher  und  idiographischer  Methode 
ateh  berfihrti  weiehe  hauptsiehUeh  durch  Windelbands  Bektorais- 
nde:  «GeMbiebte  und  Natorwiaseiwchaft*  und  Biekerls  ,Qreiusen 
der  naturwiflscuschaftlichen  Begriffsbilduug"  angeregt  wurde,  sei 
hier  nur  angedeutet.  Wir  werden  auf  diesen  Punkt  im  kritiMh- 
Bystematisciien  Teil  dieses  Werkes  zurückzukommen  haben. 

2)  N.  Kr.  II,  390,  307. 
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Begalativen*,  die  von  jenen  „henristiflclien  Maximen''  der 
UiteilBkraft  su  unterscheiden  sind.  Aber  auch  de  dürfen 
nicht  mit  den  Ideen  zuBamroengeworfen  werden,  sondern 
sie  sind  methodologische  Folgerungen  aus  der  Ideenlehie. 

Das  System  der  regulativen  Frinzipira  der  Urteilskraft 
enthftlt  also  zwei  Teile:  die  Idealen  BegulatiTe  und  die  heu^ 
ristischen  Mazhnen  des  Systems  für  die  Natur.  Die  erste- 
ren  sind  die  höchsten  allumfossenden  Begulativei  wahrend 
die  Regeln  der  systematisierenden  Urteüskraft  sidi  dem  er- 
sten idealen  Regulativ  unterordnen.  Wir  stellen  daher  die 
idealen  Regulative  voran*). 

b)  Die  idealen  Regulative. 

Die  idealen  Regulative  ergeben  sich  unter  Berücksich- 
tigung des  bisherigen  Deduktionsverfahrens  und  der  Erör- 
terung über  die  rej^iilativen  Prinzipien  überhaupt  unmittel- 
bar aus  den  uns  bereits  bekannten  „drei  raodalischen  Grund- 
sätzen der  Ideenlehre" :  Die  Welt  unter  Naturgesetzen  ist  nur 
Erscheinung  (Wissen) ;  der  Erscheinung  liegt  ein  Ding  an  sich 
zugrunde  (Glauben);  die  Sinnenwelt  ist  die  Erscheinung 
der  Welt  der  Dinge  an  sich  (Ahndung).  £8  sind  die  fol- 
genden: 

1)  a)  Das  Ziel  der  Wissenschaft  fttr  jede  natürliche 
Ansicht  der  Dinge  ist  Theorie. 

1)  Fries  bringt  umgekehrt,  nachdem  in  dem  I.  Kapitel  riue 
.Übersicht  aller  regulativen  Prinzipien  der  Urteilskraft''  gegeben 
M,  in  U.  Kap.  »Die  hcnristtachen  Ifazimeii  d«r  UrteUsknlt*  (a  809ff.) 
und  im  IIL  Kapb  «die  Idealen  Begulative*.  Da  aber  die  heulatt« 

■eben  Maximen  die  idealen  Regulative  schon  Toraussetzen,  bringt 
er  bereits  in  der  , Übersicht*  die  wichtigsten  „idealen  Rej^ulntive" 
(N,  Kr.  II,  301),  so  daß  diese  als  die  regulativen  Prinzipien  überhaupt 
erscheinen  und  in  der  späteren  Behandlung  der  , idealen  Regula- 
tiTe*  aelbet  ehie  Wiederholling  (S.  816)  linTeraieidÜeh  ii%  wobei 
anBerdem  teilt  an  die  modaUMliea  GnmdaltM  anieliUetad  11^ 
teils  6  ideale  Begulative  gezählt  werden.  Die  Koordination  beider 
Arten  regulativer  Prinzipien  ist  überhaupt,  wie  auch  aus  obigen 
Ausführungen  sich  ergibt,  logisch  anfechtbar.  Dem  tatsächlichen 
Verikftltnis  beider  trägt  jedenfalls  unsere  Anordnung  besser  Rechnung. 
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b)  Jede  Theorie  ist  mathematisch,  imd  geht  «nf  ein 
unvoUendbarefi  Ganzes,  so  daß  alle  Erklärungen  ohne  einen 
ersten  Anfang  nur  fOr  die  Entwicklungen  einer  fortlaufen- 
den Geschichte  gegeben  werden.  Eine  jede  solche  Theorie 
teilt  sich  in  einen  konstitutiven  mathematischen  Teil  und 
einen  empirisch  regulativen  nach  heuristischen  Maadmen. 

c)  Es  gibt  eine  vollständige  Theorie  der  ftufieren  Na- 
tur und  innerlich  eine  Theorie  der  einzelnen  Vernunft. 

2)  Die  ideale  Ansicht  der  Dinge  ist  ohne  alle  Theorie, 
ans  ^ekulativen  Ideen  ist  keine  Theorie  möglich. 

3)  Aller  theoretischenNaturbeurteilung  steht  die  ästhe- 
tische aus  blofien  Gefühlen  gegenflber  als  Eigentum  der  re- 
ligiösen Ansicht  der  Dinge*}. 

Das  wichtigste  Prinzip  unter  allen  ist  die  Scheidung 
des  theoretischen  und  des  idealen  Gebietes  in  unserem 
Geiste.  Die  VermenguDg  von  Theorie  und  Idee  ist  die 
Quelle  aller  Eins^tigkeiten.  In  ihr  liegt  der  Grund  aller 
Streitigkeiten  um  Ideen  und  aller  IrrtOmer  des  gemeinen 
Lebens  Ober  sie  und  Aber  die  Religion.  In  ihr  hat  alle 
mythologische  Religionslehre  ebenso  wie  die  sublimste 
Metaphysik  ihre  Wurzel.  Man  will  seinen  Glauben  keiner 
Theorie  preisgeben,  verwirft  deshalb  auch  alle  spekulative 
Ericenntnis,  die  man  damit  vermengt,  and  ttberliefert  sich 
eben  damit  dem  Aberglauben.  Oder  man  traut  der  Theorie 
mehr  zu,  stellt  aber  durchaus  falsche  Forderungen  an  sie, 
indem  man  die  religiöse  Ansicht  der  Dinge  als  hlkdiste 
Theorie  an  die  Spitze  der  physikalischen  Erklärung  stellt. 
Dieser  Mißgriff  ist  im  gemeinen  protestantischen  Religions- 
unterricht ebenso  nachzuweisen,  wie  im  künstlichsten  philo- 
sophischen System  der  Dogmatik.  Man  begnügt  sich  z.  B. 
nicht  damit  neben  aller  Theorie  den  Glauben  an  die  Ewig- 
keit des  menschlichen  Wesens  und  die  Freiheit  des  Willens 


1)  N.Kr.U,  1168 &816t  Dt«  fttnf  ob«ii  wttrtUeh «nffvIUir- 
ten  Begulatlve  sind  bei  Fries  an  dieser  Stelle  mit  D— 5)  koordiniert. 

Wir  gliedern  in  oMger  Weise  und  bringen  die  Einteilunf,'  dadurch 
mit  der  Aufführung  von  nur  drei  Regulativen  S.  301  und  mit  der 
Ableitung  derselben  »os  drei  modalischeu  GrandsäUen  in  Einlclang. 
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festgestellt  zu  sehen,  sondern  man  will  diese  Ideen  wieder 
als  Anfänge  einer  höheren  Theorie  gebrauchen,  in  welcher 
etwa  aus  der  Idee  der  Freiheit  die  ganze  Geschichte  der 
menschlichen  Handlungen,  die  Organisation  des  Charakters, 
die  Theorie  des  Sündenfalls  und  der  Wiederversöhnung  mit 
Qott  erklärend  abgeleitet  werden  soll,  ähnlich  wie  der  Blitz 
aus  den  Gesetzen  der  Elektrizität.  Man  gesteht  zwar  ein, 
daß  dies  alles  Geheimnisse  der  Religion  seien,  aber  man 
hört  doch  nicht  auf,  in  Bildern  eine  Darstellung  derselben 
zu  versuchen,  und  meint  doch  immer,  mit  diesen  Bildern 
noch  etwas  darüber  gesagt  zu  haben.  Spekulativere  Köpfe 
wollen  uns  gar  das  wahre  Wesen  der  Dinge,  wieSpinoza>  ans 
der  Idee  der  Gottheit,  oder,  wie  Fichte  und  SchelUng,  ans 
der  Idee  der  Welt  begreifen  lehren. 

Dagegen  vertreten  die  Regulative  stets  einerseits  die 
rechtmäßigen  Ansprüche  der  mathematischen  Theorie,  und 
andererseits  die  Forderung,  alle  Idee  von  theoretischen  Ex- 
positionen streng  zu  sondern  >). 

Fries  sucht  dies  polemisch  an  einem  „noch  geltenden** 
spekulativen  System,  an  demjenigen  Schöllings  nachzu- 
weisen. Ein  Funkt  aus  dieser  Polemik  mag  dazu  dienen, 
das  Charakteristische  seiner  methodologischen  Forderungen 
noch  deutlicher  hervorzuheben. 

Schelling  verwechselt  das  Ideale  mit  dem  Natürlichen, 
indem  er  die  Maximen,  welche  ihm  vorschweben  und  die 
doch  alle  mathematisch  oder  gar  nur  empirisch  physikalisch 
shid,  für  rein  philosophisch  hält  Er  mehit  z.  B.  das  Gesetz 
der  Duplizität  aus  dem  höchsten  Gegensatz  des  Subjektiven 
und  Objektiven  in  der  absoluten  Identität  der  Selbsterkennt- 
nis der  absoluten  Vernunft  abgeleitet  zu  haben.  „In  setaier 
wirklichen  Naturphilosophie  ist  es  aber  gar  nicht  von  so 
hoher  Abkunft,  sondern  da  ist  es  nur  das  Schema  der  ma- 
thematischen Entgegensetzung  positiver  und  negativer 
Größen  in  dem  Bilde  der  entgegengesetzten  Richtungen  auf 
einer  geraden  Linie,  und  physikalische  Bedeutung  be- 
koromt  es  ganz  empirisch  durch  die  Entgegensetzung  zwei 

1)  N.Kr.n,  81711,  ad9f. 
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solcher  Größen,  dnrob  den  Konflikt  zweier  entgegeogesetsEter 
Erftfte  im  Lichte,  welche  dcfa  bald  als  +M  and  — M,  bald 
als  +E  und  — E,  bald  als  +0  und  —0  einander  entgegen- 
treten sollen''^.  Die  Omndlage  dieser  ganzen  Lehre  ist  die 
absolute  Einheit,  die  absolute  Identität  und  Totalität,  welche 
als  das  konstituierende  Prinzip  alles  unseres  Wissens  vor- 
ausgesetzt wird.  Aber  dieses  Prinzip  ist  nichts  anderes  als 
die  leere  Orundvorstellung  der  Einheit  und  Notwendigkeit 
ohne  einen  Oehalt  Damit  verbindet  rieh  dann  der  andere 
Fehler,  durch  welchen  alle  Vorteile  der  kritischen  Lehre 
vom  Unterschied  der  Erscheinung  und  des  Seins  an  sich 
wieder  verloren  gehen,  dafi  nämlich  der  Philosoph  in  diesem 
absoluten  Wissen  um  die  Identität  das  Ansich  der  Dinge 
wissensdiaftlich  zu  erreichen  wähnt,  und  damit  gerade  in 
die  Theorie,  d.  h.  m  die  Gesetze  der  notwendigen  Einheit  im 
Wesen  der  Dinge  ihr  ewiges  Wesen  setzt.  Da  er  so  die  ab- 
solute Einheit  an  den  Dingen  selbst  zu  erkennen  meint,  wird 
unvermeidlich  der  Ünterscbtod  der  Welt  und  der  Gottheit 
verloren,  und  die  Gottheit  wird  das  Sein  der  Dinge  selbst*). 

Statt  eines  solchoi  Versuches,  das  System  der  äuBeren 
Natur  von  der  Idee  aus  zu  beherrschen,  der  mit  Notwendig- 
keit zur  Vermengung  mit  einer  mythologischen  Religions- 
lehre fnhrt,  fordern  wir  fflr  jede  natürliche  Ansicht  der 
Dinge  Theorie  in  strengster  Bedeutung,  und  zwar  eben  im 
Gegensatze  gegen  die  ideale  Ansicht,  eine  Theorie,  wie  wir 
sie  in  höchster  Vollendung  in  Laplaces  Mechanik  des 
Himmels')  besitzen,  während  das  chemische  und  physiolo- 
gische Gegenstück  dazu,  auf  welches  die  Wissenschaft  gleich 
gerechte  Ansprüche  hat^;,  noch  fehlt.  Allerdings  muß  sich 

1)  N.  Kr.  II,  319  f,  vgl.  dazu  F.  W.  J.  Schelling,  System  des 
transsen dentalen  Idealieinus,  Tübingen  1800,  S.  86  ff.  und  ]82ff. 

2)  N.  Kr.  II,  333,  334  f. 

8)  Selbst  für  den  Kantianer  ist  Kants  mindesteof  eben  so  ge- 
niale «Allgeinelne  Natmrgee^cbte  und  Theotie  des  Hlnmieb'  vcm 
176ft,  die  dnreh  ein  widriges  Oesehick  90  Jahve  liul  nniMkennt  blieb, 
nicht  vorhanden. 

4)  Es  ist  bemerkenswert,  mit  welclior  SchHrfe  Fries  ||^ef 
Programm  der  modernen  Naturwissenscbati  bexeicbnet. 
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jede  physiHche  Theorie  danuif  beschränken,  „die  Verhmt- 
nisse  einzelner  Teile  aus  einer  uneodlichen  Geschichte  za 
erklären*'.  Auf  Totalität  ihres  Ganzen  darf  aie  nie  Anspruch 
machen,  denn  eben  diese  denken  wir  nur  nach  Ideen,  die 
aber  für  die  phyBikalieche  Theorie  von  gar  keinem  Ge- 
brauch smd. 

Dagegen  ist  ein  anderer  Gebrauch  der  Ideen  fttr  die 
Vollendung  unserer  Weltansicht  unentbehrlich;  und  damit 
▼eigegenwArtigen  wir  uns  die  Bedeutung  des  aus  dem  dritten 
^modaiischen  Grundsatz^  folgenden  idealen  RegnlaÜTs: 
„Aller  thewetischen  Naturbeurteilung  aus  Begriffen  stellt 
die  ästhetische  aus  bloßen  GefOhlen  gegenüber  als  Eigentum 
der  religiösen  Ansicht  der  Dinge.**  Die  nur  aus  der  Ver- 
neinung der  Schranken  gebildeten  transzendentalen  Ideen- 
formen lassen  uns  nichts  Positives  erkennen,  sondern  die- 
nen nur,  um  das  wahre  Wesen  der  Dinge  als  ehi  Anderes 
SU  denken,  denn  das  beschränkte  Wesen  der  Natur.  Die 
positiven  Qesetse  der  ewigen  Ordnung  und  das  Verhältnis 
des  ewigen  Wesens  zur  endlichen  Ansicht  unserer  Vernunft 
sind  unüberwindliche  Geheimnisse  fOr  die  endliche  Ver- 
nunft» und  sie  offenbaren  sich  nur  der  Ah  ndung  d.  h.  einer 
aller  Theorie  entgegengesetzten  Beurteilungsweise  aus 
bloßen  Gefühlen.  An  die  Stelle  der  theoretischen  Untere 
Ordnung  aller  Anschauung  unter  die  mathematischen  Ge- 
setze der  Physik  tritt  nun  die  der  religiifeen  Ansicht  eigen- 
.  tomliehe  ästhetische  Unterordnung  derselben  Anschau- 
ung unter  die  Ideen,  bei  welcher  die  Urteilskraft  in  ihren 
GefOhlen  nur  von  unaussprechlichen  Begriffen  gelei- 
tet werden  kann.  „Es  gibt  also  allerdings  in  unserem  Geiste 
ehie  Region  der  Überzeugung  Uber  alle  Wissenschaft  hin- 
aus; sie  ist  aber  nicht  die  Erkenntnis  von  den  Ideen,  son- 
dern die  Erkenntnis  aus  den  Ideen,  als  Prinzipien** 

e)  Die  henristisehen  Maximen  der  Urteilskralt 

Die  aus  dem  ersten  „modalischen  Grundsatz  der  Ideen- 
lehre** folgenden  Regulative  fordern  mathematische  Theorie 

1)  N.  Kr.  11,  337,  388. 
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fOr  die  gaDze  natürliche  Andcfat  der  Dinge.  Aus  der  Durch« 
fOhrung  dieser  Forderung,  die  gelegentlich  auch  als  erstes 
ideales  Begulattv  zusammengefaSt  wird,  ergeben  sich  die 
„heuristischen  Maadmen  der  Urteilskraft",  die  wir  noch 
kurz  zu  charakterisieren  haben. 

Die  Ausbildung  dieser  Maximen  erfolgt  nadi  dem  lo- 
gischen System.  Jedes  logische  System  aber  Ibrdert  ein 
System  von  Begriffen  in  Definitionen  und  Ehiteilungen  und 
ein  System  von  Urteilen,  das  auf  den  Beweis  sich  gründet 
Dabei  machen  sich  in  beiden  Systemförmen  als  entgegen- 
gesetzte Tendenzen  die  vom  Bationalismus  yertretenen  An- 
qirache  des  Verstandes  und  die  Tom  SmptaismaB  vertre- 
tenen Ansprache  des  Sinnes  geltend.  So  stehen  rieh  in 
aller  NaturwiBsenschaft  Systematiker  und  Historiker,  Theo- 
retiker und  Empiriker  einander  gegenüber. 

Der  darin  liegende  Gegensatz  führt  zu  Maximen  der 
Einheit  und  Maximen  der  Mannigfaltigkeit,  die  aber 
nicht  in  ihrer  Einseitigkeit,  sondern  nebeneinander  und  in 
Verbindung  miteinander  zur  Verwendung  kommen  müssen^). 

Was  zunächst  die  Klassifikation  nach  Begriffen  be- 
trifft, so  machen  in  empirischer  Anthropologie.  Experimen- 
talphysik und  Naturgeschichte  die  beiden  Maximen  der 
Homogenität  alles  Ungleichartigen  und  der  Spezifika- 
tion^; ins  Unendliche  nebeneinander  ihre  Rechte  geltend, 
da  alles  irgend  gegebene  Mannigfaltige  der  systematischen 
Einheit  unterzuordnen  ist,  das  individuelle  der  einzelnen 
Form  aber  durch  eine  beschreibende  Zusammensetzung  aus 
Begriffen  nie  erreicht  werden  kann,  sondern  jedesmal 
daneben  der  Anschauung  bedarf.  Sehen  wir  also  Buffon 
und  Linn 6  über  die  Ansprüche  der  Klassifikation  an  die 
Naturgeschichte  streiten,  so  gehört  dieser  Streit  nicht  in  die 
Wissenschaft.   Denn  in  der  Wissenschaft  stehen  beide  ent- 

1)  N.Kr.11,  a09,  297. 

9}  Diese  Pciniiixlen,  die  wir  bei  der  Dednlitton  der  analytiediea 
Qnbeit  keimen  gelernt  haben,  treten  nun  hier  alä  regulative  Prin- 
sipien  anf,  sofern  sie  methodische  Anleitung  für  die  Untorordmiiig 
der  Dinge  unter  die  Formen  des  Denkens  geben. 
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gegengesetzte  Verfahrangsarten  notwendig  nebeneinander 
für  jeden  Teil  der  Naturwissenschaft,  der  sich  nicht  zu  einer 
Iconstitutiven  Theorie  eignet,  also  der  regulativen  Prinapien 
bedarf.  Neben  der  Homogenität  und  Spezifilcation  ist  ans 
bei  der  quantitativen  Bestimmung  der  l<^;i8chen  Formen  als 
drittes  Moment  das  Gesetz  der  Stetigkeit  begegnet.  Dies 
würde  auf  die  Maxime  einer  Stufenleiter  der  Wesen  f Ohren, 
die  aber  Fdes  aus  den  früher  angefahrten  QrOnden  fOr  die 
wirkliche  Naturerkenntnis  nicht  gelten  laßt  Der  R^l  der 
logischen  Stetigkeit  soll  vielmehr  «nach  einem  Ausdruck 
von  Batsch  eine  netzförmige  Verbindung  von  Art  zu  Art*^ 
entsprechen,  „indem  die  Verzweigungen  jedes  Stammes  von 
Begriffen  sich  in  dem  Wiridichen  der  Natur  auf  mannigfal- 
tige Weise  einander  durchkreuzen" 

Was  zweitens  den  Beweis  im  System  der  Urteile  be- 
trifft, so  soll  nach  der  Maxime  des  Theoretikers  alles  Beson- 
dere aus  dem  abergeordneten  Allgemeinen  begriffen  wer- 
den, nach  derjenigen  des  EmpJrlkero  aber  aller  Wert  in  der 
reinen  Tatsache  liegen,  die  bei  der  Unzulänglichkeit  der 
logischen  Erkenntnis  für  sich  allein  jedesmal  nur  durch 
Wahrnehmung  auszumitteln  ist.  Die  Einseitigkeit  beider 
tritt  am  deutlichsten  hervor  an  dem  Verhältnis,  in  welchem 
bei  dein  Versuche,  richtige  Induktionen  zu  erhalten,  die 
heuristischen  Maximen  zur  Beobachtung  stehen.  Der  Em- 
pirismus wird  fehlerhaft,  wenn  er  Induktionen  sucht  ohne 
leitende  Maximen-).  Ohne  alles  Prinzip  sind  seine  Regeln 
nur  nach  der  Wahrheit  der  Fälle  und  nach  zufälligen  Ge- 
wohnheiten zusammengelesen.  So  tadelt  z.  B.  der  Arzt  das 
Heilverfahren  eines  bloßen  Empirikers,  der  seine  Mittel  ins 
unbestimmte  hinein  nur  deshalb  anwendet,  weil  sie  schon 
oft  gute  Dienste  taten  oder  weil  sie  bei  bestimmten  einzel- 
nen Symptomen  oft  gute  Dienste  taten.  Auch  der  rationell 
verfahrende  Arzt  verwendet  allerdings  die  Induktion,  aber 
seine  theoretische  Wissenschaft  liefert  ihm  leitende  Ma- 

1)  N.  Kr.  II,  309  f. 

2)  Vgl.  dazu  das  oben  (S.  197 fL)  ttber  die  Methode  derladok- 
llon  Geselle. 
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zimen^  welche,  wenn  er  sie  auch  nicht  za  konstitutiveii  G(e- 
setzen  einer  den  Vorzug  bestimmter  Mittel  erklArenden 
Theorie  zu  erheben  vermag,  do<^  seiner  Induktion  Sicher^ 
heit  geben.  Andererseits  liegt  der  Fehler  eines  falschen 
Theoretisierens  darin,  daß  man,  statt  sich  mit  leitenden  Ma- 
ximen für  die  Induktion  zu  begnügen,  sich  gewaltsam  durch 
willkürliche  Hypothesen  konstitutiver  Gesetze  Aber  den 
wahren  Hergang  der  Sache  bemächtigen  will,  die  alle  wd- 
teren  Induktionen  aus  der  Erfahrung  entbehrlich  machen 
sollen.  Beispiele  hierfür  shid  die  atomistische  Naturphilo- 
sophie mit  der  willkürlichen  Grundgestalt  ihrer  absolut 
harten  ersten  Korperchen,  die  Kartesischen  Theorien, 
Eulers  Theorie  des  Magneten,  alle  gemeinen  Hypothesen 
aber  die  Bildung  unseres  Planetensystems,  endlich  die  Theo- 
rien der  Humoral-  und  Nervenpathologie. 

Wer  richtig  verfahren  will,  wird  daher  weder  blofien 
empirischen  Zusammenstellungen  folgen,  noch  konstitutive 
Hypothesen  voraussetzen,  sondern  von  der  Empirie  aus- 
gehend der  leitenden  Maximen  als  regulativer  Prinzipien 
9ich  bedienen*). 

Auch  diese  letzte  Vorschrift  ist  nur  eine  Eonsequenz 
der  zweiten  Regel  des  ersten  idealen  Regulativs,  wonach 
jede  Theorie  für  die  natürliche  Ansicht  der  Dinge  sich  in 
einen  konstitutiven  mathematischen  und  einen  empirisch- 
regulativen nach  heuristischen  Maximen  teilt  Die  heu- 
ristischen Maximen  der  Urteilskraft  erweisen  sich  damit 
wiederum  als  eine  Unterabteilung  oder  als  eine  weitere  Aus- 
führung der  idealen  Regulative.  Denken  wir  uns  auch  die 
beiden  anderen  Regulative  weiter  ausgeführt,  so  bewegen 
wir  uns  damit  im  Gebiete  der  praktischen  Philosophie. 


Wir  haben  bisher  nur  die  Wissenschaft  vom  Wahren 
behandelt,  und  wir  hatten,  wollten  wir  das  ganze  Gebiet  der 
Philosophie  ausmessen,  noch  die  Wissenschaft  vom  S  ch  Onen 

1)  N.  Kr.  II,  S  156  a  d09  ü. 
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und  vom  Guten  zu  suchen.  Das  Wissen  selbst  zwar  leitete 
uns  zu  den  Ideen  und  gab  uns  in  diesen  schon  die  Grundlage 
des  Glaubens  und  der  Ahndung.  Wir  erhielten  durch  die 
Ideen  des  Absoluten  eine  Vorstellung  von  einer  Welt  dos 
Seins  an  sich,  welche  sich  uns  zu  einer  intelligibebi  Welt 
unter  einer  ewigen  Ordnung  der  Dinge  gestaltete.  So  hat 
uns  zwar  die  spekulative  Philosophie  bereits  die  ganze 
Grundlage  unserer  Glaubensüberzeugungen  gegeben,  aber 
dieses  Ganze  ist  kalt  und  tot  ohne  die  Anwendung*).  Nur 
der  Gedanke  einer  ewigen  Ordnung  der  Dinge  ist  es,  durch 
den  wir  diese  höhere  Welt  zusammenhalten,  ohne  noch  das 
Gesetz  dieser  ewigen  Ordnung  selbst  zu  erkennen.  Die 
praktische  Philosophie  ist  es,  welche  uns  diese  leeren  For- 
men, diese  bloßen  Ideen  einer  Negation  des  Endlichen  mit 
Leben  erfüllen  soll,  und  sie  gibt  uns  dieses  belebende  Prin- 
zip auch  wirklich  in  einem  einzigen  Worte,  durch  welches  We- 
sen und  Gehalt  der  intelligibeln  Welt  bestimmi  wird:  in  dem 
entscheidenden  Worte  der  Würde  oder  des  absoluten 
Wertes.  Würde  der  Person,  als  Gesetz  in  die  ewige  Ord- 
nung der  Dinge  eingetragen,  ist  das  alleinige  Thema  aller 
praktischen  Philosophie'). 

Wir  haben  diesen  Gedankengang  n'whi  bis  in  Fries' 
praktische  Philosophie  hinein  zu  verfolgen.  Aber  auch  hier 
wie  im  Gesamtaufbau  dieses  seines  kritischen  Systems  bis 
zum  letzten  Abschnitt  über  die  regulativen  Prinzipien  tritt 
uns  als  besonders  charakteristisches  Merkmal  die  Schärfe 
entgegen,  mit  welcher  er  die  ideale  Ansicht  der  Dinge 
von  der  natürlichen,  die  Ideen  von  derTheorie,  die 
inhaltlichen  Prinzipien  der  praktischen  Philo- 
sophie von  den  Formprinzipien  der  theoretischen 
scheidet.  Zwischen  Kants  spekulative  und  praktische 
Vernunft  tritt  bei  Fries  die  Welt  der  Ideen,  die  auf  spe- 
kulativen Glauben  sich  gründet,  aber  diese  selbst  samt 
den  Prinzipien  der  praktischen  Philoeophie,  welche  ihnen 
erat  lebendigen  Inhalt  geben,  gehören  wie  bei  Kant  einer 


l)N.Kr.  III,BntaltH|g.       «KKr.U,  6 
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völlig  anderen  „Überzeugungsweise''  an.  Neben  der  Welt 
des  Wissens  steht  die  des  Glaubens  und  der  Ahndung. 

Die  Art;  wie  Fries  dieser  Welt  des  Idealen  ihr  eigenes 
Becht  sichert,  ist  durch  sein  ganzes  Verfahren  wesentlicb 
modifiziert,  wobei  das  Verhältnis  von  Reflexion  und  un- 
mittelbarer Erkenntnis,  s^e  anthropologischen  Qrundprin- 
äplen  und  sein  subjektivistiflcher  Standpunkt  diemaOgebende 
Rolle  spielen.  Aber  üi  der  Eonsequenz,  mit  welcher  er  das 
Recht  der  Theorie  bis  aub  ftnfierste  verficht,  um  aus  dieser 
selbst  heraus  ihr  Gebiet  kritisch  abzugrenzen  und  für  eine 
Überzeugung  anderer  Art  Raum  zu  schaff en,  bleibt  er  ein 
echter  Schaler  Kants,  und  ist  sich  mit  Recht  bewußt,  die 
Aufldflrung  aus  ihren  eigenen  Prinzipien  heraus  zu  aber- 
winden, wenn  er  den  zweiten  Teil  seiner  Vemunftfcritik  mit 
den  Worten  schliefit,  die  ehi  ernstes  weit  ttber  seine  Zeit  hin- 
ausreichendes Zukunftsprogramm  derPhüosophie  enthalten : 
«Ihr  scheltet  ein  Zeitalter  der  Aufklftrung,  von  dem  ihr  meint, 
es  gehe  vorflber.  Was  war  anders  der  Fehler  dieses  Zeitalters 
als  eine  unbegrenzte  Sucht  nach  Theorie,  welche  sich  selbst 
nicht  verstand.  Wem  anders  haben  whr  unsere  protestan- 
tische Kalte  und  Mangel  an  Rellgi<taitat  zu  danken,  als  dem 
Verlangen,  auch  das  Religiöse  mit  Theorien  zu  beherrschen? 
Dies  zeigte  sich  als  Reflexion;  nun  gebt  ihr  der  Reflezi<m 
selbst  die  Schuld,  welche  nur  ihrer  falschen  Anwendung 
gehört,  und  wollt  euch  verbessern,  indem  ihr  die  Reflexion 
von  euch  werft  Ihr  irrt  euch  gewaltig.  Dadurch  zwingt 
man  sie  nidit.  Wer  einmal  angefangen  hat,  ihr  zu  folgen, 
wird  nicht  ^er  wieder  gesund,  bis  er  ihr  Werk  rdn  zu 
Ende  gefohrt  und  dadurch  begriffen  hat,  welches  das  Ge- 
biet der  Wissensdiaft  in  unserem  Geiste  sei,  und  welches 
das  der  Ideen.** 
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Wer  die  „Nene  oder  anthropologische  Kritik  der  Ver^ 
nunft*'  von  Jakob  Friedrich  Fries  in  ihrem  systematiaohen 
Aofban  vollatftndig  überblickt,  wird  nicht  umhin  können, 
zuzugestehen,  daB  sich  in  seiner  Bearbeitung  des  Ürkmit» 
nisproblms  und  in  der  eigenartigen  Wendung,  welche 
er  dem  großen  Werke  Kants  gegeben  hat,  manche  Punkte 
finden,  die  bleibender  Beachtung  wert  und  die  insbeson- 
dere geeignet  sind,  auch  auf  manches  Problem,  mit  wel- 
chem  die  Gegenwart  sich  beschäftigt,  ein  neues  licht  zu 
werfen. 

Wenn  wir  uns  anschicken,  diesen  bleibenden  Ertrag 
herauszuheben  und  zur  Erkenntnistheorie  der  Gegenwart 
in  Beziehunc:  zu  setzen,  so  liegt  es  in  der  Natur  der 
prinzipiellen  Fia^^en,  um  welche  es  sich  dabei  handelt,  daß 
die  kritische  Erörterung  der  Kardinalpunkte  der  Kantischen 
Erkenntniäiheüi  ie,  die  wir  an  die  aus  der  Friesischen  Philo- 
sophie gewonnene  Problemstellung  anknüpfen,  zu  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  der  Gr  und  lai;  eil  der  Erkennt- 
nistheorie über h aupt  wird.  Dieses  Verfahren  wdrd  uns 
aber  zugleich  bestätigen,  wie  fruchtbar  nach  verschiedenen 
Richtungen  hin  für  die  Grundlegung  einer  P>kenntnistheorie 
die  Fragestellung  ist,  zu  welcher  Fries  uns  nötigte, 
wenn  auch  an  der  Antwort,  welche  er  selbst  darauf  gibt,  so 
manches  als  unhaltbar  sich  erweisen  sollte. 

Wir  können  drei  charakteristische  Hauptpunkte  her- 
ausheben, von  welchen  die  tlbrigen  Teile  seines  Systems 
bedingt  sind  und  die  zusammen  die  Stellung  der  Friesischen 
Philosophie  in  der  Geschichte  bezeichnen.  Es  ist  die  Un- 
terscheidung der  unmittelbaren  Erkenntnis  von 
der  Reflexion,  die  anthropologische  Methode,  und 

Elaenbus,  J.  F.  Pries  und  dlo  KauUoehe  Erkeuntoisthdorle,  IL  1 
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die  „durchaus  subjektive  Wendung**)  seiner  Phi- 
losophie in  ihrem  Zusammenhang  mit  der  Ideen- 
lehre. 

Alien  diesen  GharakterzOgen  seines  Systems  fehlt  es 
nicht  an  Anknüpfungspunkten  bei  Kant  Wie  die  nach- 
kantische  Philosophie  aus  der  Falle  von  Anregungen,  wel- 
che hl  Kants  vielseitiger  kritischer  Arbeit  gegeben  war, 
eigene  Systeme  gestaltete,  so  können  auch  jene  Hauptmerk- 
male des  Friesisdien  Systems  als  stftrkere  Betonung  von 
Momenten  angesehen  werden,  die  bei  Eänt  sich  bereits, 
wenn  auch  in  weniger  ausgeprägter  Form,  finden.  Kants 
scharfe  Hervorhebung  der  Unfruchtbarkeit  der  rein  for- 
malen Logik  findet  ihren  prägnanten  Ausdruck  in  der  um- 
fassenden und  doch  im  Verhältnis  zur  Wahrheit  selbst  unter- 
geordneten Bedeutung,  welche  die  Reflexion  bei  Fries  ein- 
nimmt, die  nur  mittelbar  eben  in  den  logischen  Formen  das 
zum  Bewußtsein  bringt,  was  in  der  unmittelbaren  Erkennt- 
nis schon  vorhanden  ist.  Die  psychologischen  Voraus- 
setzungen und  der  psychologische  Einschlag  im  Kantischen 
System  werden  bei  Fries  zur  maflgebenden  anthropolo- 
gischen Methode,  und  die  von  Kant  begrOndete  Ab- 
hängigkeit der  Erkenntnis  des  Gegenstandes  von  den  im 
Subjekt  liegenden  synthetischen  Formen  steigert  sich  bei 
Fries  zu  jener  „durchaus  subjektiven  Wendung*  der 
Philosophie,  welcher  die  ausschließliche  Erfassung  der  „tran- 
szendentalen Wahrheit"  in  den  Ideen  zur  Seite  geht 

Eben  diese  Punkte  stehen  aber  zugleich  in  unmittel- 
barer Beziehung  zu  gewissen  Hauptfragen  der  Erkenntnis* 
theorie,  die  noch  jetzt  an  der  Tagesordnung  sind.  Indem 
Fries  mit  seiner  Annahme  der  unmittelbaren  Erkenntnis  als 
einer  allgemeingiltigen  und  notwendigen  den  Hauptpunkt 


1)  Ein  Aosdroek,  d«i  Fries  selbst  (sm  aiisflihrllchsteii  Metspb. 
102  (f.)  snr  Beielchniing  des  aus  seiner  Methode  sich  erg-ebcndea 

Standpunktes  einführt.  En  ist  dort  von  der  „durchaus  subjektiven 
Wendung  alh'r  Spekulation"  die  Kode,  aber  der  Ausdruck  ist  in 
der  all£^emeineu  Bedeutung  gebraucht,  nach  welcher  das  Philoso- 
phieren ein  Teil  derselben  ist 


fiinleitaDg. 


schon  zu  Beginn  der  Untersuchung  des  Erkennens  als  ge- 
geben voraussetzt,  nötigt  er  uns  zur  Prüfung  der  ftlr  die  Er- 
kenntnistheorie unentbehrlichen  Voraussetzungen  über- 
haupt. Sein  anthropologisches  Verfahren  leitet  von  selbst 
zur  modernen  Kontroverse  über  Psychologie  und  Erkennt- 
nistheorie und  damit  zur  Untersuchung  der  Methode  der 
Erkenntnistheorie  über,  und  die  subjektive  Wendung  seiner 
Philosophie  zusammen  mit  der  „transzendentalen"  Bedeutung 
der  Ideen  bringt  die  Fra^c  mit  sich,  ob  und  wieweit  unser 
Erkennen  überhaupt  über  die  Bedeutung  eines  subjektiven 
Vorgangs  hinaus  reicht,  legt  uns  also  das  Problem  der 
Grenzen  des  Erkeuuens  nahe. 


Kapitel  L 


Die  VorauBSotzungen  der  Erkenntnistheorie. 


Nach  Fries  können  wir  die  Wahrheit  nicht  in  der 
Übereinstimmung  der  Erkenntnis  mit  dem  Gegenstände  fin- 
den, sondern  „sofern  wir  darober  reflektieren*'  nur  in  der 
Übereinstimmung  dieser  Reflexions-  oder  mittelbaren  Er- 
kenntnis mit  der  unmittelbaren.  Die  Wahrheit  der  un- 
mittelbaren Erkenntnis  aber  beruht  ausschliefilich  auf  ihrem 
Dasehi  im  Geiste.  In  dem  Ganzen  der  unmittelbaren  Er- 
kenntnis, in  der  transzendentalen  Apperzeption  haben  whr 
die  Wahrheit  im  eigentiichen  Sinne  des  Wortes.  Allgemein- 
giltigkeit  und  Notwendigkeit,  die  Merkmale  der  wahren  Er- 
kenntnis sind  ihr  an  sich  selbst  eigen.  Sie  sind  also  nicht 
erst  zu  begrOnden. 

Damit  ist  also  ein  Hauptpunkt,  der  Nachweis  der  All- 
gemeingiltigkeit  und  Notwendigkeit,  der  Erkenntnistheorie 
selbst  entzogen.  Es  gibt  daher  auch  fttr  Fries  eine  Theorie 
des  Erkennens  Im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  nicht. 

Die  Konsequenzen  dieser  Lehre  sind  allerdings  weit- 
gehende. Diese  Wahrheit  der  unmittelbaren  Erkenntnis 
haben  wir  oder  haben  wir  nicht,  ohne  daß  wir  etwas 
dafür  oder  dawider  tun  können,  und  wenn  wir  sie  haben, 
so  ist  eben  damit  die  Wahrheit  selbst  uns  gegeben.  Irr- 
tum, Grade  der  Gewißheit  kann  es  hier  nicht  ge- 
ben. Diese  Unterschiede  sind  lediglich  Sache  der  mittel- 
baren Erkenntnis,  der  wiederbeobachtenden  Reflexion.  „We- 
der die  Anschauung,  welche  der  Demonstration,  noch  die 
unmittelbare  Erkenntnis,  welche  der  Deduktion  zugrunde 
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liegt,  kann  irrig  seiiiy  irrig  sind  nur  mittellMure  Urteile  des 

Verstandes'* 

Besonders  aufteilend  ist  diese  KcniBequenz  im  enteren 
FalL  Wir  müssen  uns»  um  die  Tragweite  dieser  Annahme  zu 
abersehen,  einige  Beispiele  Yeigegenwärtigeni  welobe  Mes 
gibt  Nach  Fries  liegt  ,|in  unserer  Yeniunft  durch  sswei 
Blicke  nach  dem  gesamten  Himmel  die  Erkenntnis  der 
Größe,  Entfernung  und  verhttltnismftfiigen  Lage  äUer  Welt- 
kOrper,  die  Ich  sehe;  nur  die  Selbstbeobachtung  der  Be- 
flezion  ist  hier  begrenzt,  indem  ich  die  Unterschiede  nur 
bis  an  eine  bestimmte  Qrenze  zu  messen  vermag.  Wer  nur 
wenigemal  durch  die  guten  Instrumente  eines  Berschel  oder 
Schröter  den  Himmel  beobachtet  hatte,  der  besäße  in  der 
unmittelbaren  dunklen  Vorstellung  seines  Geistes  dieselben 
astronomischen  Kenntnisse  wie  jene.  Die  Obedegenheit 
jener  aber  lAge  nur  in  der  Ausbildung  ihrer  innem  selbst- 
beobachtenden Betlexion^  *).  An  einer  andern  Stelle  lesen 
wiri  B.  ich  sehe  die  Mondscheibe  am  Horizont  größer 
als  hoch  am  Himmel  und  nenne  dies  T&uschung  nicht  nur 
deswegen,  weil  der  Mond  das  einemal  nicht  größer  als  das 
andere  ist,  sondern  weil  er  auch  das  einemal  nicht  entfern- 
ter  ist  als  das  andere,  und  vorzOglich,  weil  meine  unmittel- 
bare Anschauung,  die  ich  durch  Messung  genauer  beob- 
achte, ihn  das  einemal  wirklich  nicht  größer  zeigt  als  das 
andere'*).  Aus  diesen  Beispielen  geht  hervor,  daß  Fries 
der  unmittelbaren  Erkenntnis  geradezu  ^e  geheimnisvolle 
Antizipation  selbst  der  durch  die  Wissenschaft  erst  ermög- 
lichten Berichtigungen  des  Augenscheins  und  der  darauf 
sich  gründenden  populären  Meinung  zuschreibt^).  Wie  nun, 


1)  N.  Kr.  I,  408,  vgl.  auch  266,  378,  892. 
S)  N.  Kr.  1,  189f.  8)  N.  Kr.  66f. 
4)  In  den  ^Abbandlnngen  der  Fries*tehen  Sehnle,  N^ne  Folge* 

(a.  a.  0.  S.  306  f.)  hat  Nelson  meine  (in  meiner  Schrift  das  ,Kant- 
Frieaische  Problem  R.  42)  in  obig^cm  Sinne  g^cgebene  knrze  Kritik 
8o  sehr  mißverstanden,  daß  er  raicli  über  —  die  TatsÄchlichkeit  jener 
optischen  Täuschung  belelireu  zu  müssen  glaubt.  Als  Beispiel  der 
Polemik  dieser  Schale  führe  ich  die  betreffenden  Sätse  an.  leh 
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weDD  der  Beobachter  die  Vergleichung  der  Mondgrößen,  der 
wirklicbeD  und  der  scheinbaren  niemals  yomimmt?  Hat 
er  dann  neben  der  SlDneswahrnebmung,  welche  ihm  den 
grdfieren  Mond  vorspiegelt,  stets  noch  eine  unmittelbare 
Anschauung,  welche,  wenn  auch  nur  dunkel  bewaßt,  die 
richtige  Größe  enthält?  Welches  „Dasein"  diese  unmittel- 
bare Erkenntnis  der  richtigen  Größe  etwa  „im  Geiste"  des 
einfachen  Bauern  haben  soll,  ist  schwer  anzugeben.  Die 
bloAe  ,|Dunkelheit"  der  Vorstellung  reicht  hier  nicht  aus. 

Dagegen  ist  die  prinzipielle  Bedeutung  dieser  An- 
nahme unschwer  zu  erkennen.  liegt  die  Wahrheit  der  un- 
mittelbaren Erkenntnis  in  ihrem  Dasein  im  Geiste,  so  ist  die 
Gefahr  des  Relativismus  aufierordentUch  nahe  gerackt. 
Auch  der  Irrtum  ist  als  vermeintliche  Ericenntnis  der  Wahr- 
heit tan  Geiste  vortianden.  Soll  also  jenes  Kriterium  der 
Wahrheit  genQgen,  so  muß  es  selbst  dem  Brrtum  entsogen 
und  die  IntumsmOglichkeit  anderswohin  verlegt  werden  >). 


hatte  gesagt:  ,Wic  unnatürlich  die  Folgerungen  sind,  zu  welchen 
diese  Anschauung  führt,  das  zeigt  unter  anderem  das  Beispiel  der 
optischen  Täuschung,  nach  welcher  die  Mondscheibe  am  Horizont 
grMer  als  hoch  «bh  ffimn«!  eiaeheint.  Täuschung  soll  ieh  dies  nadi 
FHes  TonfigHeh  dedialb  iManeii,  waU  meine  imiiifttelbare  Anachan« 
wag  elc.'  (dann  Sats  wie  oben).  Darauf  Mebon:  „Elsenhans  irrt, 
wenn  er  dies  .„Beispiel*"  für  eine  Folgerung  aus  der  Friesischen 
„„Anschauung**  hält.  Eb  ist  vielmehr  eine  von  allen  psycholo- 
gischen Theorien  unabhängig  feststehende  Tatsache,  die  Herr 
Elsenhans  wie  jeder  andere  an  sich  bei  wolkenfreiem  Himmel  be- 
obaehtfln  kann.'  SelbftventliidUeh  selgt  das  Beispiel  mu  die  Un* 
nator  dieser  Felfttiagen,  ohne  selbst  Folgernng  tsa  sein.  leb  kann 
Herrn  Nelson  die  bemhigende  Versicherung  gcbeu,  daß  ich  jene  Tat* 
Sache  anerkenne,  auch  ohne  eist  seiner  £lDladiiDg  lu  einer  demon- 
stratio ad  oculos  zu  fo]<;en. 

1)  Hier  berührt  sich  Fries  mit  Schopenhauer,  nach  welchem 
jeder  Irrtaai  ein  ftbclier  BeUut  von  der  Folge  auf  den  Qrond  ist 
und  Sfamestänsehnng  nnr  dadurch  rnSgUeh  ist,  daß  der  den  Irrtnm 
aiugefetzte  Verstand  in  der  Anschauung  selbst  eine  maßgebende 
Rolle  spielt  Vgl  S.  W.  HI,  87;  I,  68,  72f.,  126;  II,  79 f.  (das  allein 
in  der  anschaulichen  Welt  lebende  Tier  kann  daher  nie  weit  vom 
Wege  der  Natur  abirren).  II,  747.  Während  aber  für  Schopenhauer 
das  Reich  der  abstrakten  Begriffe  der  Sita  des  Irrtums  ist,  bildet 
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Damit  ist  dann  das  Hauptmoment  unter  den  Fragen  der  Er- 
kenntnis, die  Wahrheit  selbet,  als  Tatbestand  bereits  Y0^ 
ausgesetzt. 

Da  aber  diese  Voraussetzung  in  der  Form,  wie  sie  Fries 
vertritt,  unhaltbare  Folgerungen  mit  sich  führt,  so  erhebt 
sich  die  Frage,  inwieweit  jene  Voraussetzung  einer  „un- 
mittelbaren Erkenntnis",  die  als  Vertreterin  einer  unbedingt 
giltigen  Wahrheit  innertialb  einer  anthropologisch  bedingten 
Gesamtanschauung  der  Erkenntnistheorie  manche  Vorteile 
bietet,  überhaupt  einer  eingehenderen  Prüfung  standhAU. 

Dies  ist  aber  nur  möglich,  hidem  whr  die  Voraus- 
setzungen der  Erkenntnislheorie  überhaupt  genau  unter- 
suchen. Die  prinzipielle  Bedeutung  einer  solchen  Unter- 
suchung leuchtet  ein.  Hat  man  der  Philosophie  mit  Becht 
die  Aufgabe  gestellt,  die  Voraussetzungen  der  übrigen 
Wissenschaften  zum  Gegenstand  ihrer  Bearbeitung  zu 
machen,  und  fällt  insbesondere  der  Erkenntnistheorie  die 
Aufgabe  zu,  die  Voraussetzungen  alles  Eckennens  über- 
haupt zu  prüfen,  so  gehen  wir  gleichsam  noet  einen 
Schritt  weiter  zurück,  indem  wir  die  für  diese  Prü- 
fung selbst  unentbehrlichen  Voraussetzungen 
namhaft  zu  machen  suchen.  Diese  Auf^be  ist  ja  mit  einer 
Prüfung  der  Voraussetzungen  des  Erkennens  überhaupt 
keineswegB  Identisch.  Es  kommt  nftmlich  zu  den  Gesichts- 
punkten, welche  für  die  letztere  mafigebend  sind,  noch  der 
weitere  hinzu,  dafi  hier  das  Erkennen  sich  selbst  zum 
Objekte  werden  soll. 

Daß  solche  Voraussetzungen  für  das  wissenschaftliche 
Erkennen,  wie  für  die  Erkenntnistheorie,  die  yerfaftltnis^ 
mäßig  voraussetzungsloseste  Disziplin  der  Philosophie,  un- 
entbehrlich sind,  darf  in  einer  Zeit,  in  welcher  von  der 
„Voraussetzungslosigkeit  der  Wissenschaft^  viel 
die  Bede  ist,  wohl  besonders  hervorgehoboi  werden.  Es  ist 
aber  um  so  notwendiger,  diese  Voraussetzungen  genau  zu 
umgrenzen  und  zu  zeigen,  in  welchem  Sinn  diese  „Voraus- 
für Frie8  die  irrtU(ii.slo.sc  unmittelbare  Erkenntnis  ein  Ganses,  au 
dem  auch  die  metaphysischen  Begriffe  gehören. 
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setzungslofligkeit''  eine  durchaus  berechtigte  und  unerläß- 
liche Forderung  ist,  als  die  geräuschvolle  Betonung  der  Un- 
entbehrlichkeit  von  Voraussetzungen  oft  genug  benutsst 
worden  ist,  die  Abhängigkeit  der  Wissenschaft  von  irgend 
einem  Dogma  zu  rechtfertigen.  Auch  die  folgenden  um 
des  Zwecks  der  vorliegenden  Arbeit  willen  auf  das  Wesent- 
liche sich  beschrankenden  Ausführungen  werden  keinen 
Zweifel  darüber  lassen,  daß  es  etwas  anderes  ist,  wissen- 
schaftliche Sätze  von  dem  Macbtspruch  wissenschaftlich 
unzuständiger  Instanzen  oder  von  dem  Buchstaben  ver- 
gangener Systeme  abhängig  zu  machen,  und  etwas  anderes, 
die  Voraussetzungen  zu  nennen,  die  in  der  Wissenschaft  als 
solcher  liegen,  die  aus  ihrem  Wesen  sich  ergeben,  und  die 
daher  auch  von  ihrer  Selbstbesinnung  in  einer  Erkenntnis- 
theorie unzertromlich  sind. 

Wenn  wir  diese  Voraussetzungen  namhaft  machen 
wollen,  werden  wir  am  besten  auf  da^enige  System  zurOck- 
gehen,  dessen  weltgeschichtliche  Bedeutung  gerade  darin 
besteht,  dafi  es  die  bisherigen  Voraussetzungen  aller  Wissen- 
schaft Oberhaupt  und  der  Philosophie  insbesondere  einer  ein- 
gehenden kritischen  Profung  unterzogen  hat  Ist  das  Ean- 
tische  System  das  verhältnismäßig  voraussetzungs- 
loseste  aUer  gewesenen  Systeme,  so  dttrfen  wir  hoffen, 
gerade  hier  auf  ehi  Mfaimiim  yon  Voraussetzungen  zu  stoBen, 
um  den  wirklich  unentbehrlichen  Kern  derselben  festzu- 
stellen und  die  Folgerungen  daraus  zu  ziehen.  Zugleich  ist 
das  licht,  das  von  hier  aus  auf  das  Eantische  System  fällt, 
besonders  geeignet,  in  gewissen  Hauptmomenten  der  Friesi- 
schen Philosophie  den  bleibenden  Wahrheitskem  hervor- 
treten zu  lassen. 

Wir  unterscheiden  psychologische,  logische  und  er- 
kenntnistheoretische Voraussetzungen  der  Eantischen  Ver- 
nunftkritik, und,  wie  sich  zeigen  wird,  der  Erkenntnis- 
theorie^) aberhanpt 

1)  Man  geätatte  den  schwerfälligcu  Auüdruck:  crkeuutnistbeo- 
retische  Voraassetsungen  der  ErkenntDistheorie,  der  aber  gerade 
die  Bseblage  prSgosat  bsieicluiofe. 
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A,  Psychologische  Yoraiissetzuugeu  der  £rkenntiii8- 

theorie. 

I.  Die  pByohologiacheii  VoramBetsungmi  Kants. 

Dafi  das  gaoze  kritische  Werk  Kants  eine  grofie  Zahl 
psychologischer  Voraussetzungen  einschließt,  kann  kaum 
bezweifelt  werden.  Der  ganzen  Gliederung  seines  Systems 
liegt  die  Dreiteilung  der  Seelenvermögen  zugrunde,  wie  sie 
kurz  Yoriier  durch  Sulzer,  Mendelssohn  und  Tetens  durch 
Geltendmachung  eines  besonderen  „Empfindungsvermö- 
gens", „Billigungstriebes''  oder  „Gefühls  der  Lust  und  Un- 
lust*'>)  neben  dem  Erkenntnis-  und  Begehrungsvermögen 
vorbereitet  worden  war.  Innerhalb  eines  jeden  dieser  Ge- 
biete seelischer  Tätigkeit  werden  dlb  Prinzipien  a  priori  ge- 
sucht, und  so  entspricht  dem  Erkenntnisvermögen  die  Kritik 
der  reinen  Vernunft,  dem-  Begehrungsvermögen  die  Kritik 
der  praktischen  Vernunft  und  dem  Vermögen  der  Lust  und 
Unlust  die  Kritik  der  Urteilskraft.  Ebenso  werden  inner- 
halb der  einzelneu  Kritiken  psychologische  Begriffe  wie 
Empfindung,  Vorstellung,  Anschauung,  Einbildungskruft, 
Assodation  regelmilBig  verwendet 

Es  reicht  demgegenüber  nicht  aus,  zu  sugcn,  Kant  sei 
einem  äuBerlichen  Herkommen  der  Wolffschen  Schule  ge- 
folgt, wenn  er  psychologische  Klassennamen  zu  Titeln  und 
Gesichtspunkten  der  Einteilung  und  Disposition  des  Vor- 
trages beibehielt;  dagegen  habe  auf  den  Gang  der  Unter- 
suchung dieser  Sprachgebrauch  nur  nebensächlichen  Ein- 
fLuBs  genommen.  Riehl,  der  diesen  Standpunkt  vertritt*), 
fügt  hinzu:  „Man  hätte  bemerken  können,  daß  Kant  nicht 
die  Sinnlichkeit  als  psychologisches  Vermögen,  sondern  die 

1)  Nach  A.  Palme,  J.  O.  Sülsen  Psyeholegle  mid  die  Anfinge 

der  Dreivermögenlehre  1905  S.  66  f.  hätte  nur  Sulzers  „Empfin- 
dungsvermögen'' ausscblaggcbciide  Bedeutung  für  die  Begründung 
der  „Dreivermögeulehro"  gehabt. 

2)  A.  Kiebl,  Der  philosophiacbe  KritizismuB  iö76,  I,  b. 
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Vorstellungen  Raum  und  Zeit,  nicht  den  Verstand  als  Seelen- 
kraft,  sondern  die  logischen  Einheitsbegriffe  in  Urteilen, 
nicht  die  Vernunft  als  Ausstattung  des  menschlichen  Geistes, 
sondern  die  in  der  Erkenntnis  und  Wissenschaft  ausgepräg- 
ten, gleichsam  objektiv  daliegenden  Schlußformen  prOf t  und 
kritisiert.  Man  vergaß,  daß  für  Kant  die  Existenz  der  Seelen 
keine  theoretische  Wahrheit,  sondern  nur  eine  praktische 
Forderung  und  Erwartung  warl  Wie  kann  man  von  einer 
Kaotischen  Psychologie,  von  einer  psychologischen  Kritik 
reden,  da  doch  Kant  den  Begriff  einer  Seelensnbstanz  fttr 
gftnzlich  unerweislich  erklärt?  Die  kritische  Philo- 
sophie Kants  kennt  keine  Psychologie!** 

Aber  Riehl  selbst  weist  ttberzengend  nach,  daß  die 
erste  Bearbeitung  der  transzendentalen  Deduktion  das  Prin- 
zip der  Deduktion,  nftmlich  die  Einheitsfunktion  dee  Bewußt- 
seins, durch  psychologische  Reflexion  gewinnt').  Psycho- 
logische  Reflexion  ist  also  hier,  an  dem  widitigsten  Punkte 
der  Vemunftkritik  ein  so  wesentliches  Element  der  Beweis- 
fOhrung,  daß  das  Prinzip  der  Deduktion  seihet  auf  psycho- 
logischem Wege  gewonnen  wird.  Mag  man  daher  auch  in 
der  Deduktion  der  zweiten  Ausgabe  die  reinere  Form  dee> 
selben  sehen*},  so  wird  sich  doch  der  Satz  kaum  halten 
lassen :  Die  kritische  Philosophie  Kants  kennt  keine  Psycho- 
logie. Die  Möglichkeit  einer  solchen  war  ja  durch  die 
Paralogismen  keineswegs  ausgeschlossen.  Denn  in  der  Er- 
örterung der  Paralogismen  selbst  ist  stets  neben  der  ratio- 
nalen Psychologie,  die  widerlegt  wird,  die  Möglichkeit  einer 
empürischen  Seelenlehre  aufrecht  erhalten*). 

Dazu  kommt,  daß,  wenn  auch  Kant  einem  Herkommen 
der  Wolffschen  Schule  dabei  folgte,  die  Verantwortung  für 
den  Inhalt  dieser  psychologischen  Voraussetzungen  doch 
völlig  auf  ihn  f ftUt  Er  knüpft  zwar  an  den  von  der  Leibnis- 

1)  Riehl  a.  a.  0.  I,  377  ff.  8)  So  Riehl  a.  a.  0.  I.  398  f. 

8)  Vgl.  Rr.  d.  r.  V.  294,  297.  Diese  Tatsache  bleibt  bestehen, 
obwohl  Kant  in  den  „metaphysischen  Anfangsgründen  der  Natnr- 
wissenschaft"  die  erapirischu  Psychologie  nicht  als  .eigenUicbe 
Wlwenachaft*  gelten  lassen  will. 
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WolffBchen  Philosophie  yertretenen  nur  gradaeUen  Untere 
8chied  zwischen  verworrener  und  deutlicher  Vorstellung  an, 
aber  indem  er  diese  Lehre  aus  den  nouveauz  essais  in  die 
Inaugural-Dissertation  auftaahm,  erführt  sie  schon  im  Beginn 
derselben  eine  vollständige  Umbildung,  sofern  nun  Siniüich- 
keit  und  Verstand  als  zwei  v<(lUg  verschiedene  Verfahrungs- 
weisen  der  Seele  eingeführt  werden  *).  Und  diese  psycho- 
logische Unterscheidung  der  beiden  „Stamme  der  Erkennt- 
nis**, der  Sinnlichkeit  und  des  Verstandes  bleibt  ein  Haupt- 
element der  Beweisführung  durch  den  ganzen  Aufbau  seiner 
drei  Kritiken  hindurch.  Stellt  man  sich  also  auch  auf  den 
Standpunkt,  daß  dieses  psychologische  Moment  schließlich 
doch  dem  erkenntnistheoretischen  völlig  untergeordnet  ist*), 
eine  IVage,  die  uns  erst  spftter  bei  der  Besprechung  der  Me- 
thode zu  beschäftigen  hat,  so  wird  man  doch  nicht  umhin 
können,  zuzugeben,  daß  so  scharf  auch  Kant  selbst  seine  Be- 
weisführung von  der  psychologischen  Erklärung  scheidet, 
ebne  ganze  Reihe  psychologischer  Voraussetzungen  mit 
Kants  Kritik  der  Vernunft  unzertrennlich  verknflpft  ist*). 

Es  ist  das  Verdienst  von  Fries,  diesen  Umstand  nach- 
dmcklich  betont  und  daraus  eine  eigenartige  Wendung  der 
ganzen  Kantischen  Vmunftkritik  abgeleitet  zu  haben,  die, 
wie  man  sie  auch  grundsAtzlich  beurteilen  mag,  jedenfalls 
eine  geschichtlich  wertvolle  und  für  die  Problemstellung 
lehrreiche  Form  des  kritischen  Systems  darstellt. 


1)  W.  Wiudelband,  Über  die  verschiedeneu  Phaseu  der  Kanti- 
'  sehen  Lehre  rtm  Wag  an  rieh.  Ylertel|ahneehr.  f.  wineiieeh.  Fhllos. 

1877  Bd.  1,  887.  Ygl  «ueh  den  Sate  dieser  Abhandlung:  .Diese  Ab- 

hAngigkeit  des  Kritizismus  von  der  p8yelu>lo;rischen  Theorie  seinee 
Urhebers,  welch»«  durch  -.xWc  gegenteiligen  Äußerungen  desselben 
nicht  verdeckt  werden  kann,  zeigt  sicli  schon  in  der  Inaugural- 
Diiisertatiou;  ja  sie  tritt  hier,  wo  der  Ausgangspunkt  direkt  in  dieser 
Antithese  von  Sinnllehkeit  und  Yeretand  genommen  wird,  viel  kla- 
rer nnd  nnyerhttllter  herror.* 

2)  8o  s.  B.  Windelband,  Qeschfehte  der  neneren  Philosophie 

8)  Dies  ist  auch  in  dem  neuesten  Werk  über  K»nt :  U.  SU  Cham- 
berlain,  Immanuel  Kant  1906  S.  642  if.  völlig  überselieu. 
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II.  Die  Unentbehrlichkeit  psychologischer  VoratuHMiintigeii 

für  die  Erkenntnistheorie. 

Was  trotz  der  offenbaren  Abneigung  Kants  gegen 
jede  Einmischung  der  Psychologie  in  die  kritische  Arbeit 
der  reinen  Vernunft  von  dieser  seiner  Erkenntniskritik  nicht 
geleugnet  werden  kann:  die  Unentbehrlichkeit  psycho- 
logischer VoraoBsetzungen,  das  wird  für  die  Erkenntnis- 
theorie Überhaupt  zugegeben  werden  müssen. 

Darin  stimmen  bei  aller  Differenz  in  der  Einzelabgren- 
zung and  in  der  Fassung  der  psychologischen  Aufgabe  auch 
solche  Autoren  aberein,  welche  sonst  geneigt  sind,  zwischen 
Psychologie  und  Erkenntnistheorie  einen  scharfen  Schnitt 
zu  machen'). 

Zunächst  gebrauchen  wir  Ja  bei  jeder  erkenntnis- 
theoretischen Untersuchung  eine  Anzahl  von  Wörtern, 
welche  mindestens  vorwiegend  psychologische  Bedeutung 
haben.  Wir  reden  von  Empfindung»  Anschauung,  Vorstel- 
lung, Assoziation,  Einbildungskraft«  Denken,  Verstand,  Ver- 
nunft. Nun  wdrdo  die  Forderung  allerdings  zu  weit  gehen, 
es  mttssen  von  samtlichen  Wörtern,  welche  in  der  wissen- 
schaftlichen Untersuchung  verwendet  werden,  die  Bedeu- 
tungen durch  Definitionen  genau  umgrenzt  werden.  Whr 
setzen  einen  Vorrat  an  Wortbedeutungen  als  selbstverständ- 
lich und  als  Gemeingut  voraus  und  nehmen  an,  daß  der 
Klang  und  das  Schriftbild  der  einzelnen  Worte  in  ande- 
ren Menschen  dieselben  Bedeutungsvorstellungen  auslöst 
Doch  wird  die  unbedenkliche  Verwertung  dieses  gemein- 
samen Vorrats  an  Wortbedeutungen  sofort  zwelfelbaft, 
wenn  die  Wortbedeutungen  fttr  die  wissenschaftlichen  Er- 
gebnisse selbst  wesentlich,  und  wenn  die  Objekte,  auf 
welche  sie  sidi  beziehen,  nicht  Idcht  voneinander  abzu- 
grenzen sind.  Beides  trifft  für  unsem  Fall  zu.  Die  Viel- 
deutigkeit der  psychologischen  Begriffe  erschwert  in  hohem 
Mafie  die  wissenschaftliche  Bearbeitung  dieses  Gebietes, 

1)  B.  Kickert,  Der  Gegenstand  der  Erkenntniti,  2.  Aufl.  1904, 
S.  89.  Hnnerl,  Logltehe  UntoiHAhungen,  Bd.  II,  S.  !& 
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und  doch  sind  von  der  Abgrenzung  und  genauen  Definition 
derselben  wichllge  Satze  der  Erkenntnistbeorie  abbftngig. 
Denken  wir  nur  an  die  Schwierigkeiten,  welche  für  das  Ver- 
ständnis von  SLants  Kritik  der  reinen  Vernunft  aus  der  Mehr- 
deutigkeit der  Begriffe  Verstand  und  Vernunft  entstehen. 
EeliA  Erkenntnistheorie  whrd  deh  daher  der  Forderung  ent- 
ziehmi  dürfen,  die  psychologischen  Begriffe,  deren  Gebrauch 
sie  nicht  umgehen  kann,  nur  in  einem  ganz  bestimmten 
wissenschaftlichen  Sinne  zu  verwenden,  und  die  Beziehungen 
psychischer  Vorgänge,  von  welchen  sie  redet,  nur  sofern  sie 
wissenschaftlich  gesichert  sind,  zu  verwerten. 

Aber  lassen  sich  jene  psychologischen  Voraussetzungen 
wirklich  nicht  umgehen?  Können  wir  nicht  einen  Ausgangs- 
punkt wählen,  in  welchen  sie  nicht  eingeschlossen  sind,  und 
von  dessen  weiterer  Entwicklung  wir  psychologische  Be- 
griffe fernzuhalten  vermögen?  In  der  Tat  wird  von  dem 
durch  Avenarius  begründeten  Empiriokritizismus  ein 
scharfsinniger  Versuch  gemacht,  einen  möi^lichst  voraus- 
setzungslosen, vor  allem  aber  von  psychologischen  Voraus- 
setzungen freien  Ausgangspunkt  zu  wählen.  Die  Fra,i;o  des 
Ausgangspunktes  wird  uns  beim  Problem  der  erkenntnis- 
theoretischen Voraussetzungen  zu  beschäftigen  haben.  Für 
jetzt  handelt  es  sich  um  die  Frage,  ob  hier  tatsächlich  eine 
von  psychologischen  Voraussetzungen  freie  Erkenntnis- 
theorie gewonnen  ist. 

Vergegenwärtigen  wir  uns  kurz  zu  diesem  Zwecke 
Avenarius'  Grundgedanken  Über  den  „Ausgangspunkt  alles 
Philosophierens"'),  auf  die  wir  mehrfach  werden  zurück- 
zugreifen haben.  Der  „natürliche  Weltbegriff"  ist  der 
„natürliche  Ausgangspunkt  alles  Philosophierens".  Die  Welt- 
begriffe der  Philosophie  sind  nur  Variationserscheinungen 
desselben*).  Unter  einem  formalen  Gesichtspunkt  betrachtet 

1)  Am  deutiiehstni  anBeinandergeseteft  in  B.  Avenariiis,  der 
mensehliche  Weltbefin'^fr,  Leipsig  1891  und  In  den  .»Bemerknngen 

zum  Begriff  des  Oegcnüiaudcs  der  PHycholOfi^e*.  Vierte^ahmchrifl 

für  wi.sstuisch.-iftl.  Pliüosopliic  1S!H. 

2)  Även&rius,  Der  monBchliche  Weltbegriff  a.  a.  O.  S.  144  ff. 
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zerfällt  dieser  natürliche  Weltbegriff  alsbald  in  zwei  logisch 
verschieden  wertige  Bestandteile:  eine  „Mannigfaltigkeit  von 
tatsächlich  Vorgefundenem"  und  eine  „Hypothese".  Der 
entere,  der  „empiriokritiscbe  Befund",  scheidet  sich  wieder 
in  zwei  Hauptteile,  von  denen  der  eine  alles  umfaßt,  was  zu 
„mir"  d.  h.  zu  dem  als  nich''  Bezeichneten  gehört;  der  zweite 
alles,  was  zu  dem  gehört»  was  man  philosophisch  gern  als 
„Nicht-Ich''  bezeichnet,  was  man  aber  einfacher  und  positiv 
als  die  „Umgebung*'  bezeichnen  fe:ann.  Auch  das  „Ich-be- 
zeichnete**  stellt  sich  wieder  dar  in  Form  von  Sachen,  Ge- 
danken,  Gefühlen,  und  das  zu  den  Gefahlen  Gehörende  teils 
in  der  Form  des  „Sachhaften"  (z.  B.  kOrperiicher  Schmerz) 
teils  in  der  Form  des  „Gedankenhaften"  (z.  B.  Erinnerung 
jenes  Schmerzes).  Die  Beziehung  zwischen  dem  „Ich-be- 
zeichneten'*  und  der  Umgebung  ist  aber  eine  unauflAsliche. 
Avenarius  nennt  sie  daher  die  „empiriokritische  Prinzipal- 
koordination'', deren  Zentralglied  das  Ich,  und  deren  Gegen- 
glieder die  Umgebungsbestandteile  bilden« 

Der  zweite  Beetandteil  des  natOrlichen  WeltbegrUls, 
die  Hypothese  besteht  ihrem  Gehalt  nach  darin,  „dafi  ich 
den  mitmenschlichen  Bewegungen,  welchen,  sofern  sie 
nur  als  ein  von  meinem  Ortlichen  Standpunkte  aus 
Vorgefundenes  betrachtet  werden,  —  tatsftchlich  nur 
eine  mechanische  Bedeutung  zukommt,  eine  mehr  als 
mechanische  Bedeutung  zuschreibe"'). 

Die  herrschende  Psychologie  fafit  nun  dieses  noch  an- 
zunehmende „Amechanische"  als  „Empfmdungen  in  uns", 
die  ihren  Ort  im  „Gehirn"  haben.  „Wahrend  ich  den  Baum 
vor  mir  als  Gesehenes  in  demselben  Verhältnis  zu  mhr  be- 
lasse, üi  welchem  er  in  Beziehung  auf  mich  ein  Vorgefun- 
denes ist,  verlegt  die  henschende  Psychologie  den  Baum 
als  „„Gesehenes""  in  den  Menschen  (beziehungsweise  in 
das  Gehirn  desselben"').  Durch  diese  Hineinverlegong  des 
Gesehenen  in  dea  Menschen,  durch  die  „Introjektiion",  wird 
nach  Avenarius  der  ganze  natOrliche  Weltbegriff  gef ftlscht, 

1)  «Bemerkungen  etc."  &.  a.  0.  S.  147. 

9)  *•    o.  a  16a 
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und  durch  sie  entateht  erst  die  ihm  fremde  Scheidung  in 
eine  „Aufiere*^  und  eine  „innere**  Welt,  der  DuAllsmus,  der 
dann  als  unmittelbare  Erfahrung  ausgegeben  wird.  In 
Wirklichkeit  ist  das  Denken  «Iccin  Bewohner  oder  Befehls- 
haber, keine  andere  Hftlfte  oder  Seite  u.  s.  w.,  auch  kein  Be- 
fund, ja  nicht  ehunal  eine  physiologische  Funktion,  oder 
nur  ein  Zustand  ttberhaupt  des  Gehirns'* 

Ist  hier  wirklich  jede  psychologische  Voraussetzung 
ausgeschaltet?  Was  dem  natürlichen  Weltbegriff  gemftfi 
Yoigefunden  wird,  sind  ja  keineswegs  zwei  Allgemein- 
begriffe: nich**  und  „Umgebung**,  sondern  eine  „Mannig- 
faltigkeit**, die  sofort  (fOr  das  vorfindende  Ich?)  in  zwei  Ge- 
biete zerfällt,  von  denen  das  eine,  das  „Ich-bezeichnete** 
als  Efaaheit  sich  darstellt.  Es  handelt  sich  nun  darum,  in 
welchem  Sinne  ein  Unterschied  zwischen  diesen  beiden 
Hauptteilen  des  „empiriokritischen  Befunds**  als  vorgefun- 
dener besteht  Gehen  wir  dieser  Frage  weiter  nach,  so  zeigt 
sich  sofort,  daß  von  diesem  Unterschied  psychologische,  aus 
der  Entwicklung  des  Individuums  erwachsene  Momente  un- 
zertrennlich sind.  Der  natOrlicdien  Weltauffassung  ist  das 
„Ich**  der  durch  die  Hautoberflache  gegen  die  AuBenwelt 
abgegrenzte  psychophysische  Organismus,  als  dessen  eigent- 
licher Kern  ein  seelisches  Zentrum  dunkel  vorgestellt  wird. 
Bezeichne  ich  nun  auch  den  Unterschied  zwischen  „Ich** 
und  „Umgebung**  als  ein  Vorgefundenes,  so  kann  ich  dabei 
selbfftverst&ndlich  nicht  an  eine  Unterscheidung  beider  Teile 
des  Weltbegriffs  in  dem  wissenschaftlich-erkenntnistheore- 
tischen Sinne  denken.  Vorgefunden  ist  dieser  Unterschied 
nur  insofern,  als  er  erfahren  wird.  Erfahren  aber  wird  er 
nur  dadurch,  daß  ich  alle  die  zum  „Ich-bezeichneten"  ge- 
hörigen Vorgänge  als  meine  eigenen  Erlebnisse  fühle,  und 
daß  ich  über  jenen  psychophysischen  Organismus  un 
mittelbarer  durch  raeinen  Willen  verfügen  kann,  als 
Über  die  nicht  zu  ihm  geliörige  Welt.  Außerdem  verlegt 
zwar  die  natürliche  Weltauffassung  die  Wahrnehmung^  des 
Objekts  selbst  nicht  in  den  Menschen  hinein,  aber  sie  macht 

1)  .Der  meuschUche  Weitbegriff  S.  56. 
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frohe  die  ErfabroDg,  daß  von  diesem  WataigeDommenen, 
z.  B.  dem  Baum,  auch  nachdem  das  Objelct  verachwimdeii 
ist,  „in  dem^  Wahrnehmenden  ein  Bild  davon  znrQckgeblie- 
hen  ist,  das  beliebig  z.  B.  im  Traum  Jn  ihm"  anftanchen 
kann. 

Daraus  geht  hervor,  daß  der  Unterschied  zwischen 
Ich  und  Umgebung,  sow^t  er  Oberhaupt  als  vorgefunden 
bezeichnet  werden  kann,  gerade  darauf  beruht,  daß  das 
„Ich-bezeichnete"  in  einer  unmittelbareren  Beziehung  zum 
Vorfindenden  steht  als  die  Umgebung,  und  daß  auch  die 
„Sachen'*  (der  Körper)  als  zu  diesem  Ich  gehörig  nur  gelten, 
weil  sie  in  Gefühlen,  Wollungen  und  damit  verbundenen 
Vorstellungen  als  zu  diesem  Ich  gehörig  erlebt  werden. 
Sobald  wir  also  mit  der  „empiriokritischen  Prinzipalkoordi- 
nation" durch  Analyse  der  im  „natürlichen  Weltbegriffe* 
liegenden  CJruiidiniter.scheidun.ir  Ernst  machen  wollen, 
stoßen  wir  auf  ein  mehr  oder  weniger  klar  bewußtes, 
aber  jedenfalls  vorhandenes  psyc  liischcs  Erleben,  zu  dessen 
Erörterung  psychologische  Voraussetzungen  unerläßlich 
sind.  Dies  bestätigt  Avenarius  selbst,  wenn  er  in  den  ^natür- 
lichcn  Weltbegrifl"  die  lIyi)othese  eingeschlossen  sein  läßt: 
daß  ich  den  milmenschlichen  Bewegungen  eine  „mehr  als 
mechanische"  Bedeutung  zuschreibe.  Denn  diese  augeb- 
liche Hypothese,  die  übrigens  im  natürlichen  Weltbegriff 
nicht  alsHypothese,  sondern  als  zuverlässig  sichere  Annahme 
auftritt^),  ist  von  Anfang  an  nur  vorhanden  im  Sinne  einer 
Deutung  der  vom  Mitmenschen  nust^ehenden  Töne  und  Ge- 
räusche als  „Aussagen",  die  als  Äußerungen  eines  Denkens, 
Fühlens,  Wollens  denselben  Sinn  haben,  wie  die  ent- 
sprechenden von  mir  selbst  erzeugten  Töne  und  Geräusche, 
Avenarius  hat  daher  auch  selbst  an  anderer  Stelle^)  die 
im  natürlichen  Weitbegrifl  liegende  Hypothese  sogleich 

1)  Vg-l.  hierzu  die  treffende  Kritik  des  Empiriokritizitimus  he\ 
Wobbermio,  Theologie  lud  Metaphysik  IVOi  S.  86  ff. 

2)  Vgl  W.  Wundti,  Ober  naiTeu  und  kritbclieii  BealiMmw. 
Philosophische  Studiim  XII!,  44  ff,  52,  M  f . 

3)  Der  menschliche  WellbegrifC  S.  7. 
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auf  die  Deutung  der  mitmenschlichen  BeweguDgen  als 
Aussagen  bezogen.  Wie  soll  es  für  mich  überhaupt  einen 
Unterschied  zwischen  „Mechanischem"  und  „Amechani- 
schem" geben,  wenn  ich  iini  niclit  erlebe?  Ich  erlebe  aber 
niemals  bloß  das  negative  „Ameclian i sc h e",  sondern 
das  positive  Psychische.  Die  Introjeklion  ist  also  nicht 
eine  Fälschung,  sondern  ein  untrennbarer  Bestandteil  des 
ursprünglichen  Weltbegriffs.  Daraus  folgt  noch  nicht  ihre 
Richtigkeit,  wohl  aber  die  Unniüglichkeit,  bei  einer  Grund- 
legung der  Erkenntnistheorie  ohne  psychologische  Voraus- 
setzungen auszukommeu. 

IIL  Der  in  den  psychologischen  VoraoMetsungen  der 

Erkenntnistheorie  liegende  Zirkel. 

Haben  wir  also  die  von  Fries  so  stark  betonte  Ab- 
hängigkeit der  Erkenntnistheorie  von  psychologischen  Vor- 
an ssetzuni^on  als  eine  allgemeingiltige  zuzugeben,  so  scheint 
damit  zunächst  nur  ein  Verhältnis  konstatiert  zu  sein,  wie 
es  auch  sonst  unbeanstandet  unter  den  Wissensgebieten  sich 
findet.  Die  eine  Wissenschaft  yerweudet  Lehns&tze  aus 
der  andern. 

Sobald  wir  aber  die  Sonderstellung  der  Erkenntnis- 
theorie näher  erwägen,  so  begegnet  jene  Abhängigkeit 
schweren  Bedenken.  Die  Erkenntnistheorie  beschäftigt  sich 
ja  mit  dem  Erkennen  und  daher  mit  den  Vorfragen  aller 
Wissenschaft.  Die  Erkenntnistheorie  macht  daher  in  ge- 
wissem Sinn  jede  andere  wissenschaftliche  Disziplin  und 
damit  auch  die  Psychologie  erst  möglich.  Es  ließe  sich 
daher  etwa  der  Satz  aufstellen:  „Jede  wissenschaftliche 
Beobachtung  und  jede  Folgerung  in  der  Psychologie  setzt 
die  Qiltigkeit  der  allgemeinen  Begriffe  und  Methoden  des 
Erkenaeos  vmm  und  hftngt  von  ihr  ab'  0. 

Und  doch  soll  die  Psychologie  far  diese  selbe 
Disziplin,  durch  die  sie  erst  möglich  wird»  Vor* 


1)  Biehl,  ft.  a.  0.  n,  7. 
BMBhMM,  J.  F.  FilM  oaA  «to  KtirtMlM  BriMUtaiMkMrto.  IL  2 
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aassetzungen  liefern?  Bewegen  wir  ans  hier  nicht  voll- 

kommen  im  Zirkel? 

Zur  genaueren  Orientierung  ist  zunftchst  zu  bemerken, 

daß  ja  nicht  der  gesamte  Inhalt  der  Psychologie  als  solcher 
von  der  Erkenntnistheorie  abhängig  ist.  Die  realen  psycho- 
logischen Erkenntnisse  entstehen  durch  die  wissenschaft- 
liche Verarbeitung  des  gegebenen  Tatsachenmaterials.  Es 
kommt  also  darauf  an,  was  an  den  Ergebnissen  der  Psycho- 
logie von  der  Erkenntnistheorie  abhängig  ist.  Die  Mög- 
lichkeit der  Erkenntnis  ist  bedingt  durch  die  objektive  Gil- 
tigkeit  und  durch  die  Grenzen  des  Erkennens.  Wir  werden 
also  erwarten  dürfen,  daß  die  Abhängigkeit  der  Psycho- 
logie \  on  der  Erkenntnistheorie  sich  auf  diese  Punkte  be- 
ziehen wird. 

Auch  die  Psychologie  strebt  objektive  Giltigkeit 
ihrer  Resultate  an,  wäre  also  vom  ersten  Moment  der  Unter- 
suchung an  ihrerseits  von  einer  Disziplin  abhängig,  welche 
diese  objektive  Giltigkeit  begründet.  Aber  ist  diese  Disziplin 
selbst,  die  Erkenntnistheorie  nicht  in  demselben  P'all?  Muß 
sie  ihre  Untersuchung  nicht  mit  dem  Vertrauen  auf  die  ob- 
jektive Giltigkeit  ihrer  Ergebnisse  beginnen?  Kontrolliert 
sie  dieses  Vertrauen  auch  nachträglich  und  analysiert  die 
Gründe  derselben,  so  kann  dieses  Verfahren  doch  auch  für 
die  Psychologie  in  Anspruch  genommen  werden.  Wir  be- 
gegnen hier  zum  erstenmal  dem  „Zirkel  in  der  Erkenntnis- 
theorie", der  uns  noch  näher  beschäftigen  wird,  und  müssen 
uns  hier  damit  begnügen,  die  Folgeningen  daraus  für  die 
psychologischen  Voraussetzungen  zu  ziehen. 

Was  femer  die  Grenzen  des  Erkennens  betrifft,  so 
gibt  es  für  alle  Wissenschaften  Gebiete,  bei  deren  Bearbei- 
tung kein  Zweifel  darüber  obwaltet,  daß  sie  an  die  Grenzen 
des  Erkennens  nicht  hinanreichen.  Auch  für  die  Psycho- 
logie  besteht  ein  solches  Qebiet,  innerhalb  dessen  sich  also 
jene  Voraussetzungen  bewegen  müssen.  Der  erkenntnis- 
theoretischen Untersuchung  ist  dagegen  die  Aufgabe  Yor- 
zubehalten,  ein  dem  Erkennen  etwa  unzugängliches  Gebiet, 
z.  B.  da^enige  der  ^rationalen  Psychologie*'  abzugrenzen. 
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Eine  wichtige  Frage  ist  nun  allerdings  die,  wie  weit 
jene  psychologischen  Voraussetzungen  in  die  Beweisführung 
der  Erkenntnistheorie  hineinreichen.  Diese  Frage  läßt  sich 
aber  nur  im  Zusammenhang  mit  der  Behandlung  unseres 
zweiten  Hauptpunktes,  der  Methode  der  ErkeDOtniätbeorie 
beantworten. 

B.  Die  logischen  Yoraossetzangen  der  Erkenntnistheorie. 

I.  Die  Bedeutung  der  formalen  Logik  für  die  Auffindung  der 
Verstandesbegriife  bei  Kant  und  Fries. 

Es  ist  bekannt,  welche  bedeutende  Rolle  im  System 
der  Kantischen  Vemunftkritik  die  Voraussetzungen  aus  der 
formalen  Logik  spielen.  Sie  liefern  den  Leitfaden  der  Ent- 
deckung aller  reinen  Verstandesbegriffe,  und  die  Momente 
der  Urteilsformen,  Quantität,  Qualitftt,  Relation  und  Modali- 
tät, bilden  ein  viergliednges  Schema,  das  mit  unermüdlicher 
Konsequenz  überall  angewandt  wird,  wo  es  sich  darum  han- 
delt, die  verschiedeneu  Seiten  eines  Problems  auseinander 
zu  legen. 

Daß  die  Beweisführung,  welche  die  Berechtigung 
dieses  Schemas  dartun  soll,  künstlich  und  unzulAngUch  ist, 
wurde  schon  frohe  erkannt  Der  Kern  derselben  liegt  darin, 
dafi  der  Verstand  von  den  Begriffen  kehien  anderen  Gebrauch 
machen  kann,  als  dafi  er  dadurch  urteilt,  daß  daher  auch  die 
Veratandesbogriffe  gefunden  werden  müssen,  wenn  man  die 
Funktionen  der  Einheit  in  den  Urteilen  vollständig  dar- 
stellen kann.  Die  Unsicherheit  dieser  Beweisführung  tritt 
am  deutlichsten  da  hervor,  wo  Kant  seine  Abweichungen 
von  der  ,,gewohnten  Technik  der  Logiker**  begründet  Die 
nUnendlichenUrteile**  z.  B.  werden  nach  Kant  Inder  herkömm- 
lichen allgemeinen  Logik  mit  Recht  den  bejahenden  bei- 
gezfthlt  und  machen  kein  besonderes  Qlied  der  Einteilung 
aus.  Aber  diese  „in  Ansehung  des  logischen  Umfanges**  un- 
endlichen Urteile  sind  „wirklich  bloß  beschrtokend  in  An- 
sehung des  Inhalts  der  Erkenntnis  überhaupt,  und  insof^ 
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mtlflsen  de  in  der  transzendentalen  Tafel  aller  Momente  des 
Denkens  in  den  Urteilen  nicht  flbergangen  werden,  weil  die 
hierbei  ausgeübte  Funktion  des  Verstandes  vielleicht  in  dem 
Felde  seiner  rehien  Erkenntnis  a  priori  wichtig  sein  Icann^  >). 
Einerseits  also  wird  die  traditionelle  Tafel  der  Urteile  im  we- 
sentlichen Übernommen,  andermeits  wird  als  Kriterium  der- 
selben die  Beziehung  auf  den  Inhalt  der  Erkenntnis  ein- 
geführt, deren  synthetische  Funktionen  doch  nur  unter  der 
Bedingung  der  VollstÄndigkeit  und  ZuverlÄssigkeit  jenes 
aus  der  fonnalen  Logik  stammenden  Leitfadens  richtig  auf- 
gefunden werden  können*).  Von  den  bloßen  Formen  des 
Denkens  aus  sind  wir  mit  einem  Sprunge  im  Erkennen, 
ohne  daß  dieser  Übergang  hinreichende  Rechtfertigung 
findet. 

Auch  Fries  glaubt  diesen  Mangel  zu  erkennen.  Wie 
wir  gesehen  haben,  tadelt  er  an  Kant,  daß  er  sich  nie  die 
Frage  stellte,  wodurch  denn  in  der  menschlichen  Erkenntnis 
die  Analogie  zwischen  der  analytischen  und  der  syntheti- 
schen Einheit,  die  er  richtig  erkannte,  bewirkt  werde;  und 
er  meint  diese  Lücke  durch  .seine  Theorie  auszufüllen,  nach 
welcher  die  Denk  formen,  diese  logischen  Formen  der  analy- 
tischen Einheit,  die  Hilfsmittel  des  denkenden  Ver- 
standes sind,  durch  welche  er  sich  der  metaphysischen, 
in  der  unmittelbaren  Erkenntnis  der  Vernunft  vorhandenen 
Formen  bewußt  wird.  Wir  sollen  dadurch  nicht  nur  ein- 
sehen, wie  und  warum  der  Kantische  Leitfaden  uns  die 
vollständige  Einsicht  in  das  System  der  metaphysischen 
Grundbegriffe  verschaffen  müsse,  sondern  ziiirleich  auch, 
wie  diese  in  der  gedachten  Erkenntnis  gegebene  Vereini- 
gung der  analytischen  und  synthetischen  Formen  zu  unserer 
anschaulichen  Erkenntnis  in  Beziehung  stehe 'j.  Fries  hat 
sich  auch  der  Aufgabe  niciit  entzogen,  diese  analytischen 
Formen  in  einem  System  der  Logik  vollständig  darzustellen, 
und  seine  transzendentale  Deduktion  iieferty  im  Unterschied 

1)  Kr.  d.  r.  V.  a  90f. 

2)  Vgl.  Riehl,  Der  pbUos.  Krtttstsmiu  Ip  862. 
8)  N.  Kr.  U.  »t 
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von  derjenigen  Kants,  eine  Recshtferdgungauch  der  einzelnen 
Kategorien,  ao  daB  die  Deduktion  zugleich  eine  Bestätigung 
des  mit  Hilfe  des  „Leitfadens''  gewonnenen  Systems  bildet. 
Aber  auch  sein  Gedankengang  l&ßt  die  Frage  abrig,  warum 
denn  das  „System  der  metaphysischen  Grundbegriffe"  mit 
den  Formen  sich  decken  soll,  durch  die  wir  uns  ihrer  be- 
wußt werden.  Gerade  seine  scharfe  Scheidung  beider  lAfit 
die  Möglichkeit  einer  Verschiedenheit  beider  Systeme  offen, 
die  dne  solche  Verwendung  der  analytischen  Formen  als 
„Leitfaden''  ausschliessen  wOrda 

IL  Die  Sonderstellung  der  logischen  Vorauaaetsungen 
gegenüber  der  Erkenntnistheorie. 

Aber  ist  nicht  alles  Erkennen  ein  Denken?  Sind  es 
nicht  stets  Urteile,  in  denen  wir  die  Erkenntnis  besitzen? 
Wenn  also  auch  die  synthetischen  Funktionen  der  Erkennt- 
nis sldi  nicht  unmittelbar  aus  einer  Tafel  der  Urteilsf6rroen 
ableiten  ließen,  setzt  nicht  doch  alle  Erkenntnistheorie  eine 
Einsicht  in  das  Wesen  des  Urteils  und  damit  eine  Logik 
voraus,  in  deren  Mittelpunkt  die  Untersuchung  des  Urteils 
steht? 

Diese  Frage  scheint  die  einfachste  Beantwortung  da 
zu  finden,  wo  beide  Disziplinen,  die  Logik  und  die  Er- 
kenntnistheorie als  untrennbar  gelten  und  daher  nur  Ein 
Verfahren  ihnen  zi^;runde  gelegt  wird.  Nach  Schuppe') 
lehrt  die  Logik  nicht  etwa  eine  subjektive  Verfahmngsweise 
des  Denkens  (ohne  Objekte)  — -  die  ist  gar  nidit  denkbar  — , 
sondern  „gibt  inhaltliche  Erkenntnisse,  natttrlich  allgemein- 
ster Art,  vom  Seienden  Überhaupt  und  sehien  obersten 
Arten.«* 

Wenn  Denken  und  Erkennen  oft  so  unterschieden 
werden,  daß  Denken  die  sog.  subjektive  Tätigkeit  in  Ab- 
straktion von  ihrem  Objekte  sei,. wahrend  In  der  Anwendung 
auf  das  Objekt  oder  der  Ergreifung  des  Objektes  von  Ihr  die 

1)  W.  Schuppe,  Grandrifi  der  Erkenntniatheoirie  lud 
im,  S.  4  ff. 
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Erkenntnis  bestehe,  so  sei  jene  subjektive  Tätigkeit  ohne  Ob- 
jekt eine  Fiktion,  und  einen  Akt  der  Anwendung  kennen 
wir  nicht.  „Wer  Denken  als  Instrument  und  Erkenntnis 
als  das  damit  Hergestellte  bezeichnet,  hat  zu  sagen,  was 
jedes  von  ihnen  ohne  das  andere  ist,  wie  sie  sich  unter- 
scheiden, und  vor  allem,  wie  das  Instrument  gebraucht 
wird."  „Zum  Begriff  und  Wesen  des  Denkens  gehört  es, 
daß  es  einen  Inhalt  oder  Objekt  hat,  und  gehört  der  Aus- 
sprach, daß  dieser  Inhalt  wirklich  Seiendes  ist.  Was  eine 
rein  subjektive  Denkt&tigkeit  ohne  oder  noch  ohne  Objekt 
(nach  Analogie  der  Arm-  und  Eandbewegungen,  noch  ehe 
sie  ein  Objekt  erreicht  haben)  sefai  könnte,  ist  absolut  uner- 
findlich. Unterscheiden  wir  sie  dennoch  von  ihrem  Inhalte 
als  dem  Gedachten,  so  haben  wir  offenbar  die  abstrakten 
Momente  eines  Ganzen  vor  uns,  welche  jedes  für  sich  allein 
nicht  existieren  können.  Das  des  Denkens  wird  völlig  leer, 
und  das  des  Inhaltes  ohne  sein  Qedachtwerden  zdgt  sich 
auch  wider  Wissen  und  Willen  bei  jedem  Versuch  seiner 
Feststellung  als  Gedachtes*  % 

Aber  geedüefat  es  nicht  auch  sonst  oft  genug,  daß  wir 
zum  Zwecke  der  Umgrenzung  eines  Wissensgebietes  ,,die 
abstrakten  Momente  eines  Ganzen**  vor  uns  stellen,  „welche 
jedes  for  sich  allein  nicht  existieren  können**?  Wenn  wir 
die  Anatomie  von  dar  Physiologie,  die  Kunstgeschichte^ 
Wirtschaftsgeschichte,  Literaturgeschichte  von  der  allge- 
mehien  Geschichte,  die  Physik  von  der  CShemie  getrennt  be- 
bandeln, so  tun  wir  grundsatzlich  nichts  anderes.  Wir  iso- 
lieren einen  Aussc^itt  der  Wirklichkeit  oder  ein  Geschehen 
innerhalb  desselben,  das  fOr  sich  allein  nicht  vorkommt. 
Whr  trennen  Gegenstände  oder  Zustände  oder  Vorgänge 
mit  Hilfe  unserer  Abstraktion,  die  „ohne  einander  überhaupt 
gar  nicht  existieren  können"  *).  Daß  es  sich  hier  um  das 
Denken  selbst  handelt,  macht  keinen  prinzipiellen  Unter- 
schied. Wir  können  ganz  wohl  die  subjektive  Seite  des  Er- 
kenntnisvorgangs für  sich  betrachten,  und  wir  können  das 


1)  ft.  a.  0.  8.  6  f.       2)  a.  a.  0.  S.  7. 
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Hauptraerkmtil  angeben,  durch  welches  sich  dieselbe  von 
dem  p]rkenuen  überhaupt  unterscheidet.  Es  ist  die  Bezie- 
hung zum  Gegenstand  der  Erkenntnis,  von  welcher  wir  in 
jener  formal  logischen  Untersuchung  absehen. 

Und  wir  werden  nun  allerdings  diese  Untersuchung, 
vom  systeraati.schen  Aufbau  der  Wissenschaft  aus  betrach- 
tet, als  eine  der  Voraussetzungen  der  Erkenntnistheorie  an- 
zusehen haben.  Vermögen  wir  überhaupt  die  subjektive 
Seite  des  Erkennens  für  sich  zu  untersuchen,  so  m  uß  es  auch 
geschehen,  nicht  bloß  im  Interesse  der  Arbeitsteilung  und 
angesichts  der  Möglichkeit,  von  dieser  uns  unmittelbar  zu- 
gänglichen Seite  her  den  einen  Teil  des  ganzen  Gebiets  auf- 
zuhellen, sondern  auch  weil  wir  die  Formen  des  richtigen 
Denkens,  mit  welchen  die  Logik  sich  beschäftigt,  genau 
kennen  müssen,  um  ihre  Tragweite  für  den  Inhalt  der  Er- 
kenntnis za  übersehen.  Wir  müssen  wissen,  wafl4a8 
Urteil  ist,  um  sagen  za  können,  was  es  für  unsere 
Erkenntnis  von  Gegenständen  bedeutet.  Dadurch 
wird  die  Logik  noch  nicht  in  dem  Sinne  von  Kant  und  Fries 
zur  Voraussetzung  der  Erkenntnistheorie,  so  daß  die  Grund- 
begriffe der  Erkenntnis  aus  einer  von  der  formalen  Logik 
gelieferten  l'afel  der  Urteile  abzuleiten  wäre.  Wir  bleiben 
unsbewufit,  daß  wir  dabei  eine  Seite  des  Erkenntnia- 
prozesses  isoliert  haben,  die  in  dieser  Absonderung 
nicht  vorkommt,  tmd  daß  die  JLogik  daher  nur  einen  Teil 
einer  allgemeinen  Erkenntnislehre  bildet,  aber  wir  mteat- 
ziehen  dieses  Sondergebiet  einer  selbetfindigenüntersachung 
nnd  verfahren  damit  nicht  anders  als  es  auch  sonst  im  Beiche 
des  Wissens  geschieht. 

UL  Der  in  der  wechselseitigen  Abh&ngigkeit  der  Logik  und 
der  Erkonntaistheorle  liegende  ZirkeL 

Allerdings  tritt  ans  hier  der  Einwurf  des  Zirkels  anfs 
neue  entgegen.  Die  Logik,  welche  die  Formen  des  richtigen 
Denkens  zu  Ihrem  Objekte  hat,  soU  die  Voranssetzong  der 
Erkenntnistheorie  bilden,  die  ihrersetts  die  Möglichkeit  einer 
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allgememgiitigeii  Erkenntnis  von  Objekten  überhaupt  uater- 
öuobt? 

Aber  hier  tritt  es  noch  deutlicher  hervor,  als  auf  dem 
Boden  der  psycliülo^qschen  V'^oruussctzuiigeri,  daß  dieser 
Einwurf  die  Erkenntnistheorie  selbst  mittriffi.  Wenn  diese 
selbst  beim  Beginn  ihrer  Untersuchung  die  Möglichkeit  einer 
allgemeingiltigen  Erkenntnis  von  Objekten  vorall^^setzen 
muß,  so  kann  aus  dieser  Voraussetzung  keine  Waffe  gegen 
die  Logik  geschmiedet  werden.  Wir  haben  dann  diesen  Ein- 
wurf im  Zusammenhang  mit  den  „erkenntnistheoretisclien 
VorauBsetzuiigen  der  ErkenntDifitbeohe''  zu  behandeln. 

C.  Die  erkenntiifstlieoretiselieii  Toraoasetiinigeii  der 

Erkeintiifstheofle. 

Der  schwerfällige  Ausdruck:  ,,Erkenntnistheoretische 
Voraussetzungen  der  Erkenntnistheorie"  bezeichnet  in  der 
Tat  die  einzigartige  wissenschaftliche  Situation,  in  der  wir 
uns  befinden,  wenn  wir  mit  einer  erkenntnistheoretischen 
Untersuchung  beginnen.  Es  handelt  sich  ja  nicht  um  die 
Voraussetzungen  des  Erkennens,  mit  diesen  beschäftigt 
sich  die  Erkenntnistheorie  selbst,  sondern  es  handelt  sich 
wirklich  um  die  Frage,  mit  welchen  Voraussetzungen  er- 
kenntnistheore tischer  Art  die  Erkenntnistheorie  an  ihre 
eigene  Aufgabe  herantritt.  Wir  können  dreierlei  solcher 
Vorwissetzungen  unterscheiden:  1.  hinsichtlich  des  Aus- 
gangspunktes der  Untersuchung,  2.  hinsichtlich  der  Unter- 
Buchung  selbst  und  3.  hinsichtlich  der  Mitteilung  der  Unter- 
suchung und  ihrer  Ergebnisse. 

I.  Die  erkemitnistheoretifleheii  VorauasetsimgeB  hlnaiehtlieh 
des  Ansgangspiiiiktes  der  ünterraohiiiig. 

1.  Das  Erkennen  als  „Objekt''. 

Jede  üntersochung,  also  auch  die  erkenntnistheore- 
tische,  bedarf  eines  Ausgangspunktes  tatsächlicher  Natur. 
Das  Erkennen  muß  Tatsache  sefai,  um  untersucht  werden 
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zu  können.  Sofern  die  Untersachung  auf  diese  Tatsache 
gerichtet  ist,  könnte  man  auch  von  einem  „Ohjekf^  der- 
selben reden,  wenn  wir  damit  nicht  mehr  als  den  Umstand 
zum  Ausdruck  bringen  wollen,  daß  etwas  zum  Gegen- 
stand der  Untersttcshuiig  vtiid.  In  diesem  Sinne  wird  selbst 
für  Kant  das  „Ich  denke''  der  reinen  Apperzeption  zum  Ob- 
jekt, 80  eneigisch  er  auch  in  den  y^Paralogismeh*^  die  Mög- 
lichkeit abweist,  dieses  transzendentale  Subjekt  aller  Vor- 
stellungen als  einen  Gegenstand  zu  betrachten,  aber  wel- 
chen Aussagen  wie  ttber  andere  Gegenstände  gemacht  wer- 
den konnten.  Schopenhauer  drttckt  sich  noch  schftrfer 
aus.  Nach  ihm  gibt  es  Oberhaupt  keüi  Erkennen  des  Er- 
kennen s,  „weil  dazu  erfordert  würde,  dafi  das  Subjekt 
sich  vom  Erkennen  trennte  und  nun  doch  das  Erkennen  er- 
kennte, was  unmöglich  ist**  Auf  den  Einwand:  „ich  er- 
kenne nicht  nur,  sondern  ich  weifi  doch  auch,  dafi  ich  er- 
kenne^ gibt  er  die  Antwort:  „Deüi  Wissen  von  deinem  Er- 
kennen ist  von  deinem  Erkennen  nur  im  Ausdruck  unter- 
schieden. „^Ich  weiß,  daß  ich  erkenne''",  nagt  nicht  mehr 
als  „nlch  erkenne*'*'  und  dieses,  so  ohne  weitere  Bestim- 
mung, sagt  nicht  mehr  fds  „„Ich*"*.  Wenn  dein  Erkennen 
und  dein  Wksen  von  ihm  zweierlei  sind,  so  versuche  nur 
einmal  jedes  für  sich  zu  haben,  jetzt  zu  erkennen,  ohne 
darum  zu  wissen,  und  jetzt  wieder  bloß  vom  Erkennen  zu 
wissen,  ohne  daß  dies  Wissen  zugleich  das  Erkennen  sei. 
Freilich  laßt  sich  von  allem  besonderen  Erkennen  ab- 
strahieren und  so  zu  (loni  Satz  „„Ich  erkenne""  gelanf^^en, 
welches  die  letzte  uns  niö^^liche  Abstraktion  ist,  aber  iden- 
tisch mit  dem  Satz  „für  mich  sind  Objekte"  und  dieser  iden- 
tisch mit  dem  „Ich  bin  Subjekt",  welcher  nicht  mehr  ent- 
hält, als  das  bloße  „„Ich""').  Nach  Schopenhauer  erkennt 
daher  das  Subjekt  sich  nur  als  ein  Wollendes,  nicht  aber  als 
ein  Erkennendes. 

Man  könnte  schon  in  diesen  Ausfülirunfren  Schopen- 
hauers selbst  einen  Beweis  dafür  sehen,  daß  es  möglich  ist, 

1)  Schopenhauer.  „Ü))er  den  S«ts  vom  Gronde*  §  41.  S.  W. 
beraufig.  tou  Qrisebacli  Iii,  lob  f. 
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das  Erkennen  zu  seinem  eigenen  Objekt  zu  machen.  Eb 
genügt  aber,  darauf  hinzuweisen,  daß,  wenn  wir  auch 
Schopenhauers  Gründen  zunächst  beistimmen,  doch  min- 
destens das  Erkennen  andererMenscheu  Objekt  unseres 
Erkennens  werden  kann.  Da  wir  aber  gleiche  GrundzUge 
der  Oriranisation  in  der  menschlichen  Gattung  auch  sonst 
ttberall  voi'aussetzen,  so  könnten  wir  von  hier  aus  auf  unser 
eigenes  Erkennen  schließen.  Es  bedarf  aber  dieses  Um- 
weges gar  nicht.  Jede  Erkenntnistheorie  ist  ein  Zeugnis 
dafttTy  daß  was  Schopenhauer  auf  diesem  künstlichen  Wege 
als  unmöglich  darrun  will»  ein  Erkennen  des  Erkennens, 
tatsächlich  besteht. 

Wenn  also  das  Erkennen  als  tatsächlich  Vorhandenes 
vorausgesetzt  werden  muß,  um  untersucht  w^en  zu  können, 
so  entsteht  nun  die  Ftage:  was  liegt  in  dieser  Voraussetzung, 
was  ist  alles  in  ihr  mit  eingeschlossen? 

Hören  wir  Fries,  so  liegt  schon  im  tatsachlichen  Er- 
kennen, von  dessen  Voiiiandensein  wir  ausgehen,  alles  als 
Voraussetzung,  dessen  Erforschung  und  Begr^i^ilttng  sonst 
erst  von  der  wissenschaftlichen  Untersuchung  erwartet  whrd. 
Die  Empfindung  whrd  nicht  erst  als  „die  Wirkung  eines 
Qegenstandes-auf  die  Vorstellungsffthigkeit,  sofern  wir  von 
demselben  affiziert  werden",  aufgefaßt,  wodurch  sich  die 
Hauptschwierigkeiten  der  Erkenntnistheorie  schon  in  diesem 
Ausgangspunkt  konzentrieren,  sondern  die  Anschauung  fai 
der  Empfindung  hat  fOr  sich  allein  unmittelbare  Evidenz. 
In  der  Empfindung  ist  von  vorneherein  ein  Anschauen  von 
etwas  außer  mhr  oder  einer  Tätigkeit  in  mir  enthalten.  Die 
Vorstellung  eines  Gegenstandes  oder  eines  Objektiven  wird 
nicht  erst  durch  Reflexion  oder  sonst  hinterher  hinzuge- 
bracht, sondern  ist  schon  gleich  von  Anfang  an  vollständig 
dabei')-  Nur  durch  diese  Beschaffenheit  der  Empfindung, 
nach  welcher  sie  unmittelbar  die  Anschauung  ^gegen- 
wärtiger Gegenstände  in  sich  enthalt,  werde  eine  feste 
Grundlage  für  die  Theorie  der  Erkenntnis  erhalten,  indem 


1)  N.  Kr.  I.  88  f. 
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wir,  von  der  Sinnesanschauung  ausgehend,  Schritt  für  Schritt 
zeigen  können,  wie  man  von  hier  aus  durch  Einbildungs- 
kraft und  Denken  zur  vollständigen  Erkenntnis  gelangt. 
„Aus  Geisteszuständen,  die  noch  keine  Erkenntnis  ent- 
halten, zu  erklären,  wie  der  Qegenstand  hinzukommt  und 
80  Erkenntnis  entsteht,  ist  eine  unauflösliche  und  zweck- 
widrige Aufgabe.  Denn  das  Erkennen  ist  unmittelbar  innere 
Qualität. Der  Gegenstand  ist  „immer  schon  bei  der  Er- 
kenntnis, das  Erkennen  selbst  aber  läßt  sich  von  nichts 
mehr  ableiten"  Aber  auch  die  Grundlage  für  jenes  Weiter- 
scbreiten  des  Erkennens  von  jenem  Ausgangspunkt  aus  bis 
zur  Vollendung  desselben  haben  wir  als  tatsächlich  anzu< 
nehmen;  Einheit,  Verbindung,  Notwendigkeit  sind  Tatsachen 
in  unserer  Erkenntnis,  die  wir  voraussetzen  müssen,  wenn 
whr  imstande  sein  sollen,  eine  Theorie  des  Erkennens  voll- 
*  ständig  zu  geben*). 

Haben  whr  whrklich  so  weit  zu  gehn?  Sind  wir  genötigt, 
ein  objektiv  giltiges  Erkennen  als  vorhanden  vor- 
auszusetzen, um  tiberhaupt Erkenntnistheorie  trei- 
ben zu  können?  Aus  einer  kritischen  Bearbeitung  der 
Friesischen  Philosophie  ergibt  sich  unmittelbar  diese  Frage- 
stellung. 

Kehren  wir  zunächst  zu  Kant  selbst  zurOck.  Welche 
Voraussetzungen  erkenntnistheoretischer  Art  finden  sich 
bei  ihm? 

2.  Die  „Erfahrung**  als  Ausgangspunkt  der 
Kantischen  Erkenntnistheorie. 

Wir  werden  dieselben  am  deutlichsten  erkennen,  wenn 
wir  die  Prämissen  suchen,  welche  der  im  Mittelpunkt  der 
ganzen  Kritik  der  Vernunft  stphendcn  Beweisführung,  der 
transzendentalen  Deduktion  zugrunde  liegen.  Das  Prinzip 
der  ganzen  Deduktion  der  Begriffe  a  i)riori  liegt  darin,  daß 
sie  als  Bedingungen  a  priori  der  Möglichkeit  der  Erfahrung 


1)  N.  Kr.  I,  98,  vgl  1,  349.        2)  N.  Kr.  I,  237  f. 
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erkannt  werden  müssen.  Denn  „Begriffe,  die  den  objektiven 
Grund  der  Möglichkeit  der  £rfahraiig  abgeben,  sind  eben 
darum  notwendig." 

Sie  sind  es  aber  natürlich  nur  dann,  wenn  Erfabrimg 
möglich  sein  muß.  Für  den,  der  diese  Notwendigkeit  be- 
streitet, wftre  die  iranze  Beweisführung  hinfällij?.  Sie  ist 
triftig  nur,  wenn  Erfahrung  eine  unumstößliche  Tatsache  ist 
und  eben  darum  von  jedermann  auch  das,  was  sie  möglich 
macht,  als  giitig  anerkannt  werden  muß.  Erfahrung  ist  also 
die  i^Urtatsache^O  von  welcher  er  ausgeht,  und  in  Be- 
ziehung auf  welche  allein  seine  ganze  Erkenntniskritik 
durchführbar  ist. 

Sie  ist  im  Grunde  genommen  auch  die  einzige  er- 
kenntnistheoretische Voraussetzung  der  Kritik  der  r^nen 
Vernunft*).  Andere  Annahmen,  die  man  hierher  gerechnet 
hat,  sind,  methodologisch  betrachtet,  nicht  als  besondere 
Voraussetzungen  zu  zählen.  Nach  Vaihinger  gehört  außer- 
dem hierher:  Die  Unterscheidung  von  Stoff  und  Form  der 
Erkenntnis  und  die  damit  zusammenhängende  Annahme, 
daß  aller  Stoff  uns  nur  durch  die  Sinnlichkeit  gegeben  wer- 
den könne,  femer  der  Satz:  „Strenge  Allgemeinheit  und 
Notwendigkeit  stammen  nicht  aus  der  Wahrnehmung  (der 
Erftthrung  im  gewöhnlichen  Sinne)  sondern  aus  der  reinen 
Vernunft,  der  sich  dann  wieder  in  zwei  Prämissen  teilt: 
(1.)  Sätze  und  Begriffe,  wie  der  der  Kausalität  können  nicht 
durch  bloße  Kombination  sinnlicher  Ehidrttcke  entstehen, 
(2.)  „Erfalirung**  im  prägnanten  Sinne  kommt  nicht  durch 
bloße  Kombination  sinnlicher  Ehidrücke  zustande*). 

Alle  diese  besonderen  Voraussetzungen  bilden  teils 
einen  Bestandteil  der  Grundvoraussetzung  der  Erfahrung, 
teils  stellen  sie  die  Bedingungen  dar,  unter  denen  die  Ur- 


1)  K.  Fischer,  Krittle  der  EantiBcheii  PhUosophie.  S.  91,  99  f. 
^  Auch  Riehl  Mgt:  »Der  Begriff  der  Erfabmng  lit  der  feste 
Omnd,  die  ein7Age  VoraussotsUD^  der  Kantischen  ErkenntDi» 

theorie",  wobei  freilich  unter  Bi'touung^  de«  „BegriffeH"  die  psycho- 
logiflcheu  Voraussotxun^en  abgelehnt  werden.  PliUo8.EjrilisL)mttB  1,303. 
3)  H.  Vaihinger,  Kommentar  I.  435  ff. 
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tatsache  der  Erfahrang  allein  denkbar  ist.  Die  Zerlegung 
in  Stoff  und  Fomi  macht  vorstimdlich,  wie  in  dieser  „Er- 
fafaruDg**  ein  „Gegebenes*'  sein  und  ihr  doch  zugleich  strcuge 
Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  zukommen  könne.  Daß 
strenge  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  nicht  aus  der 
Wahrnehmung  stammen  können,  setzt  Kant  nicht  einfach 
TorauSy  sondern  sucht  er  aus  dem  Wesen  der  Wahrnehmung 
zu  beweisen.  Allerdings  lesen  wir  in  den  Prologomcna,  wo 
Kant  von  dem  synthetischen  Verfahren  der  Kritik  der  rei- 
nen Vernunft  im  Gegensatz  zu  dem  analytischen  der  Prole- 
gomena  redet:  „Diese  Arbeit  ist  schwer  und  erfordert  einen 
entschlossenen  Leser,  sich  nach  und  nach  in  ein  System 
hinein  zu  denken,  das  noch  nichts  als  gegeben  zugrunde 
legt,  außer  die  Veriuuift  selbst,  und  also,  ohne  sich  auf 
irgend  ein  Faktum  zu  stützen,  die  Erkenntnis  aus  ihren  ur- 
sprünglichen Keimen  zu  entwickeln  sucht"  *).  Und  in  der 
Kritik  der  praktiselien  Vernunft-;  heißt  es:  „Was  Schlim- 
meres könnte  aber  diesen  Bemühungen  wohl  nicht  begegnen, 
als  wenn  jemand  die  unerwartete  Entdeckung  machte,  daß 
es  tiberall  crar  kein  Erkenntnis  a  priori  gebe  noch  geben 
könne.  Allein  es  hat  hiermit  keine  Not.  Es  wäre  ebenso- 
viel, als  ob  jemand  durch  Vernunft  beweisen  wollte,  daü  es 
keine  Vernunft  gebe".  Da  nach  Kant  Anschauung  und  da- 
mit Erkenntnis  nur  stattfindet,  sofern  uns  ein  Gegenstand 
„gegeben"  wird  und  das  „ficgebensein"  in  dieser  prägnan- 
ten Bedeutung  dem  Erfahruncrsstoff  als  solchem  zukommt, 
so  kann  jene  Äußerung,  daß  sein  System  „not^h  nichts  als 
gegeben  zugrunde  legt,  außer  die  Vernunft  selbst"  nicht  im 
streng  ausschließenden  Sinne  gemeint  sein.  Es  haij^elt  sich 
hier  um  die  Darstellungsform  des  Systems  der  Erkenntnis- 
kritik und  um  die  Voraussetzungen,  welche  in  diese  Dar- 
stellungsweise hereingenommen  werden.  Das  Gegebensein 
des  Gegenstandes  kommt  hier  als  selbstverständliche  Vor- 
aussetzung, die  sowohl  für  die  synthetische  Darstellung  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft,  als  für  die  analytische  der  Prole- 


1)  a  W.  III,  S7.       i)  Kr.  d.  prski.  V.,  a  11. 
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gomena  gleichmäßig  besteht,  nicht  in  Betracht,  muß  aber, 
wo  es  sich  grundsätzlich  um  eine  vollständige  Aufzählung 
sämtlicher  Voraussetzungen  der  Erkenntniskritik  handelt, 
mit  genannt  werden.  Dann  aber  haben  wir  auf  der  einen 
Seite  den  Erfahrungsstoff,  und  auf  der  anderen  Seite  die 
durch  die  „Vernunft"  (im  weitesten  Sinne  dieses  Begriffcaj  re- 
präsentierte P>fahrungsform,  die  zusammen  das  Erfahrungs- 
ganze ausmachen  Wenn  wir  also  auf  die  ersten  Voraus- 
setzungen zurückgehen,  stoßen  wir  stets  auf  die  „Erfah- 
rung" als  ursprünglichen  Ausgangspunkt.  Die  Zerlegung 
dieser  Erfahrung  in  Stoff  und  Form  ist  schon  ein  erster 
Schritt  in  der  kritischen  Bearbeitung  dieses  vorliegenden 
Materials,  und  nur  in  einem  eingeschränkten  Sinne,  vom  Ge- 
sichtspunkt der  Frage  einer  hostimmtcn  üarstellungsweise 
aus,  kann  die  eine  Seite,  das  die  F'orm  repräsentierende  Ver- 
mögen die  einzige  Voraussetzung  genannt  werden.  Die  et- 
waige Entdeckung,  daß  es  gar  keine  Erkenntnis  a  priori  ge- 
ben könne,  wäre  deshalb  so  „schlimm"  für  die  kritischen  Be- 
mühungen, weil  dann  die  strenge  Allgemeinheit  und  Not- 
wendigkeit, welche  der  „Erfahrung  im  prägnanten  Sinne" 
eigen  ist,  ihr  gar  nicht  zukommen  würde  d.  h.  weil  es  dann 
Erfahrungserkenntnis  gar  nicht  geben  würde. 

3.  Der  Sinn  des  Kantischen  Erfahrungsbegriffs 
als  der  Grundvoraussetzung  seiner  Erkenntnis- 
theorie. 

Bl^D^en  wir  also  dabei,  daß  die  eigentliche  Grund- 
voraussetzung der  Vemunftkritik,  soweit  es  sich  um  den 
Ausgangspunkt  der  Untersuchung  handelt,  die  „Erfah- 
rung''  ist,  so  erhebt  sich  die  weitere  Frage:  in  welchem 
Sinne  die  Erfahrung  Voraussetzung  ist?  NatOrUeh  ist  sie  es 
nicht  etwa  bloß  in  deijenigen  Bedeutung  des  Begriffs,  welche 
dem  „Empirismus^  zugrunde  liegt,  mid  die  auch  Kant  vielfach, 
oft  unmittelbar,  neben  der  höheren  Bedeutung  des  Wortes 
gebraucht  Gleich  in  dem  berühmten  Satze,  mit  welchem 
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die  Einleitung  der  zweiten  Ausgabe  der  Kritik  beginnt 
„daß  alle  unsere  Erkenntnis  mit  der  Erfahrung  anfange,  da- 
ran ist  gar  kein  Zweifel",  ist  das  Wort  in  diesem  Sinne  ge- 
meint, wie  aus  der Fortsetzunp:  hervorsteht:  „Denn  wodurch 
sollte  das  Erkenntnisvermögen  sonst  zur  Ausübung- erweckt 
werden,  geschähe  es  nicht  durch  Gegenstünde,  die  unsere 
Sinne  rühren  und  teils  von  selbst  Vorstellungen  bewirken, 
teils  unsere  Verstandestätigkeit  in  Bewegung  bringen,  diese 
zu  vergleichen,  sie  zu  verknüpfen  oder  zu  trennen,  und  so 
den  rohen  Stoff  sinnlicher  Eindrücke  zu  einer  Erkenntnis 
der  Gegenstände  zu  verarbeiten,  die  Erfahrung  heißt?" 
Der  Zeit  nach  geht  also  keine  Erkenntnis  in  uns  vor  der 
„Erfahrung  vorher,  und  mit  dieser  fängt  alle  an".  Erfah- 
rung in  der  Bedeutung  des  „rohen  Stoffs  sinnlicher  Ein- 
drücke" ist  also  gewiß  von  jeder  Erkenntnis  vorauszusetzen, 
aber  sie  ist  nur  ein  Bestandteil  derjenigen  von  Kant  un- 
mittelbar daneben  eingeführten  Erfahrung  im  prägnanten 
Sinne,  die  wir  als  erkennende  Menschen  schon  vorfinden, 
und  die  aus  der  Verarbeitung  dieses  Bohstolfs  durch  die 
Verstandestätigkeit  entstanden  ist. 

Aber  wenn  nun  die  Erfahrung  im  Sinne  des  durch 
den  Verstand  bearbeiteten  Rohstoffs  der  Empfin- 
dung die  Urtatsache  bildet,  von  welcher  die  Kritüc  der 
reinen  Vernunft  ausgeht,  so  kann  in  diesem  Ausgangspunkt 
doch  nicht  schon  die  wissenschaftliche  Erkenntnis  der 
Formen  dieser  Verarbeitung  enthalten  sein.  Denn  sonst 
wäre  die  Deduktion  ein  vollkommener  Zirkelbcweis,  da  sie 
die  objektive  Giltigkeit  dieser  Formen  aus  dem  Prinzip  der 
Möglichkeit  der  Erfahrung  beweisen,  dieselben  Formen  aber 
als  objektivgiltige  Bestsjidteile  derselben  Erfahrung  schon 
voraussetzen  würde. 

Es  bleibt  also  nichts  anderes  abrig,  als  anzunehmen, 
dafi  es  nicht  die  philosophisch  bearbeitete  und  in  ihre 
Bestandteile  bereits  gesonderte  „Erfahrung**  des  Erkenntnis- 
theoretikers  ist,  welche  den  Ausgangspunkt  der  Erkenntnis- 


1)  Kr.  d.  r.  V.  647. 
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theorie  bildet,  sondern  die  gemeine  Erfahrung,  welche 
als  Erkenntnis  von  Gegenstftnden  jedem  normal  organi- 
sierten Menschen  eigen  ist,  welche  aber  auch  dem  erkennt- 
nistheoretlsch  Reflektierenden  fttr  die  Praxis  des  Lebens 
stets  selbstverständliche  Voraussetzung  bleibt  und  die  Qrund  • 
läge  seines  Reflektierens  selbst  ausmacht.  AUe  syntheti- 
schen Formen,  welche  diese  gemeine  Erfahrung,  welche 
Allgemein  anerkannte  Tatsache  ist,  erst  möglich  machen, 
sind  aber  damit  als  objektiv  giltig  bewiesen. 

4.  Die  Voraussetzung  der  objektiven  Giltigkeit 
der  „reinen  Mathematik^  und  ,^einen  Naturwissen- 
schaft*' in  ihrem  Verhältnis  zur  gemeinen 

Erfahrung. 

Aber  setzt  Kant  nicht  tiitsächlich  doch  mehr  voraus? 
Ghiubt  er  nicht  sclion  zu  r>oi'inn  der  Prolcgomcna  „mit  Zu- 
vcraicht"  sa^^en  zu  können,  ^daß  gewisse  reine  synthetische 
Erkenntnisse  a  priori  wirklicli  und  gegeben  sind,  nämlich 
reine  Mathematik  und  reine  Naturwissenschaft", 
da  beide  Sätze  enthalten,  „die  teils  apodiktisch  gewiß  durch 
bloße  Vernunft,  teils  durch  die  allgemeine  Einstimmung  aus 
der  Erfahrung^  und  dennoch  als  von  Erfahrung  unabhängig 
durchgangig  anerkannt  werden"*).  Und  daraus  wird  die 
Folgerung  gezogen:  „Wir  haben  also  einige,  wenigstens 
unbestrittene,  synthetische  Erkenntnis  a  priori,  und 
dürfen  nicht  fragen,  ob  sie  möglich  sei  (denn  sie  ist  wirk- 
lich), sondern  nur  wie  sie  mdglicb  sei,  um  aus  dem  Prin- 
zip der  Möglichkeit  der  gegebenen  auch  die  Möglichkeit 
aller  abrigcn  ableiten  zu  kOnnen.** 

Von  dieser  Voraussetzung  aus  wOrde  allerdings  das 
ganze  kritische  Verfahren  in  einem  andern  Lichte  erschei- 
nen. Die  transzendentale  Deduktion  wftre  keine  Beweis- 
führung mehr  fOr  die  objektive  Qiltigkeit  der  Erkenntnis, 
sondern  nur  eine  Erklärung  der  bereits  vorhandenen  objek- 


1)  a  W.  m,  97. 
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tiven  GUtigkdt  Nun  ist  zuzugeben,  wie  ancb  in  der  Kontro- 
Terae  aber  diesen  Punkt  in  der  Regel  henrorgeboben  wird^dafi 
jener  Standpunkt  der  Prolegomena  nach  Kant  selbst  durch 
dasvon  der  synthetisch  angelegten  Kritik  der  reinen  Vernunft 
abweichende  analytische  VerfiJiren  dieser  Erlttuterungs- 
Schrift  bedingt  ist  DieKritik  der  reinen  Vemunft8uchty,iOhne 
sich  auf  irgend  ein  Faktum  zu  stutzen*',  die  Erkenntnis  ^ans 
ihren  ursprUDglichen  Kehnen  zu  entwickeln'^,  die  Prolego- 
mena mössen  sich  als  „Vorabungen*'  auf  etwas  statzen,  das 
man  schon  als  zuverlässig  kennt,  und  von  wo  man  mit  Zu- 
trauen ausgehen  und  zu  den  Quellen  aufsteigen  kann,  welche 
man  noch  nicht  «kemit",  und  dieses  „Etwas*^  ist  eben  das 
„Faktum**  der  reinen  Mathematik  und  der  reinen  Natur- 
wissenschaft. Man  kann  daher  mit  Recht  sich  darauf  berufen, 
die  Prolegomena  seien  kommentierend,  nicht  grundlegend, 
und  80  aufgefaßt,  habe  ihr  Verfahren,  das  als  unabhängig 
angesehen,  der  völligen  Sicherheit  und  Geschlossenheit  ent- 
behrte, unleugbaren  Wert'),  oder  man  kann  betonen,  daß 
Kant  in  diesem  Werke  nicht  das  System,  sondern  eine  Ein- 
führung dazu  gebe,  welche  seinen  eigenen  findenden  Ge- 
dankengang wiederhole,  welche  also  nicht  mit  dem  objek- 
tiven Verfahren  der  ELritik  selbst  gleichgesetzt  werden 
dürfe 

Aber  diese  Anknüpfung  an  den  andersartigen  Zweck 
der  Prolegomena  und  das  sich  daraus  ergebende  analytische 
Verfahren  der  Prolegomena  reicht  doch  nicht  völlig  aus, 
die  Schwierigkeit  zu  beseitigen.  Zu  deutlich  und  unmiß- 
verständlich hat  Kant  in  der  Einleitung  der  zweiten  Aus- 
gabe der  Kritik  der  reinen  Vernunft  denselben  Standpunkt 
eingenommen.  Denn  auch  dort  wird  von  der  „reinen  Mathe- 
matik und  der  reinen  Naturwissenschaf  t"^  gesagt:  „Von  diesen 
Wissenschaften,  da  sie  wirklich  gegeben  sind,  laßt  sich  nun 
wohl  geziemend  fragen:  wie  sie  möglich  sind;  denn  daß  sie 
möglich  sein  müssen,  wird  durch  ihre  Wirklichkeit  be- 


1)  Riehl,  Philo».  Kritizismus  I,  942. 

Windelband,  Geschichte  der  neueren  Philosophie  II,  f^S. 
Hliwh>M.  J.  F.  FriM  und  dl«  KanliMlie  BrkeantolaibMri«,  U.  3 
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wiesen*'  Und  zwar  siiid  dieae  Wlfisenscbaften  nicht  etwa 
nur  als  psychologische  Gebilde  ohne  objektive  QUtigkeit 
ifWiAHch  gegeben^.  Denn  sie  unterscheiden  sich  eben  als 
giltige  Wissenschaften  von  der  „Metaphysik**,  die,  „wenn 
gleich  nicht  als  Wissenschaft,  doch  als  Naturanlage  wirk- 
lich** ist  Will  man  hier  aucJi  geltend  machen,  wie  dies 
z.  B.  Riehl*)  tut,  „daß  erst  in  die  Ehileitung  der  zweiten 
Auflage  zugleich  mit  der  Formulierung  des  kritischen  Pro- 
blems andere,  zum  Teil  wörtliche  Anftthrungen  aus  den 
Prolegoroenen  übergegangen  sind,  zum  Beweis,  daß  die  Re- 
flexionen auf  Mathematik  und  Naturwissenschaft  in  der  be- 
stimmten Weise  der  Erläuterungsschrift  von  späterem  Da- 
tum sind  und  nicht  zu  den  ursprünglichen  Bestandteilen 
des  kritischen  Denkens  gehören**,  so  bleibt  doch  die  Tat- 
sache bestehen,  daß  Kant  in  der  authentischen  endgiltigen 
Fassung  der  Kritik  von  der  Voraussetzung  jener  Wissen- 
schaften als  objektiv  giltiger,  deren  Möglichkeit  gar  nicht 
bewiesen  zu  werden  braucht,  ausdrücklich  ausgeht. 

Dagegen  ist  unser  früher  gewonnenes  Ergebnis  viel- 
leicht geeignet,  auf  diese  Schwierigkeit  ein  Licht  zu  werfen. 
Es  hat  sich  uns  gezeigt,  daß  die  transzendentale  Deduktion 
nur  dann  beweiskräftig  ist,  wenn  die  objektiv  giltige  „Er- 
fahrung" als  „wirklich"  bereits  vorausgesetzt  wird,  und  daß 
diese  vorausgesetzte  Erfahrung  keine  andere  als  die  ursprüng- 
liclie  Erfahrung,  als  die  im  „gemeinsten  Verstandcspcbrauch" 
vorliegende  sein  kann  3).  Es  handelt  sich  also  nicht  darum. 


1)  Kr.  d.  r.  V.  8.  666.        2)  a.  a.  0.  I,  341. 
8)  Ei  bedarf  keiner  besonderen  Aoeftthrnng  darttber,  deS 
diese  Voranaaeliang  den  ^»gemeinsten  Verstandesgebmnehes*  eben  als 

Ausgangspunkt,  an  welchen  das  kritische  Verfahren  anicnfipft, 
von  der  beidos  identifizierenden  Philosophie  dos  common  sense,  die 
Kaut  in  den  Proleßfomena  (S.  W.  III,  8)  f;e'\üe\t,  völlig-  verschieden  ist. 
Dadurch  unterscheidet  sich  auch  die  oben  vertretene  Auffassung  von 
derjenigen  Ndsou  in  den  Abhandlungen  der  Fries'schen  Schule, 
Nene  Felge*,  mit  dem  sich  B.  Cassfarer  (Der  kritische  IdeaUsmns  nnd  die 
PhiloBophie  des  .gesnnden  Menschenverstandes",  Philos.  Abband- 
lunsren,  herausg-eg.  von  Cohen  und  Natorp  I,  S.  16  f.)  auseinander- 
setzt. Seiner  Vemrteilnng  der  Metliodo  uud  Kampfweise  der  «Ab- 
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die  otjektive  Gfltigkeit  einer  Erkenntnis  Oberhaupt  zu  be- 
weisen, sondern  darum,  die  objektive  Giltig^eit  der  synthe- 
tischen Formen  aufzuzeigen,  welche  mit  Hilfe  des  die  ur- 
sprOngliche  Erfahrung  zergliedernden  kritischen  Verftehrens 
aufgefunden  worden  sind.  Von  hier  aus  ist  es  kein  allzu- 
weiter Schritt,  auch  die  objektive  Giltigkeit  der  „rehien 
Mathematik^  und  der  «reinen  Naturwissenschaft**  voraus- 
zusetzen. Dafi  sie  möglich  sind,  wird  durch  ihre  Wirklichkeit 
bewiesen.  Indem  aber  das  i,Wie**  ihrer  Möglichkeit  auf- 
gezeigt wird,  wird  eboi  damit  die  objektive  Giltigkeit  der 
apriorischen  Funktionen  bewiesen  >),  welche  als  Grundlagen 
jener  Wissenschaften  die  Kritik  der  Vernunft  auffindet. 
Daß  es  eine  objektiv  gütige  Erfahrung  und  objektiv  giltige 
Sfttze  der  Mathematik  und  Naturwissenschaft  Uberhaupt 
gibt,  nimmt  Kant  von  vornherein  an ;  welche  apriorischen 
Funktionen  ihiiün  jil)er  zugrunde  liegen,  und  daß  gerade 
diese  in  ihrer  Vollständigkeit  aufgeCuiidenen  Formen  ob- 
jektiv giltig  sind,  und  worin  diese  objektive  Giltigkeit  be- 
steht, bedarf  des  kritischen  Nachweises. 

Auch  dem  Skeptiker  gegenüber  ist  kein  anderes  Ver- 
fahren möglich,  als  aus  der  Tatsache,  daß  er  selbst  Erkennt- 
nis von  Gegenständen  anerkennt,  ihm  gegenüber  die  Folge- 
rungen zu  ziehen  und  zu  zeigen,  unter  welchen  apriorischen 
Bedingungen  dies  allein  möglich  ist. 

Kant  stellt  daher  auch  gelegentlich  in  betreff  der  Vor- 
aussetzung, daß  es  „notwendige  und  im  strengsten  Sinne 
allgemeine,  mithin  reine  Urteile  a  priori,  im  menschliclien 
Erkenntnis  wirklich  gebe",  die  Wissenschaft  und  das  ge- 
meine Bewußtsein  auf  eine  Linie,  wenn  er  zum  Beleg  da- 
für sagt:  „Will  man  ein  Beispiel  aus  Wissenschaften,  so 
darf  man  nur  auf  alle  Sätze  der  Wissenschaft  hinaussehen, 
will  man  ein  solches  aus  dem  gemeinsten  Verstandes- 
gebrauche,  so  kann  der  öatz,  daß  alle  Veränderung  eine 

hAndlung^eii  der  Fries'schea  Schul«*  schllefie  ich  midi  im  übrigen 
ImI  aller  Abweiehniig  meines  StsndpnnkteB  in  der  iplter  sn  erSrtem- 
den  Metliodenfrage  Tölli^r  an.  (Vgl.  dazu  den  I.  Teil  dieses  Werkes.) 
1)  VgL  Vailiinffer,  KommenUr  I,  897. 
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Ursache  haben  müsse,  dazu  dienen"  >).  Immerhin  bildet  das 
eigentliche  letzte  Bollwerk,  auf  welches  der  Kritiker  der  Er- 
kenntnis sich  zurückziehen  muß,  wenn  von  dem  Skeptiker 
die  äußeren  Wälle  f^enoramen  sind,  die  f^emeine  Erfahrung. 
Der  Skeptiker  mag  gewisse  Sätze  der  reinen  Naturwissen- 
aohaft,  vielleicht  auch  die  unbedingte  Giltigkeit  der  Ma- 
thematik bestreiten  wollen.  Er  wird  aber  nicht  bestreiten 
können,  daß  im  „gemeinsten  Verstandesgebrauche"  auch 
für  ihn  der  Satz  feststeht:  „Die  Sonne  ist  durch  ihr  Licht 
die  Ursache  der  Wärme'' und  die  Deduktion  weist  ihm 
nach,  welche  reinen  Verstandesbegriffe  er  als  Bedingungen 
"  der  Möglichkeit  dieser  als  „wirklich'^  nicht  zu  leugnenden 
Erfahrung  für  objektiv  giltig  anerkennen  muß. 

Wir  sehen  also,  was  aus  dem  Prinzip  der  Möglichkeit 
der  £rfahrung  als  Prinzip  der  transzendentalen  Deduktion 
gefolgert  werden  muß,  wenn  die  Deduktion  beweiskraftig 
sein  soll:  daß  im  „gemeinsten  Verstandesgebrauche'*  eine 
objektiv  gütige  Erkenntnis  als  unbestrittene  Tatsache  vor- 
ausgesetzt whrd,  das  bestätigt  sich  von  verschiedenen 
Seiten  her. 

5.  Der  parallele  Ausgangspunkt  der  Kritik  der 
praktischen  Vernunft  und  der  Kritik  der  Urteils- 
kraft und  die  Basis  des  Kantischen  Systems. 

Der  Ausgangspunkt  der  Kritik  der  reinen  spekulativen 
Vernunft  entspricht  damit  völlig  dem  Ausgangspunkt  der 
Kritik  der  praktischen  Vernunft  Auf  dem  Boden  der  letz- 
teren ist  nur  der  Obergang  von  der  „gemeinen  Vemnnft- 
erkenntnis**  zur  uphilosophischen**  leichter  zu  volhdehen, 
„weil  die  menschliche  Vernunft  im  Moralischen,  selbst  beim 
gemausten  Verstände,  leidit  zu  groBer  Bichtfgkdt  und 
AusfOhilichkeit  gebracht  werden  kann,  da  sie  hingegen  hn 
themtiscfaen,  aber  reinen  Gebrauch  ganz  und  gar  dialek> 
tisch  ist^.  Die  Rflckbeziehung  auf  die  „gemeine  Vernunft» 

1)  Kr.  d.  r.  V.  ß49. 

8)  Kant,  Prolegomena  §  80.   &  W.  III,  75. 
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erkenntnis"  tritt  daher  hier  auch  mehr  hervor,  nioht  bloB 
bei  dem  Verfahren  der  GnindleguDg  zur  Metaphysik  der 
Sitten,  welche  nvom  gemeinen  Erkenntnisse  zur  Bestim- 
mung des  obersten  PrinzIpB  desselben  analytisch  und  wieder- 
um zurOck  vonderPrttfnng  dieses  Prinzips  und  den  Quellen 
desselben  zur  gemeinen  Erkenntnis,  darin  sein  Gebrauch 
angetroffen  wird,  synthetisch  den  Weg  nehmen  will"  son- 
dern auch  im  Gedankengang  der  Kritik  der  praktischen 
Vernunft.  Während  iii  Ansehung  der  theoretischen  Ver- 
nunft das  Vermögen  einer  reinen  Vernunfterkenntnis  a  pri- 
ori au(  h'j  „durch  Beispiele  aus  Wissenschaften  (bei  denen 
man,  da  sie  ihre  Prinzipien  auf  so  mancherlei  Art  durch 
methodisc  hen  Gebrauch  auf  die  Probe  stellen,  nicht  so 
leicht,  wie  im  gemeinen  Erkenntnisse,  geheime  Beimischung 
empirischer  Erkenntnisgründe  zu  besorgen  hat;  ganz  leicht 
und  evident  bewiesen  werden"  kann,  mußte  man  „aus 
dem  gemeinsten  praktischen  Vernunftgebrauche** 
dartun  können,  daß  reine  Vernunft,  ohne  Beimischung 
irgend  eines  empirischen  Bestimmungsgrundes,  ftlr  sich 
allein  auch  praktisch  sei,  „indem  man  den  obersten  prak- 
tischen Grundsatz  als  einen  solchen,  den  jede  natürliche 
Menschenvernunft,  als  völlig  a  priori  von  keinen  sinnlichen 
Datis  abhängend,  ftlr  das  oberste  Gesetz  seines  Willens  er- 
kennt, beglaubigte.  Man  mußte  ihn  zuerst,  der  Reinigkeit 
seines  Ursprungs  nach,  selbst  im  Urteile  dieser  gemei- 
nen Vernunft  bewähren  und  rechtfertigen,  ehe  ihn  noch 
die  Wissenschaft  in  die  Hände  nehmen  konnte,  um  Ge- 
brauch von  ihm  zu  machen,  gleichsam  als  ein  Faktum,  das 
vor  allem  Vernünfteln  über  seine  Möglichkeit  und  allen  Fol- 
gerungen, die  daraus  zu  ziehen  sein  möchten,  vorhergeht" 
Wenn  man  daher  f^agt,  was  denn  eigentlich  die  reine  Sitt^ 
lichkeit  ist,  an  der,  als  dem  ProbemetaU,  man  jeder  Hand- 

1)  S.  W,  VIII,  9. 

2)  .auch"  müssen  wir  hinzusetzen,  da  Kant,  wie  die  ange- 
führte Stolle  zeigt,  aueh  für  die  theoretische  Venrnnft  Beteplele  am 
»dem  gemeinsten  Veritandeagehrettche*  rerwendel. 

8)  Kr.  d.  pr.  V.  III. 
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lunp^  moralischen  Gehalt  prüfen  mflsse,  so  können  nur  Philo- 
sophen die  Entscheidung^  dieser  Frap:e  zweifelhaft  machen; 
„denn  in  der  gemeinen  Menschenvernunft  ist  sie,  zwar  nicht 
durch  abgezogene  allgemeine  Formeln,  aber  doch  durch 
den  gewöhnlichen  Gebrauch,  gleichsam  als  der  Unterschied 
zwischen  der  rechten  und  linken  Hand,  längst  entschie- 
den" ').  Es  kommt  dem  Philosophen  daher  hier  zu  statten, 
„daß  er,  beinahe  wie  der  Chemist,  zu  aller  Zeit  ein  Experi- 
ment mit  jedes  Menschen  praktischer  Vernunft  anstellen 
kann,  um  den  moralischen  Bestinimungsgrund  vom  empiri- 
schen zu  unterscheiden,  wenn  er  nämlich  zu  dem  empirisch- 
affizierten  Willen  (z.  B.  desjenigen,  der  gerne  lügen  möchte, 
weil  er  sich  dadurch  was  erwerben  kann)  das  moralische 
Gesetz  (als  Bestimmungsgrund)  zusetzt.  Es  ist,  als  ob  der 
Schcidekünstler  der  Solution  der  Kalkerde  in  Salzgeist  Al- 
kali zusetzt;  der  Salzgeist  verläßt  sofort  den  Kalk,  vereinigt 
sich  mit  dem  Alkali,  und  jener  wird  zu  Boden  gcsttlrzt. 
Ebenso  haltet  dem,  der  sonst  ein  ehrlicher  Mann  ist  (oder 
sich  doch  diesmal  nur  in  Gedanken  in  die  Stelle  eines  ehr- 
lichen Mannes  versetzt)  das  moralische  Gesetz  vor,  an  dem 
er  die  Nichtswürdigkeit  eines  Lilgners  erkennt,  sofort  ver- 
läßt seine  praktische  Vernunft  (im  Urteil  über  divs,  was  von 
ihm  geschehen  sollte)  den  Vorteil,  vereinigt  sich  mit  dem, 
was  ihm  die  Achtung  für  seine  eigene  Person  erhalt  (der 
Wahrhaftigkeit),  und  der  Vorteil  wird  nun  von  jedermamii 
nachdem  er  von  allem  Anhängsel  der  Vernunft  (welche  nnr 
gänzlich  auf  der  Seite  der  Pflicht  ist)  abgesondert  und  ge- 
waschen worden,  gewogen,  um  mit  der  Vernunft  noch  wohl 
in  anderen  Fällen  in  Verbindung  zu  treten,  nur  nicht,  wo 
er  dem  moralischen  Gesetze,  welches  die  Vernunft  niemals 
veriflßt,  sondern  sich  innigst  damit  vereinigt»  zuwider  s^ 
könnte"  *). 

Nichts  ist  mehr  geeignet,  den  tatsächlichen  Auqgangs- 

1)  Kr.  d.  pr.  V.  186. 

2)  Er.  d.  pr.  V.  112  f.,  vgl.  hierau  auch  die  Aiuführungen  über 
Kants  Lehn  vom  Geviasen  in  meinem  Buche  Aber  ,Wewa  und 
Entitehnng  des  Gewissens*.  Lelpsig  18M,  8.  ttfl 
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punkt  der  Kritik  der  praktischen  Venranft  in  das  heilste 
licht  zu  setzen,  als  diese  ausfohrliche  und  anschauliehe 
Vergleichung  des  Philosophen  mit  dem  „Ghemisten*.  Im 
GemQte  des  ehrlichen  Mannes»  in  welchem  die  praktische 
Vernunft  (im  weitesten  Sinne  des  Wortes)  mit  dem  Vorteil 
sich  yerbunden  hat  und  das  moralische  Gesetz  schlummert, 
wird  dieses  durch  die  bloße  Vergegenwftrtigung  seines  In- 
halts gleichsam  geweckt,  vereinigt  sich  mit  der  praktischen 
Vernunft  und  macht  das  Widersittliohe  des  Vorteils  durch 
dessen  Absonderung^  offenbar.  Dem  Philosophen  aber  ver- 
schafft dieses  Experiment  mit  der  „gemeinen  Vernunft" 
von  der  er  ausgeht,  die  Unterscheidung  des  Giiickseligkeitö- 
prinzips  von  dem  der  Sittlichkeit. 

Auch  in  der  Kritik  der  Urteilskraft  ist  das  Verfuhren 
kein  anderes.  Die  ästhetisclie  Urteilskraft  zergliedert  das, 
was  in  jedes  Menschen  Geschniucksurteil  enthalten  ist,  und 
sucht  durch  die  Heraushebung  der  Eigenschaften  desselben 
das  Schöne  dem  Wahren,  Angenehmen  und  Guten  gegen- 
über abzugrenzen.  Das  was  „wir"  „g:ut"  nennen,  was  Je- 
mand" angenehm  heißt,  was  Jedermann"  sagt'),  bildet 
stets  den  Ausgangspunkt.  Und  die  teleologische  Urteils- 
kraft analysiert  das,  was  „wir"  —  keineswegs  bloß  die  Phi- 
losophen, sondern  die  nach  Zwecken  urteilende  Menschheit 
überhaupt  —  tun,  wenn  wir  auf  die  Natur  die  Zweck- 
betrachtung anwenden. 

Für  das  gesamte  kritische  Verfahren  Kants  bildet  also 
die  Voraussetzung  des  „gemeinsten  Verstandesgebrauches", 
der  „gemeijien  praktischen  Vernunft",  des  Jedermann" 
eigenen  Geschmacksurteils  den  Ausgangspunkt,  und  zwar 
nicht  bloß  als  ein  tatsächlich  vorgefundenes  oder  gar  hypothe- 
tisches  Element,  sondern  als  etwas  die  Allgemeingiltigkeit 
und  Notwendigkeit  an  sich  selbst  in  sich  Schließendes.  Die 
Philosophie  erhebt  nur  die  „dunkel  vorgestellten  Prin- 
zipien" ^)  des  gemeinen  Verstandes  zu  klarem  Bewußtsein,  , 
sie  laßt  nur  das,  was  uns  „unmittelbar  bewußt''  *)  wird, 

1)  &  W.  IV  I  Iff.  8.  4btL       9  Kant  8.  W.  lY,  «9. 
10  Kr.  d.  pr.  V.  86. 
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in  «abgezogene  allgemeine  Foimeln^  nnd  muß  dann  natür- 
lich auch  die  AllgemeingUtigkeit  dieser  sekundären  Fonneln 
aufseigen.  Im  Gebiete  der  theoretischen  Vernunft  ist  es  auch 
mOglicfay  von  den  objektiv  giltigen  Wissenschaften  der  ICa- 
fhematik  und  refaien  Naturwissenschaft  aussugehen,  wo- 
durch die  Ableitung  der  Prinzipien  einfacher  und  einleuch- 
tender whrd.  Daher  tritt  hier  der  „gemehiste  Verstandes- 
gebranch**  als  Ausgangspunkt  weniger  hervor.  Sobald  aber 
dem  Skeptizismus  gegenflber  Front  gemacht  werden  mufl, 
bleibt  als  letzte  Reserve  nur  die  gemeine  „Er- 
fahrung***)»  die  dem  Skeptiker  mit  seinem  Gegner 
gemeinsam  ist 

Die  Konsequenzen,  welche  sich  von  hier  aus  für  die 
Methode  ergeben,  haben  uns  hier  noch  nicht  zu  bescfaftf  • 
tigen.  Es  geht  aber  aus  der  bisherigen  Untersuchung  hin- 
sichtlich des  AusgangspUDktes  der  Erkenntnistheorie  her- 
vor, wie  Fries  mit  seiner  Lelire  von  der  unmittelbaren  Er^ 
kenntnis  hier  nur  eine  Position  stftrker  betonte,  die  schon 
bei  Kant  sich  findet. 

Aber  ist  denn  damit  nun  wirklich  eine  Tatsache  als 
Ausgangspunkt  der  Kantischen  Kritik  der  Vernunft  zu  be- 
trachten? und  wird  damit  nicht  sein  ganzes  Beweisverfah- 
ren von  der  Wahrneliraung,  in  diesem  Falle  von  der  innern 
Wahrnehmung  und  damit  von  der  „Erfahrung"  im  andern 
herkömmlichen  Sinne  des  Wortes  abhängig?  Werden  durch 
diese  empirische  Begründung  nicht  die  Prinzipien  der 
Erkenntnis  ihres  allgemeinen  und  notwendigen 
Charakters  entkleidet? 

6.  Der  Kantische  Begriff  des  „Faktums**  nach 
seiner  erkenntnistheoretischen  Tragweite. 

Kant  selbst  gebraucht,  wiewhr  gehm  haben,  den  Aus- 
druck Faktum  von  dem,  was  sehien  Ausgangspunkt  bildet 

1)  Stets  in  dem  prA^iianteii  RantiBcheD  Sinne  TenUDden,  in 
welchem  die  all^emeingiltigen  und  notwendigen  Formen  ab  nicht 
bewußte  Bestandtetle  mit  eingeMhioMen  find. 
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Wenn  auch  der  kategorische  Imperativ  nur  „gleichsam 
als  ein^  allem  VerDQnftoln  und  allen  zu  ziehenden  Folge- 
rungen vorhergehendes  j^Falctum''  bezeichnet  wird,  so  kom- 
men doch  alle  anderen  WenduDgen,  von  dem  Veigleich 
mit  dem  aus  dem  tatsächlich  vorliegenden  Material  den  ge- 
8u<^ten  Stoff  aussondernden  Chemisten  bis  zur  Berufung 
auf  Jede  natürliche  Hensehenvernunft,'^  hier  wie  in  der  Ana^ 
lyse  des  Qeschmacksurteils  oder  der  Zweckbetrachtung  auf 
das  hinaus,  was  man  sonst  Berufung  auf  eine  Tatsache 
nennt.  Auch  im  Gebiete  der  theoretischen  Vernunft  redet 
Kant  von  einem  „Faktum"  als  Ausgangspunkt.  Aus  der  be- 
treffenden Stelle  der  Prolegomena')  geht  hervor,  daß  ihm 
die  reine  Mathematik  und  reine  Naturwissenschaft  als  wirk- 
lich gegebene,  reine  synthetische  Erkenntnisse  a  priori  ein 
solches  ^Faktum"  sind.  Da  er  nun  in  demselben  Zusam- 
menhange in  der  Einleitung  der  zweiten  Ausgabe  der  Kritik 
der  reinen  Vernunft  zum  Belog,  daß  es  „derglei<  lien  not- 
wendige und  im  strengsten  Sinne  allgemeine,  mithin  reine 
Urteile  a  priori,  im  menschliclien  Erkenntnis  wirklich  gebe", 
ein  Beispiel  aus  den  Wissenschaften  und  ein  solches  aus 
dem  „gemeinsten  Verstandesgebrauche"  anführt,  so  haben 
wir  das  Hecht,  auf  beides  den  Ausdruck  Faktum  an- 
zuwenden. 

Soweit  die  praktische  Vernunft  in  Betracht  kommt,  hat 
schon  Schopenhauer  an  dieser  Bezeichnung  Anstoß  genom- 
men. „„Das  moralische  Gesetz  gleichsam  als  ein  Fak- 
tum der  reinen  Vernunft.""  Was  soll  man  bei  die- 
sem seltsamen  Ausdruck  sich  denken?  Das  Faktische  wird 
sonst  überall  dem  aus  reiner  Vernunft  Erkennbaren  ent- 
gegengesetzt'^^).  Fast  alle  Kantianer  seien  in  den  Irrtum 
geraten,  daß  Kant  den  kategorischen  Imperativ  als  eine 
Tatsache  des  Bewußtseins  aufstelle;  dann  wäre  er  aber 
anthropologisch,  durch  Erfahrung,  wenngleich  innere 
also  empirisch  begründet:  was  der  Ansicht  Kants  schnur- 

1)  8.  W.  lU,  87. 

S)  Sebopeohftner,  Die  beiden  Qrondprobleme  der  Ethik,  8.  W. 
m,  685 tf^  519ir. 
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stracks  entgegenlaufe  und  wiederholt  abgewiesen  werde. 
Und  Schopenhauer  beruft  sich  dabei  auf  folgende  Stellen,  bei 
denen  Übrigens  der  von  ihm  nicht  vollBtändig  wiedergegebene 
Wortlaut  und  der  Zusammenliang  der  Kantischen  AusfOh- 
rung  wesentlich  ist  „NuristimmerhierbelCbeiderFhigenach 
der  Möglichkeit  des  Imperativs  der  Sittlichkeit)  nicht  aus  der 
Acht  zu  lassen,  daß  es  durch  kein  Beispiel,  mithin  em- 
pirisch auszumachen  sei,  ob  es  aberall  einen  dergleichen 
Imperativ  gebe'),  sondern  zu  besorgen,  dafi  alle,  die  kate- 
gorisch scheinen,  doch  versteckter  Weise  hypothetisch  sein 
mOgen^*).  „Wir  werden  also  die  Möglichkeit  eines  kate- 
gorischen Imperativs  a  priori  zu  untersuchen  haben,  da 
uns  hier  der  Vorteil  nicht  zu  statten  kommt,  daß  die  Wirk-* 
lichkeit  desselben  in  der  Erfahrung  gegeben,  und  also  die 
Möglichkeit  nicht  zur  Festsetzung,  sondern  bloß  zur  Erklär 
rung  nötig  wäre^*).  Er  hatte  noch  die  Worte  hinzufügen 
können,  mit  denen  Kant  den  IL  Abschnitt  seiner  „Grund- 
legung zur  Metaphysik  der  Sitten''  eröffnet:  „Wenn  whr 
unsem  bisherigen  Begriff  der  Pflicht  aus  dem  gemeinen  Ge- 
brauche unserer  praktischen  Vernunft  gezogen  haben,  so 
ist  daraus  keineswegs  zu  schließen,  als  h&tten  wir  ihn  als 
einen  Brfahrungsbegriff  behandelt*'*). 

In  der  Weise  Schopenhauers  aufgefaßt  ist  der  Wider- 
spruch zwischen  Kants  eigenen  Äußerungen  ein  unüber- 
windlicher, und  es  ist  nicht  zu  verwundem,  wenn  Schopen- 
hauer nicht  weiß,  was  er  aus  dem  „seltsamen  Ausdruck" 
„das  moralische  Gesetz  f^leichsam  ein  Faktum  der 
reinen  Vernunft"  machen  soll.  Aus  den  von  uns  zu- 
samracngestcllteu  Äußeruiiüfcn  Kants  geht  durchaus  unmiß- 
verständlich hervor,  daU  der  kategorische  Imperativ  ihm 
ct\Nas  dem  Bt'wuütsein  unmittelbar  Gegebenes,  tatsächlich 
Vorliegendes  ist,  von  dem  die  Kritik  der  Vernunft  auszu- 
gehen hat.  Und  wenn  Schopenhauer  sagt:  „Wenn  das 
wahr  wäre,  so  hätte  freilich  die  Ethik  ein  Fundament  von 
unvergleichlicher  Solidität,  und  es  bedürfte  keiner  Preis- 

1)  Von  Schopenhauer  nur  bis  hierher  zitiert. 

2)  Kaut  S.  W.  Vm  44.      3)  a.  «.  0.  S.  46.       4)  a  W.  VUI,  98L 
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frage,  um  zum  Aufsuchen  desselben  zu  ermuntern'^,  „so  ist 
eben  dies  Kants  eigentliche  Meinung.  TJnd  djvs  „große  Wun- 
der**, ^^"^  solche  Tatsache  des  Bewußtseins  erst 
so  spät  entdeckt**  hat'),  ist  einftich  so  zu  crklAren,  daß  es 
sich  gar  nicht  darum  handelte,  diese  Tatsache  erst  zu  ent* 
decken,  sondern  ihr  eine  wissenschaftliche  Form  zu  geben. 
Darum  sagt  auch  Kant  von  dem  Rezensenten,  der  diesen 
Punkt  seiner  Kritik  der  praktischen  Vernunft  tadelte,  er 
habe  es  „besser  getroffen«  als  er  wohl  selbst  gemeint  haben 
mag,  indem  er  sagt:  daß  darin  kern  neues  Prlnz^  der  Mora- 
litftt,  sondern  nur  ehie  neue  Formel  aufgestellt  worden. 
Wer  wollte  aber  auch  einen  neuen  Grundsatz  aller  Sittlich- 
keit einfahren  und  diese  gleichsam  zuerst  erfinden?  Gleich 
als  ob  yor  ihm  die  Welt,  in  dem,  was  Pflicht  sei,  unwissend 
oder  in  durchgängigem  Irrtum  gewesen  wäre.  Wer  aber 
weiß,  was  dem  Mathematiker  eine  Formel  bedeutet,  die 
das,  was  zu  tun  sd,  um  eine  Aufgabe  zu  befolgen,  ganz  genau 
bestimmt  und  nicht  verfehlen  laßt,  wird  eine  Formel,  welche 
dieses  in  Ansehung  aller  Pflicht  Oberhaupt  tut,  nicht  fOr 
etwas  Unbedeutendes  und  Entbehrliches  halten**). 

Aber  dadurch  wfirde  doch  der  kategorische  Imperativ 
als  Tatsache  des  Bewußtseins,  als  Gegenstand  der  inneren 
Wahrnehmung  und  eben  damit  als  etwas  Emphrisches  fest- 
gestellt? Wie  lassen  sich  damit  Äußerungen  vereinigen,  wie 
die  angeführten,  daß  es  durch  kein  Beispiel  d.  h.  empirisch 
aus  zu  machen  sei,  ob  es  überall  irgend  einen  dergleichen 
Imperativ  gebe?  Der  scheinbare  Widerspruch  klärt  sich 
einigermaßen  auf,  wenn  wir  aus  dem  Zusammenhang  der 
Kantischen  Darstellung  in  jenen  Stellen  entnehmen,  in 
welchem  Sinne  diese  Abweisung:  des  Empirischen  ge- 
meint ist.  Es  handelt  sich  in  allen  diesen  Fällen  iiiclit,  wie 
Schopenhauer  annimmt,  um  eine  Abk  linung  der  Aullassung 
des  kategorischen  Imperativs  als  einer  Tatsache  des  Be- 
wußtseins, sondern  um  die  Unniögliclikeit,  in  einem  Bei- 
spiele aus  der  Erfahrung  mit  Gewißheit  darzutuu,  daß  „der 

1)  Schopenhauer,  S.  W.  III,  520. 
8)  Kr.  d.  pr.  V.  S.  7.  Anmerkung. 
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Wille  hier  ohne  andere  Triebfeder,  bloß  durchs  Gesetz  be- 
stimmt werde".  Daß  die  Ableitung  des  Begriffes  der  Pflicht 
y,aus  dem  prniciiieTi  riebrauche  unserer  praktischen  Ver- 
nunft" keine  Behandlung  desselben  als  Erfahrungsbegriff 
bedeutet,  wird  damit  begründet,  „daß  man  von  der  Ge- 
sinnung, aus  reiner  Pflicht  zu  liaDdein,  so  gar  keine  sicheren 
Beispiele  anführen  könne,  daß,  wenn  gleich  manches  dem, 
was  Ff  licht  gebietet,  gemäß  geschehen  mag,  dennoch  es 
Immer  noch  zweifelhaft  sei,  ob  es  eigentlich  aus  Pflicht 
geschehn  und  also  einen  moralischen  Wert  habe?*'  Es  ist 
daher  im  Sinne  der  tatsächlichen  Bestimmung  des  Wil- 
lens durch  den  kategorischen  Imperativ  gemeint,  wenn 
geleugnet  wird,  daß  die  Wirklichkeit  derselben  in  der  Er- 
fahrung gegeben  sei^).  Ob  dieser  kategorische  Imperativ 
selbst  als  Tatsache  des  Bewußtseins  gegeben  sei,  zieht  er 
hier  gar  nicht  in  Betracht  Er  beschrankt  diesm  Begriff  der 
Tatsache  auf  diese  engere  Bedeutung  auch  an  deijenigen 
Stelle,  wo  er  auf  die  Definition  des  Begriffes  der  Tatsache 
selbst  eingeht.  In  der  Methodenlehre  der  teleologischen  Ur- 
teilskraft*) heißt  es:  „Gegenstande  fttr  Begriffe,  deren  ob- 
jektive Realität  (es  sd  durch  reine  Vernunft,  oder  durch 
Erfahrung,  und,  im  enteren  Falle,  aus  theoretischen  oder 
praktischen  Datis  derselben,  in  allen  Fallen  aber  vermittelst 
einer  ihnen  korrespondierenden  Anschauung)  bewiesen  wer- 
den kann,  sind  Tatsachen  (res  facti),  dergleichen  sind  die 
mathematiscfaen  Eigenschaften  der  Größen  (in  der  Geome- 
trie), weil  sie  einer  Darstellung  a  priori  fttr  den  theore- 
tischen Vemunftgebrauch  fähig  sind.  Femer  shdd  Dhige, 
oder  Beschaffenhdten  derselben,  die  durch  Erfahrung 
(eigene  oder  fremde  Erfahrung,  vermittelst  der  Zeugnisse) 
dargetan  werden  können,  gleichfalls-  Tatsachen.  —  Was 
aber  sehr  merkwürdig  ist,  so  fhidet  sich  sogar  eine  Vemunft- 
Idee  (die  an  sich  keiner  Darstellung  in  der  Ansohanung,  mit- 
hin auch  keines  theoretischen  Beweises  ihrer  Möglichkeit 

1)  S.  W.  VIII,  45,  28, 

2)  Kant,  Kritik  der  iTteilskraft  §  91,  nach  der  faUoheu  Par«- 
grapheuzäbluQg  bei  Hoseakrauz  §  90.  S.  W.  IV,  375. 
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fthig  ist)  nnter  den  Tatsachen,  und  das  ist  die  Idee  der  Frei- 
heit, deren  Realität,  als  einer  besonderen  Art  von  Kausali- 
tät (von  welcher  der  Begriff  in  theoretischem  Betracht  aber- 
schwänglich  sdn  würde),  sich  durch  praktische  Gesetze  der 
reinen  Vernunft  und,  diesen  gemäfi,  in  whrklichen  Hand- 
lungen, mithin  in  der  Erfahrung  dartun  läßt  —  die  einzige 
unter  allen  Ideen  der  reinen  Vernunft,  deren  Gegenstand 
Tatsache  Ist  und  unter  die  scibilia  mit  gerechnet  werden 
mufi.**  Der  in  der  Richtung  der  Friesischen  Philosophie 
liegende  Gesichtspunkt,  daß  diese  Ideen  selbst  zugleich  Tat- 
sachen des  Bewußtseins  sind,  bleibt  auch  hier  außer  Be- 
tracht. Der  Begriff  der  Tatsache  bleibt  auf  die  G e^,' eil- 
st ihi  de  der  Begriffe,  auf  die  Oege iist/i iidc  der  Ideen  be- 
schränkt, obwohl  er  nach  andrer  Richtung  hin  den  Begriff 
der  Tatsache  durch  seine  Ausdehnung  auch  auf  die  Ge- 
genstände der  möglichen  Erfahrung  erweitert*). 

Kaut  gebraucht  also  den  Begriff  „Tatsache"  genau  ge- 
nommen in  dreierlei  Sinn:  1)  von  den  Gegenständen  einer 
wirkliclien  Erfahrung;  in  diesem  Sinn  wird  die  Tatsächlich- 
keit dem  kategorischen  Imperativ  abgesprochen,  aber  in 
bezug  auf  die  gewöhnlichen  Objekte  der  Erfahrung,  wie  auf 
die  Idee  der  Freiheit  bejaht;  2)  von  den  Gegenständen 
einer  möglichen  Erfahrung;  Tatsachen  in  dieser  Bedeutung 
sind  die  mathematischen  Eigenschaften  der  Größen  in  der 
Geometrie;  3)  von  dem  kategorischen  Imperativ  und  von 
den  synthetischen  Urteilen  a  priori  der  reinen  Mathematik 
und  der  reinen  Naturwissenschaft  wie  auch  von  dem  „ge- 
meinsten Verstandesgebrauch".  Im  letzteren  Sinne  haben 
wir  die  gemeine  Erfahrung  selbst  als  die  Grundtatsache 
bezeichnet,  von  welcher  Kant  ausgeht. 

1)  Vgl.  Kants  Anmerkung  a.  a.  0.  S.  876.  «Ich  erweitere  Mer, 
wie  mich  dünkt,  mit  Recht  den  Begriff  einer  Tatsache  über  die  ge- 
wöhnliche Bedeutung  dieses  Worts.  Denn  es  ist  nicht  nötig,  ja 
nicht  einmal  tunlich,  diesen  Ausdruck  bloß  auf  die  wirkliche  £r- 
fahrang  einzuschränken,  wenn  von  dem  Verhältniiise  der  Dinge 
SU  nnserani  £rkeiiiitaiSTemi8geD  die  Bede  Utk,  da  eine  MoB  mOg- 
Hehe  EMuvng  sehon  hhurelcliend  Ist,  um  von  ihnen  l>lo0  als  Ge- 
gcnatinden  einer  bestimmteii  Erkenntnfsart,  m  reden.* 
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Wodurch  soll  sich  aber  dann  diese  Qnmdtateache  von 
den  Tatsachen  in  der  ersten  Bedeatun;  unterscheiden?  Ist 
sie  nicht  doch  Tatsache  in  dem  ersten  gewöhnlichen  Sinne 
des  Wortes?  und  ist  nicht  damit  der  Ausgangspunkt  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  ein  empirischer? 

Wir  werden  zunflchst  zu  beachten  haben,  daß  Kant 
in  der  Anwendung  dieser  dritten  Bedeutung  des  BegriffeB 
auf  den  kategorischen  Imperativ  nicht  von  einem  Fak- 
tum Oberhaupt,  sondern  von  einem  „Faktum  der  rehien 
Vernunft"  redet,  und  daß  im  Qebiete  der  theoretischen  Ver- 
nunft der  Ausdruck  auf  die  synthetischen  Erkenntnisae 
a  priori  der  reinen  Mathematik  und  der  rebien  Naturwissen- 
Schaft  Anwendung  findet  Es  unterscheidet  sich  also  dieses 
„Faktum"  von  sonstigen  Tatsachen  dadurch,  daß  hier  die 
Merkmale  der  strengen  Allgemeinheit  und  Notwen- 
digkeit einen  Bestandteil  der  Taisftchlidikeit  selbst  bilden. 

Fttr  das  Problem  der  Voraussetzüngen  der  Erkenntnis- 
theorie wird  die  Frage  von  wesentlicher  Bedeutung  sein,  in 
welchem  Sinne  diese  Hauptprädikate  einer  objektiv  giltigen 
Erkenntnis  im  Kantisohen  „Erfahrungsbegriff"  als  schon 
„gegeben"  angesehen  werden  niQ.sscii,  und  inwieweit  für  die 
Erkenntnistheorie  tiberhaupt  diese  Voraussetzung,  die  bei 
Fries  der  vorausgesetzten  „unmittelbaren  Erkenntnis"  an 
sich  selbst  zukommt,  unentbehrlich  ist. 

7.  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  als  Pr&dikate 

der  „Erfahrung^. 

Die  beiden  Merkmale,  an  welchen  die  reine  Erkenntnis 
von  der  empirischen  sicher  unterschieden  werden  kann, 
Notwendigkeit  und  strenge  Allgemeinheit,  werden  von  Kant 
in  erster  Linie  aus  ihrem  Gegensatz  heraus  bestimmt.  Ein 
Satz,  dem  Notwendigkeit  beigelegt  wird,  steht  im  Gegensatz 
zu  der  Erfahrung  ^)  die  nur  lehrt,  daß  etwas  so  oder  so  be- 

1)  Grrahnuig  ist  natOrllch  hier  nur  im  rein  empirigelMii  SiniM 
im  Opgensatz  za  nnaerom  prlgnanten  Kantiaeiieii  Begriff  der  |,Er- 
f ahning*  gemdiit 
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schaffen  sei,  aber  ,|nichty  daß  es  nicht  anders  sein  könne**. 
Erfahrung  gibt  audi  zweitens  ihren  Urteilen  niemals  wahre 
oder  strenge,  sondern  nur  angenommene  und  komparative 
Allgemeinheit;  sie  geUngt  nur  bis  zu  dem  Satze:  so  viel  wir 
bisher  wahrgenommen  haben,  findet  sich  von  dieser  oder 
jener  Regel  keine  Ausnahme.  Wird  aber  ein  Urteil  in 
strenger  Allgemeinheit  gedacht,  so  wird  gar  keine  Aus- 
nahme als  möglich  zugelassen*).  Ein  solches  Urteil  gilt 
also  a  priori  für  alle  Oberhaupt  möglichen  Einzelfalle. 

Die  „Allgemeinheit''  hat  aber  auch  noch  eine  andere 
Seite;  und  damit  kommen  whr  auf  einen  Punkt,  der  für  die  bei- 
den Hauptmerkmale  der  apriorischen  Erkenntnis  wie'for  die 
ErkenntniBtheorie  überhaupt  von  aufierordentlicher  Trag 
weite  ist  und  darum  der  genaueren  Untersuchung  bedarf. 

In  den  Prolegomena  redet  Kant  auch  von  der  „notwen- 
digen AUgemeingiltigkeit*'  und  versteht  darunter  cUe  Giltig- 
keit  des  Urteils  „für  jedermann"*)  d.  h.  zunächst  die 
Giltigkeit  des  Urteils  für  alle  Menschen.  Mau  kann 
die  letztere  Allgemeinheit  auch  als  subjektive  Allgemein- 
heit bezeichnen  zum  Unterschied  von  der  ersteren  als  der 
objektiven').  Nach  Kant  fallen  beide  Arten  der  Allgeraein- 
heit zusammen.  Ein  „objektiv  allgcmeingiltiges  Urteil"  ist 
es  „auch  Jederzeit  subjektiv,  d.  i.,  wenn  das  Urteil  für  alles, 
was  unter  einem  gegebenen  Begriffe  enthalten  ist,  gilt,  so 
gilt  es  auch  für  jedermann,  der  sich  einen  Gegenstand 
durch  diesen  Begriff  vorstellt"  *).  In  diesem  Sinne  wird 
notwendige  Allgemeinheit  auch  in  der  gemeiuen  Erfahrung 
vorausgesetzt. 

DieHauptschwieric:keit  entsteht  nun  aber,  wenn  wir  die 
Frage  stellen,  wie  weit  jene  subjektive  Allgemein- 
giltigkeit  reicht?  Kants  Antwort  hierauf  knüpft  sich  an 
Seinen  Begriff  des  „vernünftigen  Wesens",  dem  wir  um  sei 
ner  erkenntnistheoretischen  Bedeutung  willen  eine  ein 
gehendere  Untersuchung  widmen  müssen. 


1)  Kr.  (1.  r.  V*  648  f.        2)  S.  W.  IV,  &9. 

8)  VAihinger»  KommeDlar  I,  804.       4)  S.  W.  IV,  60. 
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8.  Kants  Begriff  der  „vernünftigen  Wesen**  and 
seine  erkenntnistheoretiscbe  Bedeutung. 

a)  Die  Menschengattun«:  als  Speaiea  »vernünftigar 

Wesen". 

Kant  rechnet  mit  der  Möglichkeit,  daß  es  aufler  den 
Menschen  noch  andere  „denkende  Wesen"  oder  „vernünf- 
tige Wesen"  gibt.  Er  redet  in  dem  Anhang  zu  seiner  „All- 
gemeinen Naturgeschichte  und  Theorie  des  Himmels"  von 
den  „Bewohnern  der  Gestirne"  ^  und  ist  der  Meinung,  „daß 
es  eben  nicht  notwendig  sei,  zu  behaupten,  alle  Planeten 
mOfiten  bewohnt  sein,  ob  es  gleich  eine  Ungereimtheit  wftre, 
dieses  in  Ansehung  aller,  oder  auch  nur  der  meisten  asa 
leugnen^. 

In  den  „Trftumen  eines  Geistmebers^  spricht  er  sich 
allerdings  darüber  etwas  skeptischer  aus.  „Alle  solche  Ur- 
teile, wie  diejenigen  von  der  Art,  wie  meine  Seele  den  Kör- 
per bewegt,  oder  mit  anderen  Wesen  ihrer  Art  jetst  oder 
kflnftig  im  Verhältnis  steht,  können  niemals  etwas  mehr  als 
Erdichtungen  sein,  und  zwar  bei  weitem  nicht  ehimal  von 
denjenigen  Werte,  als  die  in  der  Naturwissenschaft,  welche 
man  Hypothesen  nennt^  *).  Aber  auch  in  der  Periode  des 
Kritizismus  steht  diese  Möglichkeit  bleibend  im  Hintergrund 
sehier  Betrachtungen.  Durch  die  Kritik  der  reinen  Ver- 
nunft, wie  die  der  praktischen  zieht  sich,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  der  Begriff  des  „vemflnftigen  Wesens**  als 
der  weitere  im  Verhältnis  zu  dem  des  Menschen.  In  der  Kri- 
tik der  Urteilskiaft  besthnmt  er  die  Art  ^es  solchen  F(lr> 
wahriialtens  der  Existenz  nicht-hrdischer  „vemflnftiger* 
Wesen  nfther,  wenn  er  sagt:  „Vemttnftigc  Bewohner  an- 
derer Planeten  anzunehmen,  ist  eine  Sache  der  Meinung; 
denn,  wenn  wir  diesen  nfther  kommen  Isdnnten,  welches  an 
sieh  möglich  ist,  worden  vrhr,  ob  sie  shid  oder  nicht  sind, 

1)  S.  W.  VT,  305  ff.,  vgl.  hierzu  moine  Schrift:  «KsntB  BsMen- 
theorie  und  ilite  l)I(  ih(Mide  Bedeutang*  1904. 

2)  S.  W.  VII,  103  f. 
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durch  Erfabrung  ausmachen ;  ab«r  wir  werden  ihnen  nie- 
mals so  nahe  kommen,  und  so  bleibt  es  beim  Meinen.  Allein 
Meinen:  daß  es  reine  ohne  Körper  denkende  Geister  imma- 
teriellen Wesens  gebe  (wenn  man  nftmlich  gewisse  dafür 
ausgegebene  Erscheinungen,  wie  billig,  von  der  Hand  weist), 
heißt  Dichten,  und  ist  gar  keine  Sache  der  Meinung,  sondern 
eine  bloße  Idee,  welche  übrig  bleibt,  wenn  man  von  einem 
denkenden  Wesen  alles  Materielle  wegnimmt,  und  ilini  doch 
das  Denken  übrig  laßt.  Ob  aber  alsdann  das  letztere 
(w^elches  wir  nur  am  Menschen,  d.  i.  in  Verbindung  mit 
einem  Körper  kennen)  übrig  bleibe,  können  wir  nicht  aus- 
machen" 

In  der  Anthropologie  stellt  er  sich  die  Frage  „ob  die 
Menschengattung  (welche,  wenn  man  sie  sich  als  eine  Spe- 
zies vernünftiger  Erd wiesen,  in  Vergleiehung  mit  denen 
auf  anderen  Tlaneten,  als  von  einem  Demiurgus  entsprun- 
gene Menge  Geschöpfe  denkt,  auch  Rasse  genannt  werden 
kann)"  „als  eiue  gute  oder  schlinmie  Rasse  anzusehen 
sei" 

b)  Das  Oeltanjrsgebiel  der  AasehaaunirBforineu. 

Wie  yerh&lt  es  sich  nun  aber  angesichts  dieser  „Mei- 
nung** mit  dem  Qeitongsgebiet  der  Anschaumigsformen? 

Wir  setzen  ohne  weiteres  voraus,  datt  die  Aussagen, 
welche  whr  auf  Grund  unserer  Raum-  und  Zeitanschauung 
machen,  auch  für  andere  normal  organisierte  Menschen 
giltig  sind.  Aber  sie  gelten  auch  nur  fOr  diese.  Wir  kön- 
nen nur  ,aus  dem  Standpunkte  eines  Menschen  vom  Baum, 
von  ausgedehnten  Wesen  etc.  reden**.  Wir  können  zwar 
sageu,  daß  „der  Raum  alle  Dinge  befasse,  die  uns  äußerlich 
erscheinen  mögeu,  aber  nicht  alle  Dinge  an  sich  selbst,  sie 
mögen  nun  angeschaut  werden  oder  nicht,  oder  auch  von 
welchem  Subjekt  man  wedle***). 

Whr  kennen  ja  nichts  als  die  uns  eigentamliche 
Art,  die  Gegenstände  wahrzunehmen,  „die  auch  nicht  not- 

1)  a  W.  17,  814.      9)  &  W.  YU,  m      8)  Kr.  d.  r.  V.  M. 
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wendig  jedem  Wesen,  obzwar  jedem  Mensohen  zukommeii 
muß^  ^).  Sehen  wir  von  diesen  subjektiyen  Bedingungen 
ab,  unter  denen  wir  allein  äußere  Anachanungen  bekommen 
können,  so  bedeuten  die  Vorstellungen  von  Raum  und  Zeit 
gar  nichts. 

£s  ist  ja  möglich,  daß  andere  denkende  Wesen  „an 
die  nämlichen  Bedingungen  gebunden  sind,  welche  unsere 
Ansohauung  einachr&nken  W  ir  haben  aber  keinerlei  An* 
baltspunkte  dafOr,  und  deshalb  kein  Recht  „unserer  An- 
schauungsform*'  „alle  Wesen,  die  ErkenntniSTermdgen  ha- 
ben, zu  unterwerfen**.  „Es  mag  sein,  daß  dnige  Weltwesen 
unter  anderer  Form  dieselben  Gegenstände*)  anschauen 
dürften;  es  kann  auch  sein,  daß  diese  Form  in  allen  Welt- 
wesen, und  zwar  notwendig,  eben  dieselbe  sei**). 

Im  ersteren  Falle  lassen  sich  zwei  Möglichkeiten  den- 
ken. Die  erste  besteht  darin,  daß  diese  anderen  denkenden 
Wesen  eine  sinnliche  Anschauung,  aber  von  anderer 
Art,  als  der  Mensch  besitzen.  Hier  ist  der  Punkt,  an 
welchen  unter  Berufung  auf  Gauß  und  Riemann«)  und  tdlr 
weise  im  Anschluß  an  Kant  die  sogenannten  „metamathe- 
matischen Untersuchungen**  angeknüpft  haben.  In  seinen 
geistreichen  Ausführungen  über  die  geometrischen  Axiome 
geht  Helmholtz  von  der  Fiktion  verstandbegabter  We- 
sen von  nur  zwei  Dimensionen  aus,  die  an  der  Oberfläche 
•  irgend  eines  unserer  festen  Körper  leben,  und  die  zwar  nicht 
die  Fähigkeit  haben,  irgend  etwas  außerhalb  dieser  Ober- 
flache wahrzunehmen,  wohl  aber  Wahrnehmungen  ähnlich 
den  unserigen,  innerhalb  der  Ausdehnung  der  FlAche,  ixt 
der  sie  sich  bewegen,  machen.  Solche  zweidhnensionale 
Wesen  worden  unter  Umstanden  zu  anderen  geometrischen 
Axiomen  als  die  Euklidischen  gelangen.  Sie  worden  zwar 

1)  Kr.  d.  r.  V.  66. 

2)  .Dieselben  QegenBtftnde*:  man  beaehte  die  Trag- 
weite dieser  Ausdnusksweise  für  Kants  Lehre  Tom  Ding  an  steh. 

3)  Kant,  Die  Fortschritte  der  Metaphysik  seit  Leibnis  und 

WoW.    S.  W.  I,  497. 

4)  U.  üelmholtz,  Die  Tatsachen  in  der  Wahrnehmung,  Vor- 
träge  and  Reden  II.  Bd.  l»8i,  S.  236. 
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ermitteln,  dafi  ein  Punlct,  der  sich  bewegt,  eine  Linie  be- 
«doreibty  und  eine  Linie,  die  dch  bewegt,  eine  Fiftehe,  aber 
darüber  hinaus  würden  sie  sich  von  einem  weiteren  räum- 
lichen Gebilde,  das  entstände,  wenn  eine  Fläche  sich  aus 
ihrem  flächenhaften  Räume  herausbewegte,  ebensowenig 
eine  Vorstellung  raachen  können,  als  wir  es  können  von 
einem  Gebilde,  das  durch  Herausbewegung  eines  Körper  aus 
dem  uns  bekannten  Raum  eutstiuide.  Solange  Wesen  die- 
ser Art  au!  einer  unendlichen  Ebene  lebten,  so  würden  sie 
genau  dieselbe  Geometrie  aufstellen,  welclic  in  unserer  Pla- 
nimetrie enthalten  ist.  Sie  würden  behaupten,  daß  zwi- 
schen zwei  Punkten  nur  eine  gerade  Linie  möglich  ist,  daß 
durch  einen  dritten  außerhalb  derselben  liegenden  Punkt 
nur  eine  Parallele  mit  der  ersten  geführt  werden  kann  usw. 
Denken  wir  uns  aber  intelligente  Wesen  dieser  Art  an  der 
Oberfläche  einer  Kugel  befindlich,  so  würden  sie  z.  B. 
parallele  Linien  gar  nicht  kennen.  Sie  würden  behaupten, 
daß  jede  beliebige  zwei  ^geradeste"  Linien,  gehörig  ver- 
längert, sich  sclüießlich  nicht  nur  in  einem,  sondern  in  zwei 
Punkten  schneiden  müßten,  und  die  Summe  der  Winkel  in 
einem  Dreieck  würde  immer  größer  sein  als  zwei  Rechte. 
Oder  denken  wir  sie  uns  an  der  Oberfläche  eines  eiförmigen 
Körpers,  so  w^ürde  sich  z.  B.  nicht  einmal  ein  so  einfaches 
Raumgebilde  wie  ein  Dreieck  ist,  ohne  Änderung  seiner  Form 
von  einem  Orte  nach  jedem  anderen  fortbewegen  können. 
Dies  wäre  vielmehr  nur  unter  der  Bedingung  eines  ganz 
bestimmten  Krümmungsmaßes  der  Fläche  möglich Wenn 
Helmholtz  auf  diese  Möglichkeit  verschiedener  Raumvor- 
steilungen, von  denen  unser  Euklidischer  Raum  nur  einen 
Spezialfall  darstellen  wurde,  seine  empiristische  Erklärung 
derjenigen  Eigenschaften  des  Raumes  grtlndet,  welche  in 
den  geometrischen  Axiomen  ihren  Ausdruck  finden,  so  tritt 

1)  H.  V.  Helmholtz,  Über  den  Ursprung  und  die  Bedeutung  der 
geometriBcben  Axiome.  Vortrag,  gehalten  im  Dozeuteuvereiu  zu 
Heidelbeig  im  Jahie  1870.  Vorträge  oud  Beden  II,  7  ft  Dieses 
KrflmmimgWDefi  moB  nlmlieh  =  o  sein,  wenn  die  Axiome  des  En- 
kUdee  gelten  sollen. 
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hierin  der  Ziuammeiüiaiig  dieser  Frage  mit  der  Allgemein« 
gUtigkeit  und  Notwendigkeit  der  reinen  Anschauang  zutage. 

Helmholtz  unterscheidet  allerdings  scharf  zwischen 
der  allgemeinen  Form  der  Raumanschauung,  die  Kant  mit 
vollem  Recht  als  transzendental  gegeben  betrachte,  und 
den  durch  die  Axiome  der  Geometrie  ausgesprochenen 
näheren  Bestimmungen  derselben.  Kants  Lehre  von  den 
a  priori  gegebenen  Formen  der  Anschauung  sei  ein  sehr 
glflcklicher  und  klarer  Ausdruck  des  Sachyerhaitnisses; 
aber  diese  Formen  müssen  inhaltsleer  und  frei  genug  sein, 
um  Jeden  Inhalt,  der  Überhaupt  in  die  betreffende  Form  der 
Wahrnehmung  eintreten  Icann»  aufzunehmen.  Zu  diesem 
Inhalt  gehören  die  Axiome  der  Gecmietrie,  die  nicht  a  priori 
aus  der  transzendentalen  Anschauung  abzuleiten,  sondern 
aus  der  Erfahrung  entstanden  sind,  da  sie  auf  Grund  der 
Erfahrung  umgewandelt  werden  können.  Wenn  Kant  be- 
hauptet habe,  daß  räumliche  Verhältnisse,  die  den  Axiomen 
des  Euklides  widersprächen,  überhaupt  nicht  einmal  vor- 
gestellt werden  könnten,  so  sei  er  dabei,  wie  in  seiner  ge- 
samten Auf  fassun^^  der  Anschauung  überhaupt  als  eines  ein- 
fachen, nicht  weiter  aufzulösenden  psychischen  Vorganges, 
durch  den  damaligen  Eutwicklungszustand  der  Mathematik 
und  Sinnesphysiologic  beeinflußt  gewesen.  Eine  Anschau- 
ungsweise einer  vierten  Dimension  vermögen  wir  uns  aller- 
dings auch  nach  der  Ansicht  von  Helmholtz  nicht  vorzu- 
stellen, da  alle  unsere  Mittel  sinnlicher  Anschauung  sich  nur 
auf  einen  Raum  von  drei  Dimensionen  erstrecken,  und  „die 
vierte  Dimension  nicht  bloli  eine  Abänderung  von  Vorhan- 
denem, sondern  etwas  vollkommen  Neues  wäre" 

Aber  auch  gegen  die  so  eingeschränkte  Behauptung 
der  Möglichkeit  andersartiger,  von  unserer  Kaumanschau- 
ung abweichender  Kaumvorstellungen  gilt,  was  noch  mehr 
gegen  weitergehende  Konsequenzen  der  Theorie  der  Mannig- 
faltigkeiten von  n-Dimensionen  zutrifft,  und  was  am  tref- 
fendsten Kurt  Laüwitz  in  seiner  sorgfaltigen  Erörterung 

1)  Helmholtz,  a.  a.  O.  S.  28.  Die  Tatoacben  in  der  Wabr- 
iiBlimnng  a.  a.  O.  S.  2M  and  Beilage  U  u.  lU. 
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dieses  Punktes  in  die  Worte  faßt:  „Die  BemObungen  yod 
Helmholtz,  die  sinnliche  Vorstellbarkeit  anderer  Rftmne  au 
verdentUchen,  liefern  nicht  die  Anschaunog  von  anderem 
KrOmmungsmafie  oder  von  anderen  Dimensionen,  stmdem 
nur  die  Anschauung  von  Raumgebilden  innerhalb  un- 
seres dreidimensionalen  Raumes,  weiche  in  die- 
sem bestimmten  Ausdebnungsgesetzen  unterwor- 
fen sind'^i).  Whr  Tmrenden  dab^  Aoalogieschlasse,  wel- 
che entweder  nichts  Neues  d.  h.  nichts  anderes  bieten,  als 
was  in  unserer  eigenen  Anscbauungsform  schon  enthalten 
ist,  oder  welche  die  auch  nach  Helmholtz  unmögliche  Vor- 
stellung eines  Raumes  von  vier  Dimensionen  erfordern«) 
Wir  können  allerding-s  Mannig"faltigkeitcn  von  n-Dimen- 
sionen  in  Zahlen  oder  Zahlsymbolen  darstellen ;  aber  in  dem, 
was  wir  Raum  nennen,  steckt  doch  noch  etwas  anderes, 
nicht  durch  bloße  Größenbeziehungen  definierbares.  „Zah- 
len können  eben  alles  Mögliche  bedeuten,  Raum 
aber  ist  Ausdehnung,  ist  Ordnung  im  Nebeneinander; 
diese  kann  aus  keiner  Formel  neu  gewonnen  werden,  wenn 
sie  nicht  vorher  da  war"  So  vollkommen  auch  diese  Unter- 
suchungen über  Mannigfaltigkeiten  von  n-Dimensionen  aus- 
gebildet werden,  sobald  wir  den  Versuch  machen,  die  ge- 
wonnenen Formeln  in  anschauliche  Raumvorstellung  zu 
übersetzen,  bewegen  wir  uns  mit  allen  Möglichkeiten  anders- 
artiger Raumgebilde  doch  nur  innerhalb  des  uns  geläufigen 
dreidimensionalen  Raumes. 

Die  empiristischen  Folgerungen  aus  diesen  Theo- 
rien werden  uns  später  im  Zusammenhang  beschäftigen, 
hier  kam  es  nur  darauf  an,  die  in  der  Annahme  einer 
Raumanschauung  liegende  Voraussetzung  auf  das  rich- 
tige Maß  zurückzuführen.  Die  Anschauungsformen  an- 
derer „denkender  Wesen"  mögen  wohl  von  den  unsrigen 

1)  K.  Lafiwitz,  Die  Lehre  Kants  von  der  Idealit&t  des  Baumes 
imd  der  Zeit,  1883,  S.  154.  Zar  Frage  der  Tlerteii  DimeDrion  vgl 
auch  die  seharfUiiaig«a  Unterraohiuigeii  H.  Lottes  in  seinem  ^stem 
der  MeUpfajslk.  (System  der  PhUoaopliie  IL  Teil  1879.) 

«)a.a.O.  am       8)K.  Lsfiwiti  a.  a.  O.  16L 
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abweichen.  Aber  wir  siiid  nicht  hnstaadey  sie  dann  als 
Modifikationen  onaerer  eigenen  Raum*  und  Zeitanschau- 
ung,  oder  als  einen  anderen  Spezialfall  eines  von  unserer 
Sonderorganisation  aus  gewonnenen  Allgemeinbegriffes  an- 
zusehen. Es  ist  zu  beachten,  wie  vorsichtig  sich  Kant 
hier  ausdrückt.  Er  hat  allerdings  in  seiner  Erstlings- 
schrifty  in  den  „Gedanken  von  der  wahren  SchAtzung  der 
lebendigen  Krftfte"  (1747)^)  „Ausdehnungen  von  anderen 
Abmessungen**  als  die  unsrigen  for  sehr  wahrscheinlich  ge- 
halten. Diese  Ansicht  war  aber  eine  Folgerung  aus  seiner 
damaligen  These^  „da6  die  Substanzen  in  der  existierenden 
Welt,  wovon  wir  ein  Teil  sind,  wesentliche  Kräfte  von  der 
Art  haben,  daß  sie  in  VereiniguDg  miteinander  nach  dem 
doppelten  umgekehrten  Verhältnis  der  Weiten  ihre  Wir- 
kungen von  sich  ausbreiten.**  Da  dieses  Gesetz  willkflrlich 
sei,  und  die  Eigenschaft  der  dritten  Dimension  auf  ihm  be- 
ruhe, 80  sei  ein  anderes  Gesetz  denkbar,  aus  welchem  dann 
andi  eine  Ausdehnung  von  anderen  Eigenschaften  und  Ab- 
messungen geflossen  wftre.  Wenn  es  aber  möglich  sei,  daß 
es  Ausdehnungen  von  anderen  Abmessungen  gebe,  so  sei  es 
auch  sehr  wahrscheinlich,  daß  Gott,  dessen  Werke  alle  die 
Größe  und  Mannigfaltigkeit  haben,  die  sie  nur  fassen 
können,  sie  wirklich  irgendwo  angebracht  habe*). 

In  der  Periode  des  Kritizismus  nimmt  Kant  eine  etwas 
andere,  eine  vorsichtigere  Stellung  zu  der  Frage  ein,  die 
völlig  mit  unserer  Kritik  der  metamathematischen  Speku- 
lationen zusammentrifft.  Er  hält  eine  andere  sinnliche  An- 
schauung, denkende  Wesen  von  anderer  Sinnlichkeit  fUr 
möglich.  Aber  diese  andersartige  Sinnlichkeit  ist  dann 
Uberhaupt  nicht  mehr  an  Raum  und  Zeit  gebun- 
den. Sie  ist  „von  anderer  Art,  als  die  im  Räume  und  der 
Zeit".  Denn  für  die  Sinnlichkeit  des  Menschen  ist  eben  die 
„Anschauuugsart  in  Raum  und  Zeit" charakteristisch.  Da- 
mit stimmt  die  Äußerung  der  Prolegomena^j  überein,  „daß 
der  vollständige  Raum  (der  selbst  keine  Grenze  eines  an- 

iTs.  W.,  V,  §  10  u.  11,  S.  26  ff.  2)  Kant  S.  W.  V,  26  f. 

8)  Kr.  <L  r.  V.  664;  76;  66f.        4)  &  W.  III,  |  IS,  &  40. 
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deren  Ranmes  mehr  ist)  drei  Abmeaeangen  babe,  und  Raum 
flberhaapt  auch  nicht  mehr  derselben  haben  könne.** 

Die  Yen  Kant  angenommene  Möglichkeit  „daß  einige 
Weltweeen  unter  anderer  Form  dieselben  Gegenstände  an- 
schauen dürften*^,  IftBt  nun  aber  auch  fOr  eine  andere  Aus- 
legung Raum.  Es  läßt  sich  audi  efaie  unmittelbare  Vor- 
stellungsart der  Gegenstände  denken,  die  nicht  nach 
Sinnlichkeitsbedingungen,  also  durch  den  Ver- 
stand die  Objekte  anschaut  Ein  anschauender  Ver- 
stand im  letzteren  Sinne  oder  eine  ^intellektuelle  Anschau- 
ung* wäre  aber  nicht  mehr  abgeleitet  (intuitus  derivatiyus), 
wie  die  Anschauungsart  des  Menschen,  sondern  ursprüng- 
lich (intuitus  originarius),  und  scheint  daher  „allein  dem  Ur- 
weeen,  niemals  aber  ehiem,  seinem  Dasein  sowohl  als  seiner 
Anschauung  nach  (die  sein  Dasein  in  Beziehung  lauf  ge- 
gebene Objekte  bestimmt)  abhängigen  Wesen  zuzukom- 
men" >).  Der  menschliche  Verstand  ist  stets  Erkenntnis 
durch  Begriffe,  nicht  intuitiv,  sondern  diskuisiv'). 

Das  Korrelat  eines  solchen  anschauenden  Verstandes 
ist  das  „Koumenon"  als  Gegenstand  des  reinen  Denkens. 
Das  Noumenon  bedeutet  „den  problematischen  Begriff  von 
einem  Gegenstande  für  eine  ganz  andere  Anschauung  und 
einen  ganz  andern  Verstand,  als  der  unsrige,  der  mithin 
selbst  ein  Problem  ist"').  Genauer  hat  Kant  in  der  für  das 
Verstilndnis  seiner  Lehre  vom  Ding  an  sich  wesentlichen 
veränderten  Darstellung  der  zweiten  Auflage  der  Kritik  der 
reinen  Vernunft  den  Begriff  des  Noumenon  in  seinem  Ver- 
hältnis zur  intellektuellen  Anschauung  bestimmt.  Wahrend 
wir  unter  Nournenon  im  negativen  Sinne  ein  Ding  verstehen, 

1)  Kr.  d.  r.  V.  76,  vgl.  dMii  .Kritik  der  Urteilskraft"  S.  W.  IV, 
894.  „Will  ich  nun  aber  ein  übersinnliches  Wesen  (Gott)  als  Intelli- 
genz denken,  so  ist  dieses  in  gewisser  Rücksicht  meines  Vemunft- 
gebrauchs  niclit  allein  erlaubt,  sondern  auch  unvermeidlich,  aber 
ihm  V«ntsad  iMfuilegen  mid  ei  dadwdi  «Is  eloer  Eigenschaft  dea- 
ielbeii  erkennen  sa  kOnnen  rieh  sehmeleheln,  lel  ketneswegs  er- 
lenbt»  well  ich  alsdann  alle  jene  Bedingungen,  unter  denen  Ich  allein 
einen  Verrtand  kenne  weglassen  moB  .  .  . 

9)  Er.  d.  r.  V«  a&       8)  Kr.  d.  r.  Y.  »1. 
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„sofern  es  nicht  Objekt  unserer  sinnlichen  An- 
schauung ist,  indem  wir  von  unserer  Anschauungsart 
desselben  abstrahieren",  verstehen  wir  unter  Koumeiion  in 
positiver  Bedeutung  „ein  Objekt  einer  nichtsinnlichen 
Anschauung",  und  nehmen  damit  „eine  besondere  An- 
schauungsart an,  nämlich  die  intellektuelle,  die  aber  nicht 
die  unsrige  ist,  von  welcher  wir  auch  die  Möglichkeit  nicht 
einsehen  können'^ 

c)  D*i  Oeltungrtffebiet  der  Kategorien. 

Damit  ist  nun,  wenn  wir  von  den  Anschauungsformen 
zu  den  Verstandesbegriffen  weitergehen,  zugleich  die 
Möglichkeit  einer  anderen  Form  des  Verstandes,  nämlich 
eben  des  anschauenden  in  Betracht  gezogen.  A  ber  diese  Mög- 
lichkeit bezieht  sich  ausschließlich  auf  den  schöpferischen 
anschauenden  Verstand  des  „Urwesens".  Für  ein  solches, 
für  einen  „infellectus  archetypus"  allerdings  ist  die  synthe- 
tische Verstandesfunktion  nicht  erst  notwendig,  welche  für 
menschliche  Wesen,  für  den  „intellectus  ectypus"*)  die  Be 
dingung  alles  Denkens  ausmacht.  Der  Grundsatz  der  ur- 
sprünglichen synthetischen  Einheit  der  Apperzeption  ist 
„nicht  ein  Prinzip  für  jeden  überhaupt  möglichen  Verstand, 
sondern  nur  für  den,  durch  dessen  reine  Apperzeption  in 
der  Vorstellung :  Ich  bin,  noch  gar  nichts  Mannigfaltiges 
gegeben  ist.  Derjenige  Verstand,  durch  dessen  Selbstbe- 
wußtsein zugleich  das  Mannigfaltige  der  Anschauung  ge- 
geben würde,  ein  Verstand,  durch  dessen  Vorstellung  zu- 
gleich die  Objekte  dieser  Vorstellung  existierten,  würde 
einen  besondern  Aktus  der  Synthesis  des  Mannigfaltigen  zu 
der  Einheit  des  Bewußtseins  nicht  bedürfen,  deren  der 
menschliche  Verstand,  der  bloß  denkt,  nicht  anschaut,  be- 
darf"").  Der  anschauende  Verstand  hätte  „keine  Gegen- 
stände, als  das  Wirkliche.  Begriffe  (die  bloß  auf  die  Mög- 
lichkeit eines  Gegenstandes)  und  sinnliche  Anschauungen, 

1)  Kr.  d.  r.  V.  685.  9)  Kritik  der  Urteilfikraft  S.  W.  IV,  3O0. 
10  Kr.  d.  r.  Y.  691. 
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(welche  uns  etwas  geben,  ohne  es  dadurch  doch  als  Glegen- 
stand  erkennen  iia  lassen)  würden  beide  wegfallen.^  Ein 
solcher  üituitiyer  Verstand  würde  yom  synthetisch  All- 
gemeinen der  Anschauung  eines  Gänsen  als  eines  solchen 
zum  Besondem  gehen  können,  wahrend  unser  Verstand  die 
Eigenschaft  hat,  daB  er  in  seinem  Erkenntnisse  z.  B.  der  Ur- 
Bache  eines  Produktes  vom  analytisch  Allgemeinen 
(von  Begriffen)  zum  Besondem  (der  gegebenen  empirischen 
Anschauung)  gehen  muß"  >).  Jeder  denkende  und  nicht 
anschauende  Verstand  bedarf  also  der  transzendentalen 
Apperzeption  und  der  reinen  Verstandesbegriffe.  Wahrend 
wir  demnach  von  unseren  Anschauungsformen  Raum  und 
Zeit  nicht  annehmen  können,  dafi  sie  allen  endlichen  denken- 
den Wesen  zukommen,  erstrecken  sich  die  reinen  Verstan- 
desbegriffe „auf  Gegenstande  der  Anschauung  ttberhaupt,  sie 
mag  der  unsrigen  ahnlich  sein  oder  nicht,  wenn  sie  nur  sinn- 
lieh  und  nicht  intellektuell  ist"*).  Es  folgt  hieraus  die 
„Unterscheidung  einer  Sinnenwelt  von  der  Verstandes- 
welt", „davon  die  erstere  nach  Verschiedenheit  der  Sinn- 
lichkeit in  mancherlei  Weltbeschauem,  auch  sehr  verschie- 
den sein  kann,  indessen  die  zweite,  die  ihr  zum  Grunde 
liegt,  immer  dieselbe  bleibt"*). 

Daraus  scheint  allerdings  ein  schwer  erträglicher 
Zwiespalt  zu  entstehen.  Ist  es  wirklich  möglich,  daß  die 
Verstandesforni cn  bei  wechselnden  Anschauungs- 
formen dieselben  bleiben?  Ist  durch  die  letzteren 
mit  der  unbedingten  Allgemeingiltigkeit  der  Mathematik 
nicht  auch  diejenige  der  Kategorien  gefährdet,  deren 
Giltigkeitsbeweis,  wie  die  transzendentale  Deduktion  zeigt, 
mit  demjenigen  für  Raum  und  Zeit  aufs  engste  zusammen- 
hängt? In  der  Tat  stellt  Kant  gelegentlich  die  Möglichkeit 
anderer  Formen  des  Verstandes  mit  derjenigen  anderer 
Formen  der  Anschauung  auf  gleiche  ötul'e^).  Ehe  wir  aber 

1)  Kritik  der  Urteilskraft.  8.  W.  IV,  999;  996. 
9)  Kr.  d.  r.  V.  m 

3)  Kant,  OrundlegungsurlleUpiiysIk  der  Sitten.  S.W.  ¥111,84. 

4)  Kr.  d.  r.  V.  914. 
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die  Konseqneiisen  dieser  Möglichkeiten  weiter  verfolgen, 
haben  wir  mich  auf  das  Giltigkeitsgebiet  des  moralischen 
Gesetzes  einen  Blick  zu  werfen.  Ist  vielleicht  hier  die  Gillig>- 
keit  für  alle  vemtlnftigen  Wesen  eine  unbedingte? 

d)  Das  Geltun^^gprebiet  des  laoralischen  Gesetzes. 

Der  p:esamten  Ethik  Kants  liegt  die  Anschauung  zu- 
grunde, daß  moralische  Gesetze  ftlr  alle  „vernünftigen  We- 
sen" gelten*).  Jedes  vernünftige  Wesen  muß  sich  sein  Da- 
sein als  „Zweck  an  sich  selbst"  vorstellen').  Der  Begriff 
des  vemtlnftigen  Wesens  selbst  wird  dementsprechend  defi- 
niert Eine  „Intelligenz**  (vernünftig  Wesen)  ist  „ein  We- 
sen, das  der  Handlungen  nach  der  Vorstellung  von  Gesetzen 
fAhig  ist . . ').  „Die  vernünftige  Natur  nimmt  sich  dadurch 
vor  allen  übrigen  aus,  daß  sie  ihr  selbst  einen  Zweck  setzt"  *). 
Für  alle  diese  Wesen  gilt  das  Sittengesetz.  „Es  schrankt 
sich  also  nicht  bloß  auf  Menschen  ein,  sondern  geht  auf  alle 
endliche  Wesen,  die  Vernunft  und  Willen  haben,  ja  schließt 
sogar  das  unendliche  Wesen,  als  oberste  Intelligenz  mit 
ein**^).  Wahrend  Annehmlichkeit  auch  fOr  vemunftlose 
Tiere,  Schönheit  nur  für  Menschen,  d.  i.  tierische,  aber  doch 
veroOnftige  Wesen  gilt,  gilt  das  Gute  fOr  jedes  vemflnftige 
Wesen  überhaupt*). 

Und  doch  erf&hrt  die  Formulierung  dieses  Sitten- 
gesetzes im  kategorischen  Imperatiy  eine  Einschränkung 
ihres  Gfltigkeitsgebietes.  Die  Imperativische  Form  dieses 
Gesetzes  hAngt  damit  zusammen,  daB  man  an  dem  Men- 
schen zwar,  als  einem  vemonftigen  Wesen,  „einen  reinen, 
aber,  als  mit  Bedürfnissen  und  sinnlichen  Bewegursachen 
affiziertem  Wesen,  keinen  heiligen  Willen,  d.  i  einen  sol- 
chen, der  kefaier  dem  moralischen  Gesetze  widerstreitenden 
Maximen  fähig  wflre,  voraussetzen  kann**  Das  moralische 
Gesetz  ist  daher  hier  ein  kategorisch  gebietender  Impe- 


1)  Vgl.  2.  B.  VIII,  36.  2)  VIII.  67.  8)  Kr.  d.  pr.  V.  150. 
4)  S.  W  VIII,  67.  6)  Kr.  d.  pr.  V.  88^  44.  6)  IV,  M. 
7)  Kr.  <L  pr.  V.  aa. 
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rativ,  und  8ein  Wille  steht  unter  der  Abhängigkeit  von 
demselben,  unter  einer  Nötigung,  die  Pflicht  heißt.  Da- 
gegen „in  der  allergenugsamsten  Intelligenz  wird  die  Will- 
kOr,  als  keiner  Maxime  f  fthig,  die  nicht  zugleich  Qesetz  sein 
könnte,  mit  Recht  vorgestellt,  und  der  Begriff  der  Heilig- 
keit, der  ihr  um  deswillen  zukommt,  setzt  sie  iswar  nicht 
Ober  alle  praktische,  aber  doch  Ober  alle  praktisch-ein- 
schränkende Gesetze,  mithin  Verbindlichkeit  und  Pflicht 
hüiweg'  >).  Noch  weiter  scheint  Kant  in  der  „Religion  inner- 
halb der  Grenzen  der  bloflen  Vernunft^  zu  gehen*),  wo  er 
neben  der  ursprOnglichen  menschlichen  Anlage  for  die 
Menschheit  des  Menschen  als  eines  lebenden  und  zugleich 
vemOnftigen,  di^enige  für  seine  Persönlichkeit,  als  emes 
vernünftigen  und  zugleich  der  Zurechnung  fähigen  We- 
sens als  eine  besondere  Anlage  hervorhebt  und  zum  Beweis 
dafOr  hinzufügt:  „Das  allervemOnftigste  Weltwesen  könnte 
doch  immer  gewisser  Triebfedern,  die  ihm  von  Objekten 
der  Neigung  herkommen,  bedürfen,  um  seine  Willkttr  zu  be- 
stimmen ;  hierzu  aber  die  vemanftigste  Überlegung,  sowohl 
was  die  größte  Summe  der  Triebfedern,  als  auch  die  Mittel, 
den  dadurch  bestimmten  Zweck  zu  erreichen,  betrifft,  an- 
wenden: ohne  auch  nur  die  Möglichkeit  von  so  etwas,  als 
das  moralische  schlechthiu  gebietende  Qesetz  ist,  welches 
sich  selbst,  und  zwar  als  höchste  Triebfeder  ankündif^t,  zu 
ahnen."  Der  Nachdruck  liegt  aber  auch  hier  auf  dem  Ge- 
setz als  schlechthin  .gebietendem.  Ist  die  Triebfeder 
des  mensciilichen  Willens  und  des  Willens  jedes  erschaffe- 
nen vernünftigen  Wesens  das  moralische  Gesetz,  so  kann 
man  dagegen  dem  göttlichen  Willen  gar  keine  Triebfeder 
beilegen,  sofern  unter  Triebfeder  der  subjektive  Bestim- 
mungsgrund des  Willens  eines  Wesens  verstanden  wird, 
dessen  Vernunft  nicht,  schon  vermöge  seiner  Natur,  dem 
objektiven  Gesetze  notwendig  gemäß  ist^).  Da  ferner  die 
Achtung  eine  Wirkung  aufs  Gefühl,  mithin  auf  die  Sinn- 
lichkeit eines  vernünftigen  Wesens  ist,  und  daher  auch  die 

1)  Kr.  d.  pr.  V.  39.        8>  &  W.  Zi  87f.  (Anm.). 
8)  Kr.  d.  pr.  V.  87. 
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Endlichkeit  solcher  Wesen,  denen  das  moralische  Gesetz 
Achtung'  aurerlc,u:t,  voraussetzt,  so  kann  einem  höchsten, 
oder  auch  eiiiom  von  aller  Sinnlichkeit  freien  Wesen,  wel- 
chem diese  also  auch  kein  Hindernis  der  praktischen  Ver- 
nunft sein  kann,  Achtunc:  fürs  Gesetz  nicht  beigelegt 
werden*).  Auch  die  Begriffe  eines  Interesse  und  einer 
Maxime  können  nur  auf  endliche  Wesen,  nicht  etwa  auf 
den  göttlichen  Willen  angewandt  werden.  Denn  auch  sie 
setzen  beide  die  Eingeschränktheit  der  Natur  eines  Wesens 
voraus,  bei  welchem  die  subjektive  Beschaffenheit  seiner 
Willkür  mit  dem  objektiven  Gesetze  einer  praktischen  Ver- 
nunft nicht  von  selbst  übereinstimmt').  Nur  für  den  Willen 
jedes  endlichen  vernünftigen  Wesens  ist  daher  das  mora- 
lische Gesetz  ein  Gesetz  der  Pflicht;  für  den  Willen  eines 
allervollkommensten  Wesens,  welcher  an  sich  selbst  mit 
dem  Gesetze  übereinstimmt,  ist  es  ein  „Gesetz  der  Heilig- 
keit***). Auch  für  heilige  Wesen  endlicher  Art  würde  dies 
gelten.  „Ffir  endliche,  heilige  Wesen  (die  zur  Verletzung 
der  Pflicht  gar  nicht  einmal  versucht  werden  können)  gibt 
es  keine  TugendlehrOi  sondern  bloß  Sittenlehre,  welche 
letztere  eine  Autonomie  der  praktischen  Vernunft  ist,  in- 
dessen daß  die  erstere  zugleich  eine  Autokratie  derselben, 
d.  i.  ein,  wenn  gleich  nicht  unmittelbar  wahrgenommenes, 
doch  aus  dem  sittlichen  kategorischen  Imperativ  richtig  ge- 
schlossenes Bewußtsein  des  Vermögens  enthAlt,  aber  seine 
dem  Gesetz  widerspenstigen  Neigungen  Meister  zu  werden"  *), 
Immerhin  besteht  also  bei  Kant  em  gewisser  ParaUe- 
lismus  zwischen  dem  OQtigkeitsgebiet  des  moralischen  Ge- 
setzes und  denjenigen  der  Verstandesformen.  Beide  sollen 
fflr  alle  vernünftigen  Wesen  gelten.  Aber  diese  Allgemein- 
giltigkeit  ist  keine  vollständige,  was  die  der  menschlichen 
Natur  entsprechende  Formulierung  jenes  Gesetzes  und 
jener  Verstandesbegriffe  betrifft.  Ein  anschauender 
Verstand  würde  der  transzendentalen  Apperzep- 

1)  Kr.  d.  pr.  V.  y2.       2)  Kr.  d.  pr.  V.  97.       3)  Kr.  d.  pr.  V.  99. 
i)  Kaut,  Motaphytiiüche  Anfangsgründe  der  Tugendlehre-  S.  W. 
IZ,  99T. 
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tion  und  der  Kategorien  nicht  bedttrfen,  und  far 
einen  heiligen  Willen  kann  das  Sittengesetz  nicht 
die  Form  des  kategorischen  Imperativs  haben. 
Aber  eine  objektiv  giltige  Erkenntnis  von  Qegenstanden  gibt 
es  auch  für  den  ersteren,  da  er  nur  in  anderer  Fmrm  dieselben 
Oegenstande  anschaut,  und  die  Heiligkeit  des  letzteren  be- 
steht gerade  darin,  daß  sein  Wille  unmittelbar  mit  dem 
Sittengesetz  abereinstimmt. 

Jeder  Versuch  aber  einer  näheren  Vorstellung  dieser 
Ober  die  Menschengattung  hinausreichenden  Oiltigkeit  all- 
gemeiner und  notwendiger  Formen  der  Vernunft  muß  mifi- 
lingen,  da  unsere  Vorstellung  von  derselben  stets  an  die 
Organisation  unseres  menschlichen  Denkens  gebunden  ist. 
Schopenhauer  hält  daher  jener  Auflassung  des  Men- 
schen als  einer  Spezies  der  Gattung  vernünftiger  Wesen 
entgegen,  mau  sei  nie  zur  Aufstellung  eines  genus  befugt, 
„welches  uns  nur  in  einer  einzigen  Spezies  gegeben  ist,  in 
dessen  Begriff  man  daher  schlecliterdings  nichts  bringen 
könnte,  als  was  man  dieser  einen  Spezies  entnommen  hätte, 
daher  was  man  vom  Genus  aussagte,  doch  immer  nur  von 
der  einen  Spezies  zu  verstellen  sein  würde."  Wir  kennen 
die  Vernunft  allein  als  Eigenschaft  des  menschlichen  Ge- 
schlechts und  seien  schlechterdings  nicht  befugt,  sie  als 
außer  diesem  existierend  zu  denken  und  ein  Genus  „Ver- 
nünftige Wesen"  aufzustellen,  welches  von  seiner  alleinigen 
Spezies  „Mensch"  verschieden  wäre,  noch  weniger  aber  für 
solche  imaginäre  vernünftige  Wesen  in  abstracto  Ge- 
setze aufzustellen.  Von  vernünftigen  Wesen  außer  dem 
Menschen  zu  reden,  sei  nicht  anders,  als  wenn  man  von 
schweren  Wesen  außer  den  Körpern  reden  wollte.  Man 
könne  sich  des  Verdachtes  nicht  erwehren,  daß  Kant  da- 
bei ein  wenig  an  die  lieben  Engelein  gedacht,  oder  doch  auf 
deren  Beistand  in  der  Überzeugung  des  Lesers  gezählt  habe »). 

Es  ist  aber  doch  fraglich,  ob  Kants  Gedankengaug 
wirklich  von  dem  Mnwand  Öchopenhauers  getroffen  wird, 

1)  SchopenhaiMr,  Die  beiden  GrandprobtoiiM  derEllük.  S.W. 
III,  5Ut 
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ob  es  richtig  ist,  daß  er  in  den  Begriff  des  genas:  «Ver- 
nOnftige  Wesen^  schlechterdings  nichts  bringen  konnte, 
als  er  der  einen  Spezies :  Mensch  entnonunen  hatte.  FOr  die 
kOhnen  Hypothesen  seiner  froheren  Schriften,  besonders 
der  „aUgemehien  Naturgeschichte  und  Theorie  des  Hhnmels'' 
Uber  die  Bewohner  anderer  Gestirne  trifft  dies  Bweifelloe 
nicht  so.  Denn  hier  ist  die  Vorstellang  anderer  zu  dem 
genas  gehöriger  Arten  nicht  bloß  durch  die  Spezies  Mensch, 
sondern  durch  die  andersartige  Beschaffenheit  anderer 
Weltkörper  bedhigt.  Es  wird  stets  darauf  ankommen,  aas 
welchen  Motiven  eine  solche  Annahme  gemacht  wird,  ob 
die  QrOnde,  welche  dazu  fahren,  nicht  an  sich  selbst 
schon  eine  nmfassendere  Basis  haben  als  jene  Spezies  allein. 

e)  Kanti  Motive  für  die  Vorwendung  des  Begriffs  der 

.vernünftigen  Wesen*. 

Für  die  erkenntnistheoretische  Tragweite  von  Kants 
Begriff  der  „vernünftigen  Wesen ist  die  Frage  ausschlag- 
gebend, aus  welchen  Gründen  er  diesen  Begriff  als  den 
weiteren  gegenüber  dem  engeren  der  Menschheit  auch  über 
die  Jugendsohriften  hinaus  in  der  kritischen  Periode  fest- 
gehalten hat? 

Die  Antwort  darauf  ist  aus  Kants  eigenen  Worten  zu 
entnehmen.  Da  z.  B.  alle  sittlichen  Begriffe  völlig  a  priori 
in  der  Vernunft  ihren  Sitz  und  Ursprung  haben,  so  müssen 
sie  von  der  besonderen  Natur  der  menschlichen  Ver- 
nunft  unabhängig  sein  und  für  jedes  vernünftige  Wesen 
Überhaupt  gelten,  und  es  ergibt  sich  die  Forderung  „sie 
schon  aus  dem  allgemeinen  Begriffe  eines  vernünftigen 
Wesens  überhaupt  abzuleiten,  und  auf  solche  Weise  alle 
Moral,  die  zu  ihrer  Anwendung  auf  Menschen  der  An- 
thropologie bedarf,  zuerst  unabhängig  von  dieser  als  reine 
Philosophie^  d.  i  als  Metaphysik  (welches  sich  in  dieser 
Art  abgesonderter  Erkenntnisse  wohl  tun  läßt)  vorzutra- 
gen^^). £r  will  damit  also  jede  Ehimischnng  der  Anthro- 

1)  Qrandlfigang  snr  Metaphysik  der  Sitten.  8.  W.  VUI,  ». 
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pologid  in  die  B^grandmig  des  Horalgesetgses  snrOck« 
weiBen,  and  er  schließt  damit  auch  die  anthropologische 
Wendung  aus,  welche  Fries  der  Begründung  der  a{ifioii- 
schen  Fonnen  gegeben  hat  Auch  für  Fries  ist  es  selbst- 
verständlich, dafi  die  Allgemeingiltigkeit  der  notwendigen 
Elnheitsfonntti  des  Denkens  und  des  moralischen  Gesetsses 
eine  gleichm&ßig  organisierte  Vernunft^)  der  denkenden 
Wesen  Toraussetat  Aber  er  beschrankt  sich  von  Anfang 
an  auf  den  menschlichen  Geist  Da  whr  keinen  anderen 
Geist  kennen,  als  das  denkende  Wesen,  und  kein  anderes 
denkendes  WeeeOi  als  den  Moisdien,  so  haben  wir  es  nur 
mit  Anthropologie  zu  tun^;.  Auch  die  „philosophische  An- 
thropologie*^ die  sich  als  Theorie  der  Vernunft  ttber  die  bloße 
psychische  Autbropologie  erhebt,  ist  doch  und  bleibt  An- 
thropologie und  ist  daher  schon  durch  ihre  Be- 
schränkung auf  den  Menschen  von  Kants  Ver- 
nunftkritik  geschieden. 

Diese  Ablehnung  der  Anthropologie  ist  aber  für  Kant 
doch  nicht  das  einzige  Motiv den  Begriff  des  „vernünftigen 
Wesens**  einzuführen,  oder  sie  ist  es  doch  nur  im  Zusammen- 
hang mit  anderen  Motiven.  Welche  Motive  dies  sind,  tritt 
wohl  am  deutlichsten  in  der  „Grundlegung  zur  Metaphysik 
der  Sitten"  hervor,  wo  es  heißt:  „Da  Sittlichkeit  für  uns 
bloß  als  für  vernünftige  Wesen  zum  Gesetze  dient,  so 
muß  sie  auch  für  alle  vernünftige  Wesen  gelten,  und  da  sie 
lediglich  aus  der  Eigenschaft  der  Freiheit  abgeleitet  werden 
muß,  so  muß  auch  Freiheit  als  Eigenschaft  des  Willens  aller 
vernünftigen  Wesen  bewiesen  werden,  und  es  ist  nicht  ge- 
nug, sie  aus  gewissen  vermeintUcheu  Erfahrungen  von 


1)  Nach  N.  Kr.  I,  80B  irt  AUgemeingiitigkeit  .eine  OUtigkeit 
fSr  jsdttmann,  dessen  Vwmiiift  «rganiaiert  iat»  wie  dto  asiaige", 

S)  N.  Kr.  I,  86  f. 

3)  VgL  A  Hegler,  Die  Psychologie  in  Kants  EthÜL,  18dl,  S.  137  f., 
WO  Begier  in  einer  AusainaiiderielBang  mit  Colieii  ftbeneugend 
naehwelit»  daft  Kente  AoiflUuniiigeii  tstOeiilleh  das  fieelit  gebeo, 
von  einer  Ansdeiuiiug  dm  Stttengeeetm  «of  siideK»  vetnllnllige 
Weeem  eis  deo  Mentehen  sn  spreehea« 
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der  mensdilicheii  Natur  darzatim  (wiewohl  dieses  aach 
schlechterdings  immfiglich  ist  und  lediglich  a  priori  dar- 
getan werden  kann)»  sondern  man  mafi  sie  als  zur  T&tigkeit 
vemflnftiger  und  mit  einem  Willen  begabter  Wesen  aber- 
haupt  beweisen*').  Noch  deutlicher  ist  folgende  Stelle: 
„Pflicht  soll  prakttech-unbedingte  Notwendigkeit  d^  Hand- 
lung sein;  sie  mufi  also  fOr  alle  yemOnftlge  Wesen  (auf  die 
nur  Qbenül  ein  ImpmÜT  treffen  kann)  gelten,  und  allein 
darum  auch  fOr  allen  menschlichen  Willen  ein  Oesetz  sein. 
Was  dagegen  aus  der  besonderen  Naturanlage  der  Mensch- 
heit, was  aus  gewissen  Gefühlen  und  Hange,  ja  sogar,  wo 
möglich,  aus  ehier  beeondem  Bichtuiig,  die  der  mensch- 
lichen Vernunft  eigen  wäre,  und  nicht  notwendig  für  den 
Willen  eines  jeden  vemünftigen  Wesens  gelten  müßte,  ab- 
geleitet wird,  das  kann  zwar  eine  Maxime  für  uns,  aber  kein 
Gesetz  abgeben,  ein  subjektives  Prinzip,  nach  welchem  wir 
handeln  zu  dürfen,  Hang  und  Neigung  haben,  aber  nicht  ein 
objektives,  nach  welchem  wir  angewiesen  wären,  zu  han- 
deln, wenn  gleich  aller  unser  Hang,  Neigung  und  Natur- 
einrichtung dawider  wäre"*).  Die  unbedingte  Notwendig- 
keit, die  volle  AUgemeingiltigkeit  des  Sittengesetzes  ist  nur 
verbürgt,  wenn  dasselbe  nicht  aus  der  besonderen  Natur- 
anlage der  Menschheit  abgeleitet  wird.  Zugleich  wird  aller- 
dings der  Wert  des  Sittengesetzes  dadurch  erhöht,  daß  der 
Mensch  durch  dasselbe  in  eine  höhere  Sphäre,  in  die  Ge- 
meinschaft mit  anderen  vernünftigen  Wesen  erhoben  wird'), 
daß  er  dadurch  als  Zweck  an  sicli  selbst,  als  selbständiges 
Glied  einem  Reiche  der  Zwecke,  einer  „systematischen 

1)  Kant  S.  W.  VIU.  80. 

2)  a.  a.  O.  S.  68. 

3)  Vgl.  Hegler  a.  a.  O.  141,  der  sich  auf  die  »Stelle  beruft  in 
der  Abhandlung  über  den  ^Mutmaßlichen  Ant'aiii,^  der  Mensclien- 
gescliichte"  (S.  W.  VII,  372):  ^Und  so  war  iler  Mensch  in  eine 
Gleichheit  mit  allen  veruüuttigen  WcKen,  von  weluheiu 
Range  »le  aiush  sein  mögen,  getreten,  nlbiilich  in  Amehun^  des 
Anspraebs  telbst  Zweck  su  aeln*,  der  aber  mit  Uoreeht  dburin 
das  hauptsächlichste  Motiv  Kants  fllr  seine  Anwendung  des  Be- 
gtitü  «VernttnfU^  Wesen"  sieht. 
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Verbindung  verschiedener  vernünftiger  Wesen  durch  ge- 
meinscbaftliclie  Gesetae**  0  eingefügt  wird. 

Aber  das  ausschlaggebende  Motiv  liegt  für  Kant  immer 
in  der  Absicht,  die  Allgemeingiltigkeit  zu  sichern,  ohne 
welche  es  keine  praktischen  Gesetze,  sondern  auf 
praktischem  Gebiete  nur  Maximen  gibt.  Eben  darum  darf 
auch  keine  ansschliefilich  der  menschlichen  Gattung  zu- 
kommende Eigenschaft,  wie  die  „ssrmpathetische  Sinnesart", 
die  nin  dem  Wohlsein  anderer  nteht  all^  ein  natflrliches 
VeignOgen,  sondern  auch  ein  Bedürfnis  findet**,  den  fie- 
stimmungsgmnd  des  Willens  bilden,  wenn  f  Or  die  praktische 
Vorschrift  die  Form  des  Geeetaes  gewahrt  bleiben  soll*). 

Ebenso  gelten  im  Gebiete  der  spekulativen  Vernunft, 
wie  aus  den  frtther  angefahrten  Stellen  hervorgeht,  die 
Kategorien  fOr  alle  endlichen  denkenden  Wesen,  und  mit 
dieser  Ausdehnung  ihres  Geltungsgebietes  ist  ihre  Ali- 
gemeingütigkeit  und  Notwendigkeit  für  unser  menschliches 
Urteilen  anfb  engste  verknttpft 

Aber  ist  denn  diese  blofie  Ausdehnung  des  Geltungs- 
gebietes der  Formen  des  Denkend  und  der  praktischen  Ge- 
setze an  sich  selbst  hinreichend»  ihre  strenge  Allgemeinheit 
und  Notwendigkeit  zu  gewährleisten?  Kant  sucht  dadurch 
jene  apriorischen  Prinzipien  jeder  emphrischen  Begründung 
mA^chst  zu  entrücken,  wie  sie  in  der  Abhängigkeit  von 
der  Sonderbeschaffenheit  der  menschlichen  Organisation 
gegeben  wttre.  Eine  solche  Sonderbescbaffenheit,  auch 
wenn  sie  einer  ganzen  Spezies  gleichmäßig  zukommt,  ist 
stets  etwas  Zufälliges,  das  auch  anders  sein  konnte.  Die 
strenge  Allgemeinheit  eines  Urteils  ist  niemals  dadurch 
schon  gesichert,  daß  „die  Subjekte  zufälligerweiRe  gleich- 
förmig organisiert  sind" Auch  für  die  Gattuugseigentttm- 
lichkeit  des  menschlichen  Erkenntnisvermögens^)  trifft  ge- 

1)  Kant,  Qmndlegnng  nur  Metapb.  d.  SHteo.  &  W.  Vni,  68. 

2)  Kr.  d.  pr.  V.  41.  So  ist  die,  wie  es  seheint,  Ten  Hegler 
(a.  a.  0.  S.  143)  mifiventandene  Stelle  aufzufassen. 

3)  Kritik  der  Urteilskraft.    S.  W.  IV,  223. 

4)  Vgl.  dazu  Kritik  der  Urteilskraft  §  76.   S.  W.  IV,  297  ff. 
KlwhMM,  J.  F.  FriM  und  dU  KAatiach«  £rk«iuitiiUtli«ori«,  il.  5 
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naa  za,  was  Kant  als  imteracheideiides  Merkmal  des  Empi- 
rischen auffohrl^  dafi  sie  nftmlich  so  oder  so  beschaffen  ist 
und  ebensogut  „anders  sein"  konnte. 

Wenn  nun  aber  Kant  seine  apriorischen  Prinadpien  von 
dieser  empirischen  Bedingtheit  durch  eine  Gattungsorgani- 
sation der  Menschheit  damit  befreien  will,  daß  er  ihr  OU- 
tigkeitsgebiet  auf  die  „vemOnftigen  Wesen^  aberhaupt  aus- 
dehnt, so  hat  er  damit  zunächst  nur  eine  erweiterte  empiri- 
sche Bedingtheit  geschaffen.  Der  ganze  imponierende  Bau  des 
Kritizismus  erhebt  sich  auf  der  Grundlage  einer  Gat- 
tungsorganisation vernanftiger  Wesen.  Diese  selbst 
aber  ist  als  etwas  Tatsachliches»  Gegebeues  grund- 
sätzlich betrachtet  zufälliger  Natur  und  bedroht  damit  die 
Unabhängigkeit  yön  der  Erfahrung,  welche  jenen  Prinzipien 
eigen  sein  soll.  Die  häufige  Erörterung  der  Möglichkeiten 
einer  solchen  Organisation  bei  Kant  zeigt,  dafi  er  die  in 
seinen  Jugendschriften  vertretene  hypothetische  Annahme 
auBermenschlicher  Wesen  und  damit  jene  tatsächliche 
Voraussetzung  seiner  Erkenntnistheorie  niemals  völlig  aus 
dem  Äuge  verlor.  Deutet  man  aber  den  Begriff  des  „ver- 
nünftigen Wesens"  anders,  und  gibt  man  ihm  die  Wendung 
zu  einem  neben  der  Gesamtheit  der  Individuen  existieren- 
den „Bewußtsein  überhaupt"  oder  zu  einer  „überindivi- 
duellen Orf^anisiition",  so  logt  man  entweder  in  die  Kanti- 
sche Ans(  hauuiiij:  ein  ihr  fremdes  mystisches  Element  hin- 
ein, oder  nuui  setzt  ebenfalls  ein  Oe^^ebenes  voraus,  das  als 
solches  zufalli^'^  ist  und  auch  anders  sein  könnte,  von  dem 
aber  doch  die  (iiltii^keit  jener  Prinzipien  abhänirijLc  ist. 

Auch  von  der  an  den  Begriff  der  vernünftigen  We- 
sen" gebundenen  Allgemeingiltigkeit  gilt  also  der  Satz,  den 
Kant  mit  Rücksii  ht  auf  die  Möglichkeit  einer  anderen  Kauni- 
anschauung  anderer  denkender  Wesen  gebraucht:  „Wenn 
wir  die  Einschränkung  eines  Urteils  zum  Begriff  des  Sub- 
jekts hinzufügen,  so  gilt  das  Urteil  alsdann  unbedingt." 
Wie  ich  im  Gebiete  der  sinnlichen  Anschauung  die  Bedin- 
gung zum  Begriffe  füge  und  sage:  Alle  Dinge,  als  äußere 
Erscheinungen,  sind  nebeneinander  im  Baum,  worauf  dann 
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•diese  Regel  aUgemein  und  ohne  EütBcbrftnkung  gilt,  so  maß 
•icb  in  die  Bebauptiing  der  AUgemeingiltlgkeit  der  Kate- 
gorien, wie  des  moralischen  Gesetzes  die  Voraussetzung 
mit  einschlieflen,  daß  es  sich  um  „vernanftige  We- 
sen* handelt  Unter  dieser  Voraussetzung  gelten  dann 
jene  Prinzipien  unbedingt  Aber  eine  andersartige  Or- 
ganisation, fttr  welche  jene  Voraussetzung  nicht 
zutrifft,  bleibt  an  sich  immer  möglich. 

Logisch  kommt  hier  in  Betracht,  was  Kant  von  den 
allgemeinen  Sätzen  sagt,  die,  ohne  daß  wir  sie  „in  concreto 
kennen,  in  ihrer  AUgemeinh^t  nicht  können  eingesehen 
werden**;  sie  können  „nicht  zur RlchtschDur  dienen  und  also 
nicht  heuristisch  in  der  Anwendung  gelten,  sondern  sind 
nur  Aufgaben  zu  Untersuchung  der  allgemeinen  GrOnde 
zu  dem,  was  in  besonderen  Fallen  zuerst  bekannt  worden. 
Der  Satz  zum  Beispiel:  wer  kein  Interesse  hat  zu 
lügen  und  die  Wahrheit  weiß,  der  spricht  Wahr- 
heit —  dieser  Satz  ist  in  seiner  Allgemeinheit  nicht  ein- 
zusehen, weil  wir  die  Einschränkung^  auf  die  Bedingung  des 
Uninteressierten  nur  durch  Erfahrung  kennen;  nämlich,  daß 
Meiisclien  aus  Interesse  lügen  können,  welches  daher 
kommt,  daß  sie  nicht  fest  an  der  Moralität  han^^en"  •).  Daß 
Menschen  denken  und  zwischen  ü:ut  und  böse  unterschei- 
den, wissen  wir  ebenfalls  nur  aus  Erfahrun^%  nämlich 
aus  der  auf  die  „gemeine  Menschen  vcrnun  ft"  ge- 
ri(thteten  inneren  Wahrnehmung.  Schreiben  wir  diese 
Fähigkeit  oder  diese  Bewußtseinsinhalte  auch  noch  anderen 
„vernünftigen  Wesen"  zu,  so  haben  wir  dieses  Erlahrungs- 
ergebnis  nur  auf  ein  weiteres  Gebiet  ausgedehnt 

I)  Die  Konseqaensen. 

Ist  nun  mit  dieser  unentbehrlichen  Voraussetzung  einer 
Gattungsorganisation  hrgend  welcher  Art,  der  auch  die 
scheinbar  voraussetzungsloseste  Erkenntnistheorie  nicht 

1)  Kant,  Logik  §  21,  Anm.  4,  S.  W.  III,  284.  Auf  «lle  StoUe 
macht  VAihioger,  KommeDtar  II,  848  anünerkMin. 
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entgeht^),  eine  empirisolie  Begrandung  der  Erkennt- 
nisprinzipieny  aaf  welche  ee  uns  zunftchst  ankommt,  wirk- 
lich unvermeidlich  geworden? 

Keineswegs.  Allerdings  —  das  Vorhandensein  und  die 
bestimmten  Fbrmen  deraelben  als  einer  EigentOmlichkeit  der 
mensohHohen  Gattung  oder  einer  Gattung  vemflnftiger  We- 
sen können  wir  als  Tatsache  nur  durch  Erfahrung  fest- 
stellen. Aber  was  die  Hauptsache  ist,  die  Obeneugung  von 
der  unbedingten  Allgemeingiltigkeit  und  Notwen- 
digkeit dieser  Gesetse  wird  nicht  erst  durch  Erfahrung  be- 
grOndety  sondern  steht  von  vornherein  fest  Würde  Kant  nicht 
schon  davon  ausgehen,  daß  alles^  was  sich  ihm  selbst  ais 
vemunftnotwendig  aufdrangt,  unbedingte  Allgemeingiltig- 
keit besitSEty  so  wQrde  ihm  durch  Erwägungen  aber  die  Mög- 
lichkeit anderer  ^vemflnftiger  Wesen"  diese  Allgemein- 
gUtigkeit  nur  zweifelhaft  werden  können.  Nicht  blofi  das  mo- 
ralische Gesetz  gründet  sich  also  auf  einen  praktischen  nVer- 
nunftglauben**,  sondern  auch  auf  theoretischem  Ge- 
biete tritt  der  Denkende  an  jede  Aufgabe  seines  Denkens 
mit  der  Voraussetzung  heran,  daß  die  Formen,  deren  Kot- 
wendigkeit  sein  eigenes  Denken  gehorcht,  unbedingt  allge- 
meingiitige  sind,  und  auch  dem  Erkenntnistheoretiker  bleibt 
nichts  anderes  übrig,  als  mit  diesem  theoretischen  Vernunft- 
glaubcn  seine  Untersuchung  zu  beginnen,  lu  dieser  Art 
eines  ^spekulativen  Vernunftglaubens'^  berühren  sich  also 
auch  Kant  und  Fries. 

Es  ist  allerdings  denkbar,  daß  neben  dieser  Allgemein- 
giltigkeit des  Denkens  verschiedene  Formen  der  8 innlich- 
keit  hergehen.  Ziehen  wir  aber  einmal  solche  Möglich- 
keiten, welche  auch  die  Giltigkeit  der  Mathematik  als  eine 
durch  unsere  Organisation  bedingte  erscheinen  lassen,  in 
den  Kreis  unserer  Betrachtung,  so  reden  wir  besser  mit 
dem  Kant  der  kritischen  Periode  nicht  von  verschiedenen 

I)  Aveb  der  Empltiokiitiiiianu  ninnt  in  00iiMiii  »iMtllrifelien 

WeUbej^rlff*  «o^eich  die  .empiriokritische  Onrndanuahme  der  prin- 
lipiellen  menschlichen  Oleichheit"  als  .Hypothese*  Mlf.  B.  Ave- 
wucias,  der  menechUche  Welibegriff,  1091,  S.  9. 
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Formen  der  Baum-  oder  gar  der  Zeitansohaitungy  iondem 
von  TerBohiedeneii  Formen  der  Slnneaanschanang 
Überhaupt.  Erkenntniefheoretisch  vollends  bedenklich  iet 
es  aber  au  sagen,  anaer  Bamn,  der  dann  ab  „empiriecher*^ 
beieichnet  wird,  sei  das  einer  „körperUchen  Karte  ver* 
gldchbaie  Abbild  des  absoluten  Baumes*,  nur  da0  wir  das 
Projektionsverfahren  und  infolgedessen  auch  das  Urbild 
nicht  kennen,  daß  also  der  Baum  an  sich,  wie  die  Dinge  an 
sich  für  unser  Bewufitsein  transzendent  seien').  Wir  haben 
kein  Becht,  mathematische  Operationen  in  eine  uns  völlig 
unbekannte  Modifikation  des  Baumes  zu  übersetzen  und 
das  dann  noch  Raum  zu  nennen. 

So  weit  wir  nun  aber  auch  diesen  Rahmen  anders- 
artiger Formen  der  Sinnlichkeit  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
den  vielgestaltigen  Bedingungen  anderer  Gebiete  des  Uni- 
versums spannen  mögen:  von  der  erkenutnistheore- 
tischen  Voraussetzung  allgemeingiltiger  Formen 
des  Denkens  kommen  wir  doch  nicht  los,  und  wie  wir 
einzelne  Irrtümer  unserer  Sinne  mit  Hilfe  des  Denkens 
korrigieren,  so  würde  uns  auch  die  etwaige  Annahme,  daß 
die  Bewohner  des  Orionnebels  ohne  Raumanschauung 
seien*),  nur  zu  einer  Aufforderung  werden,  mit  Hilfe  des 
Denkens  die  erkenntnistheoretische  Bedeutung  unseres 
eigenen  Raum-  und  Zeitbewußtseins  darnach  zu  bemessen, 
um  die  „Objekte"  so  zu  erkennen,  daß  dabei  der  das  Er- 
gebnis modifizierende  Einfluß  der  Souderorganisation  unse- 
rer Sinnlichkeit  ausgeschaltet  wird. 


Whr  sehen  also:  der  Ausgangspunkt  der  Erkenntnis- 
theorie wie  er  aus  ehier  kritischen  Betrachtung  der  Kanti- 
schen Erkenntnistheorie  von  der  durch  Fries  angeregten 
Problemstellung  ans  sidi  ergibt,  schließt  ehie  drelf^e 

1)  F.  HwudodK,  Dm  BaumproUem.  Amuüen  dar  NstsrpUlo- 
wpUe  m,  1908,  S.  15. 

S)  F.  Hsiudocff  a.  a.  0.  &  1& 
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VoraiusetEiiiig  ein,  ersten 8  die  „gemeiDe  Erfahrung* 
oder  —  nnter  Venneidiing  des  mifirerstftndlichen  präg- 
nanten Kantiscben  ErtobrangsbegriftB  einfacber  auage- 
drackt  —  das  Erkennen  als  ursprOngliche  Tatsache, 
die  auch  for  den  Erkenntnistheoretiker  die  Grundlage  aller 
Orientierung  und  wissenschaftlichen  Beweisführung  bildet, 
zweitens  eine  Gattungsorganisation  verntlnftiger 
Wesen,  vermöge  welcher  die  leitenden  Prinzipien  dieses 
Erkennens  nicht  bloß  für  mich,  sondern  fUr  alle  denkenden 
Wesen  gelten,  drittens  den  Vernunftglauben,  daB  jene 
Gattungsorganisation  nicht  zufftlliger  Natur  und  darum 
jene  AllgemeingUtigkeit  eine  unbedingte  und  notwen- 
dige ist 

An  den  Ausgangspunkt  hat  sich  die  Untersuchung  an- 
zuschließen und  80  erbebt  sich  die  weitere  Frage,  welche 
Voraussetzungen  die  Erkenntnistheorie  hinsichtlich  der 
Untersuchung  selbst  zu  machen  hat. 

Diese,  wie  die  folgenden  Erörterungen  sind  dui  ch  die 
Behandlung  der  grundlegenden  Frage  des  Ausgangspunktes 
so  weit  vorbereitet,  daß  äie  eine  kürzere  Fassung  zulassen. 

n.  Die  erkwnntniiitheoretischn  Vorau— etwmgen  hinsiehtliob 
der  Untmuohiuig  sellMt  and  der  unTonneidliche  Zirkel  der 

Brkenntaiitheorie. 

Die  Voraussetzungen  der  Erkenntnistheorie,  soweit 
sie  die  Untersuchung  als  solche  betreffen,  sind  zunächst 
nach  zwei  Seiten  hin  abzugrenzen.  Es  handelt  sich  nicht 
um  die  von  uns  bereits  besprochenen  logisclien  Voraus- 
setzungen, nicljt  um  die  Voraussetzung  allgemeingiltiger 
Gesetze  des  Denkens  überhaupt,  sondern  um  diejenigen  An- 
nahmen, ohne  welche  objektiv  giltige  Untersuchungsergeb- 
nissc  der  Erkenntnistheorie  überhaupt  nicht  möglich 
sind.  Andererseits  kommt  hier  aber  auch  noch  ni(  ht  die 
Methode  der  Elrkenntnistheorie  selbst  in  Betracht,  sondern 
nur  die  Gesamtheit  der  in  ihrer  methodischen  Arbeit  selbst 
liegenden  Voraussetzungen. 
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Welche  dies  sind,  ergibt  eine  Erwägung  der  Beding- 
ungen, unter  denen  die  Untersuchung  steht,  unmittelbar. 

1.  Die  Voraussetzungen  der  erkenntnistheoreti- 
schen Untersuchung  als  solcher  und  der  daraus 

entstehende  Zirkel. 

Während  der  Erkenntnistheoretiker  seine  Untersuchung 
in  Angriff  nimmt,  ist  er  im  Begriff,  etwas  zum  Gegenstand 
seiner  Erkenntnis  zu  machen,  und  setzt  die  objektive 
Giltigkeit  der  dieses  Erkennen  leitenden  Prin- 
zipien bereits  voraus.  Auch  Kants  Kritik  der  reinen 
Vernunft  schließt  von  Anfang  an  diese  Voraussetzung  ein. 
Er  kann  daher  auch  nicht  umhin,  die  Formprinäpien  des 
Erkeunens,  die  Kategorien  schon  zu  Beginn  seiner  Unter- 
suchung als  objektiv  giltige  zu  verwenden.  Er  gebraucht 
die  Begriffe  Möglichkeit,  Einheit,  Notwendigkeit,  Realit&t, 
Negation  und  andere  im  Sinne  ihrer  Anwendung  auf  das 
Erkenntnisobjekt. 

Indem  so  der  Erkenntnistheoretiker  die  objektive  Giltig- 
keit der  Erkenntnisprinzipien,  die  er  beweisen  soll,  schon 
zu  Beginn  seiner  Untersuchung  voraussetzen  muß,  entsteht 
der  unvermeidliche  Zirkel,  welcher  von  jeher  eine  der 
Hauptschwierigkeiten  der  Erkenntnistheorie  bildete. 

Der  Grundgedanke  desselben  findet  sich  schon  bei 
Sextus  Empirikus.  Es  ist  der  zweite  der  zuerst  als 
zehn,  spAter  als  fQnf  gezählten  Tropen  der  jüngeren 
Skeptiker,  welcher  die  Enthaltung  vom  Urteil,  die  iiroxn, 
zu  begrOnden  sucht  durch  das  Hhiauslaufen  auf  unendliche 
Reihen,  indem  der  fk«gliche  Satz  durch  einen  andern,  die- 
ser wieder  durch  einen  andern  und  so  fort  ins  Unendliche 
gesichert  werden  müßtet).  Den  schärfsten  Ausdruck  hat 
ihm  jedoch  mit  Beziehung  auf  die  kritische  Pliilosophie 
Hegel  gegeben.  Ein  Hauptgcsichtspunkt  dieser  Philosophie 

1)  Sezt  Emp.  FjrA.  Hyp.  I,  168,  bei  H.  Bitter  et  L.  Preller, 
Historia  Philosophtee  QrtMcae  et  Bomanee  tat  footlani  loeie  eonlezta 
ed  IV,  &  4»t 
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sei,  dafly  ehe  daran  gegangen  werde,  Gott,  das  Weaen  der 
Dinge  u.  8.  f.  SQ  erkennen,  das  ErkenntnisrennOgen  eelbet 
nntennoht  werden  mttsie^  ob  ee  solches  sa  leiston  fähig  sei; 
man  mOsse^  heißt  es,  doch  das  Instrument  vorher  Icennen, 
ehe  man  die  Arbeit  unteniehme,  die  Termittelst  desselben 
zustande  kommen  soll,  da  sonst,  wenn  es  unzureichend  sd, 
alle  Hohe  yerschwendet  sefai  würde.  „Will  man  sich  je* 
doch  nicht  mit  Worten  tauschen",  erwidert  darauf  Hegel, 
,so  ist  leicht  zu  sehen,  daß  wohl  andere  Instrumente  sich  auf 
sonstige  Weise  etwa  untersuchen  und  beurteilen  lassen,  als 
durch  das  Vornehmen  der  eigentflmlichen  Arbeit,  der  sie 
bestimmt  sind.  Aber  die  Untersuchung  des  Eikennens  kann 
nicht  anders  als  erkennend  geschehen;  bei  diesem  soge- 
nannten Werkzeuge  heifit  dasselbe  untersuchen,  nicht  an^ 
ders  als  es  eriLcnnen.  Erkennen  wollen  aber,  ehe  man  er- 
kenne, ist  eben  so  ungereimt,  als  der  weise  Vorsatz  jenes 
Scholastlcus,  schwimmen  zu  lernen,  ehe  er  sich  ins 
Wasser  wage"*)« 

2.  Die  Versuche  einer  Oberwindung  des 
erkenntnistheoretischen  Zirkels. 

Es  gibt  verschiedene  Möglichkeiten,  der  in  diesem 
Zirkel  liegenden  Schwierigkeit  auszuweichen.  Da  der 
Widerspruch  darin  besteht,  daß  die  objektive  Giltigkeit 
der  Erkenntnisprinzipien  einerseits  von  der  erkenntnis- 
theoretischen  Untersuchung  vorausgesetzt  werden  muß, 
andererseits  durch  sie  erst  bewiesen  werden  soll,  so  sind 
hierzu  drei  Wege  gangbar.  Man  kann  entweder  die  er- 
kenntnistheoretische Untersuchung  und  damit  ihre  leiten- 
den Prinzipien  vom  Erkennen  selbst  zu  trennen  suchen 
oder  auf  die  objektive  Giltigkeit  als  Voraussetzung  irgend- 
wie verzichten  oder  endlich  die  Forderung  eines  eigent- 
lichen Beweises  jener  objektiven  Giltigkeit  überhaupt  fallen 
lassen* 

1)  Hegel,  Ensyklopidle  der  philosophtochen  Wianenaclieften 
im  Grandrisse.  §  la  Aaig.  won  Boieokraoi  ia  Klrchnumiie  phlloe. 
Bibltothek,  8.  8S. 
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«)  Die  SehetdaDg  4ee  Erkennene  Yon  der  Erkenntnts- 

krUlk. 

Die  Gangbarkeit  des  ereten  Weges  wird  in  der  Regel 
durch  Analogien  erläutert,  die  etwa  an  Hegels  Bild  yom 
Sehwimmen  anknüpfen.  Man  sagt,  es  handle  sich  nicht 
darum  schwimmen  zu  lernen,  sondern  das  Schwimmen  zu 
erklftren;  oder  man  sagt,  die  Erkeuntniskritik  verhalte  sich 
zum  Erkennen  selbst,  wie  die  Optik  zum  Sehen.  Es  ist  aber 
schon  in  den  Worten  Hegels  der  Punkt  angedeutet,  aus 
welchem  die  Unhaltbarkeit  solcher  Analogien  hervorgeht. 
Die  Brauchbarkeit  irgend  welcher  Instrumente  oder  Ver- 
fahrungsweisen  kann  ganz  wohl  mit  Hilfe  des  Verstandes 
geprüft  werden,  ebendeshalb  weil  das  Kriterium  hier  mit 
dem  Instrument  oder  Verfahren  nicht  identisch  ist.  In 
der  Erkenntnistheorie  ist  der  Sachverhalt  ein  ganz  anderer, 
einzigartiger.  Die  Untersuchung  des  Erkennens  kann,  sagt 
Hegel  mit  Recht,  „nicht  anders  als  erkennend  jE^eschehen; 
bei  diesem  sogenannten  Werkzeuge  heißt,  dasselbe  unter- 
suchen, nicht  anders  als  es  erkennen".  Die  Lage  des  Er- 
kenntnistheoretikers ist  daher  in  der  Tat  keine  andere,  als 
die  des  „Scholasticus",  der  schwimmen  lernen  will,  ehe  er 
sich  ins  Wasser  wagt.  Das  Beispiel  der  Optik  aber  würde 
nur  zutreffen,  wenn  es  sich  um  ein  Sehen  des  Sehens  han- 
deln könnte.  Indem  in  der  Optik  aber  wissenschaftliche 
Hilfsmittel  das  Kriterium  des  Sehens  bilden,  ist  das  Verhält- 
nis ein  ganz  anderes  als  in  der  Erkenntnistheorie,  wo  ein 
Erkennen  des  Erkennens  als  Aufgabe  gestellt  ist. 

Man  könnte  nun  aber  eben  dieses  Erkennen  des  Er- 
kennens als  etwas  durchaus  Einzigartiges  von  dem 
Erkennen  selbst  trennen.  Die  darin  liegende  Stellung 
zur  Methode  der  Erkenntnistheorie  hat  uns  hier  noch  nicht 
XU  beschäftigen.  Für  jetzt  kommt  dieser  Standpunkt  nur 
insoweit  in  Betracht,  als  er  eine  Möglichkeit  bieten  soU,  dem 
in  der  Natur  der  Erkenntnistheorie  liegenden  Zirkel  zu  entp 
gehen.  Es  ließe  sich  dabei  an  Kant  anknüpfend  sagen,  die 
Begriffe^  welche  hi  der  kritisohea  Untenuchmig  amr  An- 
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Wendung  kommen,  seien  selbst  keine  Vcrstandcsbegriffc 
im  Sinne  der  Kategorien,  deren  objektive  Giltigkeit  durch 
die  transzendentale  Deduktion  bewiesen  werde.  Man  wird 
sich  dabei  etwa  auf  Stollen  bei  Kant  selbst  berufen,  wie  die 
folgenden:  „Diese  Einheit,  die  a  priori  vor  allen  Begriffen 
der  Verbindung  vorhergeht,  ist  nicht  etwa  jene  Kategorie 
der  Einheit;  denn  alle  Kategorien  gründen  sich  auf  logische 
Funktionen  in  Urteilen,  in  diesen  aber  ist  schon  Verbindung, 
mithin  Einheit  gegebener  Begriffe  gedacht  Die  Kategorie 
setzt  also  schon  Verbindung  voraus.  Also  müssen  wir  diese 
Einheit  noch  h6h^  suchen,  nftmlicb  in  demjenigen,  was 
selbst  den  Qrund  der  Einheit  verschiedener  Begriffe  in  Ur- 
teilen,  mithin  der  M<>glichlceit  des  Verstandes,  sogar  in  sei- 
nem logische  Gebrauche,  enthalt"  *).  Aber  die  Erkenntnis 
jener  Einheit,  die  a  priori  vor  allen  Begriffen  der  Verbin- 
dung vorhergeht,  ist  ja  selbst  das  Ergebnis  der  kritischen 
Untersuchung,  die  ihrerseits  logischer  Funktionen  In  Ur- 
teilen  sich  bedient  und  deren  Giltigkeit  voraussetzt 

Tiefer  geht  eine  Bemerkung  in  den  „ParaloglsmeD 
der  reinen  Venrnnft**,  die  um  ihrer  prinzipiellen  Bedeutung 
willen  besondere  Beachtung  verdient  „Das  Denken,  für 
sich  genommen,  ist  blofi  die  logische  Funktion,  mithin  lau- 
ter SpontaneltAt  der  Verbmdung  des  Mannigfaltigen  einer 
bloß  möglidien  Anschauung,  und  stellet  das  Subjekt  des  Be- 
wußtseins keineswegs  als  Erscheinung  dar,  bloß  darum, 
weil  es  gar  keine  Rücksicht  auf  die  Art  der  Anschauung 
nimmt,  ob  sie  sinnlich  oder  intellektuell  sei.  Dadurch  stelle 
ich  mich  mhr  selbst,  weder  wie  ich  bin,  noch  wie  ich  mir  er- 
scheine, vor,  sondern  ich  denke  mich  nur  wie  ein  jedes  Objekt 
Oberhaupt,  von  dessen  Art  der  Anschauung  ich  abstrahiere. 
Wenn  ich  mich  hier  als  »Subjekt  der  CJedanken  oder  auch 
als  Grund  des  Denkens  vor.stelle,  so  bedeuteF»  diese  Vor- 
stellungsarten  nicht  die  Kategorien  der  Substanz  oder  der 
Ursaclie;  denn  diese  sind  jene  Funktionen  des  Denkens  tUr- 
teiißnsj  schuu  auf  unsere  sinnliche  Anschauung  angewandt, 


1)  Kr.  d.  r.  V.  668f. 
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welche  freilich  erfordert  werden  worden,  wenn  ich  mich 
erkennen  wollte.  Nun  will  ich  mich  meiner  aber  nur  als 
denkend  bewußt  werden;  wie  mein  eigenes  Selbst  in  der 
Anschauung  gegeben  sei»  das  setze  ich  bei  Seite,  und  da 
konnte  es  mir,  der  ich  denke,  aber  nicht  sofern  ich  denke, 
bloß  Erscheinung  sein;  im  Bewußtsein  meiner  selbst  beim 
bloßen  Denken  bin  ich  das  Wesen  selbst,  von  'dem  mir 
aber  freilich  dadurch  noch  nichts  zum  Denken  gegeben  ist. 
Der  Satz  aber:  Ich  denke,  sofern  er  so  viel  sagt,  als:  Ich 
existiere  denkend,  ist  nicht  bloße  logische  Funktion, 
sondern  bestimmt  das  Subjekt,  (welches  denn  zugleich  Ob- 
jekt ist)  in  Ansehung  der  Existenz  und  kann  ohne  den  inne- 
ren Sinn  nicht  stattfinden,  dessen  Ans(*>hauung  jederzeit  das 
Objekt  nicht  als  Ding  an  sich  selbst,  sondern  bloß  als  Er- 
scheinung- an  die  Hand  fribt.  In  ihm  ist  also  schon  nicht 
mehr  bloUe  Spontaneitiit  des  Denkens,  sondern  auch  Kczep- 
tivität  der  Anst  liauunj^,  il.  i.  das  Denken  meiner  selbst  auf 
die  empirische  Ans(;huuung  eben  desselben  Subjekts  an^rc- 
wandt.  In  dieser  letztern  müßte  deim  nun  das  denkende 
Selbst  die  Bedingungen  des  (iebrauchs  seiner  logischen 
Funktion  zu  Kategorien  der  Substanz,  der  Ursa<  he  etc.  su- 
chen, um  sich  als  Objekt  an  sich  selbst  nicht  bloß  durch  das 
Ich  zu  l)ezeichnen,  sondern  auch  die  Ari  seines  Daseins  zu 
bestimmen,  d.  i.  sich  als  Noumenon  zu  erkennen,  wek-lies 
aber  unmöglich  ist,  indem  die  innere  empirische  Ansciiau- 
ung  sinidich  ist,  und  nichts  als  Data  der  Erscheinung  an 
die  Hand  gibt"  'i 

Auch  hier  ist  von  Vorstelinngsarten  die  Rtnle,  die  auf 
das  Ich  als  Subjekt  der  Ocdankcn  oder  als  (Jrund  des  Den- 
kens sich  beziehen,  aber  doch  nicht  im  Sinne  der  Kate- 
gorien der  Substanz  oder  der  Ursache  verstanden  werden 
dürfen.  Aber  es  wird  scharf  unterschieden  zwischen  dem 
Denken  und  dem  Erkennen.  Das  „Icli  denke"  als  bloße 
logische  Funktion  liegt  weder  im  Gebiete  der  Erscheinung 
noch  des  Dings  an  sich.   Eine  Erkenntnis  des  denkenden 


1)  Kr.  d.  r.  Y.  7001 
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Ich  als  Objektes  an  sidi  selbst  aber  ist  nnmOglioh,  denn  da- 
zu wäre  Anwendung  der  Kategorien  Ober  das  Anschanongs- 
gebiet  hinaus  notwendig.  Nor  auf  ^nem  ganz  anderen 
Wege  wäre  ohne  die  Bedingungen  der  empirischen  An* 
schauung  unsere  Wirklichkeit  bestimnibar,  ntmlich  wenn 
whr  in  gewissen  a  priori  feststehenden,  unsere  Eadstenz  be- 
treffenden Gesetzen  des  reinoi  Vemunftgebranchs  Veran- 
lassung fanden,  uns  völlig  a  priori  in  Ansehung  unseres 
eigenen  Daseins  als  gesetzgebend  und  diese  Existenz 
auch  selbst  bestimmend  vorauszusetzen 

Damit  knflpft  auch  an  dieser  Stelle  der  Kritik  der  rei- 
nen Vernunft  an  das  negative  Resultat  der  Paralogismen 
die  positive  Ergänzung  durch  die  Kritik  der  prak* 
tischen  Vernunft  an,  und  Schopenhauer  erweist  sich  in 
diesem  Punkte  als  echter  Schttler  Kants,  wenn  er  annimmt, 
dafi  das  Subjekt  sich  selbst  nicht  als  erkennendes,  sondern 
nur  als  wollendes  erkennen  kann. 

Gerade  diese  jicrAßaai^  ei^  fiXXo  t^vo?  ze\f^  aber,  wie  weit 
hier  Kant  von  der  Problemstellung:  entfernt  ist,  die  dann 
bei  Fries  in  den  Vordergrund  trat,  von  der  Frape,  von  wel- 
chen Voraussetzunpren  und  von  welcher  Methode  die  Unter- 
suchung des  Erkcunens  selbst  und  seiner  Formen  aus- 
zugehen habe. 

Nehmen  wir  aber  einmal,  um  der  Erörterung  der  Me- 
thode der  Erkenntnistheorie  nicht  vorzugreifen,  an,  Kant 
habe  tatsächlich  in  seiner  Erkenntniskritik  ein  von  dem  Er- 
kennen selbst  völlig  verschiedenes  Verfahren  angewandt,  so 
schiene  damit  zunächst  ein  Weg  gezeigt,  dem  Zirkel  zu  ent- 
gehen. Ea  wären  ja  dann  nicht  dieselben  Erkenntnisprin- 
zipien, deren  objektive  Giltigkeit  bewiesen  werden  soll  und 
doch  schon  zu  lieginn  der  Untersuchung  vorausgesetzt  wer- 
den muß.  Aber  kehrt  hier  nicht  dieselbe  Schwierigkeit  in  an- 
derem Gewände  wieder?  Müssen  wir  nicht  zu  Beginn  der 
Untersuchung,  die  wir  etwa  als  „transzendentale"  von  allen 
anderen  Arten  des  Erkennens  unterscheiden  wollten,  die 


1)  s.  s.  0.  &  m 
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objektlre  QUtigkeit  der  Formen  vorauasetzen,  in  denen  sie 
dcb  ▼ollzieht?  Und  wollten  wir  diese  objektive  Giltigkelt 
wiederum  dnroh  ein  selbBtftndigeB  andersardgeB  Verfahren 
atotzen,  ao  Icftmen  wir  auf  einen  regressus  in  inlinitum,  der 
von  jenem  Tropos  der  Skeptiker  sich  nur  wenig  unter- 
scheiden  ¥nirde. 

b)  Der  Verzicht  auf  die  objektive  Giltigkeit  der 
beginnenden  Untersuchung. 

Von  hier  aus  lic^^  daher  die  zweite  Möglichkeit  be- 
sonders nahe,  den  Widerspruch  zwischen  der  objektiven 
Giltigkeit  der  Erkenntnisprinzipien  als  Voraussetzung  und 
als  Ziel  der  Untersuchung  zu  heben.  Sie  whrd  schon  von 
Hegel  unmittelbar  im  Anschluß  an  sein  Bild  vom  Schwim- 
menlemen  erörtert  Reinhold,  der  die  Verworrenheit 
erkannte,  die  in  solchem  Beginnen  herrscht,  habe  zur  Ab- 
hilfe voigeechlagen,  vorläufig  mit  einem  hypothetischen 
und  problematischen  Philosophieren  anzufangen,  und  hi 
demselben,  man  weiB  nicht  wie,  fortzumachen,  bis  sich 
weiterhin  etwa  eigebe,  dafi  man  auf  solchem  Wege  zum 
Urwahren  gelangt  sei'). 

Man  konnte  also  auf  die  objektive  QUtigkeit  zunächst 
verzichten  und  die  Untersuchung  vorläufig  unter  dem  Vor- 
behalt fuhren,  daß  die  später  sich  ergebende  objektive  Ott- 
tigkeit  mit  rückwirkender  Kraft  auch  auf  die  frohere  Unter- 
suchung sich  ausdehnen  werde.  Aber  man  gelangt  dabei 
doch  an  einen  Punkt,  von  welchem  an  die  Evidenz  der  ob- 
jektiven Oiltigkeit  der  Erkenntnisprinzipien  beginnen  soll, 
und  man  ist  dann  in  derselben  Lage,  wie  der  Erkenntnia- 
theoretiker,  der  mit  diesem  Nachweis  gleich  beginnen  will: 
man  muß  die  objektive  Giltigkeit  der  Formen,  in  denen  sich 
die  Untersuchung  bewegt,  auch  hier  voraussetzen.  Der 
Zirkel  ist  nur  hinausgeschoben,  und  stellt  sich  dann  spAter 
um  so  sicherer  ein. 


1}  Higel,  Boijklopldie  1 10^  a  10. 
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c)  D«r  Versieht  auf  einen  Beweis  der  objektiven 

Oiltigkeit 

£b  bleibt  alao  nur  der  dritte  Weg  Obrig,  welcher  da- 
rin besteht,  die  Forderung  eines  eigentlichen  Beweises  jener 
objektiven  Giltigkeit  überhaupt  fallen  zu  lassen.  EHeselbe 
gehört  dann  zu  den  unerläßlichen  Voraussetzungen  der  Er- 
kenntnistheorie, die  selbst  unbeweisbar,  die  Grundlage  alles 
Beweises  bilden.  Diese  Voraussetzung  kann  dann  ent- 
weder als  mitentliiilteu  i^edaclit  werden  in  der  ursprüng- 
lichen Tathandlung  des  sic  h  selbst  setzenden  Ich,  welche 
allem  vernünftigen  Denken  zugrunde  liegt,  oder  gilt  sie  als 
eine  Tatsache  des  Bewußtseins,  die  in  der  Erkenntnis  selbst 
unmittelbar  gegeben  ist.  Den  ersten  Weg  ist  Fichte  ge- 
gangen. Indem  er  an  den  Anfang  nicht  eine  Behauptung 
sondern  ein  Handeln,  die  voraussetzungslose  Ilrhandlung 
der  Vernunft  setzt,  aus  welcher  Form  und  Inhalt  des  Den- 
kens entspringt,  ist  allerdings  der  Zirkel  überwunden.  Von 
hieraus  kann  ja  die  Frage  einer  Al)leitung  aus  anderswoher 
Gegebenem  gar  nicht  entstehen,  da  das  Recht  jener  fi  eien 
Tat,  die  den  Anfangspunkt  bildet,  in  ihr  selbst  liegt*).  Aber 
die  Uberwindung  des  Zirkels  geschieht  hier  auf  Kosten  des 
Objektes,  dessen  relative  Unabhilngigkeit  vom  Ich  uner- 
klärbar wird,  was  Fichte  mit  seiner  Zurückführung  der  Vor- 
stellungen von  Gegenstanden  auf  „Brechungen"  des  tätigen 
Ich  an  irgend  einem  unbegreiflichen  Anstoß  selbst  zu- 
gesteht. 

Die  zweite  Möglichkeit,  welche  innerhalb  dieses  drit- 
ten Standpunktes  gegenüber  dem  erkenntnistheoretischen 
Ziricel  sich  ergibt,  ist  nun  diejenige,  weiche  wir  bei  Fries 


1)  Auf  die  Handliino;('ii,  dTiroh  wolche  das  Ich  iro^cnd  etwa« 
in  sich  8Pt/.t,  kann  dann  allerdings  auch  nach  Fichte  die  Kefle.xion 
sich  ricliteu,  und  insofern  können  sie  „Fakta'*  i^enaniit  werden,  aber 
»es  folgt  daraus  nicht,  dafi  sie  das  seien,  was  man  gewtthnlieb  Fakta 
des  Bewnfttselns  nennt,  oder  dafi  man  sich  derselben  als  Tatsachen 
der  (innern)  Krfahrunjj  wirklich  bewußt  werdo".  Fichte,  Gmndrlfi 
des  Eigentümlichen  der  Wissenscbaftslehre  1796  8.  6. 
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yertreten  finden.  Mafigebend  ist  for  Um  jene  scharfe  Unter- 
scheidung der  Deduktion  vom  Beweis,  die  wir  aus  unserer 
Untersuchung  aber  das  Verhältnis  der  Friesischen  DeduiL- 
tion  zu  verwandten  Begriffen  bei  Kant>)  Icennen.  Wer  die 
Deduktion  mit  dem  Beweis  verwechselt  und  unter  dieser 
Voraussetzung  Deduktionen  versucht,  dem  verwandeln  sie 
sich  in  logische  Zirkel  im  Beweise.  So  verhalte  es  sich 
mit  Kants  Deduktionen  in  der  Kritik  der  r.  V.  „Er  will  die 
Orunds&tze  des  reinen  Verstandes  aus  dem  Prinzip  der  Mög- 
lichkeit der  Erfahrung'  beweisen;  wie  kann  er  aber  aus  die- 
ser das  Gesetz  der  Kausalität  beweisen  wollen,  da  Erfah- 
rung^ ja  nur  in  der  Wechselwirkung  unserer  sinnlichen  und 
verständigen  Erkenntniskräfte  gegründet  ist?  oder  noch 
deutlicher:  wie  will  er  das  Gesetz  der  Möglichkeit  Uber- 
haupt aus  dem  Gesetz  der  Möglichkeit  der  Ertahrung 
beweisen?  Da  würde  ja  gegen  alle  Regel  philosophischer 
Erkenntnisse  das  allgemeine  Gesetz  aus  einem  ein- 
zelnen Fall  desselben  folgen"*).  Dem  Einwurf,  daß  auch 
seine  philosophischen  Deduktionen  ein  Zirkel  im  Beweise 
seien,  kann  Fries  daher  entgegen  halten,  sie  können  das  niclit 
sein,  da  sie  gar  kein  Beweis  seien.  Wie  ich  aus  einzelnen 
Tatsachen  die  Phänomene  der  Elektrizität  kennen  lerne, 
und  diese  auf  ihre  allgemeinsten  Gesetze  zurückführe,  um 
dann  aus  diesen  (4rinidgesetzen  einer  Theorie  der  Elektrizi- 
tät jene  Tatsachen  zu  erklären,  mit  denen  ich  anfing,  so 
gehen  wir  hier  von  der  Beobachtung  unseres  Erkeiniens 
aus,  zeigen  dadurch,  wie  die  menschliche  Erkenjitnis- 
kraft  beschaffen  sei,  erheben  uns  zu  einer  Theorie  der- 
selben, zeigen,  welche  Prinzipien  dieser  Theorie  gemäß  in 
unserer  Erkenntnis  liegen  müssen,  und  leiten  dann  erst  wie- 
der die  einzelnen  Erkenntnisse  und  Urteile  aus  diesen  Prin- 
zipien al).  Wollten  wir  jene  Grundsätze  durch  dieses  Ver- 
fahren auf  irgend  eine  Art  beweisen,  so  wäre  das  Verfahren 
freilich  durchaus  inkonsequent,  denn  ihre  Wahrheit  wird 
unter  den  Gründen  ihrer  Deduktion  ja  schon  vorausgesetzt'). 

1}  Vgl.  dsn  L  TeU  dieMS  Werkes  S.  162  ff. 
9)N.Kr.l,».  8)N.Kr.I,8& 
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Der  Mensch  setzt  bei  allen  seinen  Behauptungen,  bei  allen 
seinen  Überzeugungen  unveimeidlich  voraus,  seine  Urteils- ' 
knift  habe  das  Vermögen,  Wahrheit  und  Irrtum  zu  unter- 
scheiden, Wahrheit  zu  erkennen'). 

Die  objektive  Qiltigkeit  wird  also  nicht  erst  durch  die 
Selbstbeobachtung  hrgendwie  bewiesen,  sondern  sie  liegt  in 
der  unmittelbaren  Erkenntnis  als  ursprOngliche  Voraus- 
setzung. Ulrici  glaubte,  FHes  selbst  einen  Zirkel  nach- 
weisen  zu  können,  indem  er  sagt,  die  Resultate  der  Selbst- 
beobachtung und  die  darauf  gegrtlndete  Selbsterkenntnis 
müssen  selbst  notwendige  Erkenntnis  der  Vernunft  sein, 
wenn  sie  auf  AUgemeingiltigkeit  und  Objektivitftt,  auf  den 
Namen  wahrer  Erkenntnisse  Anspruch  haben  wollen,  die 
Selbstbeobachtung  setze  also  die  Denk-  und  Vemunftnot- 
wendi^eit  voraus.  Ein  Schaler  von  Fries,  Grapengiefier, 
konnte  aber  mit  Recht  darauf  erwidern,  die  wahren  Er^ 
kenntnisse  fangen  nicht  erst  an  mit  der  Reflexion  auf  die- 
selben, nicht  mit  dem  Wiedererkennen  unserer  unmittel- 
baren Erkenntnis,  sondern  das  Vermilgen  zu  ericennen,  sd 
ein  Grundvermögen  unseres  Geistes,  die  Selbstbeobachtung 
bringe  uns  nur  dieses  Faktum  zum  klaren  und  vollatftndigen 
Bewnfitsdn*). 

In  der  unmittelbaren  Erkenntnis  der  Vernunft  liegt 
nach  Fries  als  etwas  durchaus  Ursprüngliches  die  Grund- 
vorstellung der  Einheit  und  Notwendigkeit  und  auf  ihr  be- 
ruht ausschließlich  die  AUgemeingiltigkeit  der  Erkenntnis. 

Diese  AUgemeingiltigkeit  des  Denknotwendigen  muß 
in  irgend  einer  Form  als  Voraussetzung  der  Erkenntnis- 
theorie von  allen  anerkannt  werden,  welche  die  Grundlagen 
alles  Erkennens  sich  zum  Bewußtsein  bringen.  Die  Form  der- 
selben modifiziert  sich  nur  nach  deren  Gesamtanschauung. 
Stellt  man  sich  auf  den  Standpunkt  einer  kritischen  Methode, 
die  sich  auf  der  Überzeugung  aufbaut,  daß  es  allgemeine 

1)  MflkapUyrik  487. 

9)  Prof.  Dr.  Grapengiefier,  I.  Kants  Kritik  der  Vemaalt  «ad 
deren  Fortbildung  durch  Frie».  Mit  besonderer  Beziehung  WM  dOB 
abweichenden  Anaicbten  des  Herrn  Ulrici,  Jena  18ß2|  S.  ^ 
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Werte  gibty  und  dafi  sich,  damit  diese  Werte  enreidit  wei^ 
den,  der  empiischeErozefl  des  VorateUens,  Wollens  und  Foh- 
lens in  bestimmten  Nonnen  bew^^  mnß,  ohne  welche  die 
ErfOUung  dieser  Zwecke  nicht  denkbar  Ist,  so  erscheint  als 
Voraussetzang  derselben,  die  am  prllgnantesten  Windel - 
band  zosammenfoBt:  y^DerOlaube  an  die  aUgemeingiltigen 
Zwecke  und  an  ihre  Fähigkeit  im  empirischen  Bewußtsein 
erkannt  zu  werden.  Wer  diesen  Glauboi  nicht  hat  oder 
ihn  erst  „  „bewiesen**  haben  mochte,  wer  sich  künstlich  — 
denn  Ton  Natur  haben  wir  jene  Überzeugung  alle  —  davon 
Überredet,  dafi  es  nichts  Allgemeingiltigeä  gebe — der  bleibe 
daheim;  mit  ihm  weiß  die  kritische  Philosophie  nichts  anzu- 
fangen" 0.  Oder  man  stellt  den  Begriff  des  Sollens  in  den 
Vordergrund  und  sieht  In  dem  „unmittelbaren  Geftthl  des 
Sellens  den  letzten,  ja  den  einzigen  Maßstab  für  die  Bichtig- 
keit  des  ürteüs'*').  Oder  es  gilt  als  erste  Voraussetzung  die 
unser  Erkennen  begleitende  „subjektive  Gtowißheit**  *).  Oder 
endlich  man  betrachtet  als  „letzten  Ankergrund  aller  Ge- 
wißheit überhaupt''  das  innere  Gefühl  der  Evidenz,  das 
einen  Teil  unseres  Denkens  begleitet,  das  Bewußtsein  „daß 
wir  von  gegebenen  Voraussetzungen  aus  nicht  anders  den- 
ken können  als  wir  denken"  Dieses  unmittelbare  Gefühl 
der  Notwendi^'keit  durch  Beweise  erzeugen  zu  wollen,  wäre 
ein  völlig  aussichtsloses  Unternehmen,  denn  jeder  Versuch 
eines  Beweises  setzt  dasselbe  schon  voraus. 

Hier  erfährt  also  unser  Ergebnis  hinsichtlich  der  im 
Ausgangspunkt  der  erkenntnistheoretischen  Untersuchung 
liegenden  Voraussetzungen  eine  Bestätigung  und  Ergänzung 
durch  die  in  betreff  der  Untersuchung  selbst  zu  machenden 
Voraussetzungen.  Horten  wir  dort,  daß  als  Ausgangspunkt 
der  Erkenntnistheorie  ein  allgemeingiltiges  Erkennen  als 
vorliondeu  vorausgesetzt  werden  muß,  so  erfahren  wir  jetzt, 

1)  W.  Windelband,  Präludien,  2.  Aufl.  1908,  812 f. 

H.  Rickert,  Der  Gegenstuid  der  Erkenntnis,  8.  Auflage, 
1901,  a  119. 

3)  J.  Volkclt,  Erfahrung  und  Denken,  1886^  8.  1511. 

4)  Chr.  Sigwart^  Logik  I»,  S.  IBf. 

J.  F.  FrlM  und  dU  Kaatiaehe  Brkwintalrth«oTte,  JL  6 
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daft  fOr  die  erfceiuitDlBtheoretische  Untenochimg  selbst 
diese  Allgemelngütigkeit  und  ein  sicheres  Kriterimn  der- 
selben als  Vofaussetznng  unentbehrlich  ist 

Scheint  nun  hieimit  der  Einwand  des  Zirkels  zunftchst 
als  beseitigt,  sofern  diese  Voraussetzung  nicht  mehr  zu- 
gleich den  Gegenstand  eüies  Beweisrerfohrens  bilden  kann, 
so  entstehen  doch  sofort  zwei  weitere  Fragen.  Jene  Über- 
zeugung von  der  AUgemeingfltigkeit  des  Denknotwendigen 
ist  doch  zunächst  nur  die  Überzeugung  eines  einzelnen  In- 
dividuums. Sie  schUefit  zwar,  wie  wir  gesdien  haben,  un* 
mittelbar  den  Glauben  ein,  dafi  was  für  mich  denknotwen- 
dig  ist,  es  auch  ist  fOr  andere  denkende  Wesoi.  Aber  wel- 
che Garantie  gibt  es  dafür,  daß  nicht  ein  Irrtum  des  In- 
dividuums, der  vom  Bewußtsein  unmittelbarer  Evidoiz 
begleitet  ist,  als  allgemeingiltig  ausgegeben  werde? 

Und  daran  schließt  sich  die  weitere  Frage:  was  bleibt 
überhaupt  für  die  Erkenntnistheorfe  zu  tun  übrig,  wenn, 
wie  es  nach  dem  Bisherigen  scheint,  die  Hauptsache,  die 
Allgemeingiltigkeit  der  Erkenntnisprinzipien,  auf 
Grund  subjektiver  Gewißheit  vorausgesetzt  werden 
muß? 

Die  Antwort  auf  beide  Fragen  wird  in  der  Methode 
der  Erkenntnistheorie  liegen  müssen.  Vorerst  haben  wir 
noch  unseren  Rückblick  über  die  Voraussetzungen  der  Er- 
kenntnistheorie zu  vervollständigen  durch  eine  kurze  Er- 
örterung derjenigen,  welche  in  der  Annahme  der  Mitteil- 
barkeit der  erkenntnistheoretischen  Untersuchung  und 
ihrer  Ergebnisse  eutimlten  sind. 

III.  Erkenntnistheoretische  Voraussetzungen  hinfliobtlioh 
der  Mitteilbarkeit  der  Untersuchung. 

Ein  wissenschaftlicher  Gedanke  ist  für  uns  zu  voller 
Klarlieit  erst  dann  Ii  erausgearbeitet,  wenn  er  sprachlichen 
Ausdruck  gefunden  hat,  und  so  ist  mit  jeder  wissenschaft- 
liehen Untersuchung  die  Vorstolluiig  unzertrennlich  ver- 
knüpft, daß  sie  selbst  und  ihre  Ergebnisse  mit  teil  bar  an 
andere  Menschen  sein  müssen.  Auch  der  Forscher,  wel- 
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eher  rieh  anschickty  das  menschliche  Erkennen  za  kriti* 
deren,  auch  der  Kritiker  der  Vemimft  beginnt  seine  Arbeit 
nicht  ohne  die  Annahme,  daß  die  sprachlichen  Formen,  in 
welche  er  seine  Arbeit  kleidet,  auch  for  andere  verst&nd* 
lieh  und  beweiskräftig  sein  mOssen.  'Es  fragt  sieb,  welche 
Voraussetzungen  in  diese  Annahme  mit  eingeschlossen  sind. 

1.  Das  Verst&ndnis  der  Wortbedeutungen. 

Die  Mitteilbarkeit  der  erkeimtnistheoretischen,  wie 
jeder  wissenschaftlichen  Untersuchung  setzt  in  erster  Linie 
voraus,  daß  die  gebrauchten  Worte,  welche  als  Symbole  der 
Begriffe  gelten  und  doch  nur  in  Form  von  geschonen  oder 
gehörten  Buchstabenkomplexen  übermittelt  werden  können, 
auch  in  dem  Sinne  desjenigen,  der  sie  gebraucht,  von  den 
Lesern  oder  Hörern  verstanden  werden.  Das  Verstehen 
aber  besteht  dann,  daß  sich  mit  dem  Schriftbild  oder  Klang- 
bild des  Wortes  auf  Grund  vielfach  eingeübter  Assoziationen 
aus  dem  Vorstellungsnmterial  des  Lesers  oder  Hörers  her- 
aus die  Bedeutung  des  Wortes  verkntlpft;  d.  h.  das  an  sich 
nur  in  sinnlichen  Zeichen  Gegebene  muß  auf  ein  Geistiges 
gedeutet  werden. 

Die  richtige  Auffassung  einer  Untersuchung  und  ihrer 
Ergebnisse  ist  daher  abhängig  teils  von  dem  Vorgang 
der  Deutung  selbst,  teils  von  der  Übereinstimmung  der 
Bedeutungsvorstellungen,  welche  mit  den  Wortbildem  ver- 
knüpft werden.  Der  erstere  erfolgt  nach  der  Analogie 
unseres  eigenen  Geisteslebens.  Eine  genauere  Untersuchung 
desselben  wOrde  uns  hier  zu  weit  führen*).  Für  unsere 
Frage  ist  es  nur  erforderlich,  die  darin  liegende  Voraus- 
setzung zu  betonen,  daß  dieser  Deutungsvorgang  auf 
Grund  einer  Gleichmäßigkeit  der  Organisation 

1)  Vgl.  darüber  meinen  Vortrag:  „Die  Aufgaben  einer  Psy- 
chologie der  Deutung  silä  Vorarbeit  für  die  Geisteswissenschaften* 
(Gießen  1904)|  der  teilweise  anlinüpft  an  die  Abhandlung  von  W. 
Dilthey,  «IMe  Entitohiing  der  Hermeneutik*  (PhÜo«.  AbhancUniigeii, 
Sigwart  gewidmet  1900^  S.  185  tf.). 
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bei  allen  UrteUenden  so  weit  abereinstimmt,  daß  durch  die- 
ses Medium  die  gleichmAffige  Aulfaasuiig  der  Worfbedeo^ 
tuDgen  nicht  gefährdet  ist  Die  Obereinstimmung  dieser 
Bedeutungsvorstellungen  selbst  ist  fflr  den  gewöhn- 
lichen Sprachverlcehr  selbstveiBtftndliche  VoraussetEung, 
und  nur  gelegentlich  veranlassen  Mißverständnisse  zu  einer 
NachprOfung  derselben.  Anders  veriiAlt  es  sich  in  der 
Wissenschaft.  Hier  ist  eine  vorhergehende  Vergewisse- 
rung aber  die  Übereinstimmung  der  Wortbedeutung  unum- 
gänglich. Und  diese  Forderung  wird  um  so  dringender,  je 
allgemeiner  die  Wortbedeutungen  werden,  und  je  geringer 
damit  die  Sicherheit  ihrer  Umgrenzung  wird. 

Es  ist  bekannt,  in  welchem  Maße  durch  diesen  Um- 
stand das  Verständnis  der  Eantischen  Kiilosophie,  ins- 
besondere der  Kantischen  Kritik  der  reinen  Vernunft  er- 
schwert wurde.  Und  doch  muß  Kant  zu  Beginn  der  Mit- 
teilung seiner  Untersuchungen  das  Vorhandensein  solcher 
den  Denkenden  und  Sprechenden  gemeinsamen  Wortbedeu- 
tuugeu  auch  fllr  seine  abstraktesten  Begriffe  schon  vor- 
aussetzen. Der  erste  Satz  der  Vorrede  zur  ersten  Ausgabe 
der  Kritik  der  reinen  Vernunft*)  handelt  von  der  „mensch- 
lichen Vernunft''  als  etwas  allgemein  Bekanntem,  das  von 
allen  Lesern  in  demselben  Sinne  verstanden  werden  soll. 
Im  weitern  Verlaufe  ist  von  der  „Erfahrung"  die  Rede,  von 
„Prinzipien"  und  dem  „Vermögen,  welches  wir  Verstand 
nennen". 

Nun  stellt  man  allerdings  der  Wissenschaft  die  Auf- 
gabe, jene  allgemeinen  Vorstellungen  zu  Begriffen  zu 
machen  und  dadun  Ii  eine  feste  Begrenzung  und  sichere 
Unterscheidung  derselben  gegenüber  von  allen  übrigen  zu 
ermöglichen.  Die  wissenschaftliche  Verarbeitung  des  Vor- 
stellungsmatcrials  wäre  dann  die  allseitige  planmäßige 
Vollendung  dessen,  was  die  Sprache  überall  schon  ohne  be- 
wußte Absicht  begonnen  hat')  Man  hat  Kant  vorgeworfen, 
er  sei  dieser  wissenschaftlichen  Forderung  einer  sorg- 


1)  Kr.  d.  r.  V.  S.  8.        2)  Sigvtutt,  Logik  816. 
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faltigen  Definition  der  wichtigsten  Begriffe,  welche  dasu 
nötigen,  diesäben  Wörter  stets  in  demselben  Sinne  zu  ge- 
brauchen, allzuwenig  entgegengekommen. 

Aber  auch  wenn  es  gelänge,  den  Aufbau  einer  Wissen- 
schaft durch  ein  System  sorgfältiger  Begriffsdefinitionen 
vorzubereiten,  bliebe  eine  jenseits  der  Wissenschaft  selbst 
liegende  Voraussetzung  übereinstimmender  Wortbedeu- 
tungen bestehen.  Am  klarsten  hat  dies  Sigwart  in  sei- 
nen Ausführungen  über  die  „Analyse  der  Begriffe  in  ein- 
fache Elemente"  gezeigt').  Die  Mitteilung  eines  zusam- 
mengesetzten Begriffes  ist  ja  möglich  durch  Angabe  sei- 
ner Elemente  und  der  Art  ihrer  Synthese.  Aber  die  Ele- 
mente selbst  müssen  dann  in  jedem  gleich  sein  und 
in  gleichem  Sinne  kombiniert  werden,  wenn  überein- 
stimmende Begriffe  sich  ergeben  sollen.  Es  muß  also  ein 
Grundstock  von  Vorstellungen  vorausgesetzt  werden,  wel- 
che nach  durchaus  übereinstimmenden  Gesetzen  in  allen 
gebildet  sind,  und  wir  haben  die  Sicherheit  übereinstimmen- 
der Begriffe  nur  in  dem  Maße,  als  wir  der  übereinstimmen- 
den Gesetzmäßigkeit  in  der  Bildung  unserer  Vorstellungen 
sicher  sind.  „Vollendung  der  Begriffsbildung  hängt  also 
von  der  vollendeten  Einsicht  in  die  Prozesse  der 
Bildung  unserer  Vorstellungen  und  von  der  dadurch 
gegebenen  Möglichkeit  ab,  jeden  zur  Vorstellung  dessel- 
ben zu  veranlassen."  Diese  Einsicht  wird  aber  um  so 
schwierigeri  je  verwickelter  der  Bildungsprozeß  unserer 
Vorstellungen,  und  je  mehr  er  von  äußeren  Bedingungen, 
die  notwendig  individuell  verschieden  sind,  und  inneren 
Gesetzen  zugleich  abhängig  wird.  Nur  eine  vollendete 
Theorie  der  Vorstellungsbildung,  welche  zu  den  Aufgaben 
der  Zukunft  gehört*),  könnte  die  QmndUigen  dafür  liefern. 

Zum  mindesten  for  den  gegenwärtigen  Stand  unseres 
Wissens  ist  aber  die  VoraassetKang  eines  Grundstocks 


1)  a.  a.  0.  S.  832  ff.,  vgl.  dazu  in  meinem  obengenannten  Vor- 
trag Aber  die  »Aufgabe  «iiier  Piy«hoiogie  der  Dentong  etc."  S.  16  f. 
9  SIgwart  s.  a.  O.  S.  88Si 
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ttbereinBtimmender  Bedeutangsvorstellangen,  die 
im  bestimmte  Wortvorstelloagen  gebmiden  fänd,  unent- 
behrlich. 

Dies  gilt  auch  fOr  die  Terhflltnismaßig  yoraussetzongs- 
loseste  Wissenschaft,  fOr  die  Erkenntnistheorie.  Schon  un- 
sere Untersuchung  der  psychologischen  Voraussetzungen 
derselben  hat  von  einer  bestinunten  Seite  her  gewisse  in 
den  Wortbedeutungen  liegende  Voraussetzungen  aufgezeigt, 
die  nun  auf  Qrund  einer  allgemeineren  Erwftgung  ihre  Be- 
stätigung finden. 

Auch  diese  Gruppe  von  Voraussetzungen  gehört  ja 
genau  genommen  zu  jener  Grundvoraussetzung  der  Er- 
kenntnistheorie,  die  mit  ihrem  Ausgangspunkt,  der  gemei- 
nen Erfahrung,  dem  »gemeinstni  Verstandesgebrauch*  ge- 
geben ist.  Worter  als  Symbole  fttr  Begriffe  bilden  das 
Handwerkszeug  dieses  „gemeinsten  Verstandesgebiaudw*, 
ohne  welches  auch  die  Erkenntnistheorie  ihre  Arbeit  nicht 
beginnen  kann. 

Aber  noch  von  einer  anderen  Seite  her  liefert  die 
Forderung  der  Mitteilbarkeit  der  Untersuchung  eine  Be- 
stätigung der  bereits  festgestellten  allgemeinen  Voraus- 
setzungen. 

2.  Die  Anerkennung  der  Begründung. 

Die  Mitteilbarkeit  der  Untersuchung  und  ihrer  Ergeb- 
nisse setzt  voraus,  daß  nicht  bloß  die  Bedeutung  der  Wörter, 
sondern  auch  der  durch  die  Wörter  zur  Darstellung  kom- 
mende Gedankenzusammenhang  verstanden  und  aner- 
kannt wird. 

Gehen  wir  zur  genaueren  Prüfung  dieser  Voraus- 
setzung von  der  Annahme  aus,  welche  Kant  an  den  Begriff 
der  Mitteilbarkeit  geknüpft  hat.  Es  ist  die  „Kritik  der 
Urteilskraft",  in  welcher  dieser  Begriff  eine  wichtige  Stelle 
einnimmt. 

Erkenntnisse  und  Urteile  müssen  sich,  sollen  sie  nicht 
ein  bloß  subjektives  Spiel  der  Vorstellungskräfte  sein,  all- 
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gemein  mttteflen  laaseiL  Nun  beruht  das  QesohmackBiirteU 
auf  einer  Stimmung  der  Erkenntnlatarfttte,  bei  welcher  das 
Verhältnis  der  Etaibildungskraft  und  des  Verstandes  das  fdr 
die  gegenseitige  Belebung  beider  „Gematskrftfte*^  in  Be- 
ziehuQg  auf  Erkenntnis  ttbeihaupt  günstigste  ist  Diese 
Stimmung  kann  nicht  durch  Begriffe,  sondem  nur  durch 
das  GefOhl  bestfanmt  werden.  Soll  also  das  Gesohmacks- 
urteil  allgemein  mitteilbar  sein,  so  mufi  sich  diese  Stim- 
mung, mithin  auch  das  Qeftthl  derselben  allgemein  mit- 
teilen lassen.  Die  allgemeine  Mitteilbarkeit  eines  Gefühls 
setzt  aber  bei  denen,  auf  welche  diese  Mitteilbarkeit  sich  er- 
strecken soll,  einen  Gemeinsinn  voraus,  der  dieselbe 
möglich  macht.  Als  notwcndi^^e  Bedingung  der  allgemeinen 
Mitteilbarkeit  unserer  Erkenntnis  fußt  dieser  Gemeinsinn 
nicht  auf  psychologischen  Beobachtungen.  Er  kann  nicht 
auf  Erfahrung  gegründet  werden.  Er  will  ja  zu  Urteilen 
berechtigen,  die  ein  Sollen  enthalten.  Er  sagt  nicht,  daß 
jedermann  mit  unserm  Urteile  übereinstimmen  werde,  son- 
dern damit  zusammenstimmen  solle.  Er  ist  eine  „bloß 
idealische  Norm",  unter  deren  Voraussetzung  einem  mit  ihr 
zusammenstimmenden  Urteil  zwar  nicht  objektive,  aber 
subjektive  Notwendigkeit  zukommt*).  Genauer  ist  dieser 
„sensus  communis  aestheticus" *)  „die  Idee  eines  gemein- 
schaftlichen vSinnes  d.  i.  eines  Beurteilungsvermögens, 
welches  in  seiner  Reflexion  auf  die  Vorstellungsart  jedes 
andern  in  Gedanken  fa  priori)  Rücksicht  nimmt,  um  gleich- 
sam an  die  gesamte  Menschen  Vernunft  sein  Urteil  zu  halten 
und  dadurch  der  Illusion  zu  entgehen,  die  aus  subjektiven 
Privatbedingungen,  die  leicht  für  objektiv  gehalten  werden 
könnten,  auf  das  Urteil  nachteiligen  Einfluß  haben  würden. 
Dieses  geschieht  nun  dadurch,  daß  man  sein  Urteil  an  an- 
derer ihre,  nicht  sowohl  wirkliche,  als  vielmehr  bloß  mög- 
liche Urteile  halt  und  sich  in  die  Stelle  jedes  andeiD  ver» 
setzt,  indem  man  bloß  von  den  Beschrankungen,  die  unserer 


1)  Kritik  der  UrteUdtiitfl  |  91,  98,  86.  S.  W.  lY,  901.,  160. 
S)  a.  ».  0.  S.  16L  Ann. 
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eigenen  Beurteilung  zufälligerweise  anhängen, abstrAhiert, 
welches  wiederum  dadurch  bewirkt  wird,  daß  man  das,  was 
hl  unserem  Vorstellungszustande  Materie  d.  i.  Empfindung 
ist,  so  viel  möglich  weglftfit  und  lediglich  auf  die  formalen 
EigentOmlichkeiten  sehier  Vorstellung,  oder  sehies  Vorstel« 
lungsKustands,  acht  hat''*). 

Ehie  Frttfimg  der  Frage,  ob  und  üiwieweit  dieser 
Eantische  „GemehiBinn''  ehie  unentbehrliche  VonuissetEung 
ist,  fahrt  zunftchst  zu  euier  Ergftnzung  und  Berichtigung. 
Kant  stellt  dem  allgemein  mitteübaron  Geschmacksurteil 
die  nicht  allgemein  mitteilbare  Sinnesempfindung  ge- 
genttber.  Die  spezifische  Qualität  der  letzteren  soll  sich 
als  durchgangig  auf  gleiche  Art  mitteilbar  vorstellen  lassen, 
wenn  man  annimmt,  daß  jedermann  emen  gleichen  Shm 
mit  dem  unsrigen  habe.  Dies  lasse  sich  aber  von  ehier 
Shmesempfindung  schlechterdings  nicht  voraussetzen.  So 
kOnne  dem,  welchem  der  l^nn  des  Geruches  fehlt,  diese  Art 
der  Empfindung  nicht  mitgeteilt  werden,  und  selbst  wenn 
er  ihm  nicht  mangle,  kOnne  man  doch  nicht  sicher  sein,  ob 
er  gerade  die  nämlidie  Empf  hidung  von  ehier  Blume  habe, 
die  whr  davon  haben').  Aber  das  Geschmacksurteil  bezieht 
sich  doch  stets  auf  ein  bestimmtes  Objekt?  Die  allgemehie 
Mitteilbarkeit  desselben  wird  daher  nicht  blofi  von  dem 
„gemeinschaftlichen  Sinn^  der  Urteilenden  abhängig  sein, 
sondern  auch  davon,  daß  dieselben  bei  der  Wahrnehmung 
des  betreffenden  Objekts  übereinstimmende  Empfindungen 
haben.  Soll  es  überhaupt  auch  nur  subjektiv  notwendige 
Geschmacksurteile  geben,  so  müssen  wir  bei  aller  Irrtums- 
möglichkeit in  der  Subsumtion  des  einzelnen  Falles  unter 
die  RegePj  darauf  rechneu  können,  daß  die  „gemeine  Auf- 
fassung des  Gegenstandes"  *)  dieselbe  ist,  daß  dasselbe  Ob- 
jekt auch  in  andern  Menschen  denselben  Sinncseiudruck 
hervorruft.  In  der  Tat  glauben  wir  auch  sicher  zu  sein, 
daß  ein  anderer  die  nämliche  Empfindung  von  einer  Blume 


1)  a.  a.  0.  S.  159.  2)  S,  W.  IV,  156. 

3)  «.  a.  0.  89,  155.        4)  «.  a.  0.  S.  157. 
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2.  B.  Yon  ihrem  Gerach,  ihrer  Farbe  oder  Form  habe,  die 
wir  davon  haben,  sofern  er  nämlich  normal  organisiert  ist. 
Fehlt  ihm  der  Sinn  des  Geruchs,  so  kann  ihm  allerdings 

diese  Art  der  Empfindung  nicht  mitgeteilt  werden,  genau 
so,  wie  ohne  die  Voraussetzung  jenes  „Gemeinsinns"  das  Ge- 
schmacksurteil niemand  angesonnen  werden  kann.  Wenn 
also  Kant  im  Interesse  der  Ausschaltung  „subjektiver  Pri- 
vatbedingungen" empfiehlt,  das  was  in  unserem  Vorstel- 
lungszustande Materie  d.  i.  Empfindung  ist,  „so  viel  mög- 
lich" wegzulassen,  so  ist  dieses  „so  viel  möglich"  sehr  stark 
zu  betonen  und  so  umzudeuten,  daß  dabei  die  Ubereinstim- 
mung der  Empfindungen  selbstverständliche  Voraussetzung 
ist.  Die  allgemeine  Mitteilbarkeit  des  Geschmackurteils 
setzt  also  nicht  bloß  einen  „gemeinschaftlichen  Sinn",  eine 
Gattungsorganisation  des  menschlichen  Gefühls- 
lebens voraus,  sondern  auch  eine  Gattungsorganisation  der 
Sinnesempfindung. 

Was  aber  schon  von  der  allgemeinen  Mitteilbarkeit 
des  subjektiv-notwendigen  „Geschmacksurteils"  gilt,  das 
gilt  noch  mehr  von  derjenigen  des  objektiv-notwendigen 
„Erfahrungsurteils".  „Die  Geschicklichkeit  der  Menschen, 
sich  ihre  Gedanken  mitzuteilen,  erfordert  auch  ein  Verhält- 
nis der  Einbildungskraft  und  des  Verstandes,  um  den  Be- 
griffen Anschauungen  und  diesen  Begriffe  zuzugesellen,  die 
in  ein  Erkenntnis  zusammenfließen;  aber  alsdann  ist  die 
Zusammenstimmung  beider  GemUtskräfte  gesetzlich,  unter 
dem  Zwange  bestimmter  Begriffe"  Die  zum  Geschmack 
erforderliche  Proportion  der  Erkenntnisvermögen  ist  daher 
auch  für  den  gemeinen  und  gesunden  Verstand  vorauszu- 
setzen').  Hier  trifft  Kant  zusammen  mit  denjenigen  Vor- 
aussetzungen der  Mitteilbarkeit»  die  wir  als  Deutung  ken- 
nen gelernt  haben.  Sie  sind  nur  yon  den  einzelnen  Wort- 
bedeutungen auf  den  Zusammenhang  derselben  im  Urteil 
anssudehnen,  und  wir  haben  dann  die  Annahme  einer  auf 
das  Verhältnis  der  Einbildungskraft  und  des  Ver- 


1)  S.  W.  T9,  16L       9  &  W.  IT,  US. 
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Standes  sich  erBtreckenden  Gattungsorganisatlon 
als  Voraussetzung  auch  der  Erkenntnistheorie. 

Außerdem  aber  wird  von  Kant  mit  Recht  als  selbst- 
verstAndlich  angenommen,  daß  eine  Mitteilbarkeit  der  Ver^ 
8tandee-£rkenntDl8  ttberhaupt  ohne  die  Voraussetzimg  einer 
allen  Erkennenden  gemeinsamen  Verstandesorganlsation 
des  ^gemeinen  Menschenverstandes^  dnes  „sensos 
communis  logicus**^)  nicht  denkbar  ist.  Damit  berOhren 
sich  die  aus  der  Forderung  der  Mitteflbarkdt  sich  ergeben- 
den Voraussetzungen  mit  den  im  Ausgangspunkt  derselben 
liegenden.  Beide  hängen  so  enge  zusammen,  wie  Sprache 
und  Denken  überhaupt  Darum  erscheint  auch  bei  Kant  die 
Idee  des  Qemeinsinns  nicht  bloß  als  Voraussetzung  der  ]0t> 
teilbarkeit  der  Geschma<^surteile,  sondern  auch  direkt  als 
Voraussetzung  der  Deduktion  derselben,  als  da8|,subjektiye 
Prinzip'',  mit  welchem  die  Möglichkeit  gegeben  ist,  nur 
durch  Gefühl  und  nicht  durch  Begriffe  und  doch  allgemein^ 
giltig  zu  bestimmen,  was  gefUlt  oder  mißfallt*)«  Analog 
fahren  auch  die  Voraussetzungen  der  Mitteilbarkeit  des  Er- 
kenntnisurteils auf  die  Voraussetzungen  der  Erkenntnis 
Überhaupt,  auf  die  gemeine  Erfahrung  und  den  gemeinen 
Menschenverstand  zurück,  und  wir  dürfen  in  den  aus  der 
ersteren  sich  ergebenden  Voraussetzungen  eine  Bestätigung 
und  Ergänzung  der  letzteren  sehen. 

Aber  noch  von  einer  anderen  Seite  her  interessiert  uns 
dieser  Parallelismus  des  Erkenntnisurteils  und  des  Qe- 
schmacksurteils  liinsichtlich  der  in  der  Forderung  ihrer  Mit- 
teilbarkeit liegenden  Voraussetzungen. 

Der  „Gemeinsinn"  ist  eine  „idealische  Norm",  er  berech- 
tigt zu  Urteilen,  die  ein  Sollen  enthalten  und  macht  Urteile 
a  priori  möglich.  Aber  er  ist  zugleich  eine  gegebene  Eigen- 
tümlichkeit der  menschlichen  Gattung,  vermöge  welcher 
wir  dieselben  subjektiven  Bedingungen  der  Urteilskraft  all- 
gemein bei  jedem  Menschen  voraussetzen.  Wie  wir  früher 


1)  a.  a.  0.  S.  158  ff.,  161. 

2)  s.  a.  O.  §  ao,  as,  S.  S9,  164f. 
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gehört  haben,  gUt  nach  Kant  Annehmlichkdt  aaöh  fOr  Ter- 
nunftlose  Tiere,  das  Oate  fOr  jedes  vemOnftige  Wesen 
ttberhaupt,  Schönheit  aber  nur  fOr  Kenschen  d.  i.  tierische 
aber  doch  veroOnftige  Wesen.  Das  Sollen  im  ästhetischen 
UrteiLe  ist  daher  ein  bedingtes^),  und  die  zugrunde  Ue^ 
gende  menschliche  Oiganisation  ist  als  gegebene  etwas  Zu- 
fälliges,  das  auch  anders  sein  könnte.  Dies  ist  unter  Ähn- 
lichen Bedingungen  mit  voller  Deutlichkeit  ausgesprochen 
in  den  parallelen  AusfQhrungcn  der  teleologischen  Urteils- 
kraft. Der  Begriff  eines  Naturzweckes  wird  uns  nur  mög- 
lich durch  eine  Eigentümlichkeit  unseres,  des  mensch- 
lichen Verstandes,  durch  eine  gewisse  Zufälligkeit  der  Be- 
schaffenheit desselben*).  Wir  werden  diese  ZuiUlligkeit 
ebenso  dem  Oenieinsinn  zuschreiben  müssen. 

Also  auf  der  einen  Seite  eine  Norm,  ein  Sollen,  ein 
Prinzip  a  priori,  welchem  Allgemeinheit  und  Notwendig- 
keit als  Hauptmerkmale  zukommen,  auf  der  andern  Seite 
eine  zufällige  Organisation,  von  welcher  diese  Norm, 
dieses  apriorische  Prinzip  abhängig  ist,  und  auf  welche  ge- 
nau paßt,  was  Kant  vom  Empirischen  im  Gegensatz  zum 
Ai)riorischen  sagt:  „Erfahrung  lehrt  uns  zwar,  daß  etwas 
so  oder  so  beschaffen  sei,  aber  nicht,  daß  es  nicht  anders 
sein  könne."  Setzen  wir  diese  Tatsache  zu  früheren  Er- 
gebnissen in  Beziehung,  so  haben  wir  hinsichtlich  dieser 
Einschränkungen  des  Geltungsgebietes  eigentlich  ein  drei- 
faches Apriori:  Das  Apriori  der  reinen  Anschau- 
ung, des  Geschmacksurteils  und  der  Zweckbe- 
trachtung, das  für  alle  Menschen  gilt,  das  Apriori 
der  Kategorien,  das  für  alle  endlichen  vernünf- 
tigen Wesen,  und  das  Apriori  des  Sittengesetzes, 
das  (abgesehen  von  seiner  Imperativischen  Form) 
für  alle  vernünftigen  Wesen  überhaupt  gilt.  Wie 
sich  uns  früher  ergeben  hat,  wollte  Kant  durch  die  Aus- 
dehnung au  falle  „vernünftige  Wesen"  die  Qütigkeit  der  höch- 
sten Gesetze  der  Zufälligkeit  einer  Sonderorganisation  ent- 


1)  a.  a.  0.  &  89.       S)  a.  «.  0.  9  7^  a  996f. 
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iUcken.  Aber  eine  GattiingsorganiBatton  ,|Veni(liiftigerWe- 
sen**  ist  nicht  weniger  etwas  Geget>eneB  als  diejenige  einer 
menschlichen  Gattung.  Die  Üherzeagung  also,  dafi  durch 
jene  Zufälligkeit  der  zugrunde  liegenden  Oiganisation  die 
AUgemeingütlgkeit  und  Notwendigkeit  des  Apriorischen 
nicht  angetastet  wird,  liegt  jenseits  aller  wissenschaft- 
lichen Beweisfdhrungi  sie  ist  eine  Voraussetzung, 
mit  welcher  der  Erkenntnistheoretiker  bereits  an  seine  Auf- 
gabe hmntritt,  und  die  zuletzt  in  einem  Glauben  wurzelt. 
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ünsero  bisherige  Untennichiiiig  bat  gezeigt,  da0  der 
£rkenntDi8theoretiker  an  seine  Arbeit  bereits  mit  einer 
Anzahl  grundlegender  Voraussetzungen  herantritt,  die  er 
ihrerseits  nicht  erst  beweisen  kann.  Auch  der  Ausweg, 
diese  Vorftussctzunf,'en  zunächst  als  vorläufige  Annahmen 
gelten  zu  lassen,  um  ihre  Giltigkeit  nachträglich  zu  be- 
gründen, hat  sich  uns  als  unzuläng-lich  erwiesen.  Durch  die 
Gesamtheit  dieser  Voraussetzungen  ist  nun  die  Methode  der 
Erkenntnistheorie  wesentlich  bedingt,  und  es  handelt  sich 
in  der  Hauptsache  nur  darum,  aus  den  bisherigen  Ergeh- 
nissen  das  Fazit  zu  ziehen. 

Wir  greifen  zuerst  den  Hauptpunkt  heraus,  um  daran 
die  weiteren  Fragen  zu  knüpfen.  Wir  haben  gesehen,  daß 
die  objektive  Giltigkeit  der  Erkenntnisprinzipien  von  der 
Erkenntnistheorie  bereits  vorausgesetzt  werden  muß.  Da- 
raus folgt  für  die  Methode  zunächst  das  Negative,  daß  sie 
nicht  Gegenstand  eines  Beweises  sein  kann.  Aber  irgend 
welche  Möglichkeit  muß  doch  bestehen,  das  Objektiv-Gil- 
tige vom  nicht  Objektiv-Giltigen  zu  unterscheiden.  Die  Er- 
kenntnistheorie darf  sich  daher  der  Frage  nach  dem  Kri- 
terium der  objektiven  Giltigkeit  nicht  entziehen.  Sie  wird 
zweitens  das  Verfahren  aufzeigen  müssen,  welches  sie  in 
der  Aufstellung  der  Erkenntnisprinzipien  selbst  be- 
folgt, und  sie  wird  endlich  die  Methode  zu  untersuchen  ha- 
ben, durch  welche  die  Tragweite  dieser  Erkenntnisprin- 
zipien» die  Grenzen  ihrer  Anwendung  bestimmt  werden. 
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A.  Bas  Krlt^riiiiii  der  objekÜTeii  Ollügkeit 

Für  Kant  sind  objektive  Giltigkeit  und  notwendige 
Allgcmeingilti^^keit  Wechselbogriffe.  Das  Objekt  bleibt  ja 
an  sich  selbst  immer  unbekannt.  Erfahrungsurteile  werden 
daher  ihre  objektive  Giltigkeit  nicht  von  der  unmittelbaren 
Erkenntnis  des  Gegenstandes,  sondern  bloß  von  der  „Be- 
dingung der  Allgemeingiltigkeit  der  empirischen  Urteile" 
entlehnen').  Urteile  sind  daher  entweder  bloß  subjektiv, 
wenn  Vorstellungen  auf  ein  Bewußtsein  in  einem  Subjekt 
allein  bezogen  und  in  ihm  vereini^^t  werden,  oder  sie  sind 
objektiv,  wenn  sie  mit  notwendiger  Allgemeingiltigkeit  oder, 
wie  Kant  sich  auch  ausdrückt,  in  einem  „Bewußtsein 
überhaupt"  vereinigt  werden"'). 

Das  „Bewußtsein  überhaupt"  ist  das  Korrelat  des 
„Gegenstandes  überhaupt".  So  wenig  es  einen  „Gegen- 
stand überhaupt"  neben  den  einzelnen  Gegenständen  gibt, 
80  wenig  gibt  es  ein  Bew  ußtsein  überhaupt  neben  den  ein- 
zelnen Bewußtseinen.  Diese  Vereinigung  der  Vorstellungen 
geschieht  also  tatsächlich  doch  stets  in  einem  einzelnen 
Bewußtsein,  und  da  der  einzehie  Urteilende  die  Allge- 
meingiltigkeit nicht  erst  durch  Vergleichung  mit  anderen 
konstatiert,  sondern  ohne  weiteres  unter  dem  Einfluß  einer 
gewissen  subjektiven  Notwendigkeit  im  einzelnen  Fall  an- 
nimmt, so  muß  er  ein  unmittelbares  Kriterium  besitzen, 
das  es  ihm  ermöglicht,  Allgemeingiltiges  yom  Nicht-AUge- 
meingütigen  zu  unterscheiden.  Dabei  können  wir,  soweit 
es  auf  dieses  Kriterium  ausschließlich  ankommt,  mit  Kant 
objektive  Giltigkeit  und  Allgemeingiltigkeit  als  Wechseln 
begriffe  betrachten.  Der  Maßstab  der  Giltigkeit  unseres  Er- 
kennens kann  niemals  auf  einer  Veigleichung  unserer  Vor- 
stellungen mit  dem  von  diesen  Vorstellungen  unabhängigen 
Gegenstand  beruhen,  der  ja  eben  als  verglichener  zu  einem 
vorgestellten  wOrde,  sondern  auf  einem  Moment,  das  die 

1)  Prolegomcna  §  19.   S.  W.  Hl,  60. 
S)  a.  s.  O.  fi.  88^  S.  6S. 
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Oiltigkeit  für  alle  Denkenden  und  fOr  alle  mOcrlichen  FttUe 
verbargt  Die  letzteren  beiden  Seiten  der  Allgemeingutig- 
kdt,  die  von  Kant  gelegenflich  ate  objektive  und  subjektive 
Allgemeingiltigkeit  unterschieden,  von  Fries  unter  dem  Be- 
griff der  subjektiven  Allgemeingiltigkeit  zusammengedacht 
werden  sind  ja  im  erkenntnistheoretischen  Begriff  der 
Allgemeingiltigkeit  stets  vereinigt  zu  denken. 

Bezeichnen  wir  genauer,  um  den  Doppelsinn  der  „ob- 
jektiven  Giltigkoit«  zu  beracksichtigen,  die  Giltigkeit  f  Or  alle 
denkenden  Subjekte  als  Allgemeingiltigkeiti  die  Giltig- 
keit in  Beziehung  auf  einen  jenseits  unseres  Bewußtseins 
liegenden  Gegenstand  (die  „objektive  Giltigkeit*  des  her- 
kömmlichen Sprachgebrauchs)  als  Selnsgiltigkeit*),  so 
können  wir  zusammenfassend  sagen:  auch  wenn  es  eine 
Seinsgiltigkeit  geben  sollte,  so  ist  jedenfalls  das  Krite- 
rium derselben  stets  identisch  mit  demjenigen  der  Allge- 
meingiltigkeit. 

L  Das  Evidenzgefahl  ala  individuellea  Brlebnie. 

Nach  Kant  ist  das  Kriterium  der  objektiven  Giltigkeit 
eines  Urteils  die  allgemehigiltige  Bestimmung  der  in  dem- 
selben enthaltenen  Vorstellnngsverknapfung  durch  einen 
Verstandesbegriff.  Wie  aber,  wenn  es  sich  um  die  objek- 
tive Giltigkeit  der  Kategorien  selbst  handelt?  Sie  wkd  in 
der  transzendentalen  Deduktion  nachgewiesen,  indem  sie 
als  Bedingungen  a  priori  der  Möglichkeit  der  Erfahrung 
Oberhaupt  erkannt  werden.  Wur  haben  daher  als  Kriterium 
ihrer  objektiven  Giltigkeit  das  Prinzip  der  Möglichkeit  der 
Erfahrung  anzusehen. 

Nun  hat  sich  uns  aber  bereits  ergeben,  dafi  auch  die 
transzendentale  Deduktion  die  objektive  Giltigkdt  der  an- 
zustellenden Untersuchung  bereits  voraussetzt  Es  muß 
also  ein  von  jenem  Ergebnis  der  Vemunftkritik  unab- 
hängiges Kriterium  geben,  welches  den  Kritiker  der  Er- 


1)  Vgl  dun  im  I.  TeU  dieses  Werkes  S.  IUI 
S)  Mit  Volkel^  Erfahmiig  nnd  Denken  8.  87. 
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kenntnis  bei  seiner  Untersuchung  leitet.  Die  in  dieser  Un- 
tersuchung gewonnene  Erkenntnis  wird  in  Urteilen  aus- 
gesprochen, und  die  darin  sich  vollziehende  Bejahung  oder 
Verneinung  kann  zuletzt  auf  nichts  anderem  beruhen,  als 
auf  einem  unmittelbaren  Gefühl  der  Evidenz,  das  den 
Einzelnen  veranlaßt,  gerade  dieses  Urteil  und  kein  anderes 
auszusprechen.  Man  mag  die  erkenntnistheoretische  Bedeu- 
tung dieses  Evidenzgefuhls  einschätzen,  wie  man  wolle,  als 
letztesKriterium  auch  der  erkenntnietheoretischen  Unter- 
suchung wird  es  zugegeben  werden  müssen.  Auch  für  den- 
jenigen trifft  dies  zu,  welcher  die  Erkenntnis  in  der  Über^ 
einstinunung  der  Vorstellungen  mit  ihrem  Gegenstände 
sieht  Auch  f  flr  ihn  ist  nicht  die  Übereinstimmung  der  Vor- 
stellungen mit  ihrem  Gegenstände  das  eigentliche  Krite- 
rium der  Wahrheit,  und  zwar  nicht  bloß  deshalb,  weü  efaie 
Veigleichung  der  Vorstellungen  mit  den  Dingen  an  sich 
nicht  möglich  ist,  sondern  auch,  weil  das  bei  dieser  Ver- 
gleiohung  ausgesprochene  Urteil  selbst  ein  Anerkennen 
oder  Verwerfen  einschliefit  und  eben  damit  ein  Gefahl  vor- 
aussetzt^). 

Unter  den  modernen  Logikern,  welche  diese  Auffas- 
sung ablehnen,  hat  Husserl  am  eingehendsten  seinen 
Standpunkt  begrQn<iet  Evidenz  sei  kein  akzessorisches 
Gefdlü,  das  sich  zufällig  oder  naturgesetzlich  an  gewisse 
Urteile  anschließe.  Es  sei  überhaupt  nicht  ein  psychischer 
CSiarakter  von  einer  Art,  die  sich  an  jedes  beliebige  Urteil 
einer  gewissen  Klasse  (sc.  der  sog.  „wahren**  Urteile)  eüi- 
fach  anheften  ließe;  als  ob  der  psychologische  Gehalt  des 
betreffenden,  an  und  für  sich  betrachteten  Urteils  identisch 
derselbe  bliebe,  ob  es  mit  diesem  Charakter  behaftet  sei, 
oder  nicht.  Evidenz  sei  vielmehr  nichts  anderes  als  das 
„Erlebnis"  der  Wahrheit.  „Erlebt  ist  die  Wahrheit  natür- 
lich in  keinem  andern  Sinne,  als  in  welchem  überhaupt  ein 
Ideales  im  realea  Akt  erlebt  nein  kann.  Mit  anderen  Wor- 
ten: Wahrheit  ist  eine  Idee,  deren  Einzelfall  im 

1)  Vgl.  Rickert,  Der  Geg^enstand  der  £rkenntaia,  SL  Auflage, 
ß.  107  f.,  Sigwart,  Logik  1^  S.  16. 
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evidenten  Urteil  actueilee  Erlebnis  ist*  Genauer: 
„Dm  Erlebnis  der  Zasammenstimmnng  zwischen  der 
Meinung  und  dem  Gegenwärtigen,  Erlebten,  das  sie  meint, 
zwischen  dem  erlebten  Sinn  der  Aussage  nnd  dem  er- 
lebten Sachverhalt  ist  die  Evidenz,  und  die  Idee  dieser 
Zusammenstimmnng  die  Wahiheit*  0. 

Ist  aof  diesem  Wege  wirUioh  jene  Auffassung  der 
Evidenz  als  eines  „znfAUig  angeknüpften  Gefühls*'  besei- 
tigt? In  weichem  SIbm  kann  denn  Oberhaupt  von  einem 
„Erlebnis**  jener  „Zusammenstimmnng",  von  einem  nakin- 
eUen  Erlebnis'',  welches  im  evidenten  Urteil  den  Einzelfall 
der  Idee  repräsentiert,  die  Bede  sein,  aJs  im  Sinne  eines  Er^ 
lebnisses  irgend  eines  Individuums,  eines  psychischen 
Vorganges  im  einzelnen  denkenden  Wesen?  Man  mag  mit 
Husserl  dem  Idealisten  recht  geben,  wenn  er  sagt,  daß  jeder 
Versuch,  die  idealen  Einheiten  des  Denkens  auf  reale  Einzel- 
heiten zu  reduzieren,  in  unabwendbare  Absurditäten  ver- 
wickle oder  auch  anneiinien,  daß  das  evident  Geurteilte  nicht 
bloß  geurteilt,  sondern  im  Urtoilserlebnis  selbst  gegenwärtig 
ist*)  —  sobald  wir  die  Evidenz  als  ein  „Erlebnis"  betrach- 
ten, sei  es  auch  das  Erlebnis  der  „Wahrheit"  selbst,  ist  als 
Träger  dieses  Erlebnisses  nur  das  einzelne  Individuum 
denkbar. 

Damit  ist  aber  gegeben,  daß  die  Evidenz  als  indivi- 
duelles Erlebnis  Gegenstand  der  Psychologie  werden 
kann.  Die  Psychologie  hätte  von  ihrem  Standpunkte  aus 
eine  Bearbeitung  dieser  Tatsache  zu  liefern.  So  lange  aber 
eine  allgemein  anerkannte  Psychologie  nicht  vorliegt, 
hat  die  Erkenntnistheorie  die  psychologische  Analyse  dieses 
ihres  ersten  und  eigentlichen  Kriteriums  selbst  zu  leisten. 
Sie  wird  dieses  Evidenzgefühl  als  ein  Lustgefühl  aufzu- 
fassen haben,  welches  ein  Bewußtsein  der  Notwendigkeit 
mit  sich  führt,  so  und  nicht  anders  zu  denken.  Es  wird  sich 
dabei  zeigen,  daß  dieses  Evidenzgeftthi  nicht  bloß  bei  ein- 

1)  E.  HnflMrl,  Logiaelie  Ünttraaehungren  I,  (1900)  8.  19(^  rgL 
auch  U,  6Mt 

9)  a*     0. 1, 1S8^  190. 
«■wfciM,  J.  F.  frtg>  — a  die  KMMirtM  ftlBwlBlrthiwI»,  n.  7 
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zelnen  Urteilen  vorkommt,  sondern  auch  verwickeitere 
Denkoperationen  begleitet  Auf  Grund  jenes  AbkOniuigs- 
verfahiens,  das  unter  dem  psychologischen  Gesetze  der 
Übung  steht»  ist  ee  so  möglich,  Gedankengange,  die  sich  ia 
ihrer  Sj^raohlichen  Fassung  weit  ausspinnen  worden,  g^dch- 
sam  gefohlsmftßig  zu  antizipieren.  So  vermag  der  Forscher 
das  richtige  Endurteil,  in.  welchem  eine  Falle  von  Gedanken- 
faden zusammenlaufen,  vorauszuahnen.  Die  einzelnen 
Eviden^S^fllhle  sind  dabei  zu  Komponenten  des  umfassen- 
dereui  den  ganzen  komplizierten  Erkenntnisv<»gang  leiten- 
den £videnzgeftthlB  geworden. 

Aber  for  eine  solche  psychologische  üntersuchnng 
bleibt  doch  dieses  GetOhl  individuelles  Erlebnis,  und  wenn 
es  sich  darum  handelt,  den  allgemeinen  psychischen  Cha- 
rakter dieses  Erlebnisses  festzustellen,  so  werden  nur  die 
etwaigen  Be8onda:h6iten  des  uns  unmittelbar  allein  zugäng- 
lichen eigenen  Fohlens  durch  vergleichende  Beobachtung 
anderer,  eventuell  durch  das  gesamte  in  der  Geschichte 
menschlichen  Wissens  vorliegende  Material  ausgeglichen. 

Das  Individuelle  dieses  Erlebnisses  scheint  aber  da 
ein  absolutes  Hindernis  zu  bilden,  wo  an  dasselbe  die  For- 
derung herantritt,  ein  Kriterium  der  Allgemeingiltigkeit 
des  £rkennens  und  seiner  Prinzipien  zu  liefern. 

n.  Das  BvidoBsgeftthl  als  XaflMtab  dsr  AIlgMiieingUtigkott. 

Der  Träger  des  einzelnen  Erlebnisses  ist  das  Tndivi- 
duum.  Wie  kann  das  individuelle  Erlebnis  die 
Grundlage  des  AUgemeingiltigen  sein? 

Man  könnte  sich  dies  zunächst  so  zurecht  legen,  daß 
der  Forscher  die  im  Evidenzgefühl  liegende  subjektive  Not- 
wendigkeit auf  Grund  der  inneren  Wahrnehmung  konsta- 
tiert und  bei  der  Gleichheit  der  menschlichen  Organisation 
daraus  den  Schluß  auf  die  Allgemeingiltigkeit  zieht. 
Diesen  Standpunkt  hat  besonders  F.  E.  Beneke  vertreten. 
Nach  Beneke  nennen  wir  das  Urteil :  Diese  Lilie  ist  weiß, 
„wenn  wir  es  auch  aus  einer  völlig  individuellen  Erfahrung 
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geschöpft  hfttten*'^  aUgemeingütig,  ,,iii8oteni  es  nämlich  auf 
Oleichsetzong  gleicher  Geistestäti^eiten  beruht,  welche 
als  solche  in  Jedem  gleich  sein  mttOten,  der  sie  als  Qeistes- 
tätigkeiten  in  sich  anfOnde^.  Die  Allgemeinheit  mid  Apo- 
diktidtat  der  ürtdle  bemht  dann  in  der  „Wahrnehmung  des 
im  menschlichen  Geiste  wirklich  Geschehenden"  ^). 

Einer  solchen  Auffassung  muß  allerdings  der  Einwurf 
gefährlich  werden,  daß  das  Konstatieren  einer  Tat- 
sache oder  einer  Anzahl  von  Tatsachen  niemals  Allgemein- 
giltigkeit  begründen  kann.  Und  wenn  Beneke  bemerkt, 
daß  man  die  Entstehung  eines  absolut  allgemeinen  Urteils 
nicht  mehr  für  unbegreiflich  ansehen  könne,  wenn  die  In- 
duktion, welche  Wahrnehmungen  zu  einem  allgemeinen 
Urteil  zusammenfaßt,  absolut  vollständig  vollzogen  sei*),  so 
ist  hinzuzufügen,  daß  eine  Bürgschaft  für  diese  absolute 
Vollständigkeit  der  Induktion  niemals  in  den  Tatsachen 
selbst,  niemals  in  den  Einzelwahmehmungen  gegeben  ist. 
Außerdem  bedürften  wir  zur  Vergleichung  dieser  Einzel- 
wahmehmungen und  zu  etwaigen  Schlüssen,  die  wir 
daraus  ziehen  wollten,  desselben  KriteriumS|  das  wir  erst 
auf  diesem  Wege  gewinnen  wollen. 

Diese  Unzulänglichkeit  der  Induktion  hat  dagegen 
Fries  ganz  wohl  erkannt.  Wie  unsre  Erörterung  der  Friesi- 
schen Lehre  von  der  Induktion  gezeigt  hat,  betrachtet  er 
diese  als  ein  durchaus  unselbständiges  Verfahren,  das  erst 
unter  Zuhilfenahme  allgemeiner  und  notwendiger  Wahr- 
heiten der  reinen  Vernunft  zu  allgemeingiltigen  Resultaten 
führen  kann.  Für  Fries,  dessen  Standpunkt  in  unserer 
Frage  häufig  mit  den\jenigen  Benekes  fälschlich  zusammen- 
geworfen whrd,  beruht  auch  jene  unmittelbare  Gewißheit 
keineswegs  erst  auf  der  Konstatierung  oder  inneren  Wahr- 
nehmung einer  subjektiven  Notwendigkeit,  sondern  sie  liegt 
Inder  anmitteibaren  Erkenntnis  selbst  UnsereSelbst- 

1)  F.  £.  Beneke,  Erkenntnislehre  nach  dem  Bewußtsein  der 
reinen  Vernunft  in  ihren  Grundlagen  dargelegt.  Jena  1880^  8.  Ifi^ 
Ittf^      eO,  216. 

2)  n.  n.  O.  a  64. 
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bednnung  auf  diese  Qewifiheit  ist  erat  ein  sekundärer  Vor- 
gang, dessen  Uhteradieidung  von  jenem  ersteren  einen  der 
Grundgedanken  der  ganzen  Fdesisdien  PliiloBopbie  bildet 
Stellen  wir  uns  auf  diesen  Standpunkt  und  verbinden 
damit  unsere  Auffassung  der  Evidens,  so  erscheint  als  das 
Kriterium  der  AUgemeiugUtis^eit  keineswegs  die  innere 
Wabmebmung  der  Evidenz  oder  eine  induktive  Ableitung 
aus  den  Tatsachen  der  Evident  sondern  das  Evidenz- 
gefflbl  selbst  Die  Bedeutung  dieses  Unterschiedes  leuch- 
tet ein,  wenn  man  die  Evidenztheorie  der  skeptischen 
Anfechtung  gegenflbentellt  Dies  tut  z.  B.  in  der  präzisesten 
Form  Husserly  indem  er  bemerkt,  die  Auffassung  der  Evi- 
denz als  eines  zufällig  angeknüpften  (JefObls  könne  dem 
Zweifel  nidit  entflUehen,  der  «rfttobar  dem  vollen  Skeptizis- 
mus gleich  komme,  ob  denn  nidit^  wo  wir  die  Ehisicht 
haben,  daft  U  sei,  ein  anderer  die  EfaiMoht  haben  konnte, 
daß  ein  mit  U  evident  unverträgliches  U  *  sei,  ob  nicht  Ob^ 
haupt  Einsichten  mit  Einsichten  unlöslich  kollidieren  könn- 
ten usw.*).  Dies  würde  jedoch  nur  dann  zutreffen,  wenn 
Einsichten  mit  Einsichten  verglichen  und  daraus  etwa  ein 
Schluß  gezogen  würde.  Das  unmittelbare  Bewußtsein  in 
der  Evidenz  schafft  aber  unabhängig  von  jeder  Verglei- 
chung  in  dem  Urteilenden  selbst  unmittelbare  Ge- 
wißheit. 

Die  Widerstandsfähigkeit  einer  Erkenntnistheorie  der 
Skepsis  gegenüber  kann  an  zwei  Momenten  gemessen  wer- 
den, an  dem  Gewißheitsgrade  der  eigenen  Über- 
zeugung und  an  der  Fähigkeit  sich  mit  entgegenge- 
setzten Urteilen  abzufinden.  In  beiden  Beziehungen 
ist  die  Evidenztheorie  nicht  schlimmer  daran  als  andere 
Theorien.  Der  Grad  der  ersteren  ist  ein  gleichmässig  hoher 
und  wurzelt  in  einem  Vernunftglauben,  der  die  Grundvor- 
aussetzung alles  Erkennens  bildet.  Wenn  der  Vertreter 
einer  idealistischen  Auffassung  in  den  Akt  des  evidenten Ur- 
teiiens  die  Einsicht  verlegt,  daß  niemandes  Einsicht  mit  der 


1)  E.  Hnaaerl,  Logüiehe  Unlenaehiugen  I,  191. 
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unsrigen  —  wofern  die  eine  nnd  andere  wirklich  Einsicht 
ist  —  streiten  kann,  da  dies  ja  nur  heiße,  daß,  was  als  wahr 
erlebt  und  somit  schlechthin  wahr  ist,  nicht  falsch  sein 
Icann^},  so  trifft  dies  mit  onserer  Evidenztheorie  TOUIg  zn- 
sammen.  Gonaa  derselbe  Anspruch  lie^  im  Evidenz- 
gefflhl  als  Kriterium  der  Allgemeingiltigkeit  Für 
beide  Standpunkte  besteht  die  Möglichkeit  des  Irrtums, 
einer  erfolgreichenBestreitung  dessen,  was  als  wahr  erlebt 
wurde.  Auch  wenn  man  zugibt,  daß  die  Gütigkelt  nicht 
der  Aussage  als  diesem  zeitlichen  Erlebnis  zukommt,  son^ 
demder0Aussagein8pecie<',der  Aussage  z.B.  2  X2ist4,  so 
ist  doch  das  Kriterium  dieser  Giltigkeit  ein  zeitliches  Er- 
lebnis und  eben  damit  die  IrrtumsmOglichkeit  prinzipiell 
gegeben.  Dies  entscheidet  auch  gegen  die  wdtergehende 
Annahme  von  Fries,  welcher  der  einzehien  unmittelbaren 
Erkenntnis  unbedingte  Wahrheit  zuschreibt  und  alle  MOg* 
liehkeit  des  Irrtums  in  die  fieflezion  yerlegt*). 

Allehi  ist  nicht  doch  ebie  solche  Theorie  des  Evidenz- 
gefohls  schlhnmer  daran  als  irgmd  eine  andere,  sofern 
erafeens  ein  Gefahl  einer  Korrektur  am  wenigsten  zugäng- 
lich erscheint,  und  zweitens  deft  subjektive  Charakter  des 
Gefühls  das  ganze  Problem  der  Allgemeingiltigkeit  des  in- 
dividuell Erlebten  in  unlösbare  Schwierigkeiten  zu  ver- 
wickeln droht? 

Was  zunächst  den  erste ren  Punkt  betrifft,  so  scheint 
allerdings  zwischen  der  auf  das  Evidenzgefahl  begründeten 
Einsicht  des  Einen  A,  daß  U  sei,  und  derjenigen  des  Andern 
B,  daß  ein  mit  U  evident  unverträgliches  U*  sei,  ein  unlös- 
licher Widerspruch  zu  bestehen.  Gefühl  steht  gegen 
Gefühl.  Die  gleiche  subjektive  Notwendigkeit  zwingt  beide. 
Aber  wenn  wir  uns  nicht  der  frtlher  gekennzeichneten  Ver- 
wechslung zwischen  dem  Evidenzbewußtsein  selbst  und 
Schlüssen  aus  den  Tatsachen  der  Evidenz  schuldig  machen 
wollen,  so  haben  wir  davon  auszugehen,  daß  der  Wider- 
spruch überhaupt  erst  mit  dem  Moment  einsetzt,  in  wel- 


1)  Huaerl  a.  «.  0.  a  19L 


8)  a  oben  TeU  I,  Kaj».  YL 
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ehern  U*,  etwa  infolge  einer  Beweisführung  von  B,  auch  für 
A  evident  zu  werden  beginnt.  Dann  tritt  als  begleitendes 
Kriterium  für  A  ein  Evidenzgefühl  ein,  welches  den  Gegen- 
satz durch  Entscheidung  für  U  oder  U  ^  oder  für  eine  höhere 
Wahrheit  überwindet.  Eine  logisch  sich  fortspinnende 
Kontroverse  dieser  Art  müßte  schließlich  entweder  bei  einer 
Übereinstimmung  bezw.  Differenz  der  zugrunde  geleg- 
ten Tatsachen  oder  bei  den  letzten  Erkenntnisprinzipien 
ankommen.  Wir  könnten  uns  demnach  Evidenzgefühle 
höherer  und  niederer  Ordnung  denken,  von  denen 
die  ersteren  die  letzteren  in  sich  aufnehmen  oder  anullieren 
würden  und  von  denen  die  höchsten  mit  den  Erkenntnis- 
pnnzipien  selbst  verbunden  wären.  Von  einer  solchen 
Hierarchie  der  Gefühle  aus  ist  dann  eine  Korrektur  des  Ein- 
zelgefühls nicht  mehr  undenkbar. 

Aber  bietet  denn  ein  solches  Gefühl  irgend  welche 
Sicherheit,  daß  das  von  ihm  bevorzugte  Urteil  Allgemein- 
giltigkeit  besitzt?  Stellt  es  sich  nicht  mit  derselben 
subjektiven  Notwendigkeit  ein  bei  den  Wahnideen 
des  Geisteskranken,  wie  bei  den  Denkoperationen 
des  Forschers?  Ist  hier  die  Gefahr  einer  willkarlichen 
Verallgemeinerung  des  individaell  Erlebten  aber^ 
hanpt  sa  veimieideii? 

Von  Uassischer  Bedeutung  ist  für  diese  Frage  die  Stelle 
in  Kants  Kritik  der  reinen  Vernunft,  mit  welcher  er  das  „Prft- 
formationssystem''  zurflckweist  Nach  Kant  sind  nur  zwei 
Wege mOgUch, auf  weldien eine  notwendige Obereinstim- 
mung  der  Erfahrung  mit  den  Begriffen  von  ihren  Gegenstän- 
den gedacht  werden  kann:  entweder  die  Erfahrung  macht 
dieseBegriffe^oder  dieseBegriffe  machen  dieErfahrungmflg^ 
lieh.  Wollte  Jemand  zwischen  diesen  zwei  Wegen  „noch 
einen  Hittelweg  yorschlagen,  nEmlich,  daß  sie  weder  selbst- 
gedachte erste  Prinzipien  a  priori  unserer  Erkenntnis, 
noch  aus  der  Erfahrung  geschöpft,  sondern  subjektive,  uns 
mit  unserer  Existenz  zugleich  eingepflanzte  Anlagen  zum 
Denken  wftren,  die  von  unserem  Urheber  so  eingerichtet 
worden,  dafl  ihr  Gebrauch  mit  den  Gesetzen  der  Katur,  an 
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welchen  die  Erfabroog  forCUkifty  genaa  stimmte,  (eine  Art 
Yon  Präformationssystem  der  reinen  Venranft)  so  wOrde 
(aoßerdem,  daB  bei  einer  solchen  Hypothese  kein  Ende  ab- 
zusehen ist,  wie  weit  man  die  Voraassetaang  vorbestimmter 
Anlagen  zu  kOnftigen  Urteilen  treiben  möchte)  das  wieder  fflr 
den  gedachten  Mittelweg  entscheidend  sein,  daß  in  solchem 
Falle  den  Kategorien  die  Notwendigkeit  mangeln  wQrde, 
die  ihrem  Begriffe  wesentlich  angehört.  Denn  z.  B.  der  Be- 
griff der  Ursache,  welcher  die  Notwendigkeit  eines  Erfolgs 
unter  einer  vorausgesetzten  Bedingung  aussagt»  würde 
falsch  sein,  wenn  er  nur  auf  einer  beliebigen  uns  einge- 
pflanzten subjektiven  Notwendigkeit,  gewisse  emphrische 
Vorstellungen  nach  einer  solchen  Bogel  des  Verhältnisses 
zu  verbinden,  beruhte.  Ich  würde  nicht  sagen  können: 
Die  Wirkung  ist  mit  der  Ursache  im  Objekte  (d.  i.  notwen- 
dig) verbunden,  sondern  ich  bin  nur  so  eingerichtet,  daß 
ich  diese  Vorstellung  nicht  anders  als  so  verknüpft  denken 
kann ;  welches  gerade  das  ist,  was  der  Skeptiker  am  meisten 
wünscht;  denn  alsdann  ist  alle  unsere  Einsicht,  durch  ver- 
meinte objektive  Giltigkeit  unserer  Urteile,  nichts  als  lauter 
Schein,  und  es  würde  auch  an  Leuten  nicht  fehlen,  die  diese 
subjektive  Notwendigkeit  (die  gefühlt  werden  muß)  von  sich 
nicht  gestehen  würden;  zum  wenigsten  könnte  man  mit 
Niemandem  Uber  dasjenige  hadern,  was  bloß  auf  der  Art 
beruht,  wie  sein  Subjekt  organisiert  ist"  *). 

Beginnen  wir  mit  dem  letztgenannten  Punkt,  so  haben 
wir  zunächst  auf  Grund  unserer  eingehenden  Untersuchung 
des  Begriffs  des  „vernünftigen  Wesens"  bei  Kant  zu  konsta- 
tieren, daß  nach  Kant  selbst  in  der  Tat  die  Notwendigkeit 
und'  Allgemeingiltigkeit  der  reinen  Anschauungen  und  der 
Verstandesbet;riffe  von  der  Organisation  der  Subjekte  ab- 
hängig ist.  Die  auf  die  ersteren  sich  gründenden  synthe- 
tischen Urteile  a  priori  gelten  nur  unter  den  besonderen 
Bedingungen  unserer  Sinnlichkeit,  da  wir  von  den  An- 
schauungen anders  denkender  Wesen  gar  nicht  urteilen 


1)  Kr.  d.  r.  V.  668t 
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können,  „ob  sie  an  die  nämlichen  Bedingungen  gebunden 
seien,  welche  unsere  Anschauung  einschränken  und  für  uns 
allgemeingiltig  sind" ;  und  ein  anschauender  Verstand  be- 
dürfte der  transzendentalen  Apperzeption  und  der  Kategorien 
nicht.  Natürlich  könnte  also  auch  Kant  mit  anders  organi- 
sierten Subjekten  über  die  Allgemeinheit  und  Notwendig- 
keit der  apriorischen  Formen  nicht  „hadern".  Er  muß,  wie 
auch  aus  unserer  Erörterung  der  Voraussetzungen  der  Er- 
kenntnistheorie hervorgeht,  stets  darauf  rechnen,  daß  die 
anschauenden  und  denkenden  Wesen,  auf  welche  die  All- 
gemeinheit und  Notwendigkeit  sich  bezieht,  ebenso  orga- 
nisiert sind,  wie  er  selbst,  und  daß  also,  um  in  unse- 
rer Sprache  zu  reden,  das  Evidenzgefdhl  sich  bei  ihnen  mit 
derselben  Sicherheit  einstellt.  Dieser  Voraussetzung  ent- 
geht doch  auch  Riehl  nicht,  wenn  er  auf  jene  Stelle  sich 
gründend  sagt:  „Die  anthropologische  Kritik  beruht  auf  der 
Organisation  des  Denkens,  die  philosophische  auf 
dem  Begriff  der  Erfahrung.  Psychologisch  notwen- 
dig Ist,  was  ich  denken  muß,  transzendental,  oder  erkennt- 
nlstheoretiach  wahr,  was  sich  auf  den  allgemeinen  Begriff 
der  Erfahrung  bezieht,  und  dessen  Beziehung  auf  diesen 
Begriff  bewiesen  werden  kann"  Diese  erkenntnistheo- 
retische Wahrheit  würde  nicht  bestehen  für  denjenigen, 
welcher  vermöge  seiner  Oiganisation  diese  Beziehung  auf 
den  allgemeinen  Begriff  der  Erfahrung  nicht  Iteen  konnte, 
und  den  Beweis  dafür  nicht  anerkennen  würde.  Ohne  die 
Voranssetsong  dieser  gemeinsamen  Organisation  ist  jeder 
Ai»pe]l  an  das  Temflnftige  Denken,  wie  auch  jede  Bemfdng 
auf  das  SittengesetB  vergeUioh.  Dieselbe  hUdet  also  jeden- 
falls eine  der  Bedingungen  der  Kotwendtgkeit  und  All- 
gemeingüttgkeit  der  Erkenntnis,  da  die  letztere  mit  ihr 
variiert 

Damit  ist  allerdings  noch  nicht  gesagt,  daB  die  Be- 
grOndung  der  Allgemeingntlgkeit  in  jener  Tatsache  der 
Organisation  liegt  Nicht  die  Konstatiernng  dieser 


1)  Biehl,  Der  phOog.  Krittiimnu  1,  296f. 
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Tatsache  oder  ein  Schloß  ans  ihr  veranlaßt  den  ürteQen- 
den,  86hl  Urteil  fdr  notwendig  und  allgemeingiltig  2a  halten, 
sondern  das  Gefühl  der  Evidenz  als  unmittelbares 
Motiv,  von  dem  er  dazu  getrieben  wird.  Gerade  die- 
ses Gefühl  und  die  durch  dasselbe  gewirkte  Überzeugung 
veranlaßt  ihn  ja,  über  diese  Zufälligkeit  der  Organisation 
hinauszugehen  und  die  Gesetze  des  Denkens,  wenn  auch 
nicht  die  Formen  der  Anschauung  als  unbedingt  und  unein- 
geschränkt giltige  zu  betrachten.  Diese  Überzeugung  ist 
aber  zuletzt  ein  Glaube^)  und  wir  haben  gesehen,  wie 
auch  Kants  Begriff  der  „vernünftigen  Wesen"  nur  dann  die 
Zufälligkeit  einer  gegebenen  Gattungsorganisation  über- 
windet, wenn  ein  Vernunf tgiaube  zugrunde  liegt,  für 
welchen  die  Existenz  zeitlos  giltiger  Gesetze  des  Denkens 
im  Voraus  feststeht.  Das  kritische  System  bedarf  also  kei- 
neswegs bloß  eines  praktischen  Vern unf tglaubens, 
sondern  auch  eines  spekulativen  oder  theoreti- 
schen, und  für  die  bedeutende  Rolle,  welche  Fries  dem 
Glauben  schon  in  seiner  theoretischen  Philosophie  einräumt, 


1)  Auch  die  schavMimlge  BewelafflUinuig,  durch  welche 
Huäserl  den  Relativismus  auf  anderem,  auf  wissenschaftlichem 
Wege,  durch  deductio  ad  ahäurdura,  zu  überwinden  sucht,  dürfte  nur 
unter  der  Voraussetzung  zutreffen,  daß  das  Ich  Schöpfer  der  gan- 
zen Welt  ii«eh  Stoff  und  Form  ist  Der  Satz  z.  B.:  ^es  gäbe  nicht 
bloB  für  diesea  oder  Jenen,  sondern  nUeditbin  keine  Welt»  wenn 
keine  Spelles  nrteUender  Wesen  so  gifiekUch  konstituiert  wäre,  eine 
Welt  Anerkennen  zu  müssen*  (Husserl  a.  a.  O.  I,  121)  ftUt  dehin, 
wenn  man  gegebene  „Gegenstände"  annimmt,  welche  unser  Gemüt 
auf  gewisse  Weise  affizieren.  Unter  Voraussetzung  einer  bestimm- 
ten Organisation  würde  diese  Affektion  zu  einer  bestimmten  Vor- 
stellnngswett  führen,  vnter  Voranssetsxmg  einer  andern  zu  einer 
andern,  ygi  Kants  Znsats  der  9.  AulL  der  Kr.  d.  r.  V.  im  2:  Sati 
desSl  der  transzend.  Ästhetik:  ^uns  Menschen  wenigstens*  nnddie 
oben  zitierte  Stelle:  ,Es  majr  sein,  daß  einige  Weltwesen  unter  an- 
derer Form  dieselben  Gegenstände  anschauen  dürften",  S.  W.  I,  497; 
vgl.  auch  Schopenhauers  Lösung  der  „Antinomie"  zwischen  der 
Abhängiglteit  der  ganzen  Welt  vom  ersten  erkennenden  Wesen  und 
der  AhhUngigkelt  des  lelitem  ron  der  Torhergegangenen  Kansal- 
kette.  8.  W.  I,  Wt 
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8iiid  im  Kantischen  System  selbst  die  VorbedingongeD  ge- 
geben. 

Wir  mOgeo  also  noch  soviel  Soharfsiim  aufwenden, 
die  AUgemelngiltigkeit  der  Erkenntnis  za  beweisen,  die 
letzte  Instanz  auch  fOr  diese  BeweisfOhnmg  selbst  bildet 
doch  jenes  Kriterium)  das  aUgemeingiltiges  Erkennen  be- 
gleitet, und  äas  wir  mit  Fries  ,,Wahrheit9gefabl^,  oder  mit 
modernen  Logikern  Bewußtsein  der  unmittelbaren  Evidenz 
oder  EyidenzgefOhl  nennen  können.  Der  „Relativismus" 
läfit  sich  wissenschaftlich  überhaupt  nicht  aberwinden, 
wenn  nicht  durch  den  Hinweis,  dafi  er  selbst,  von  diesem 
jenseits  der  wissenschaftlichen  BeweisfOhrung  liegenden 
Evidenzgeftthl  geleitet,  fCkr  sehie  eigene  Untersuchung  Äll- 
gemeingUtigkeit  voraussetzt 

Soweit  die  Erkenntnistheorie  dieses  Evidenzgefühl 
selbst  zum  Gegenstand  ihrer  Untersuchung  macht,  konunt 
ihr  jedenfUls  keine  eigene  Methode  zu.  Als  „Grefahl**  oder 
als  „Bewußtsein*'  in  dem  hier  gebrauchten  Sinne  ist  es 
zweifellos  nur  psychischer  Voigang  und  unterliegt  als  sol- 
cher der  psychologischen  Analyse.  Auch  metaphysische 
Betrachtungen  ließen  sich  allerdings  daran  knüpfen.  Man 
könnte  für  das  Gefühl  als  solches  den  teleologischen  Ge- 
sichtspunkt geltend  machen,  nach  welchem  wir  in  den  Ge- 
fühlen die  Kennzeichen  einer  Förderung  oder  Hemmung 
unseres  körperlich-geistigen  Lebensprozesses  zu  sehen  ha- 
ben. Das  Evidenzgefühl  wäre  dann  ein  Kennzeichen  des 
befriedigten  Erkenntnistriebes  und  würde  uns,  im  Zusam- 
menhang des  Weltganzen  betrachtet,  als  eines  der  Mittel  er- 
scheinen, durch  welche  eines  der  höchsten  Ziele  mensch- 
licher Entwi(*klung,  das  Ideal  der  Wahrheit,  erreicht  wer- 
den soll.  Es  wäre  dann  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
der  Menschheit,  welche  diesem  Ideale  dient,  das  leitende 
subjektive  Prinzip.  Aber  für  das  Kriterium  der  Ail^emein- 
giltigkeit  wäre  damit  nichts  gewonnen,  denn  die  Formen,  in 
denen  jenes  Ideal  seine  Erfüllung  finden  soll,  sind  ja  nur 
eine  weitere  Ausgestaltung  der  von  diesem  Evidenzgefühl 
bereits  gebilligten  Prinzipien.   Wir  würden  also  auch  von 
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hier  aus  zonAcbst  nur  auf  die  weitere  Frage  nach  der  Auf- 
saohung  dieser  Prinzipien  selbst  gefflbrt. 

Das  EvidenzgefOhl  als  Eriteriam  der  AUgemeingUtig- 
keit  begleitet,  wie  alles  otjektiv  giltige  Erkennen,  so  auch 
die  Untersacbong  der  Erkenntnisprinzipien,  wenn  wir 
gleich  das  Kriterium  der  letzteren  etwa  als  EvidenzgefOhl 
höchster  Ordnung  bezeichnen  können.  Eben  darumist  aber 
auch  mit  der  Feststellung  der  Untersuchungsmethode  des- 
selben aber  das  spezielle  Verfahren  der  Erkenntnistheorie 
nicht  entschieden»  und  wir  stehen  vor  der  weiteren  Frage, 
welches  Verfahren  die  Erkenntnistheorie  in  der  ünter- 
8ucfanng  ihrer  Prinzipien  selbst  einzuschlagen  hat. 

A.  Die  Methode  der  Untersnehung  der  Erkenntnis- 

prinsiplem 

In  der  erkenntnistheoretischen  Untersuchung  wendet 
sich  das  Erkennen  auf  sich  selbst  zurQck.  Es  whrd  sein 
eigener  Gegenstand.  In  der  Fhige  nach  der  Methode  der 
Erkenntnistheorie  bei  der  Untefsnchung  ihrer  Prinzipien 
gehen  wir  gleichsam  noch  einen  Schritt  weiter  zurück  und 
machen  nun  das  Verfahren  dieses  sich  selbst  prüfenden 
Erkennens  zu  unserem  Qegenstand. 

Kant  lag  diese  Problemstellung  fern.  Er  unternimmt 
zwar  die  Kritik  der  reinen  spekulativen  Vernunft  als  ein 
„Traktat  von  der  Methode",  in  welchem  die  reine  Vernunft 
ihr  eigenes  Vermögen  prüft.  Aber  dieses  Prüfungsverfahren 
selbst  wieder  kritisch  zu  bearbeiten,  kommt  ihm  nicht  in 
den  Sinn.  Wo  er  die  Selbsterkenntnis  des  Subjekts  als 
eines  denkenden  behandelt,  da  tritt  ihm  dieselbe  sofort 
unter  den  Gesichtspunkt  der  Paralogismen,  nach  welchen 
das  denkende  Ich  nicht  selbst  Objekt  der  Erkenntnis  wer- 
den kann,  weil  es  selbst  alle  Erkenntnis  von  Objekten  erst 
möglich  macht'),  oder  er  betont  die  Unmöglichkeit  eines 
doppolten  Ich,  eines  „Ich,  als  Subjekt  des  Denkens  (in  der 

1)  TgL  besonden  die  früher  besproebene  Stelle  Kr.  d.  r.  V. 
Seite  700. 
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Logik),  welches  die  reine  Appenseptton  bedeutet  (das  bloß 
xeOektiereiide  Ich)  und  von  welobem  gar  nichts  weiter  zu 
sagen^  sondern  das  eine  ganz  einfache  Vorstellung  ist**  und 
eines  Ich  als  „Objekt  der  Wahrnehmung,  mithin  des  inneren 
Sinnes,  was  eine  MannigfiJtigkeit  von  Bestimmungen  ent- 
hält, die  eine  innere  Erfahrung  mttglich  machen'*  Wie  er 
Aber  die  sich  selbst  zum  Gegenstand  werdende  Wissenschaft 
denkt^  spricht  er  gelegentlich  in  einem  Brief  an  neftrunk*) 
aus,  wenn  er  von  Uchtes  Wissenschaftslehre  sagt:  „Das 
blofie  Selbstbewußtsein  und  zwar  nur  der  Gtedankeofonn 
nach,  ohne  Stoff,  folglich  ohne  daß  die  Reflexion  daraber 
etwas  vorsieh  hat,  worauf  es  angewandt  werden  kOnne,  und 
selbst  aber  die  Logik  hinausgeht,  macht  einen  wunderlichen 
Eindruck  auf  den  Leser.  Schon  der  Titel  (Wissenschafts- 
lehre)  erregt,  weil  jede  systematisch  geführte  Lehre  Wissen- 
schaft ist,  wenig  Erwartung  fOr  den  Gewinn,  wdl  sie  eine 
Wissenschaftswissenschaft  und  so  ins  Unendliche  an- 
deuten wurde.'' 

Wollen  wir  aber  aus  einzelnen  Andeutungen  und  aus 
dem  Oesamtstandpunkt  Kants  seine  Metbode  bei  der  Auf- 
suchung und  BegrQndung  der  Erkenntnisprinzipien  bestim- 
men, so  ist  kein  Zweifel  darüber,  daß  Kant  sie  nicht  als 
psychologische  gelten  lassen  will. 

I.  Kants  grundsätzliche  Ablehnung  einer  psychologischen 
Aafsnchung  und  Begründung  der  BrkenntnispriudpiMi  und 

die  Kritik  TOB  Fries. 

Wenn  Fries  Kant  vorwirft,  daß  er  die  empirisch-psy- 
chologische Natur  seiner  „transzendentalen"  Untersuchung 
verkannt  habe'),  so  sind  in  der  Beurteilung  dieses  Vorwurfs 
zwei  Fragen  stets  auseinanderzuhalten:  die  Frage,  ob  Kant 
selbst  seine  Vernunftkritik  als  eine  im  wesentlichen  psy- 
chologische Untersuchung  betrachtet  wissen  wollte,  und  die 
andere,  ob  er  bei  grundsatzlicher  Ablehnung  der  psy- 

1)  Anthropologie,  8.  W.  VII,  b,  20. 

2)  Brief  SB  Professor  J.  H.  Tieftronk  Tom  6.  Apiü  1798.  a 
W.  XI,  190.       8)  Stehe  TeU  I,  &  8i. 
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chologischen  Methode  tatsächlich  doch  psychologisch 
yerfuhr*).  Dio  erste  Frage  ist  zweifellos  zu  vemeineiL  Die 
Kritik  der  reinen  Vernunft  hat  nicht  bloß  die  reine  Ver- 
nunft zu  ihrem  Objekt,  sondern  die  von  der  £rfahniDg  un- 
abhängige Vernunft  ist  zugleich  das  Werkzeug  ihrer  eige- 
nen Prüfung.  Die  Kritik  der  reinen  Vernunft  ist,  wie  Vai- 
hinger  richtig  sagt,  „die  Selbstprüfung  des  von  der  Erfah- 
rung unabhängigen  Erkenntnisvermögens'*.  Ihr  Verfahren 
ist  selbst  ein  rationales.  Die  Kritik  ist  zwar  dem  Dogma- 
tismus, aber  »nicht  dem  dogmatischen  Verfahren  der 
Vernunft  üi  ihrem  reinen  Erkenntnis  als  Wissenschaft,  ent- 
gegengesetzt (denn  diese  muß,  jederzeit  dogmatisch,  d.  L 
aus  sicheren  Prinzipien  a  priori  streng  beweiBend  sein)'''). 
Die  in  der  Kritik  der  reinen  Vernunft  geforderte  Qrenzbe- 
stimmung  unserer  Vernunft  kann  nur  nach  QrOnden  a  priori 
geschehen  Denn,  daß  meine  Unwissenheit  schlechthin  not- 
wendig sei  und  mich  daher  von  aller  weiteren  Nachfor- 
schung freispreche,  l&Bt  sich  nicht  emphrisch,  aus  Beobach- 
tung, sondern  allein  kritisch,  durch  Ergrttndung  der  er- 
sten Quellen  unserer  Erkenntnis  ausmachen.  Es  ist  un- 
möglich, empirisch  diesen  schehibaren  Horizont  unserer  Er- 
komtnis  zu  erreichen^).  Schlösse  aus  Ertährungsprinzipien 
entbehren  aberhaupt  der  Evidenz,  welche  yemunftnotwen- 
digen  Erkenntnissen  zukommen  soll,  und  sind  dem  Betrug 
der  Sinne  ausgesetzt  „Der  Emphismus  gründet  sich  auf 
einer  gefühlten,  der  Rationalismus  aber  auf  einer  einge- 
sehenen Notwendigkeit"^).  Eine  jede  Erkenntnis  aber, 
die  a  priori  feststehen  soll,  will  für  schlechthin  notwendig 
gehalten  werden,  „und  eine  Bestimmung  aller  reinen  Er- 
kenntnisse a  priori  noch  vielmehr,  die  das  Richtmaß,  mithin 
selbst  das  Beispiel  aller  apodiktischen  (philosoi)liischcn)  Ge- 
wißheit sein  soll"").  Wie  der  „kritische  Moralist"  nur  ra- 
tional verfahren^)  kann,  so  kann  auch  auf  dem  Gebiete 

1)  Vgl.  meine  Sehrift:  Dm  Kant-FrieBieche  Problem  8.  WK 

2)  Kr.  d.  r.  V.  29.         8)  Kr.  d.  r.  V.  679. 

4)  Kr.  (1.  r.  V.  580.        5)  Kritik  der  prakt  Vemnoft  18. 
6)  Kr.  d.  r.  Y.  S.  7.      7)  Kr.  d.  pr.  V.  S.  6. 
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der  spekulatiTeii  Vernunft  der  durch  den  Skeptizismus  ent- 
standenen Verwirrung  „nur  durch  förmliche  und  aus  Grund- 
sätzen gezogene  Grenzbestimmung  unseres  Vemunftge- 
brauchs  abgeholfen  und  allem  fiQckfali  auf  künftige  Zeiten 
vorgebeugt  werden*^  0.  Man  kann  zwar  von  den  Be- 
griffen a  priori,  wie  von  aller  Erkenntnis  wenn  auch  nicht 
das  Prinzipium  ihrer  Möglichkeit,  doch  die  Gelegenheita- 
ursachen ihrer  Erzeugung  in  der  Erfahrung  aufsuchen,  man 
kann  eine  «physiologisehe  Ableitung*  derselben  unterneh- 
men, aber  eine  „empirische  Deduktion**')  derselben  gibt  es 
nicht  Das  sind  „eitele  Versuche,  womit  sich  nur  deijemge 
beschäftigen  kann,  welcher  die  ganz  eigentOmliche  Natur 
dieser  Erkenntnisse  nicht  begriffen  hat***).  „Was  die  Quel- 
len ehier  metaphysischen  Erkenntnis  betrifft,  so  liegt  es 
schon  in  ihrem  Begriffe,  daß  sie  nicht  emphrisch  sein  kOsh 
nen.  Die  Prinzipien  derselben  (wozu  nicht  bloß  ihre  Grund- 
sätze, sondern  auch  Grundbegriffe  gehören)  mOssen  also 
niemals  aus  der  Erfahrung  genommen  sein,  denn  sie  soll 
nicht  physische,  sondern  metaphysische,  d.  i.  jensdts  der 
Erfahrung  liegende  Erkenntnis  sein.  Also  wird  äußere 
Erfahrung,  welche  die  Quelle  der  eigentlichen  Physik,  noch 
innere,  welche  die  Grundlage  der  empirischen  Psychologie 
ausmacht,  bei  ihr  zum  Grunde  liegen.  Sie  ist  also  Erkenntnis 
a priori,  oder  aus  reinem  Verstände  und  reiner  Vernunft"*). 
Empirische  Psychologie  muß  daher  „aus  der  Metaphysik 
gänzlich  verbannt  sein,  und  ist  schon  durch  die  Idee  der- 
selben davon  gänzlich  ausgeschlossen".  Man  wird  ihr  zwar 
„nach  dem  Schulgcbrauche  doch  noch  immer  (obzwar  nur 
als  Episode)  ein  Plätzchen  darin  verstatten  müssen  und 
zwar  aus  ökonomischen  Bewegursachen,  weil  sie  noch  nicht 
aliein  so  reich  ist,  daß  sie  allein  ein  Studium  ausmache, 


1)  Prolegomena  §  57.   S.  W.  III,  124  f. 

9)  Über  das  YeriiSltiiis  beider  Begriffe  siehö  oben  Teil  I  in 
dem  Abaebnitt  Aber  .das  Verbältnis  der  PrieBiteben  Deduk- 
tion an  verwandten  Begriffen  bei  Kant*. 

8)  Kr.  d.  r.  V.  S.  106. 

4)  Prolegomena  f  1.  a  W.  lU,  16f. 
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und  doch  zu  wichtig,  iUb  daB  man  de  ganz  ausstoBen  oder 
anderwärts  anheften  sollte,  wo  sie  noch  weniger  Verwandt- 
schaft als  in  der  Metaphysik  antreffen  dCbrfte.  Es  ist  also 
bloß  ein  so  lange  aufgenommener  Fremdling,  dem  man  auf 
einige  Zeit  einen  Aufenthalt  vergönnt,  bis  er  in  einer  aus- 
f  ahrlichen  Anthropologie  (dem  Pendant  zu  der  empirischen 
Naturlehre,  seine  eigene  Behausung  wird  beziehen  können**'). 
In  der  Kritik  der  Erkenntnis  handelt  es  sich  ja  nicht  um  das 

1)  Kr.  d.  r.  V.  CAO.  In  den  „Abhandlungen  der  Friesischen 
Schule,  Neue  Folfj;e''  (a.  a.  0.  S,  278  u.  293)  wird  mir  aus  Anlaß  meiner 
Anführung  dieaer  und  ähnlicher  Stellen  in  meiner  Schrift  «Das  |,Kant- 
Friesische  Problem"  mehrfach  vorgeworfen,  leh  habe  dabei  die  Meta- 
physik mit  der  atrannendentalen  Kritilc*  yerwediselt  Dabei  ist  T9Uig 
UbeneheD,  daA  weder  der  Begriff  der  Metaphyaik,  noeh  der  «Tranaieii- 
dentalphiloBophie"  noch  das  Verliältnis  beider  bei  Kant  eindeutig  ist. 
Was  Kant  selbst  von  der  Metaphysik  a&gt,  daß  der  Name  Metaphysik 
,auch  der  «ganzen  reinen  J'lülosophie  mit  Inbegfiiff  der  Kritik  ge- 
geben werden  kann,  um  sowohl  die  Untersuchung  alles  dessen, 
▼as  jemals  a  priori  erkamit  worden  kaaii,  ate  aiieh  die  DanteilaDg 
deiljenigen,  waa  ein  System  reiner  philoaophiseher  Erlconntnisse 
dieser  Art  ausmaehi,  von  allem  empirischen  aber,  iui  gleidien  dem 
mathematisclien  Vernunftgebrauehe  unterschieden  ist,  zusammenzu- 
fassen" (Kr.  d.  r.  V.  034)  das  trifft  vielfnch  für  seinen  eig"enen 
Gebrauch  des  Wortes  zu.  Außerdem  wird  das  Wort  bald  im  aus- 
schließlich immanenten,  bald  im  ausschließlich  transzendenten  Sinne 
gebraneht  Vaibinger  Kommentar  1, 460 f.).  Die  ,Traiisiendental- 
pluloaopliie*  erscheint  teils  als  »das  System  aller  Prinaipien  der  rei* 
nen  N'ernunft*»  als  eine  .Weltweisheit  der  reinen  bloß  spekulativen 
Vernunft",  zu  welcher  die  Kritik  der  reinen  Vernunft  nur  im  Ver- 
hältnis der  Propädeutik  steht  (Kr.  d.  r.  V.  45,  43  f.,  637),  teils  gilt 
sie  selbst,  als  Kritik  der  reinen  Vernunft,  vgl.  Prolegomcna  S.  W. 
III,  32  und  besonders  die  Erkläraug  Elants  in  bezog  auf  Fichtes 
Wissenschaftslehre  Tom  7.  Aug,  179%  wo  es  heißt:  «Hiebel  mufi  ich 
noch  bemerken,  dafi  die  Anmaßung,  mir  die  Absieht  nntenmsehie- 
ben,  ich  habe  bloß  eine  Propädeutik  zur  Transzendentalphilo- 
sophie, nicht  das  System  der  Philosopliie  selbst  liefern  wollen,  mir 
unbegreiflich  ist.  Es  hat  mir  eine  solche  Absicht  nie  in  Gedanken 
kommen  können,  da  ich  selbst  das  vollendete  Qauze  der  reinen 
Philosophie  in  der  Eritilc  der  reinen  Yenranft  fOr  das  beste  Merk- 
mal der  Wahrheit  derselben  gepriesen  habe*  8.  W.  XI.  154.  Zweifel- 
los ist  aber  (was  auch  aus  der  oben  aitierten  Stelle  hervorgeht),  daß 
Kant,  wo  er  von  dem  VerhiUtnIs  der  empirischen  Psychologie  avr 


Dlgitized  by  Google 


119 


„Entstehen  der  Erfahrung",  sondern  um  „das,  was  in  ihr 
liegt".  „Das  Erstere  gehört  zur  empirischen  Psychologie  und 
würde  selbst  auch  da,  ohne  das  Zweite,  welches  zur  Kritik 
der  Erkenntnis  und  besonders  des  Verstandes  gehört,  nie- 
mals gehörig  entwickelt  werden  können"  Auch  in  der 
„Kritik  der  praktischen  Vernunft"  sa^Kant^),  nacbdemer 
den  Begriff  des  Lebens,  des  Begehrungsvermögens  und  der 
Lust  entwickelt  hat:  ^Mohr  brauche  ich  nicht  zum  Behuf 
der  Elritik  von  Begriffen,  die  aus  der  Psychologie  ent- 
lehnt werden,  das  Übrige  leistet  die  Kritik  selbst",  stellt 
also  hier  der  Kritik  der  aus  der  Psychologie  entlehnten 
Begriffe  noch  die  Kritik  selbst  gegenüber.  Dies  g^lt  auch 
iPOr  die  Maximen  der  Urteilskraft,  die  der  Nachforschuiig 
der  Natur  a  priori  zugrunde  gelegt  werden.  Wenn  man 
„Ton  dieeen  Orundsftisen  den  Ursprung  anzugeben  denkt, 
und  es  auf  dem  psychologischen  Wege  versucht,  so  ist  dies 
dem  Sinne  derselben  gftnzlich  zuwider.  Denn  sie  sagen 
nicht,  was  geschieht,  d.  L  nach  welcher  Regel  unsere  Er- 
kenntniskrftfte  ihr  Spiel  whrklioh  treiben,  und  wie  geurteilt 
wird,  sondern  wie  geurteilt  werden  soll;  und  da  kommt  diese 
logische  objektive  Notwendigkeit  nicht  heraus,  wenn  die 
Prinzipien  blofi  empirisch  sind*  *). 

Aus  allen  diesen  Stellen  geht  hervor,  da0  eine  Auf- 
fassung, wie  diejenige  Strasoskys*),  unhaltbar  ist,  der, 
obwohl  ihm  sonst  der  Unterschied  der  Kantisohen  und 
Friesischen  Philosophie  fast  bedeutender  scheint  als  die 
Qleichheit,  der  Ansicht  ist,  in  Beziehung  auf  die  psycholo- 
gische Natur  seiner  Untersuchung  vertrete  Kant  ganz  den- 
selben Standpunkt  wie  Fries. 


Metaphysik  redet,  die  Unbrauchbarkeit  der  ersteren  nicht  bloß  für 
das  ^System  der  reineu  Vernuufl",  sondern  für  die  ganze  reine 
Pliilosophie  mit  EinBchlaB  der  Kiillk  henrorhiiben  wiU. 

1)  Prolegomena  §  28,  a  W.  in,  eK. 

2)  Kr.  d.  pr.  V.  S.  8,  Anmerkung. 

3)  Kritik  der  Urteilskraft,  S.  \V.  IV,  21. 

4)  H.  Strasosky,  J.  F.  Frioä  als  Kritiker  der  Kantischen  Er- 
kenntnistheorie. Eine  Antilcritik  1891.  S.  8»  11. 
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Die  Anbftnger  yon  Fries  haben  daher  in  der  Regel 
einen  anderen  Weg  eingeschlagen,  die  anthropologische  Me- 
thode von  Fries  mit  der  Ablehnung  der  empirischen  Psycho- 
logie in  Einklang  zu  bringen.  Sie  suchten  dem  Begriff  der 
Psychologie  selbst  eine  andere  Bedeutmig  zu  geben.  Unter 
den  Vertretern  dieser  Auffassung  ist  in  erster  Linie  JQrgen 
Bona  Hey  er  zu  nennen  Auch  er  ist  der  Ansicht,  Kants 
Auffinden  des  Apriorischen  sei  nichts  anderes  als  eine  psy- 
chologische Analyse  der  inneren  Erfahrung  und  seine  tran- 
szendentale Deduktion  eine  ebenfalls  der  Psychologie  ange- 
hörige  Rechtfertigung  dieser  Analyse.  Aber  er  hftlt  es  für 
unrichtig,  wenn  Fries  behauptet,  Kant  habe  diese  psycho- 
logische Natur  seiner  eigenen  Untersuchung  verkannt  Kant 
hat  allerdings  die  Psychologie  als  innere  Erfahrungswissen- 
schaft yon  der  Au^be  der  Vemunftkritik  abgewiesen. 
Aber  er  meint  damit  nur  die  innere  Erfahrung  hi  ebiem  be- 
schränkten Sinne,  nämlich  die  durch  Induktion  gewonnene 
innere  Erfahrung.  Es  ist  dabd  zu  berücksicbtigen,  dafi 
Kants  Begriff  der  Erfkkhrung  nicht  eindeutig  ist  Für  ge- 
wöhnlich ist  ihm  Erfahrung  allerdings  das  gemeinsame  Pro- 
dukt der  von  auflen  erregten  Sinnesempfindung  und  des 
Verstandes,  der  diesen  Sinnenstotf  von  innen  bearbdtet 
Nicht  selten  aber  denkt  er,  wenn  er  von  Erfahrung  redet, 
mehr  an  die  von  der  Sinnlichkeit  herrObrtende  Seite  dieses 
gemeinsamen  Produktes.  Erfahrung  bedeutet  ihm  dann  so 
viel  wie  Wahrnehmung  äußerer  Erscheinungen  der  Körper 
oder  innerer  Zustände  der  Seelen,  oder  auch  so  viel,  wie 
die  aus  solchen  Wahrnehmungen  gewonnene  inhaltliche 
Erkenntnis.  Nur  die  Ableitung  der  apriorischen  Begriffe 
aus  dieser  letzteren  Erfahrung  lehnte  Kant  ab.  In  der  Tat 
ist  auch  die  Selbstbesinnung,  die  uns  zur  Entdeckung  des 
Apriorischen  führt,  anders  beschaffen  als  die  Selbst- 
beobachtung, die  uns  zur  Auffindung  anderer  Elemente  und 
Gesetze  unseres  Seeleniebens  führt.  Daß  jene  durch  wissen- 


1)  J.  B.  Meyer,  Kants  Ansicht  über  die  Psycholo^io  als  Wis- 
■enschaft.    Bonn  18(59.  Ders.,  Kants  P8ycliolo;zic.   Berlin  1870. 
SUeabMis,  J.  F.  Fries  und  die  Kaiittoehe  Krkeuutaiatbeorle,  II.  8 
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scbaftliche  Analyse  und  Reflexion  geleitete  Selbötbesin- 

nung  der  Weg  ist,  auf  welchem  er  selbst  zum  Apriori  ge- 
langt sein  wollte,  ist  in  seinen  Schriften  klar  ausgesprochen. 
Nur  weil  er  ausschließlich  die  durch  induktive  Erfahrung 
gewonnene  Kenntnis  der  Seele  Psychologie  nennen  wollte, 
und  die  empirische  von  der  rationalen  Psychologie  in  un- 
richtiger Weise  schied,  hat  er  die  psychologische  Empirie 
so  schroff  von  der  apriorischen  Erkenntnis  abgewiesen.  Nur 
vereinigt  bilden  beide  zusammen  die  Psychologie  als  Wis- 
senschaft und  als  solche  die  Grundlage  auch  der  Vemunlt- 
kritik»). 

Aber  diese  Lösung  der  Frage  ist  nur  durch  die  im  Be- 
griff der  Erfahrung  liegende  Unklarheit  möglich.  Wenn  von 
psychologischer  Analyse  der  inneren  Erfahrung  die  Rede 
ist,  kann  niemals  die  „Erfahrung"  im  prägnanten  Kanti- 
schen Sinne  des  durch  den  Verstand  bereits  bearbeiteten 
Rohstoffs  der  sinnlichen  Eindrücke  gemeint  sein,  sondern 
nur  die  Erfahrung  in  der  von  Kant  ebenfalls  häufig  an- 
gewandten traditionellen  Bedeutung  der  äußeren  und  in- 
neren Wahrnehmung.  Soll  es  also  nicht  auf  einen  bloßen 
Wortstreit  hinauskommen,  so  bleibt  es  dabei,  daß  Kant  jede 
Einmischung  der  Psychologie  in  das  Geschäft  der 
Erkenntniskritik  ablehnt.  Der  Nachdruck  liegt  dA- 
bei  ja  nicht  auf  der  Psychologie  als  solcher,  sondern  auf 
dem  empirischen  Charakter  derselben.  Wie  man  auch 
den  Beitrag  bezeichnen  möge,  welchen  die  Psychologie  zur 
Kritik  der  reinen  Vernunft  liefert,  er  besteht  jedenfalls  in 
der  Konstatier ung  von  Tatsächlichem  oder  in  der  Ableitung 
aus  Tatsächlichem  und  bringt  damit  ein  Element  des  Zu- 
fälligen in  die  BegrQndung  herein,  durch  welches  Kant 
die  strenge  Allgemeinheit  und  Notwendigkeit  gefährdet 
glaubt»  und  das  er  daher  in  jeder  Qestalt  ablehnen  wOrde. 
Fries  hat  allerdings  die  „philosophische  Anthropologie*, 

1)  Ähnlich  sucht  sich  auch  Nelson  a.  a.  0.  S.  293 ff.  zu  hel- 
fen, wenn  er  auch  im  übrigen  gegen  J.  B.  Meyer  die  Behauptung 
•   TOB  FriM  «ateeebt  eiliftlt,  Raot  habe  die  psychologiselie  Natur  aai- 
aer  «4geiMB  Untenmehnog  vertuuint 
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welche  far  ihn  die  Grundwissenschaft  der  Philosophie  flher- 
haupt  bildet,  von  der  empirischen  Psychologie  unterschie- 
den^); aber  ihr  Verfahren  ist  doch  dai^jenlge  der  Beob- 
achtung der  eigoien  Vemnnft,  der  Erforschung  eines  Tat- 
sachlichen  und  damit  in  denjenigen  Sinne  ebne  empiristisohe 
Methode,  in  welchem  Kant,  wenn  wir  ausschließlich  seine 
eigene  Grundtendenz  und  die  besprochenen  Anden- 
tungen darflber  in  Betracht  stehen,  jeden  Ehifluß  ehier 
solchen  auf  das  Verfahren  der  Vemunftkritik  mit  Entschie- 
denheit zurückweiBt 

Eine  andere  Frage  aber  ist  es,  die  Ton  der  letztgenann- 
ten sdiarf  geschieden  werden  muB,  ob  Kant  dieser  Grund- 
tendenz tatsächlich  treu  geblieben  ist,  und  inwieweit  es 
aberfaanpt  möglich  ist,  diese  schroffe  Scheidung  zwischen 
der  anthropologischen  und  der  „transzendentalen*  Methode 
durchzufahren.  Damit  berühren  whr  das  anthropologische 
Grundproblem,  das  üi  yoUer  Sdiärfe  aufSgestellt  zu  haben, 
das  geschichtliche  Verdienst  der  Friesischen  Philosophie  Ist 

Man  whrdFHes  nicht  gerecht,  wenn  man  mit  Ulrici>) 
sich  auf  die  Behauptung  beschrankt,  daß  IMes  dne  durdi- 
greifende  Vermittlung  Kants  und  Jakobis  erstrebt  habe. 
Da  diese  Auffassung  seither  häufig  wiederkehrte,  ist  es  viel- 
leicht von  Interesse,  einige  der  wichtigsten  Äufierungen  von 
Fries  selbst  daraufhin  zu  prüfen,  indem  ich  zugleich  auf 
das  früher  über  das  Verhältnis  zu  Jakobis  Gefühlslebre  Ge- 
sagte zurückverweise. 

Wenn  F'ries  auch  nach  seiner  eigenen  Aussage  aus 
Jakobis  Schriften  und  besonders  aus  seinen  philosophi- 
schen Romanen  manche  Anregung  empfing,  wenn  er 
auch  in  der  Hervorhebung  des  Glaubens  und  des  Gefühls 
mit  ihm  zusammentrifft,  so  ist  er  sich  doch  bewußt,  unab- 
hängig von  Jakobi  seine  eigenen  Wege  gegangen  zu  sein. 
Er  sagt  selbst  darüber:  „Mein  Verhältnis  zu  Jakobi  ist  von 
den  meisten  Darstellern  der  Geschichte  der  ii'hiiosophie 


1)  Vgl.  das  Erste  Kapitel  im  Ersten  Teil  dieses  Werkes. 
2}  H.  Ulrici,  Daa  Orandprinsip  der  PbUoaophie  1849, 1, 877. 
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ganz  falsch  gefaßt  worden.  Mit  seiner  Philosophie,  wenn 
von  einer  solchen  zu  sprechen  ist,  habe  ich  mich  früher 
gar  nicht  befaßt,  denn  sein  Spinoza  hat  für  mich  gar 
keine  Bedeutung;  nur  die  Klarheit  seiner  Rede  gegen 
Mendelasohns  demonstrative  Metbode  mußte  ich  anerken- 
nen; in  seinem  Streit  gegen  Kant  meinte  ich  Jakobis  Fehler 
sogleich  einzusehen.  So  erhielt  er  auf  die  Ausbildung 
meiner  philosophischen  Ansichten  gar  keinen  Einfluß.  Als 
er  mich  aber  nachher  in  Heidelberg  wiederholt  besuchte 
und  ndt  mir  Aber  Philosophie  verhandelte ,  lernte  ich 
erst  seine  außerordentlich  klare  Auffassung  fremder  An- 
sichten und  die  scharfe  Beziehung  derselben  auf  die  höch- 
sten Zwecke  der  Philosophie  einsehen  und  wurde  dadurch 
geneigt,  gern  für  ihn  zu  sprechen.  In  der  Hauptsache 
konnte  ich  mich  aber  doch  nie  mit  ihm  vereittigeny  weil 
es  mir  durchaus  nicht  gelang,  ihm  Kants  transseenden- 
talen  Idealismus  yerstftndlich  zu  madien^^).  Fries  lobt 
zwsr  JakobiB  Apell  an  den  Glauben  und  seine  BekAmpfnng 
des  Vorurteils,  daß  alle  philosophische  Wahrheit  durch  Be- 
weise zu  begrOnden  sei*),  aber  er  tadelt  neben  dar  Über- 
spannung der  Freiheitsidee*)  besonders  das  Mifiverstftndnis 
seiner  Lehre  von  der  Deduktion  der  Ideen.  WomJakobi 
von  der  Friesischen  Deduktion  der  Idee  eines  lebendigen 
Gottes  aus  der  Beschaffenheit  des  menschlichen  Erkennt- 
nisTcrmflgens  die  Folgerung  ableiteti  da6  jene  Idee  eui 
durchaus  subjektives  Erzeugnis  des  menschlichen  Geistes, 
ein  reines  Gedicht  sei,  das  ebensogut  ehi  Btaugespinst  sein 
könne,  so  fohlt  darin  Fries  das  Innerste  seiner  eigenen 
Lehre  hart  von  ihm  angegriffen«).  Endlich  muß  ihm  Fries 

1)  Nach  handschriftlicheu  Aufzeichnungen,  bei  Henke,  J.  F. 
Fries,  Leipzig  1067,  S.  107.  Vergl.  auch  Grapeugießer,  Kants  Kri- 
tik der  Vernmift  «nd  deren  Fortbildung  durch  Fries.  Jen«  J882. 
Seibit  Fries'  Lehre  ▼om  Oefahl  ist  lisch  seiner  eigenes  Bemerkung 
s.  a.  0.  „von  Jakobi  ganz  unabhängig  entwickelt  worden". 

2}  N.  Kr.  1, 13,  338.  Fries,  Von  deutscher  Art  und  Kunst  1819: 
,Jskobis  Gabe  und  seine  Fehler"  S.  88ff. 

8)  N.  Kr.  II,  265. 

4)  Von  deutscher  Art  und  Kunst  S.  13  ff. 
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die  allstt  nnbestiinniie  Sprache»  das  Schwankende  im  Ge- 
brauch der  anthropologischen  Onindbegriffe  Torwerten, 
durch  welche  der  wissenschafUiche  Wert  seiner  Ausfah- 
rungen herabgemhidert  werde;  er  gebe  Ubeihaupt  kehie 
Antwort  auf  die  Fhige,  was  ihm  denn  eigentlich  wissen- 
schaftliche Philosophie  sein  soUe*). 

Gewisse  mit  der  Lehre  Jakobis  flbereinstimmende  Mo- 
mente waran  fttr  Fries  schon  mit  sehier  Erziehung  in  der 
Hermhuter  BrQdergemeinde  gegeben.  Die  grundlegende 
Gesamtpodtion  sdnes  wissensdiaftUdien  Denkens  aber  ist 
neben  dem  Einflafi  sehies  Meisters  Kant  durch  die  mathe- 
matisch-naturwissenschaftliche Richtung  seines  Wesens') 
mitbedingt,  welche  das  Zurückgehen  auf  Tatsächliches 
und  die  Methode  der  Beobachtung  ihm  nahelegte.  Indem 
ersieh  von  dieser  Methode  in  der  anthropolof^schen  Bearbei- 
tung der  Vernunftkritik  leiten  ließ,  konnte  er  mit  Recht  auf 
die  große  Zahl  psycholog^ischer  Voraussetzungen  hinweisen, 
deren  Vorhandensein  bei  Kant  wir  bei  Gelegenheit  der  Be- 
sprechung der  Voraussetzungen  der  Erkenntnistheorie  kon- 
statiert haben.  Sein  Haupteinwurf  trifft  jedoch  nur  unter 
bedeutenden  Einschränkungen  zu. 

Fries  geht  in  seiner  Problemstellung  aus  von  dem 
Kantischen  Terminus  „transzendental",  und  er  glaubt, 
aus  Kants  eigener  Begriffsbestimmung  schließen  zu  müssen, 
daß  unter  transzendentaler  Erkenntnis  nicht  sowohl  die  Er- 
kenntnis a  priori  selbst,  als  die  Erkenntnis  von  Erkennt- 
nissen a  priori  verstanden  werden  müsse').  Nun  ist  dieser 
Kantische  Begriff  aber  selbst  mehrdeutig.  Er  wird  nicht 
bloß  häufig  im  Sinn  von  „transzendent"  gebraucht,  sondern 
seine  Bedeutung  wechselt  gerade  auch  in  dem  von  Fries  be- 
zeichneten für  die  Methodenfrage  entscheidenden  Punkt. 
Dies  tritt  schon  in  der  oben  besprochenen  Doppelbedeutung 
der  „Transa^dentalphilosophie'^  hervor,  die  das  eine  Mal 

1)  a.  a.  0.  S.  41,  48. 

9  Die  Um  B.  B.  Imtsad  eetale,  in  Hflidslboir  wie  in  Jena  eine 
rrelBMur  der  Flijsik  sn  fllieniehnien. 
Q  Stelle  eben  Teil  I,  8.  8t 
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als  das  „System  aller  Piiiusiplea  der  reinen  Vemunlt*,  das 
andere  Mal  selbst  als  „Kritik  der  reinen  Vernunft^  gefaßt 
wird.  Dies  verrftt  sich  auch  in  der  wechselnden  Fassung 
der  Definition  der  „transzendentalen  Ericenntnis'',  die  sich 
nach  der  ersten  Auflage  der  Kritik  der  rdnen  Vemonft  mit 
„uQsem  Begriffen  a  priori  von  Gegenständen  Oberhaupt'', 
nach  der  zweiten  Auflage  „mit  unserer  Erkenntnkart  von 
Gegenständen,  insofern  diese  a  priori  mOglioh  sein  soll'*,  be- 
schäftigt. Verschiedene  Punkte,  auf  welche  uns  unsere 
bisherige  üntersnohung  geführt  hat,  besonders  die  Unter- 
scheidung der  transzendentalen  von  der  metaphysischen 
Erörterung,  der  transzendentalen  von  der  metaphysischen 
Deduktion,  stimmen  mit  der  letztgenannten  Definition  völlig 
ttberein ;  andererseits  tritt  z.  B.  die  transzendentale  Deduk- 
tion wieder  in  Gegensatz  zur  „empirischen  Deduktion",  und 
der  Begriff  des  „transzendentalen  Gegenstandes"  wird  auch 
einfach  im  Sinn  des  „nicht- empirischen  Gegenstandes"  ')  ge- 
braucht. Wo  Kant  das  Wort  transzendental  anwendet, 
hätten  wir  daher  je  nach  dem  Zusammenhang  etwa  fol- 
gende Umschreibungen  einzusetzen:  1.  jenseits  der  Erfah- 
rung liegend  (=  transzendent);  2.  die  Prinzipien  a  priori 
enthaltend  (z.B.  „Transzendentalphilosophie"  „transzenden- 
tale Ästhetik");  3.  auf  die  Erkenntnis  von  Gegenständen 
überhaupt  bezüglich  (z.  B.  „transzendentale  Logik"  im  Ge- 
gensatz zur  formalen);  4.  auf  die  Möglichkeit  der  Erkennt- 
nis a  priori  bezüglich  (z.  B.  „transzendentale  Erörterung^ 
^transzendentale  Deduktion"). 

Wenn  also  Fries  von  Kant  behauptete,  er  habe  den 
großen  Fehler  gemacht,  die  transzendentale  Erkenntnis  für 
eine  Art  der  Erkenntnis  a  priori  zu  halten  und  ihre  em- 
pirisch-psycholofdsche  Natur  zu  verkennen,  so  trifft  diese 
Behauptung  höchstens  unter  der  Voraussetzung  zu,  dafi 
man  die  letzte  jener  Bedeutungen  isoliert  und  aus  ihr  die 
Konsequenzen  zu  ziehen  sucht.  Aber  eben  die  Mehrdeutig- 
keit des  Begriffes  „transzendental"  bestätigt  unseren  frOhe- 


1)  Kr.  d.  r.  V.  188. 
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ren  Säte»  daB  Kant  die  Ton  Fries  elngefohrte  Problemstel- 
Inng  im  Omnde  genommen  fem  lag. 

Und  doch  war  sie  eine  gesdüchfliclie  Notwendigkeit 
Es  mufite  einmal  die  von  Kant  nnr  angedeutete  Frage  als 
Grundfrage  gestellt  werden:  wie  gelangen  wir 
fiberhaupt  znr  Kenntnis  dieser  apriorischen  Prin- 
zipien? 

Fahrt  diese  nragesteUimg  mit  Notwendigkeit  zur  an- 
thropologischen Methode,  sofern  diese  Prinzipien  doch 
in  unserer  Vernunft  liegen  und  daher  durch  in- 

nore  Wahrnehmung  in  ihr  vorgefunden  werden 
müssen?  und  kann  deshalb  auch  ihre  Begründung  schließ- 
lich nur  aus  einer  Theorie  der  Vernunft  gegeben  werden  ? 
Hat  die  bisherige  Untersuchung  die  grundsätzliche  Ab- 
lehnung eines  psychologischen  Verfahrens  durch  Kant  er- 
geben, so  hat  die  Beantwortung  dieser  Frage  an  das  tat- 
sächliche Verfahren  Kants  anzuknüpfen. 

II.  Kants  tate&chliches  Verfahren  in  der  Aufsuchung  der 
Brkenntnisprinsipien  und  die  Versuche  einer  Ausschaltung 

dM  BmpiriseiioiL 

Hinsichtlich  der  Erkenntnisprinzipien  sind  der  Er- 
kenntnistheorie zwei  Aufgaben  gestellt,  diejenige  ihrer  Auf- 
suchung und  diejenige  ihrer  Begründung.  Kant  hat  die 
beiden  Aufgaben  als  metaphysische  und  transzendentale 
Deduktion  voneinander  unterschieden,  die  ihre  Parallele 
haben  an  der  metaphysischen  und  transzendentalen  Erörte- 
rung der  reinen  Anschauungen,  des  Raumes  und  der  Zeit. 

Es  erhebt  sich  zunächst  die  Frage,  welches  Vorfahren 
die  Aufsuchung  der  Erkenntnisprinzipien  einzuschlagen 
habe.  Auch  für  Kant  wie  für  Fries  werden  durch  die  Auf- 
suchung diese  Formen  nicht  erst  geschaffen,  sondern  sie 
sind  als  „dunkel**  gedachte  Prinzipien  in  jedem  mensch- 
Uchen  Verstände  schon  vorhanden,  und  es  handelt  sich  nur 
darum,  sie  zu  klarem  BewoAtsdoi  an  bringen  und  in  syste- 
matischer Vollständigkeit  zu  ordnen.  Die  reine  Form  sinn- 
licher Anschaum^^en  wird  a  priori  ,|im  Oemttte**  angetroffen 
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und  von  der  Wissenschaft  nur  durch  ein  Verfahren  der 
„Isolierung'^  und  der  ,|Abtrenniiiig'*  des  Nicht -dazu- Qe- 
horigen  ihrem  Wesen  nach  festgestellt^).  Ähnlich  die  Kate- 
gorien« „Wenn  man  ein  ErkeimtaiBTennageii  ins  Spiel 
setzt'',  sagt  Eanty  „so  tun  dch,  nach  den  mancherlei  Anlassen, 
verschiedene  Bcisriffe  hervor,  die  dieses  Vennflgen  kennbar 
machen  und  sich  in.  einem  mehr  oder  weniger  ansftthriichen 
Aufsata  sammeln  lassen,  nachdem  die  Beobachtung  dersel- 
ben Iftngere  Zelt,  oder  mit  grOfierer  ScharMchtigkeit  ange- 
stellt worden.''  Allerdings  lasse  sich  nach  diesem  „fj^cb- 
sam  mechanischen  Verfahren''  niemals  mit  Slcheriieit  be- 
stimmen, wo  diese  Untersuchung  vollendet  sein  werde. 
„Auch  entdecken  sich  die  Begriffe,  die  man  nnr  so  bei  Ge- 
legenheit auffindet,  in  keiner  Ordnung  und  systematischen 
Einheit,  sondern  werden  zuletst  nur  nach  Ähidichkeiten  ge- 
paart und  nach  der  GröBe  ihres  Inhalts,  von  den  ebtÜMshen 
an,  zu  den  mehr  zusammengesetzten,  in  Reihen  gestellt,  die 
nichts  weniger  als  systematisch,  obgleich  auf  gewisse  Weise 
methodisch  zustande  gebracht  werden"  Man  kdnnte  bei 
einer  solchen  auf  gut  Glück  unternommenen  Aufsuchung  rei- 
ner Begriffe  ihrer  Vollständigkeit  niemals  gewiß  sein;  man 
würde  niemals  einsehen,  warum  denn  gerade  diese  und 
nicht  andere  Begriffe  dem  reinen  Verstand  beiwohnen.  Die 
Transzendentalphilosophie  bedarf  daher  eines  „Leitfadens 
der  Entdeckung  aller  reinen  Verstandesbegriffe",  welcher 
die  systematische  Vollständigkeit  der  Aufstellung  garantiert. 
Eine  solche  ist  deshalb  möglich,  weil  diese  Begriffe  „aus 
dem  Verstände,  als  absoluter  Einheit,  rein  und  unvermischt 
entspringen  und  daher  selbst  nach  einem  Begriffe  oder 
Idee,  unter  sich  zusammenhängen  müssen". 

Wir  sehen,  Kant  gebraucht  hier  Ausdrücke,  welche 
methodologisch  betrachtet  ganz  auf  Friesischem  Boden 
stehen.  Die  Verstandesbegriffe  sind  vorhanden,  es  handelt 
sich  darum,  sie  durch  „Beobachtung"  zu  finden,  zu  „sam- 
meln".   Der  Leitfaden,  die  formal-logische  Tafel  der  Ur- 


1)  Kr.  d.  r.  Y.  i9f.         8)  Kr.  4.  r.  V.  87. 
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teUe,  deren  erkenntnistheoretiscbe  Bedeutung  uns  früher 
beschäftigt  bat,  ist  nur  die  Garantie  der  Vollständigkeit 
dieser  Sammlung. 

Da  wir  also  in  der  „metaphysischen  Deduktion"  be- 
reits vorhandene  Begriffe  „aufsuchen",  so  kann  kaum 
ein  Zweifel  darüber  bestehen,  daß  die  Methode  derselben 
eine  empiristische  ist.  Dieser  empiristische  Charakter 
des  Verfahrens  wird  dadurch  nicht  aufgehoben,  daß  ein 
„transzendentaler  Leitfaden"  die  Garantie  der  Vollständig- 
keit desselben  bildet;  denn  er  beruht  auf  der  nach  wie 
vor  zutreffenden  Tatsache,  daß  hier  ein  Vorhandenes 
konstatiert  wird.  Da  dies  geschieht  auf  Grund  einer 
Beobachtung  des  „Erkenntnisvermögens",  so  liegt  die  Kon- 
sequenz nahe,  daß  es  sich  dabei  um  eine  psychologische 
Aufgabe  handelt.  Auf  diesen  letzteren  Punkt  werden  wir 
später  zurückzukommen  haben.  Was  uns  zunächst  daran 
interessiert,  ist  die  empirische  Seite  dieses  Verfahrens. 

Es  ist  also  tatsächlich  so,  was  manchen  Anhängern 
der  Kantischen  Erkenntnistheorie  als  ein  Widerspruch  er- 
scheinty  daß  das  Apriorische  —  mindestens  zunächst  -r- 
a  posteriori  erkannt  wird*).  Ein  Widerspruch  würde 
darin  nur  liegen,  wenn  mit  dieser  aposteriorischen  Auffin- 
dung das  Wesen  des  Apriorischen  unvereinbar  wäre.  Fol- 
gen wir  aber  Fries  in  der  strengen  Scheidung  beider 
Gesichtspunkte,  der  Erkenntnis  a  priori  selbst  mit 
ihrer  allgemeinen  und  notwendigen  Giltigkeit 
und  der  Erforschung  dieser  Erkenntnis;  so  ist  dies 
keineswegs  der  Fall.  Wie  sollten  wir  aneh  des  Apriorisclien 
abertiaapt  habbaft  werden,  wenn  es  nicht  in  ii^gendwelcher 
tefiharen  Fenn  vorhanden  wttre?  Wie  der  kat0gorlBche  Im- 
perativ nur  eine  wissenschaftliche  Formulierung  des  in  der 
gemehien  praktischen  Vernunft  bereits  Enthaltenen  ist,  so 
sfaid  die  apriorischen  Formen  des  theoretischen  Erkennens» 
wie  unsre  Untersuchung  der  Voraussetsungen  der  Erkennt- 


1)  K.  Flacher,  Die  beiden  Kantischen  Scholen  in  Jena  1863. 
O.  Tii^bwiami,  Kant  und  die  Epigonen,  1865  8.  161. 
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nlsfheorie  geaseigt  hat,  nur  aufknfindeiiy  wenn  wir  Ton  dem 
„gemeinsten  Verstandeagetmuiche*  ausgehen. 

Es  scheint  jedoch  eineMOgUchlceit  zu  geben,  dieser  Kon- 
sequenz einer  emphlstischen  Methode  in  der  Aufsuchung  der 
Erkenntnisprinzipien  zu  entgehen.  Das  Erkennen  selbst 
könnte  als  eine  Tatsache  besonderer  Art  betrachtet  wer- 
den, welchejedorempiristisc hon  Bearbeitungsich 
entzieht.  Von  der  Annahme  aus,  daß  diese  empiristische 
Bearbeitung  eine  psychologische  sei,  hat  diesen  Standpunkt 
Cohen  vertreten.  Er  ist  dabei  von  der  ErwÄgung  ge- 
leitet, dass  die  Anerkennung  solcher  sachlicher  Schran- 
ken für  die  psychologische  Analyse  das  Symptom  der  Be- 
freiung von  einem  psychologischen  Vorurteil  sei.  Wenn 
man  begreife,  daß  wir  nicht  verstehen  können,  wie  es  zu- 
gehe, daß  wir  Bewußtsein  haben,  gebe  man  damit  nicht  tat- 
sächlich zu,  daß  es  Elemente  des  Bewußtseins  geben  müsse, 
welche  der  psychologischen  Analyse  "Widerstand  leisten? 
„Was  heißt  denn,  daß  wir  nicht  verstehen,  was  Bewußtsein 
sei,  anders,  als  daß  wir  nicht  verstehen,  was,  sei  es  Raum- 
bewußtsein, oder  Substanzbewußtsein,  oder  Kausalitätsbe- 
wußtsein sei?'^  Freilich  darüber  eben  sei  Streit,  ob  Raum. 
Substanz  and  KausaiitiU  solche  letzte  Elemente  des  Bewußt- 
seins seien.  Jedoch  zugegeben,  daß  über  diese  besonderen 
Fftlle  Streit  sein  dürfe,  darttber  könne  doch  nicht  Streit  sein, 
daß  es  iigend  welche  letzte  Elemente  des  Bewußtseins 
geben  mOsse,  denn  in  irgendwelchen  Bestimmtheiten  mUBse 
der  allgemeine  Aasdruck  des  Bewofltseliis  dooh  gedacht 
werden.  Wie  sehr  daher  die  Aufgabe  berediiigt  sei,  die 
Bestimmtheiten  des  aasgebildeten  Bewaßtseins  aa  aeriegen, 
und  aas  hypothetischen  Elementeii  za  rekonstraieren,  so  in- 
Yolviere  doch  gerade  diese  Aufgabe  selbst  die  Annahme 
hypothetischer  Elemente»  welche  jedoch  durohans  Ekmente 
des  Bewußtseins  sein  mflssen,  nicht  etwa  solche  der  Nerven- 
bewegung  sein  dürfen.  Ebcöi  diejenige  Untersuchang  der 
Tatsachen  des  Bewaßtseins  im  Erkennen,  welche  der  psycho- 
logischen Analyse  unzugängliche,  das  will  sagen,  als  a  priori 
anzuerkennende  Elemente  des  Bewaßtseins  feststelle,  nenne 
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Dim  Kant  eine  „metaphysische  Erörterung'.  Und  diese  sei 
eine  notwendige  Vorbedingung  der  transzendentalen*). 

Diese  Auffassung  begegnet  jedoch  dem  Einwand,  daß 
hier  komplizierte,  von  einer  großen  Zahl  elementarer  Bedin- 
gungen abhängige  Bewußtseinsvorgänge  als  psychologisch 
nicht  analysierbare  „Elemente"  des  Bewußtseins  gelten 
sollen.  Hat  man  einmal  zugegeben,  daß  wir  im  Apriorischen 
Tatsachen  des  Bewußtseins  zu  sehen  haben,  und  daß  die 
Aufgabe  berechtigt  ist,  die  Bestimmtheiten  des  ausgebildeten 
Bewußtseins  zu  zerlegen,  und  aus  hypothetischen  Elementen 
zu  rekonstruieren,  so  kann  diesem  Zerlegungsverfahren 
niehtmehr  von  außerpsychologischen  Erwägungen 
her  Halt  geboten  werden.  Als  letzte  Elemente  werden 
dann  nicht  mehr  solc  he  komplizierte  Resultate  der  Bewußt- 
seinsentwicklung, sondern  nur  die  einfachsten,  die  tat- 
sächlich elementaren  Vorgänge  zu  gelten  haben,  weldie 
Bich  eben  um  ihrer  Einfachheit  willen  nicht  weiter  zerlegen 
lassen,  Vorgänge,  wie  sie  z.  B.  die  moderne  Psychologie 
in  den  EmpfinduogeD  oder  in  den  einfachsten  GefOhlsquali* 
täten  annimmt 

Die  methodologische  Bedeutung  dieser  Konsequenzen 
tritt  am  deutlichsten  in  der  Anwendung  auf  bestimmte  Qe- 
biele  der  Geisteswissensebaften  benror,  fOr  welcbe  das  Ver- 
hältnis der  Erkenntnistheorie  zur  Psyebologie  Ton  beson- 
demt  Tragweite  Ist  Eine  lehrreicbe  Auseinandersetzung 
findet  sieh  darüber  in  dem  Vortrag  von  E.  TrOltsch  Ober 
iiBsychologie  und  Erkenntnistheorie  In  derBellgionswIssen- 
sehaft***).  Hier  wird— völlig  aberetaistimmend  mit  Fries— 
dar  Satz  aufgesteltt:  ^dle  erkenntnistiieoretischen  Gesetze 
sind  unterschieden  von  der  bloBen  psychologischen  Tatsich- 
fichkeit,  ktanen  aber  doch  nur  aus  flur  hervorgeholt  werden. 
Die  Psychologie  Ist  das  Eingangstor  zur  EMcenntnlstfaeorie.*' 

1)  H.  Cohen,  Kuits  Theorie  der  Erfahnmg,  9;  Ana  188&,  S.  781. 

2)  E.  Trditsch,  Pftychologic  nnd  Erkenntnistheorie  in  der  Re- 
ligionswissenschaft. Vortrag-  geiialten  auf  dem  International  Con- 
greß  of  arts  and  sciences  in  St.  Louis,  Tttbiogen  1906.  Vgl.  be- 
sonders S.  21,  29fl,  84,  39,  41 1 
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Hit  Recht  wird  dem  unerträglichen  Widerspruch  gegenflber, 
der  darin  liegt,  da6  das  empirische  Mk  der  Erscheinung  und 
das  inteUigible  der  an  sich  bestehenden  Realität  zugewiesen 
wird,  walirend  doch  das  intelUgible  Ich  im  psychologischen 
Ich  autonom  sich  betätigen  soll,  darauf  hingewiesen,  dag 
die  zwei  verschieden«!  Betrachtungsweisen  in  Wahrheit 
nicht  parallel  nebendnandeigehen,  sondern  in  demselben 
Objekt  auteinanderslofien,  und  das  Ineinander  des  Ratio- 
nalen und  des  Empirischen  innerhalb  der  tatsachlichen 
Wirklichkeit  betont.  Diese  beiden  Seiten  der  Wirklich- 
keit schließen  sich  auch  in  der  Religion  zusammen,  und 
der  von  der  Rcligionspsychologie  als  Kern  der  Religion  er- 
kannte Mystizismus  wird  zuletzt  erklärt  als  „die  psycho- 
logische Aktualisierung  des  religiösen  Apriori,  in  der  erst 
jenes  Ineinander  von  Notw^endigem ,  Rationalem,  Gesetz- 
lichem und  Tatsächlichem,  Psychologischem,  Besonderem 
zustande  kommt,  das  die  wirkliche  Religion  charakteri- 
siert"*). Aber  jenes  „Rationale"  wird  dann  andererseits 
doch  gegenüber  der  psychologischen  Analyse  als  ein  noli 
me  tangere  betrachtet,  und  die  Feststellung  der  erkenntnis- 
theoretischen Gesetze  soll  doch  nicht  selbst  eine  psycholo- 
gische Analyse  sein,  sondern  eine  „Selbsterkennung  des  Logi- 
schen, vermöge  deren  es  sich  aus  der  bloß  psychologischen 
Qemengelage  herauszieht" 

Aber  auch  von  diesem  Standpunkt  aus  wird  schliefilich 
doch  die  Konsequenz  nicht  abzuweisen  sein,  daß  wenn  ein- 
mal eine  intelUgible  oder  rationale  Bewußtseinswirklich- 
keit, welche  mit  der  phänomenalen  oder  psychologischen  in 
Wechselwirkung  steht,  und  die  Notwendigkeit  einer  Selbst- 
besinnung auf  diese  Wirklichkeit  anerkannt  ist,  diese  Fest- 
stellung eines  psychischen  Tatbestandes  als  psychologische 
Arbeit  gelten  mOfite.  Es  fehlt  dann  an  efaiem  ausreichenden 
methodologischen  Grund,  ein  solches  Stock  der  gesamten 
BiBwußtseinswirklichkeit  der  psychologischen  Analyse  lu 
entziehen.  Der  Eigenwert  der  Erkenntnisprinzipien,  wie  auch 


1)  a.  A.  0.  8.  471.        2)  «.  a.  O.  S.  80. 
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in  diesem  Sonderfiül  ihrer  Anwendung  der  Eigenwert  der 
Beligion  wird  ja  dadurdi  nicht  berolirt  Als  BewuBtseine- 
wirldichkeit  sind  sie  psychische  Erlebnisse  von  besonderer 
Qualität,  die  wie  alle  anderen  psychischen  Erlebnisse,  wenn 
aaeh  psychologisch  analysierbar,  sich  doch  niemals  in  psy- 
biologische  Begriffe  restlos  auflösen ;  die  Allgemeiugiltigkeit 
und  Notwendigkeit  jener  Prinzipien  könnte  ganz  wohl  in 
ihnen  selbst  liegen,  auch  wenn  ihre  Feststellung  eine  Auf- 
gabe der  Psychologie  waro.  Ob  auch  das  Verfahren  der 
Begründung  derselben  auf  psychologischem  Boden  ruhen 
würde,  ist  eine  gerade  von  der  Friesischen  Problemstellung 
aus  streng  davon  zu  scheidende  Frage. 

Zuvor  liaben  wir  aber  nochmals  zu  unserer  Haupt- 
frage zurückzukehren.  Wir  haben  bisher  als  selbstverständ- 
lich vorausgesetzt,  daß  sich  die  Aufsuchung  der  Erkenntnis- 
prinzipien, falls  ihr  Verfahren  erapiristischer  Art  ist,  aus- 
schließlich auf  dem  Boden  der  Psychologie  bewegt.  Trifft 
diese  Voraussetzung  tatsächlich  zu  ? 

Schon  Fries  hat,  wie  das  erste  Kapitel  des  ersten 
Teils  dieses  Werkes  gezeigt  hat,  die  philosophische  Anthro- 
pologie, welche  für  ihn  die  Grundwissenschaft  der  Philo- 
sophie und  die  Grundlage  seiner  Vemunftkritik  bildet,  nicht 
mit  der  empirischen  Psychologie  identifiziert.  Wir  müssen 
noch  wesentlich  darüber  hinauageheUi  wenn  wir  den  Aus- 
gangspunkt aller  Erkenntnistheorie  uns  vergegenwärtigen, 
wie  ihn  unsere  Untersuchung  der  erkenntnisthcoretischen 
Voraussetzungen  festgestellt  hat.  Wir  durften  dasErkennen, 
in  welchem  sogleich  die  grondlegende  Beziehung  zwischen 
Subjekt  und  Objekt  hervortrat,  nicht  in  irgendwelcher 
ericenntnistfaeoretiscben  Bearbeitnng  als  Ansgangspimkt  b6> 
nfltsen,  da  sonst  der  Ziricel  ein  vollkommener  wAre,  son- 
dern nur  in  der  ursprünglichen  Form,  wie  es  im  „natür- 
lichen Erkennen"  sich  darstellt  Setzen  wir  nun  vmos, 
daß  dieser  gesamte  Tatbestand  des  Erkennens,  zunächst 
soweit  dabei  die  Aufouchong  der  Erkenntnisprinzlplen  in 
Betracht  kommt,  in  das  Arbeltsgebiet  der  Psychologie  fttU^ 
so  haben  wir  dabei  bereits  die  eine  Seite:  das  Objekt  In 
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jenem  unprODgUchen  Sinne  eines  yon  uns  and  unserer 
Psyche  unabhängigen  Gegenstandes  ausgeschaltet  Es  wird 
dann  nur  noch  nach  seiner  ,,sabjektiven*'  Seite,  namUch 
eben  aussofaliefiliob  als  „gedachtes*  in  Betracht  gezogen, 
und  die  Qrundtrage,  welcher  Anteil  an  dem  ganaen  Vorgang 
dem  Subjekt  und  welcher  dem  Objekt  «latweisen  sei,  wire 
damit  im  varans  entschieden. 

Wir  sehen  also,  es  ist  die  „Beziehung  auf  den  Gegen- 
stand*,  welche  uns  hindert,  unsere  erkenntnistheoretische 
Aufgabe  von  Anfang  an  als  rein  psychologische  anzusehen. 
Wir  fassen  dabei  allerdings  den  Begrifl  des  „Gegenstan- 
des'^ hier  nicht  in  derjenigen  Bedeutung,  in  welcher  Kants 
transzendentale  Deduktion  von  dem  „transzendentalen  Ge- 
genstand" handelt,  als  demjenifj:en,  „was  in  allen  unseren 
empirischen  Begriff en  überhaupt  Beziehung  auf  einen  Gegen- 
stand d.  i.  objektive  Realität  verschaffen  kann",  wobei  die 
Beziehung  auf  den  Gegenstand  nichts  anderes  ist  als  die 
notwendige  Einheit  des  Bewußtseins  selbst*);  auch  nicht  in 
dem  später  gebrauchten,  durch  den  Parallelismus  der  „em- 
pirischen" und  der  „intellektuellen"  Kausalität  bedingten 
Sinn  des  von  allen  Erscheinunj^on  unterschiedenen  „intelli- 
giblen  Gegenstandes"*),  sondern  in  jener  ursprünglichen 
Bedeutung,  in  welcher  die  Beziehung  auf  den  „Gegenstand" 
im  tatsächlichen  Erkennen,  im  „gemeinsten  Verstandes- 
gebrauch" enthalten  ist,  in  dem  Sinn,  in  welchem  auch  Kant 
im  ersten  Paragraphen  seiner  transaendentalen  Ästhetik 
▼on  „Gegenständen"  redet,  die  unser  ^Gemüt  affizieren". 

Es  ist  möglich,  daß  die  spätere  wissenschaftliche  Ver- 
arbeitung dam  gelangt,  diesen  Begriff  desfOr  dasgewöhnliche 
fii^ennen  you  unsren  Vorstellungen  unabhängigen  ,,Qege&- 
standes^  tai  eine  sjmtheüsche  Funktion  des  Bewufitseins  anf- 
sulOsen.  Aber  diese  MOgttchkeit  darf  nicht  im  Ausgangspunkt 
schon  vorweggenommen  werden.  Und  auch  wenn  diese 
Möglichkeit  WhrkUchkeit  wbd,  ist  dadurch  die  Erkenntnis- 
theorie noch  nicht  sur  Psychologie  geworden^  denn  sie 


1)  Kr.  d.  r.  Y*  1».         9)  Kr.  d.  r.  V.  48%  4fla 
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.  unterscheidet  steh  von  dieser  eben  dadurch,  da.fi  ihr  Augen- 
mei^  hauptsachlich  auf  die  im  Erkennen  vorgefun- 
dene Beaeiehung  zwischen  dem  Subjekt  und  einem 
angeblich  von  diesem  unabhängigen  Objekt  ge- 
richtet ist.  Dieses  Hauptmerkmal  bleibt  fflr  die  Unter- 
suchung selbst  bestehen,  auch  wenn  das  Besultat  in  Be- 
ziehung auf  die  Unabhängigkeit  des  Objektes  ein  durchaus 
verneinendes  ist  Denn  das  Verfahren,  dessen  man  sich  be- 
dient, darf  nicht  dieses  Besultat  vorwegnehmen.  Die  Er- 
kmmtnistheorie  wird  auch  dadurch  nicht  in  Psy<^ologie  auf- 
gelöst, dafi  wir,  wie  dne  frühere  Erörterung  gezeigt  hat,  bei 
jedem  Versuche,  jenes  Subjekt  in  seinem  Unterschied  vom 
Objekt  genauer  zu  bezeichnen,  psychologische  Voraussetzun- 
gen machen,  wobei  eine  gewisse  Art  von  „Introjektion"  eine 
Rolle  spielt.  Die  Beziehung  auf  den  transzendenten  Gegen- 
stand bleibt  ursprunglicher  Bestandteil  des  tatsächlichen 
Erkennens. 

Eine  Antizipation  dos  Resultates  der  Erkenntnistheorie 
zu  Beginn  der  erkenntnistheoretischen  Untersuchung  liegt 
also  überall  vor,  wo  die  letztere  unter  der  Voraussetzung 
ihren  Anfang  nimmt,  daß  sich  die  Aufgabe  der  Erkenntnis- 
theorie in  einer  psychologischen  Beschreibung  der  Bewnßt- 
seinserlebnisse  erscliöpfe.  Wenn  z.  B.  Lipps  in  seiner 
die  Erkeimtnislehre  mit  einschließenden  Logik*)  von  An- 
fang an  die  Erkenntnis  als  eine  bestimmte  Art  von  Be- 
wuütseinserlebnissen  beschreibt,  wenn  er  zwar  zwischen 
dem  „Subjektivitätsbewußtsein*^  und  dem  „Objektivitätsbe- 
wuAtsein'*  und  neuerdings^)  zwischen  dem  Haben  von  Be- 


1)  Th.  Lipps,  GmndiUge  der  Logik,  1893,  1,  3,  r>  ff. 

S)  Th.  Lipps,  I>to  Wege  der  Pkyehologle,  Vortrag,  gehalten 

auf  dem  V.  internationalen  rHycliolof^oukongreß  in  Rom  1905.  Ar« 
chiv  f.  d.  «^cs.  Psycho!,  VI.  Band,  I.Heft,  S.  3ff.  Die  beiden  andern 
hieher  j^ehilrio^en  Sciiriften  von  Lipp.s:  „Bewußtsein  und  Gegen- 
btünde"  1905  (P.sycholog'.  Untersuciiungen,  herausg-.  von  Lipps  I  1) 
und  ^Inhalt  und  Gegenstand,  Psychologie  und  Logik*  (SiUungsber. 
der  philos.-philoL  und  der  hlstor.  Ktaaie  der  KgL  Bayr.  Akad.  der 
Wiss.  IMfi^  H.  IV)  konnte  Ich  leider  nieht  mehr  berflekiiehtlgen« 
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wuÜtBeiimiiihalten  eineraeits  und  dem  Denken  von  Gegen- 
ständen als  einem  Transssendenten  andererseits  scharf  und 
klar  nntersefaeidety  so  berahrt  «Uese  Unteracbeidang  doch  so 
lange  das  erkenntnistheoretiscbe  Grundproblem  der  Be- 
ziehung auf  den  Gegenstand  nicht,  als  dabei  die  Voraus- 
setzung obwaltet,  dafi  sie  nichts  anderes  ist  als  Zergliede- 
rung der  Bewußtseinserlebnisse.  Wir  haben  damit  das 
Transsubjektive,  um  dessen  Bedeutung  es  sich  gerade  han- 
delt, schon  im  voraus  fai  den  Kreis  des  Subjektiven  ein- 
geschlossen und  eben  damit  allerdings  auch  die  Wissen- 
schaft, welche  sich  mit  dem  Verhältnis  beider  beschäftigt, 
•  zur  Psychologie  gemacht. 

Dasselbe  grundsätzliche  Bedenken  muB  dem  sonst  ganz 
anders  orientierten  Standpunkt  Machs  entgegengehalten 
werden.  Sehen  wir  die  Empfindungen  als  Weltelemente  an, 
erscheint  uns  die  ganze  Welt,  sowie  unser  eigenes  Ich  als 
ein  Zusammen  von  Empfinduni^komplexen,  so  löst  sich  aller- 
dings auch  die  Untersuchung  des  Erkennens  in  „Analyse  der 
Empfindungen"  auf'}.  Aber  jene  Annahme  ist  selbst  die  er- 
kenntnistheoretisclie  These,  die  alles  entscheidet,  die  deshalb 
nicht  den  Ausgangspunkt  bilden  und  das  Verfahren  bestim- 
men kann.  So  wie  wir  das  Erkennen  vorfinden,  und  wie  es 
auch  der  Erkenntnistheoretiker  für  den  Gebrauch  des  prakti- 
schen Lebens  als  selbstverständlich  voraussetzt,  kündigt  sich 
uns  als  wesentliches  Merkmal  desselben  an  die  Beziehung 
auf  von  unserer  Empfindung  unabhängige  „Gegenstände" 
und  fordert  eben  damit  ein  Verfahren,  das  sich  nicht  auf 
Analyse  der  Empfindungen  beschränkt,  auch  nicht  wie  bei 
Mach  von  der  Identität  des  Psychischen  und  Physischen 
ausgeht*). 


1)  K.  Mach,  Die  Aiialyae  der  Empfindungen  und  das  VerliRlt- 
nia  des  Physischen  zum  Psychischen,  2.  Anfl.,  1900,  S.  9  ff .  I>er 
Unterschied  zwischen  Mach  und  Avenariu»  scheint  mir  schon  in  der 
Wahl  dieses  Ausdrucks  als  ein  viel  größerer  sich  zu  verraten,  als 
UMb  «.     O.  8.  49  BUgeben  wllL 

8)  a.  a.  O.  8.  as.  Iii  Betaieni  neaestea  Werk  (E.  Maeh,  Er> 
kenntiiif  vnd  ItrtQm,  SMaaea  wat  P^ehologie  der  Fbraehang  190( 
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Damit  haben  wir  nun  bereits  zu  der  anthropologischen 
Methode  von  Fries  vorläufig  Stellung  genommen.  Sie  beruht 
auf  dem  Satze,  daß  unsere  Erkenntnis  der  Welt  immer  nur 
eine  Tätigkeit  der  Vernunft  ist,  daß  daher  die  Erkenntnis- 
kritik nichts  anderes  als  Untersuchung  der  Vernunft,  also 
Anthropologie  sein  kann.  Fries  kann  sich  dabei,  wie  wir 
gesehen  haben,  zwar  nicht  auf  die  Grundtendenz  der  Kanti- 
schen Vernunftkritik  berufen,  die  durchaus  antipsychologisch 
ist,  aber  auf  den  tatsächlich  vorhandenen  psychologischen 
Einschlag  im  Kantischen  System,  und  auf  manche  Partien 
desselben,  in  welchen  das  Verfahren  einer  psychologischen 
,yZergliederung  des  Verstandesvermögens"  sehr  nahe  kommt 

Wir  dürfen  aber  nur  die  schon  zu  Beginn  der  trans* 
zendentalen  Ästhetik  hervortretende  otj^tive  Seite  seiner 
Erkenntniskritik  etwas  stärker  betonen,  um  für  unsere  Auf- 
fassung die  Anknüpfungspunkte  zu  finden.  Die  Affektion  des 
j^Gemütes''  durch  den  „Gegenstand'^  ^)  kann  flberbaupt  nicht 
wohl  anders  als  in  unserem  Sinne  verstanden  werden,  nftm- 
lieh  als  eine  Beziehung  unserer  Erkenntnis  auf  transsubjek- 
tlve  Gegenstände,  die  im  tatsächlichen  Erkennen  yorgefun- 

S.  5  ff.)  betont  M«eh  mit  Recht,  kein  Denker  könne  mehr  tan,  als 
YOQ  der  fertig ea  Weltanslcht  ausgehen»  die  er  in  sieh  vorfindet, 
und  zu  deren  Bildung  er  absichtlich  nichts  beigetragen  hat,  und 
dieselbe  unter  Benutzung  der  Erfahrungen  der  Vorfahren  weiter 
entwickeln  und  korrigieren.  Aber  dieses  Weltliild  enthält  teils  mehr 
teils  weniger  als  Mach  darau  findet.  (In  jenem  frappanten  Bild  un- 
seres eigenen  Leibes  x,.  B.  das  Mach  in  seiner  .Analyse  der  Kmp- 
flndnngen*  (a.  a.  0.  S.  13)  gibt,  vermögen  wir  uns  nur  allmlhlieh 
an  orlentferen  —  tAn  Beweis  daffir,  da0  es  uns  im  Qmnde  genom- 
men flremd  und  im  Laufe  der  Lebenserfahrung  dufdi  ein  indirektes, 
wenn  auch  unbestimmteres  Gesamtbild  des  eigenen  Körpers  er- 
setzt worden  ist).  Insbesondere  gehören  zu  diesem  Weltbild  auch 
Gegenstände,  welche  als  von  unserem  Vorstellen  unabhängig  gelten, 
in  Beziehung  auf  welche  also  das  gerade  Gegenteil  von  dem  ur- 
sprünglieh  behauptet  wird,  was  dann  Madi  auch  fflr  das  YcrblUtais 
des  Ich  und  seiner  Otjekte  ▼oraussetst,  wenn  er  das  Oesamtrer- 
ftdiren  in  der  Erforschung  dieser  Weltansicht  uuf  die  Ermittlung 
der  Abhängigkeiten  einer  Mannigfaltigkeit  vielfach  voneinander 
abh&ngiger  Elemente  (a.  a.  0.  S.  15)  beschränkt. 
1)  Kr.  d,  r.  V.  48. 
KlMnhan»,  J.  F.  Frlea  and  die  KaoUsche  Erk«iuitalstli«6rie,  IL  9 
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den  wild,  um  dann  in  der  Kritik  aaf  ihre  wahre  Bedeatang 
hin  untersucht  zu  werden. 

Die  Attbachung  der  Erkenntnieprinalpien  wlid  tkh 
also  von  einer  bloß  psychologischen  Untersocbung  stete  da* 
durch  unterscheiden,  dafi  M  ihr  die  Beziehung  auf  Gegen- 
stände, die  als  tranaaeadent  betnM^tet  werden,  den  Aua- 
gangspunkt bildet.  Das  nähere  Verhältnis  beider  Methoden 
wird  sich  erst  bestimmen  lassen,  wenn  wir  nun  ancsh  das 
Verfahren  der  Begründung  der  Erkenntnisprinzipien  kri- 
tisch betrachten. 

m.  Das  tatsächliche  Verfahren  in  der  Begründung  der  Br- 
kenntnieprinripiea  bei  Kant  und  Fries  und  «eine  Schwaohsn. 

1.  Die  Begründung  der  Erkenntnisprinzipien 

überhaupt 

An  Kants  transzendentaler  Deduktion  der  Kategorien 
haben  wir  zwei  Seiten  zu  unterscheiden,  die  Begründung 
der  objektiven  Giltigkeitder  Kategorien  überhaupt  und 
die  Begründung  der  objektiven  Qiltigkeit  der  ein- 
zelnen Kategorien. 

Die  erst  er  e  wird  gegeben,  indem  die  Einheit  der  Ap- 
perzeption als  der  transzendentale  Grund  der  notwendigen 
Gesetzmässigkeit  aller  Erscheinungen  in  einer  Erfahrung 
und  die  Kategorien  als  Funktionsformen  dieser  Apperzeption 
nachgewiesen  werden.  Die  Friesische  Kritik  war  haupt' 
sitohlich  gegen  die  „Verwechslung*^  dieser  „Deduktion  mit 
einem  Beweis**  gerichtet.  Unsere  eingehende  Untersuchung 
des  Verhältnisses  von  Deduktion  und  Beweis  bei  Kant*)  hat 
geaeigty  dass  von  Fries  zwar  die  Sonderstellung  übersehen 
wurde,  welche  Kant  dem  mit  der  Deduktion  nicht  iden- 
tischen, aber  auf  sie  anwendbaren  transzendentalen  Be- 
weis ehurftumt,  daß  aber  Kant  allerdings  in  der  Deduktion 
einen  etgentliche  Beweis  gesehen  hat  Von  hier  aiia  eiiiilft 
dann  immerhin  der  Einwurf  des  Zfrkels  entscheidende  Be- 
dentimgy  aofsm  der  beginnende  Beweis  die  Qiltigkeit  der 
Beweismittel  bereite  TOFaussetzt,  und  wir  erkennen  die  Kot« 

t)  Stehe  Ten  1,8. 168  ff. 
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wendigkeit  der  in  unserer  Musterung  der  erkenntnistheo- 
retischen Voraussetzungen  erkannten,  auch  von  Fries  vor- 
angestellten Grundvoraussetzung  des  Selbstvertrauens 
der  Vernunft,  ohne  welches  eine  wissenschaftliche  Unter- 
suchung überhaupt  nicht  beginnen  kann,  und  als  dessen  psy- 
chologische Grundlage  wir  ein  Evideuzgef  ühl  höchster 
Ordnung  erkannt  haben. 

Der  Versuch  eines  eigentlichen  Beweises  für  die  objek- 
tive Giltigkeit  der  Kategorien  würde  also  seinen  Zweck 
verfehlen,  da  er  ohne  die  Voraussetzung  einer  objektiven 
Giltigkeit  derselben  Gedankenformen,  ohne  welche  Er- 
kenntnis von  Gegenständen  überhaupt  nicht  möglich  ist, 
also  eben  dessen,  was  er  beweisen  will.  Überhaupt  nicht  be- 
ginnen kann*). 

Es  bleibt  also  für  den  Versuch  einer  allgemeinen  Be- 
grOndung  der  Kategorien,  wie  der  Erkenntnisprinzipien  aber> 
haupt  keine  andere  Möglichkeit,  als  diqjentgenQrundfonnen 
alies  Erkennens  aufzuweisen,  welche  von  jenem  Bewußt- 
sein unmittelbarer  Evidenz  begleitet  sind.  Es  handelt  sich 
dabei  nicht  etwa  am  efaien  Indoktionsbewels.  Der  Erkeniil* 
niatheoretiker  sammelt  nicht  etwa  eine  groBe  AnzahlFflUe,  in 
welchen  jenes  EvidemsgefOhl  höchster  Ordnung  eingetreten 
Ist,  un  darans  ScfalQsse  auf  die  Bedingungen  dieses  Eintritts 
2u  ziehen^  sondern  er  folgt  Ja  dabei  dem  eigen  en  Evidenz- 
gefahl,  und  setzt  voraus»  daB  bei  der  aboreinstimmenden 
Gattungsoiganisation  der  gVemOnfligen  Wesen^*)  dieses 
E videna^Ohl  auch  bei  andern  unter  denselben  Bedingungen 
eintreten  wird. 

2,  Die  Begrandang  der  einzelnen  Erkenntnis- 
prinzipien. 

Aber  wie  wftre  es  auf  dem  bisher  geschilderten  Wege 
möglich,  die  OUtigkeit  der  ehizelnen  Erkemitnisprinzipien 
SU  begrOnden,  zu  zeigen,  warum  gerade  diese  and 

1)  Vgl.  hiezu  besonders  auch  die  klaren  Ausführungen  TOn 
L.  ßasse,  Philosophie  und  ErkenntniBtheorie,  1894  S.  85  ff. 
S)  Siehe  darttber  oben  S.  48  fL 
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keine  anderen  die  Erkenntnis  vonGegensOndenmO^oh 
machen? 

Kant  gibt  dafflr  keinen  Beweis.  Er  geht  tut  unver- 
mittelt von  der  transzendentalen  Apperzeption  zn  den  Kate- 
gorien im  allgemeinen  als  Bedingungen  aller  möglichen  Er- 
fahrung über.  Das  System  der  Kategorien  ist  ja  bereits 
durch  die  metaphysische  Deduktion  aus  der  nur  an  einigen 
Punkten  modifizierten  traditionellen  Tafel  der  Urteile  abge- 
leitet und  wird  nur  als  Ganzes  sanktioniert.  In  der  trans- 
zendentalen Deduktion  der  zweiten  Auflage  vermittelt  aller- 
dings die  Urteilsfunktion  ausdrücklich  den  Übergang  der 
Beweisführung  von  der  transzendentalen  Apperzeption  auf 
die  Kategorien'),  und  „von  der  Eigentümlichkeit  unseres 
Verstandes",  „nur  vermittelst  der  Kategorien  und  nur  ge- 
rade durch  diese  Art  und  Zahl  dersel^ben  Einheit  der 
Apperzeption  zustande  zu  bringen",  heißt  es,  es  lasse  sich 
darüber  „ebensowenig,  ferner  ein  Grund  angeben,  als  wa- 
rum wir  gerade  diese  und  keine  andere  Funktion  zu  Ur- 
teilen haben,  oder  warum  Zeit  und  Raum  die  einzigen  For- 
men unserer  möglichen  Anschauung  sind"  *).  Daß  wir  hier 
aber  einen  der  schwächsten  Punkte  der  Beweisführung 
haben,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nachdem  sich  Kant  ein- 
mal auf  die  formale  Logik  berufen  hat,  ist  jener  Verzicht 
auf  Angabe  eines  Grundes  nicht  mehr  berechtigt.  Denn  wir 
haben  es  hier  mit  Ergebnissen  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
zu  tun,  die  als  solche  der  Begründung  bedürfen  und  der  kri- 
tischen Prüfung  zugänglich  sind,  wie  ja  auch  Kant  selbst 
ehie  solche,  w^enn  auch  in  sehr  bescheidenem  Maße,  an  ihnen 
vornimmt.  Und  diese  Urteilstafel  der  formalen  Logik  soll 
nun  die  Bürgschaft  für  die  Richtigkeit  und  Vollständigkeit 
der  Kategorientafel  der  transzendentalen  Logik  liefern,  die, 
von  der  formalen  liOgik  klar  geschieden  zu  haben,  gerade 
ehies  der  großen  geschichtlichen  Verdienste  Kants  ist.  Es  ist 
klar,  daß  in  der  letzteren  keinerlei  Garantie  daf Or  gegeben 
ist,  daß  nun  gerade  diese  und  keine  anderen  Kategorien  die 


1)  Kr.  d.  r.  T.  667.       8)  a.  «.  0.  66a 
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Erkenntnis  des  Gegenstandes  möglich  machen.  Schon  der 
„Leitfaden  der  Entdeckung  der  reinen  Verstandesbegriffe** 
mO£te  dazu  an  dem  charakteristischen  Merkmal  derselben, 
an  der  Beziehung  auf  den  Gegenstand  orientiert  sein. 

Von  hier  aus  tritt  nun  aufe  neue  die  große  Bedeutung 
der  Friesischen  Problemstellung  in  helles  licht,  die  Be- 
deutung der  Frage:  „Wie  kommt  unsere  Vernuntt  zu 
diesen  Kategor ien?''^)  In  betreff  der  Anschauungs- 
formen  tritt  es  auch  bei  Kant  deutlich  hervor,  daß  de  als 
tatsftchliche  Anscbauungsart  des  Mensdien  yoigefunden 
werden.  Die  Flrage  nach  dem  Ursprung  unserer  Kenntnis 
von  den  einzehien  Kategorien  wird  dagegen  verdeckt  durch 
die  metaphysiscfae  und  die  transzendentale  Deduktion.  Sie 
selbst  oder  das  Material  zu  ihrer  unmittelbaren  Gewinnung 
mflssen  aber  doch  in  irgendwelcher  Form  gegeben  sehn,  um 
die  voUstftndige  AufiBtellung  und  Begründung  derBrkenntnis- 
prinzipien  möglich  zu  machen,  und  Kant  hat  selbst  diese  Ab- 
leitung ans  einem  gegebenen  Tatsachenmaterial  angedeutet, 
wenn  er,  wie  unsere  Besprechung  seines  Verfahrens  der 
Aufsuchung  der  Erkenntnisprinzipien  gezeigt  hat,  von  einer 
Sammlung  und  Beobachtung  der  Verstandesbegriffe  redet, 
der  gegenüber  der  logische  Leitfaden  nur  die  Garantie  der 
Vollständigkeit,  wie  für  die  metaphysische,  so  eigentlich 
auch  für  die  transzendentale  Deduktion  bieten  würde. 

Aber  wenn  Fries  auch  manche  Mängel  der  Kantischen 
Beweisführung  erkannt  und  das  Problem  richtig  gestellt  hat, 
so  ist  doch  seine  eigene  Lösung  hinsichtlich  der  Begründung 
der  Erkenntnisprinzipien  keineswegs  einwandfrei.  Die 
Friesische  Erkenntnistheorie  liefert  zwar,  wie  unsere  Er- 
örterung der  transzendentalen  Deduktion  in  der  „Neuen 
Kritik  der  Vernunft"  gezeigt  hat,  eine  beachtenswerte  Um- 
gestaltung der  Kantischen  Deduktion.  Insbesondere  ist  der 
Übergang?  von  der  Tafel  der  Urteilsforraen  zum  System  der 
Kategorien  näher  begründet,  die  Kategorien  der  Relation 
treten  bedeutsam  hervor  und  derBegriff  der  Apperzeption  dif- 
ferenziert  sich  nach  verschiedenen  Gesichtspunkten;  femer 

1)  VgL  oben  &  4. 


IM 


ist  eine  Deduktion  auch  der  einzelnen  EatQgorlen  gegeben, 
die  nicht  blofi  in  dem  viergliedrigen  Schema  der  Urteils- 
tonoßa  ihreBegrflndimg  findet,  sondern  in  dem  Zusammen- 
treffen mehrerer  systematischer  Oedankengftnge,  der  »vier 
qtekulatlven  Momente  der  Erkemitnis' :  der  Stoneniniinheii- 
wag,  der  reinen  Anachanimg,  der  analytlBchMi  mid  der  syii- 
tfaetiachen  Einheit  und  der  Emteüong  der  Wiseensefaalt  in 
empfarlsche  Erkemitiiis,  Mathematik,  Logik  mid  Metapiiyiik 
mit  der  Viergliedenmg  der  Urteile.  Aber  das  gesamte  Vef>- 
fahren  verUoft  doch  abgesehen  von  der  anthropologischen 
Wendung  und  dnigen  bedeutsamen  Neaansfttaen,  auf  die 
wir  zoraekkonuien  werden,  im  ganzen  in  den  Bahnen  des 
Kantlsohen  Schematismus.  Die  troti  der  aotbropologisdien 
Methode  unvermeidliche  Beiiehang  auf  den  Gegenstand 
bringt  eine  gewisse  UnUarfaeit  herein^  und  die  vollen  Kon^ 
Sequenzen  jener  Problemstellung  sind  nidit  gelogen. 

Nehmen  wir  hinzu,  dafi,  wie  sich  frtther  ergeben  hat, 
die  anthropologisch-psychologische  Methode  als  Antizipation 
des  Resultats  der  Erkenntnistheorie  schwerwiegende  Be- 
denken gegen  sich  hat,  so  läßt  sich  als  Resultat  feststellen, 
daß  sich  auf  die  Frage  nach  der  Aufsuchung  und  Begrün- 
dung der  einzelnen  Erkenntnisprinzipien  weder  bei  Fries 
noch  bei  Kant  eine  befriedigende  Antwort  findet.  Wir  kehren 
daher  zunächst  zu  unserem  Ausgangspunkt  zurück,  um  von 
hier  aus  eine  Lösung  unserer  methodologischen  Frage  zu 
suchen. 

Mo  ünmOgliohkeit  eiii«r  besonderen  erkenntnie- 
UMOretiaohen  Mettiodo. 

1.  Die  Konsequenzen  des  Ausgangspunktes. 

Als  notwendiger  Ausgangspunkt  der  Erkenntnistheorie 
ergab  sich  uns  das  „natürliche  Erkennen",  wie  es  als  Tat- 
sache vorliegt,  sowohl  der  „gemeinste  Verstandesgebrauch** 
als  das  erkenntnistheoretisch  nicht  beeinflußte  wissenschaft- 
liche Erkennen« 

1)  s.  B.  bei  der  ünttredieidnag  der  ^ttfepckgisdben*  und 
der  ,pbUeeephfMiien'  I^eglk,  vgl  obei^  TeO  I,  &lt7IL 
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Was  UD8,  sobald  wir  diese  Tatsache  schärfer  ins  Auge 
fassen ,  als  erstes  entgegentritt,  das  ist  der  Gegensatz 
zwischen  Subjekt  und  Objekt.  Was  Kant  schon  im 
ersten  Satz  seiner  transzendentalen  Ästhetik  am  Erkennen 
berauaJiebti  die  Beziehung  der  Erkenntnis  auf  Gegenstände, 
was  Avenarius  als  „empiriokritische  Prinzipalkoordination* 
von  „Ich  und  Umgebung''  an  die  Spttae  stellt,  dns  bezeicbnen 
wir  in  dieser  allgemeinen  Foim  als  den  enten  Soliritt  in 
der  Analyae  des  Erkennens* 

Wdterkäme  es  nun  daranf  an,  den  Beitrag  festin- 
stellen,  den  jede  dieser  beiden  Seiten  aom  Gesamtvoigang 
des  Erkennens  liefert.  Für  den  naiven  Realismus  ist  alles 
im  Oliiekt  gegeben,  wie  wir  es  wahrnehmen,  geht  in  der 
Wahrnehmung  in  das  Bewu6tsefai  des  Subjektes  aber  und 
kann  dann  von  diesem  aach  in  der  Abwesenheit  des  Ob- 
jektes yeigestellt  werden.  Die  älteste  wissenschaftUche 
Erkenntnlsthecnle  legt  rieh  diesen  Vorgang  so  «neoht,  daO 
sich  von  dem  Gegenstand  seihet  BUderchen  Bosiflsen,  die 
dann  In  die  Sinnesorgane  eindringen  und  so  im  Subjekt  Vor- 
stellungen hervorrufen,  welche  den  Gegenstanden  gleichen. 
Die  in  der  Geschichte  der  Philosophie  fortschreitende  Be- 
arbeitung des  Erkenntnisproblems  hat  dazu  geführt,  daB 
jener  Anteil  des  Objektes  am  Erkenntnis  Vorgang  mehr 
und  mehr  zugunsten  des  Subjektes  eingeschränkt 
wurde. 

Das  Ferment  dieser  Entwicklung,  soweit  sie  vor- 
kantisch  ist,  bildete  die  Unterscheidung  der  primären  und 
der  sekundären  Qualitäten,  die  im  Grunde  schon  bei 
Demokrit  sich  findend  von  Galilei »)  ausgesprochen  und  von 
Locke  eingehend  begründet  wurde.  Hatte  man  von  diesem 
Standpunkt  aus  wenigstens  den  mathematisch-mechanischen 
Eigenschaften  der  Dinge  eine  von  unserem  Vorstellen  un- 
abhängige Existenz  zugesprochen,  so  setzte  Kants  gewaltige 
Kritik  gerade  an  diesem  Punkte  ein  und  wies  nach,  daß 
Raum  und  Zeit  nicht  an  sich  selbst  otjektiv,  sondern 

1)  is  Mteer  Schrift  fi  Mggistor^  vgL  Matmrp»  Dsnsriet*  b- 
iMBBtBiilbeoiiSk  1888  8.  1381 
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nur  subjektive  Bedingungen  unserer  Sinnlichkeit  sind,  die 
Erkenntnis  eines  Gegenstandes  aber  überhaupt  erst  möglich 
wird  durch  unsere  Denkformen.  Die  Sphäre  des  „Objektes" 
wird  damit  auf  den  Stoff  der  Erkenntnis  beschränkt;  der 
Anteil  des  „Subjektes"  aber  erstreckt  sich  auf  die  gesamte 
Form  derselben. 

Der  nächste  Schritt  in  der  Bearbeitung  des  Erkenntnis- 
vorganges muss  dann  darin  bestehen,  die  Formen  im 
einzelnen  aufzusuchen  und  zu  begründen,  deren  Gesamt- 
heit jene  subjektive,  jedoch  stets  durch  die  Beziehung  auf 
das  Objekt  bedingte  Seite  unserer  Erkenntnis  ausmacht.  Es 
gilt,  die  „dunkel  voigestellten  Prinzipien"  >),  nach  denen  auch 
Kant  den  ,,g6meinen  Verstand"  urteilen  läßt,  ins  klare  Be- 
wußtsein zu  erheben.  Den  Erkenntnisproasefl  aber  und 
damit  die  ihn  ermöglichenden  Formen  können  wir  unmittel- 
bar immer  nur  an  uns  selbst  beobachten.  Wie  in  jeder  an- 
deren Wissenschaft,  in  welcher  wir  zunftchat  auf  dieeee  indi- 
viduelle  ArbeltsgeUet  angewiesen  siDd,  begndgen  wir  uns 
aber  auch  hier  nicht  mit  den  Erlebnissen  des  eigenen  Ich, 
sondern  ziehen  die  Aussagen  anderer  mit  heran.  Dam  gehört 
nicht  etwa  bloß  der  kleine  Kreis  der  miaeni  nAchsten  Ver- 
kehr bildenden  Individuen,  sondern  das  gewaltige  Gebiet 
menschlicher  Erkenntnis  aberfaaupt,  in  Gegenwart  und  Ver- 
gangenheit, soweit  dieselbe  in  faßbar«!  Äußerungen  nieder- 
gelegt ist.  Zu  diesem  umfassenden  tatsächlichen  Material 
rechnen  whr  also  ebensowohl  daa  wissenschaftUohe  Er- 
kennen, soweit  es  nicht  selbst  schon  erkenntnistheoretlBch 
beefaiflußt  ist,  als  den  „gemeinsten  Verstandesgebrauch". 
Denn  auch  das  erstere  gehört  —  abgesehen  von  einigen  zur 
Erkenntnistheorie  hinaberfOhrenden  Disziplinen  wie  der 
Sinnesphysiologie  und  gewissen  Teilen  der  Physik  —  zum 
„nalQriichen  Erkennen",  das  sich  selbst  noch  nicht  zum 
Gegenstande  geworden  ist.  Dabei  ist  aber  unser  eigenes 
Erleben  stets  das  Primäre    da  wir  nur  nach  Analogie  der 

1)  Kant,  S.  W.  IV,  89. 

2)  Dies  scheint  mir  auch  für  die  Ausführungen  Windelbands 
in  der  «Philosophie  des  20.  JAhrhanderta*  (in  dem  AbscbniU  ,Q«- 
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dieses  Erleben  ofTenbarenden  iafieniDgen  die  slnnUohen 
Zeichen  zu  deuten*)  vennAgen,  in  welchen  die  Erkenntnis 
anderarHenschen  und  damit  das  Verständnis  desder  Mensch- 
heit eigenen  Erkenntnisprozesses  uns  yermittelt  whrd. 

Es  gilt  also,  von  der  Erforschung  des  eigenen  Er^ 
kennens  aus  unter  steter  Vergleichuog  der  OrundzOge 
menschlichen  Erkennens,  wie  sie  in  Geschichte  und  Gegen- 
wart die  Wissenschaft  uns  darbietet,  die  einzelnen  Er- 
kenntnisprinzipien  aufzusuchen  und  zu  begründen.  Die 
Aufsuchung  und  Begründung  gehen,  wie  wir  jetzt 
sehen,  Band  in  Hand.  Die  Allgemeinheit  und  Notwen- 
digkeit der  Erkenntnisprinzipien  überhaupt  wird  nicht  erst 
durch  die  Untersuchung  herbeigeführt,  sondern  sie  wird 
schon  zu  Beginn  derselben  vorausgesetzt,  und  zwar  für  alle 
diejenigen  Formen,  mit  deren  Anwendung  jenes  Evidenz- 
gefOhl  höchster  Ordnung  sich  verbindet.  Von  diesem  Kri- 
terium geleitet  suchen  wir  dann  auf  dem  geschilderten 
Wege  die  einzelnen  Erkenntnisprinzipien  zu  ermitteln. 

Aber  was  für  eine  Metbode  der  Forschung  ist  es  denn, 


schichte  der  Philosophie*  S.  184  f.)  za  gelten.  Mit  voller  Klarheit  und 
Schärfe  ist  hier  das  Problem  gestellt  in  den  Worten:  „Deshalb  lie- 
gen zwAr  die  Geltungspründe  für  alle  die  Vernunftwahrheiten, 
welche  die  Philosophie  aufzustellen  hat,  immer  nur  in  der  Vernunft 
selbst,  und  so  wenig  wie  in  irgend  einer  Erfahrung  auch  in  der 
TOB  den  menseUlcbeii  BewnfttseimUitlgkelten:  aber  die  Erter* 
•eliiiiig  dieser  Wahrheiten  Icann  ihren  AvsgangspnBkt  immer  nur 
von  der  Selbsterkenntnis  der  mensehlichen  Vernunft  nehmen. 
Wo  ist  diese  Selbsterkenntnis  ku  gewinnen?*  Die  Antwort  lautet: 
nicht  in  der  in  bezug  auf  die  Vernunft inhalte  an  sich  indifferenten 
Psychologie,  sondern  in  der  Geschichte,  in  welcher  die  Entwick- 
lung der  menschlichen  Gattungsvemunft  sich  vollaieht.  Die  Be* 
dentOBg  der  Psychologie  erfihrt  auch  in  obigem  Abschnitli  wenn 
auch  nach  anderer  lÜchtnng,  wesentlich^  spiter  noch  nMier  au 
kennzeichnende  EünschrKnkiingen*  Die  grundsätzliche  Priorität  der 
Geschichte  aber  scheint  mir  daran  zu  scheitern,  daß  alle  Kenntnis 
der  Geschichte  durch  das  individuelle  Bewußtsein  als  Deutungs- 
mittel  hindurchgeht. 

1)  VgL  meinen  Vortrag:  Die  Aufgabe  einer  Psychologie  der 
Deatmig  als  Vorarbeit  fUr  die  Ckiateswissenschaften.  Cflefen  19M. 
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die  wir  hierbei  anwenden?  Muß  es  nicht  eine  von  jeg- 
lichem sonstigen  wissenschaftlichen  Verfahren 
▼Ollig  Yerschiedene^transzendentale'MethodeBeiny 
da  sie  sich  mit  der  M<{e^chlEeit  des  Erfcennens  aberiuHipt 
beschäftigt?  Ans  dem  Bisherlgen  geht  hervor,  daO  wir  diese 
fragen  TorneinenmOssen.  Die  Methode  der  Erkemiiaie- 
theoriOy  wie  der  Philosophie  tlberfaanpt  ist  von  deijenigen 
der  Übrigen  Wissensdiaft  nicht  grundsitdich  Terscfaieden 
Es  sind  haoptsftoUich  dreierlei  Merkmale,  weldhe  bd  Kant 
aar  ünterschetdmig  der  transzendoitalen  Erkenntnis  ynm 
anderer  Erkenntnis  abwechsehid  hervortreten:  dasApriovi 
mit  seinen  Kennzeichen  der  Allgemeinheit  und  Notwendig- 
keit, das  Prinzip  der  Möglichkeit  der  Erkenntnis  und  die 
Beziehung  auf  den  Gegenstand.  Diese  Momente  gehören 
aber,  wie  unsere  bisherigen  Erörterungen  gezeigt  haben,  zu 
den  Voraussetzungen,  welche  nicht  das  Ziel,  sondern 
den  Ausgangspunkt  der  erkenntniskritischen  Untersuchung 
bilden.  Neben  der  Feststellung  des  Kriteriums  ftlr  das  Vor- 
handensein jener  Prädikate  fällt  also  der  Erkenntnistheorie 
nur  der  Nachweis  zu,  welchen  bestimmten  einzelnen 
Formen  sie  zukommen.  Da  diese  Formen  aber  irgendwie 
in  der  uns  zugänglichen  Wirklichkeit  müssen  aufgefunden 
werden  können,  da  sie  unmittelbar  in  unserem  eigenen  Er- 
kennen, mittelbar  in  der  Geschichte  der  menschlichen  Er- 
kenntnis beobachtbar  sein  müssen,  so  wird  auch  das  Ver- 
Cftbren  der  Aufsuchung  und  Begründung  dieser  Prinzipien 
—  abgesehen  von  der  stets  notwendigen  Modifikation  der 
Methode  nach  der  Eigenart  des  Qegenstandes  —  grandsftta- 
lieh  kein  anderes  sein,  als  da^enige  einer  sonstigen  wissen- 
schaftlichen Verarbeitung  der  gegebenen  Wirklichkeit  Auf* 
suchung  und  Begründung  werden  zusammen- 
fallen, da  der  eigentliche  Nerv  der  Begründang,  die  zu- 
letzt in  einem  Vernunftglauben  wnrselnde  Allgemeinheit 
und  Notwendigkeit  der  ErkenntniSy  gar  nicht  in  den  Bereich 
des  wissenschaftlichen  Verfahrens  selbst  fallt,  sondern  als 

1)  Ich  frea«  nidi,  im  dieNn  Psakte  mit  F.  Briuurdt  Mate- 
phyiik  I,  641  ie«saaisf|wlffi<^ 
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allgemeiiie  VonuussetEang  der  sich  selbst  y  ertnuMBden  Ver- 
mmaSt  eben  deiqeidgenPriiizipieii  zugeschriebeD  wird,  welche 
bei  jener  Aufsuchung  mit  Hilfe  des  genannten  Kriteriums 
als  die  richtigen  eiftannt  werden. 

2.  Die  Yerschiedenen  Wege  der  Aufstellung  einer 
besonderen  erkenntnistheoretischen  Methode. 

In  der  Methode  der  Erkenntnistheorie  verbindet  sich 
also  mit  der  allgemeinen  Voraussetzung  der  objek- 
tiven Giltigkeit  der  als  unmittelbar  evident  sich 
ankündigenden  Erkenntnis  Uberhaupt,  deren  Bedeu- 
tung und  Tragweite  als  Voraussetzung  ebenfalls  von  der 
Erkenntnistheorie  festzustellen  ist^  das  empiristische 
Verfahren  in  der  Aufsuchung  und  Begründung  der  ein- 
zelnen Erkenntnisprinzipien.  Den  Versuchen  gegen- 
über, eine  Sonderstellung  der  transzendentalen  Beweis- 
führung zu  retten,  läßt  sich  zeigen,  daß  auch  für  sie  zutrifft, 
was  aus  den  Konsequenzen  der  Friesischen  Problemstellung 
heraus  über  Kants  transzendentale  Deduktion  zu  sagen  war: 
die  objektive  Qütigkeit  des  Denknotwendigen  mufi  auch 
sohcm  zu  Beginn  der  transzendentalen  Untersuchung  voraos* 
gesetzt  werden  und  die  objektive  Giltigkeit  der  einzelnen 
Ericenntnisprinaipien  als  solcher,  die  Kuni  überhaupt  nicht 
beweist,  kann  nur  dadurch  gezeigt  werden,  da6  sie  als 
Grundfennen  des  Erkennens,  wie  es  in  Individuum  und  Ge* 
sdiichte  tatsächlich  vcurliegt,  aufgewiesen  werden«  Wenn 
a»  K  Cohen  als  Friniip  und  Norm  der  tr^nnendentalen 
Methode  den  Gedanken  beaetehnet:  »solche  Elemoite  des 
Bewufttseins  seien  Elemente  des  erkennenden  Bewußtseins, 
welche  hinreichend  und  notwendig  sind,  das  Faktum  der 
Wissenschaft  su  begrOnden  und  au  festigen''^),  so  scheinen 
mir  hier,  imch  abgesehen  von  den  ftrOher  berOhiten  Bedenken 
gegen  sdche  komplizierte  und  doch  psychologisch  imanaly- 
sierbare  „Elemmite  des  BewnUtseins^  empiristische  Kon* 
seqaenaen  tai  Besiehung  auf  die  Begründung  der  einaelnen 


1)  H.  CohM,  Kaals  Theotie  der  BifMinng,  %  AalL  &  7711. 
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Elemente  des  erkennenden  Bewufitoeins  unAbweisbar.  Die 
Beatimmtheit  der  aprloriscfaen  Elemente  soll  sich  nach  dieser 
ihrer  Besdehung  und  Kompetenz  f  Or  die  durch  sie  zu  begrOn- 
dendenTatsacben  der  wIssenscbattlichenErkamtniB  richten. 
^Findet  man  z.  B.,  daß  der  Begriff  des  Systems  für  die 
Wissenschaft  notwendig,  f ar  dieselbe  konstitudv  sei,  so  wird 
es  notwendig  seini  ein  Element  des  BewuBtseins  ausfindig 
zu  machen,  welches  in  seiner  Allgemeinhdt  diesem  MeriDnal 
der  Wissenschaft  entspricht.*^  Kann  dieses  ^^Ausfindig- 
machen**  des  einzelnen  Elements  etwas  anderes  sein  als  ein 
Aufthiden  in  der  Erfahrung?  Und  wenn  die  einzelnen  Be- 
wnßtseinselemente  ihre  Begründung  als  Grundlagen  der  tat» 
sAchlich  vorliegenden  Wissenschaft  empfangen,  ist  dann 
nicht  der  Umstand,  daß  sie  gerade  in  dieser  und  keiner 
andern  Form  als  apriorische  behauptet  werden,  von  der 
Erfahrung  abhängig?  Damit  stimmt  überein,  wenn  wir 
hören,  daß  die  Bildung  der  Kategorien  der  Entwicklung  der 
Wissenschaft  parallel  geht,  daß  daher  neue  Probleme  auch 
neue  Kategorien  bringen  werden 

Andererseits  trifft  es  völlig  sowohl  mit  Fries  als  mit 
der  hier  vertretenen  Auffassung  zusammen,  wenn  Riehl*) 
von  der  „reinen  Apriorität"  sagt,  sie  werde  durch  den  Um- 
stand, daß  wir  sie  nur  aus  den  wirklichen  Vorstellungen  (in- 
duktiv) ermitteln  können,  so  wenig  aufgehoben,  wie  die 
AprioritÄt  der  Grundsätze  der  Mechanik  durch  ihren  in- 
duktiven Charakter  aufgehoben  werden,  und  wenn  er  fort- 
fährt: „Auch  induktiv  erkannte  Glesetze  können  aprio- 
rische Gesetze  des  Erkennens  sein;  denn  es  handelt  sich 
nicht  um  den  Gang,  den  unsere  subjektive  Auffassung  der 
Gesetze  befolgen  muß,  sondern  um  ihre  eigene  begriffliche 
Natur.''  Wir  haben  nur  hinzuzufügen, daß,  wenn  wir  die  aprio- 
rischen Erfahrungsbegriffe  nur  aus  den  wirklichen  Vor- 
stellungen induktiv  ermittebi  können,  zwar  die  Apriorität 
derselben  im  allgemeinen  unabhängig  von  der  Erfahrung 
begründet  werden  mag  oder  vielmehr  (nach  unserer  Auf- 

1)  H.  Cohen,  Logik  dor  nlnoii  BriMnntnio  1908,  S.  S4S. 
9)  A.  Btehl,  jD«r  pUlOMpUsdie  Kiitlriiiiies  II,  IL 
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fassung)  auf  einer  zuletzt  in  einem  Vernunftglauben  wurzeln- 
den Voraussetzunf?  beruht,  die  Begründuni;  der  einzelnen 
apriorischen  Erfahrungsbegriffe  aber  von  jenem  empiristi- 
schen Verfahren  abhängig  ist. 

Dieser  Notwendigkeit  einer  Anknüpfung  der  Erkennt- 
nisprinzipien an  einen  bestimmten  Tatbestand  des  Geistes- 
lebens suchen  die  an  E  u  c  k  c n  s  Philosophie  sich  anschließen- 
den Bearbeitungen  des  Erkenntnisproblems  in  eigenartiger 
Weise  gerecht  zu  werden.  Scheler  gibt  eine  eingehende 
Kritik  der  psychologischen  wie  der  transzendentalen  Me- 
thode. Der  psychologischen  Methode  hält  er  entgegen,  die 
Lebensform  des  Geistes  sei  der  Psychologie  transzendent; 
der  Begriff  des  psychischen  Seins  oder  Geschehens  sei  auf 
die  Geistesakte  unanwendbar.  Daß  die  psychologische  Be- 
obachtung an  einem  Urteil,  das  sie  „vorfindet*',  ein  Etwas 
entdecken  könnte,  das  wie  ein  Rechtsanspruch,  wahr  zu  sein 
auss&he,  sei  trotz  der  offenbaren  Wirklichkeit  dieses  An- 
spmcbes  im  wirklichen  Urteil  ausgeschlossen Das  upd^ov 
ipcOtec  dieser  Methode  liege  darin,  daß  sie  in  ihrem  grund- 
legenden  Begriff  des  psychischen  Seins,  resp.  Geschehens 
Dinge  zusammenfasse  mid  auf  einheitliche  W^bse  ssu  begrfln- 


1)  M.  F.  Sclielor,  Die  transzendentale  und  die  psychologische 
Methode  liKX),  8.  163,  160  und  sonst.  Damit  und  mit  der  weiteren 
Bemerkung:  „Dio  Hoffnung  hierbei  den  Anspruch  auf  Giltig^keit, 
nicht  etwa  nur  zu  dem  Objekt  hinzuzudenken,  sondern  in  dem 
Obj«kt  selbst  Torrafinden,  wire  ebenso  trflgerfseli  sls  die  Hoff- 
niing  eines  GeblrnaDatoiiioo,  bei  genauster  SSerlegnng  der  Neuronen* 
bündel  eine  Vorstellung  oder  ein  Oeffihl  su  Qerieht  odw  Getast  sn 
bekommen*  läfit  sich  Scheler  doch  wohl  durch  die  Konsequensen 
seiner  Geg^nerschaft  gegen  den  Psychologismus  allzuweit  führen. 
Daß  es  Personen  g^ibt,  welche  diesen  Anspruch  erheben,  und  dass 
dem  Erheben  dieses  Anspruches  nicht  bloß  die  Form  der  Aussagen, 
sondern  auch  ein  diesen  Aussagen  sugrunde  liegendes  psychlsdies 
Sdn  oder  Gesefaehen  entspricht,  ist  doeh  nicht  su  leugnen.  Gerade 
der  Anspruch  auf  GUtigkeit  ist  als  psychische  Wirklichkeit  sweifel- 
los  vorhanden  und  daher,  wenn  man  die  Möglichkeit  der  Selbst^ 
beobachtung  (Scheler  a.  a.  0.  S.  IGl)  zugibt,  der  psychologischen 
Analyse  zugänglich.  Das  Beobt  dieses  Anspruchs  allerdings  steht 
auf  einem  andern  Blatt 
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den  Bache,  die  ihrer  Natur  und  Wesenheit  naoh  einer  lolchen 
ZmammenftiaBung  widerstrebeiiy  niinlleh  Wlrklfelikeit  imd 
Bechtaanspmch.  Aber  anch  die  transsendentale  Hetiiode 

sei  nicht  imstande,  dem  Erkcnntnisproblem  gerecht  za 
werden.  Die  Prinzipien  des  transzendentalen  Formalismus 
seien  nämlich  einerseits,  sofern  sie  für  alle  mögliche  Er- 
fahrung giltig  sein  sollen,  zu  reich  an  Inhalt,  andrerseits  für 
die  wirkliche  Anwendung  in  der  wissenschaftlichen  Arbeit 
und  (hinsichtlich  des  moralischen  Apriori)  in  den  praktischen 
Problemen  des  Menschenlebens  zu  arm  an  Inhalt.  Der  Aprio- 
rismus  werde  daher  den  Anspruch  von  vornherein  aufgeben 
müssen,  alle  mögliche  Erfahrung  zu  bedingen.  Er  werde 
sich  damit  zufrieden  geben  müssen,  bestimmte  Erfahrungs- 
zusammenhänge  z.  B.  die  einer  bestimmten  geschicht- 
lichen Kultur,  und  diese  dann  nicht  nur  logisch,  sondern 
als  lebendige  Kraft  zu  bedingen.  Für  die  „noolo- 
gische  Methode",  welche  als  ein  Versuch  gelten  soll,  „die 
bei  Kant  teils  zu  wenig  geschiedenen,  teils  in  Widerspruch 
zu  einander  geratenden  Methoden  der  Transzendental- 
phitoeophie  und  Transzendentalpsychologie  prinzipiell  zu 
einigen",  tritt  daher  der  Begriff  der  „Arbeitsweit"  d.  h. 
der  Inbegriff  der  „gemeinsam  anerkannten  Werkzusammen- 
hänge der  menschlichen  Kultur"  einer  bestimmten  Zeit  in 
den  Vordergrund.  Zwar  nicht  als  an  sich  selbst  evidentes 
JMüm^  aber  doch  als  ,|Wo]ilbegrandetes  Phänomen*'  hat 
sie  den  Ausgangspunkt  auch  der  Erkenntpistheorie  zu  btt- 
d«i.  »Geist''  (und  damit  auch  sein  TelUnhalt  nVenmnft*) 
ist  dann  das  Z,  das  die  Arbeitswelt  enndgücfate;  nnd  das 
einzige  Kennzeicfaen  des  fUr  dnen  bestimmten  Lebens- 
stand  der  Menschheit  rechtsgfltigen  Qeistesbegriflis  besteht 
darin,  daß  durch  ihn  die  Arbeitswelt^  durch  deren  kausale  Be- 
duktion  er  gefunden  ward,  zugleich  abgeschlossen  wird^). 
Unter  Beibehaltung  der  Benennung  „transzendentale  Me« 
thode'y  die  durch  den  Begriff  der  „kulturhistorischen  Er- 
fUurnng*  vertieft  werden  soll,  und  mit  stftrkersr  Betonung 


1)  Schaler     a.  0.  S.  72  ff.,  102  f.,  180  f. 
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d68  „Oberliiatorlflcfaen"  Ib  der  Geechiobte  Yertritt  eiiieo  ilm* 
liehen  Standpunkt  H.  Leser,  In  dm  „kttlturtüBtorfeciien  Tat- 
beständen*' sei  der  neue  tiefere  Wabrfaeitsfonds  m  suchen, 
und  zwar  in  den  großen  Epochen  und  in  ihnen  in  den  großen 
Persönlichkeiten,  in  welchen  das  Große,  Überhistorische, 
wenn  auch  nur  in  ihrer  geschichtlichen  Persönlichkeit  vor- 
handen, doch  als  ein  „Ewiges  im  Individuellen"  in  urper- 
sönlicher Tat  hervortritt*). 

Gegen  diese  Versuche,  der  grundlegenden  Bearbeitung 
des  Erkenutnisproblems  eine  besondere  Methode  zu  sichern, 
erhebt  sich  zunächst  der  Einwand,  der  gegen  jede  Isolierung 
eines  Eulturinhaltes  als  selbständigen  philosophischen  Aus- 
gangspunktes geltend  zu  machen  ist.  Unser  Verständnis 
menschlicher  Geisteskultur  ist  stets  bedingt  durch  die 
Deutung,  welche  wir  überlieferten  sinnlichen  Zeichen 
geben  also  durch  das  Medium  des  individuellen  Seelen- 
lebens, aus  welchem  das  Material  zu  dieser  Deutung  ge- 
nommen wird.  Methodologisch  werden  wir  daher  nicht 
dieses  letztere  Moment  von  dem  ersteren  ahhängig  machen 
dttrfen. 

Den  springenden  Punkt  aber  bildet  das  Verhältnis 
des  Historischen  zu  demÜberzeitlich-Giltigen.  Ent* 
weder  betonen  wir  das  erstere  und  machen  den  „Geistes- 
begriff ^  und  damit  die  Bearbeitmig  des  Erkenntnisproblems 
abhängig  von  irgeaad  einem  Zeitpunkt  der  Geschlchtei  so 
gelangen  wir  vom  Begen  in  die  Tranfe,  auf  der  Slucht  Tor 
dem  psychologischen  Belativismus  zn  einem  kultnrphüo- 
aophJschen  BelatiTismiis.  Wie*  Terhält  es  rieh  denn  dann 
mit  der  doch  ohne  Zweifel  zur  Erkenntnistheorie  gehörigen 
Untersachnng,  welche  jene  „noologiscfae  Methode"  selbst 
als  die  richtige  begrtndet?  Ist  anch  diese  Begründung  von 
einer  bestimmten  Arbdtswelt  abhängig,  so  drehen  wir  uns 


1)  H.  Leser,  Das  WAbrheitoproblem  unter  IniltiirphnoMphi- 

aebem  Gesichtspunkt  1901  S.  38  ff.,  45,  52  ff.,  80  f. 

2)  Vgl.  meluen  schon  oben  erwähnten  Vortrag:  ,Die  Aufgabe 
einer  Psychologie  der  Deutung  ak  Vorarbeit  fUr  die  Qeisteswisaea- 
Schäften'  1904. 
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im  Ereise,  und  die  Anwendung  dieser  mit  der  Kultur  der 
(Gegenwart  unlöslich  zusammenhangenden  Methode  auf  an- 
dere Kulturepochen  wäre  unzuUtasig.  Oder  wir  nehmen 
fOr  diese  Untersuchung  zeiüoee  Oiltigkeit  in  Anspruch,  und 
es  gibt  dann  noch  neben  der  formalen  Logik  ^)  ein  von  dem 
geschichtlich  bestimmten  Kulturinhalt  unabhängiges  Gebiet, 
eben  da^enigc,  welches  man  Erkenntnistheorie  nennen  kann, 
dessen  IFnabhängigkeit  von  dem  geschichtlichen  Kultur- 
ganzen aber  mit  der  Abhängigkeit  des  Oelstesbegriffs  Ton 
demselben  im  Widerspruch  stehen  würde. 

Aridere  Schwierigkeiten  ergeben  sich,  wenn  man  das 
neue  Wahrheitsproblem  ausdrücklich  an  das  in  der  schaffen- 
den persönlichen  Tat  der  großen  geschichtlichen  Persön- 
lichkeiten sich  offenbarende  Ü ber persönliche  anknüpfen 
will.  Abgesehen  von  der  damit  gegebenen,  für  den  Wahr- 
heitsbegriff nicht  unbedenklichen  Individualisierung  derKul- 
turzusammenhänge  ergibt  sich  bei  jenem  Versuch  sofort  die 
Notwendigkeit  eines  Maßstabs,  welcher  es  er- 
möglicht, das  Überzeitliche,  Ewige  von  dem  zeit- 
lich Bedingten  zu  scheiden.  Dieser  Maßstab  müßte 
eine  selbständige  übery.eitliche  Giltigkeit  besitzen  und  würde 
denn  eben  als  letztes  Kriterium  die  eigentliche  Grundlage 
auch  der  Erkenntnistheorie  bilden.  Die  Behauptung  einer 
für  die  letztere  grundlegenden  Methode  der  „kulturhisto- 
rischen Erfahrung''  oder  einer  ,|noologi8chen  Methode*'  wäre 
dann  hinfällig. 

Dieser  Standpunkt  führt  also,  falls  er  nicht  selbst  in 
Belativismus  sich  auflösen  will,  mit  Notwendigkeit  auf  ein 
aberhistorisches  System  der  Werte,  das  zwar  im 
geschichtlichen  Prozeß  seine  Verwirklichung  finden  mag, 
aber,  in  der  Begründung  von  diesem  unabhängig,  das  Kri- 
terium aller  Wahrheit  erst  an  die  Hand  gibt.  Indem  die  £r- 
kenntnisprinaiplen  auf  dieses  System  der  Werte  belogen 
werden  und  als  Mittel  fdr  diese  höchsten  Zwecke  Ihre  Recht- 

1}  Deren,  wie  an  scheiut,  vorausguäetzte  Uuabh&ugigkeit  von 
d«r  Arbeitowdt  aiit  d«r  Abhängigkeik  dos  «GeirtMbafilflb*  tod 
deiMlben  flbtrdlM  kaum  in  Einklang  sa  bringea  in. 
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ferkigung  finden,  gelangen  wir  zu  einer  teleologischen 
Methode»  welche  als  solche  von  jedem  empirischenVerfahren 
scharf  geschieden  werden  soll.  Von  einer  Untersuchung  des 
Urteils  ausgehend  hat  insbesondere Ric Isert  diesen  Stand- 
punkt vertreten.  Die  UrteUsnotwendiglLeit  sei  kein  kausaler 
natumotwendiger Zwang,  sondern  trete  als  ein  Imperativ  auf, 
dem  wir  nur  gehorchen,  wenn  wir  Wahrheit  wollen.  Jedes 
Urteil  enthalte  also  die  Anerkennung  eines  Wahrheitswertes, 
und  zwar,  da  das  Urteil  zeitlos  giltig  sein  soll,  eines  (iberempi- 
rischen, transzendenten  Wahrheits wertes.  Der  lie^ril  f  eines 
absoluten  Wertes  oder  eines  transzendenten  8olleus  bilde 
daher  die  eigentliche  Grundlage  alles  Erkennens  M.  Mit  aus- 
drückiit  lier Beziehung  auf  die  Methodenfrage  und  unter  kon- 
sequenter Herausarbeitung  des  teleologischen  C4esichts- 
punkts  ist  aber  diese  werttheoretische  Grundlegung  der  Er- 
kenntnistheorie besondei*s  von  Windel  band  gegeben  wor- 
den-). Die  Stelle,  an  w^elcher  Windelband  eine  wesenthche 
Ergänzung  der  Fichteschen  Philosopliie  fdr  nötig  hält,  be- 
trifft den  Kernpunkt  unserer  Frage.  Bestehe  die  unvergäng- 
liche Größe  und  zugleich  die  historische  Wirkung  Fichtes 
darin,  daß  er  den  teleologischen  Charakter  der  kritischen 
Methode  klar  erkennend  die  Aufgabe  der  Philosophie  dahin 
bestimmte,  das  System  der  (im  teleologischen  Sinne)  not- 
wendigen Vemunfthandlungen  aufzustellen,  so  sei  es  der 
tiefere  Fehler  der  „Wissenschaftslehre",  daß  sie  ganz  allein 
aus  der  Bestimmung  des  Zwecks  auch  die  Mittel  zu  seiner 


1)  H.  Rickert,  Der  Gegenstand  der  Erkenntnis,  2.  Aufl.  1904, 
vgl.  besonders  S.  B8,  103  ff.,  112  ff.,  22G  ff.  Einen  ähnlichen  Stand- 
punkt vertritt  Münsterberg,  bei  welchem  der  Unterschied  zwischen 
dem  Objekt  der  Psychologie,  welche  mit  der  inneren  Einheit  dee 
GeitleslebenB  ttberhaupt  nichts  ra  ton  haben  soll,  und  dem  erkenntnls- 
theoretischen  Subjekt,  dem  .wirklichen  Ich''  als  der  „stellnngnehmen- 
(loTi  Aktualität",  von  der  ich  nur  durch  innere  Betlitipfun^ir  weiß, 
zum  vollkommenen  Dualismus  gesteigert  erscheint.  Vgl.  bcHonders 
U.  Münsterberg,  Psychology  and  Life  181)9  S.  4  ff.  und  Qrondzüge 
der  Psychologie  I,  Kap.  2.  S.  44  ff.,  45  und  50. 

9)  W.  Windelband,  Kritische  oder  genetische  Methode?  Prt- 
Indien  8.  Anflage  8.  816  ff. 

WWBlwni,  J.  W.  Frim  — d  dl»  KaaMielw  ■rtwüHtteotie.  n.  10 
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BealisieniDg  deduzieren  zu  können  meinte  und  deshalb, 
um  den  Fortacfaritt  von  einer  Vemunfthandlung  zur  andern 
teleologisch  zu  konstruieren,  von  der  kritischen  zur  dialek- 
tischen Methode  Übergehen  mu0te.  Aber  diese  vermöge 
so  wenig  wie  iigend  eine  andere  Form  der  Deduktion  die 
Mannigfaltigkeit  des  Besonderen  aus  ihrem  Prinzip  heraus- 
zuholen. Die  Begründung  der  Axiome  und  Normen  liege 
zwar  lediglich  in  ihnen  selbst,  in  der  teleologischen  Be- 
deutung, weldie  sie  als  Mittel  fOr  den  Zweck  der  Allgemein- 
gütigkeit  besitzen,  und  die  Philosophie  bedflrf e  zur  ErfQUung 
dieser  ihrer  Aufgabe  niemals  der  genetischen  Methode, 
aber  sie  bedürfe  flirer  um  so  mehr,  „um  die  einzehien  Axiome 
und  Normen  zu  finden  und  zum  Bewußtsein  zu  bringen' 

Diese  scharfe  Scheidung  zwischen  der  Begründung  der 
Axiome  und  Normen,  die  lediglich  in  ihnen  selbst  liegt,  und 
ihrer  Auffindung  mit  Hilfe  eines  empiristischen  Verfahrens 
stimmt,  wie  unsere  Darstellung  der  Friesischen  Erkenntnis- 
theorie ergibt,  mit  einem  der  Grundgedanken  derselben 
völlig  überein.  Wir  haben  jedoch  daraus  weitergehende  Kon- 
sequenzen gezogen.  Da  die  Anerkennung  allgemeingiltiger 
Werte  vorausgesetzt  werden  muß,  sobald  überhaupt  geurteilt 
werden  will,  so  gehört  dieselbe  in  das  Gebiet  der  Voraus- 
setzungen der  Elrkenntnistheoric  und  kann  nicht  erst 
Gegenstand  eines  Beweises  sein.  Die  einzelne  n  Erkenntnis- 
priuzipien  aber  können  überhaupt  nur  in  der  Erfahrung  auf- 
gesucht werden,  und  in  dieser  Aufsuchung  selbst,  sofern  sie 
nach  den  allgemeinen  Gesetzen  wissc]i.s<  liaftlichen  Denkens 
geschieht,  liegt  selbst  die  Begründung  dafür,  daü  wir  ge- 
rade diese  und  keine  andern  Prinzipien  anzuerkennen 
haben.  Haben  wir  die  richtigen  Prinzipien  noch  nicht  ge- 
funden, so  kann  auch  eine  teleologische  Methode  sie  nicht 
erst  liefern.  Denn  sobald  wir  die  höchsten  Zwecke  der  Er- 
kenntnis  uns  für  jene  teleologische  Verwendung  im  einzelnen 
verdeutlichen  wollen,  bemerken  wir,  daß  wir  die  Formen 

1)  «.  «.  O.  S.  817,  880.  VgL  auch  die  oben  sttitrtea  AufUli- 
rangen  fai  der  Abliandlnng:  W.  WlndellMuid,  Geachiehle  der  Philo- 
•ophie,  FeeCwslirifIfllr  K.  Ffaeher  II,  184  f. 
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selbst,  in  die  wir  sie  kleiden,  nirgendsandersher 
als  aus  der  Erfahrung  entnohraen.  Als  da«  empirische 
Material,  welolios  dabei  zugrunde  zu  legen  ist,  erschien 
uns  aber  weder  die  Psychologie,  nqch  auch  die  Geschichte 
für  sich  allein,  sondern  das  tatsächliche  Erkennen,  das 
aber  auch  ohne  Vorwegnähme  des  Resultats  der  Erkenntnis- 
theorie nicht  als  ausschließlicher  Gegenstand  der  Psycho- 
logie behandelt  werden  darf,  vielmehr  so  als  Ausgangspunkt 
zu  benützen  ist,  wie  es  zunächst  im  Individuum  vorliegt 
und  dann  in  der  vom  Erlebnis  des  Individuums  aus  gedeu- 
teten Geschichte  der  Wissenschaft  gegeben  ist. 

Die  nächsten  Berührungspunkte  scheint  diese  Auf- 
fassung mit  dem  durch  Avenarius  begründeten  Empirio- 
kritizismus zu  haben.  Mit  ihm  haben  wir  uns  daher  zu- 
letzt noch  auseinanderzusetzen.  Die  hier  vertretene  An- 
sicht trifft  mit  ihm  ja  zusammen  in  der  Betonung  des  na- 
tttrlichen  Erkennens  als  Ausgangspunktes  und  in  der  Ab- 
lehnung einer  ausschließlich  psychologischen  Methode  der 
Erkenntnistheorie.  Aber  sie  scheidet  sich  doch  von  ihr 
durch  Gesichtspunkte,  welche  mit  den  früher  bei  Oelegen* 
heit  der  Besprechung  der  psychologischen  Voraussetzungen 
geltend  gemachten  im  Zusammenhang  stehen.  Nach  Ave- 
narius hat  das  wissenschaftliche  Erkennen  keine  wesentlich 
anderen  Formen  oder  Mittel  als  das  nicht-wissenschaftliche 
nnd  alle  speziellen  wissenschaftliehen  Erkenntnisformen, 
oder  -mittel  sind  Ausbildungen  vorwissenschafflicher. 
Bs  stimmt  auch  völlig  mit  unserem  Gedangengaog  überein, 
wenn  er  die  Forderung  aufstellt,  nicht  sofort  oder  ausschliefi- 
lieh  auf  komplizierte  und  spezielle  Formen  oder  Mittel  eines 
hochentwiokeltenErkennens  zu  reflektieren,  sondern  gerade 
auch  das  gewöhnliche  Leben,  das  sich  selbst  ttberiassene 
natOrliche  und  unbefangene  Erkennen,  aus  welchem  sich 
das  wissenschaftliche  entwickelte,  und  damit  die  Verwandt- 
schaften der  wissenschaftlichen  mit  den  yorwissenschaft- 
liehen  Erkenntnisformen  oder-mitteln  im  Auge  zu  behalten 
Wenn  er  nun  aber  aus  dem  Gesamtbestand  dieses  natOr- 

1)  &  Avenarius,  Kritik  der  reinen  Erfahrung  1888  I,  VIIilIX. 
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liehen  Erkennens  das  unmittelbare  Gegebensein  des  Be- 
wiifitseins  und  die  SfMiltnng  in  eine  Außenwelt  und  Innen- 
welt als  Folge  einer  verfiUaclienden  Introjektion  auflsehalten 
will,  80  hal  er  damit  diesem  natürlichen  ErkenneUi  das  als 
Oanzes  genommen  sein  will,  den  am  meisten  charakteristi- 
schen Bestandteil  entzogen.  Was  wir  vorfinden,  ist  nicht 
*  bloß  die  ncmpiriokritische  Prinzipalkoordination*'  des  loh 
als  „Zentralgliedes*  und  der  Umgebungsbestandteile  als 
„Qegenglieder*,  sondern  eine  auf  die  rftumliche  Beziehung 
des  Individuums  zur  Umgebung  und  auf  die  Lebenserfahrung 
des  Ich  sich  grOndende  Unterscheidung  der  Außenwelt  von 
der  unmittelbar  zum  Individuum  gehörigen  Innenwelt,  der 
Objekte  vom  Subjekt 

Allerdbigs  soll  eben  die  „Kritik  der  reinen  Erfahrung'' 
diese  Introjektion  ausschalten,  um  den  unvariierten  natOr^ 
liehen  Weltbegriff  zu  restituieren.  Aber  mit  welchem 
Rechte  und  nach  welcher  Methode  übt  sie  diese  Kritik  am 
vorgefundenen  Inhalt  des  natürlichen  Erkennens?  Zu  diesem 
Inhalt  gehört  jene  Introjektion  so  sehr,  daß  sie  trotz  aller 
erkenntniHtheoretischen  Reflexion  in  der  Praxis  des  Lebens 
auch  für  den  Erkenntniskritiker  hartnäckig  bestehen  bleibt. 
Es  liegt  daher  viel  näher,  diese  dualistische  Annahme  zu 
den  unveräußerlic  hen  und  wesentlichen  Bestandteilen  des 
natürlichen  Erkennens  zu  rechnen,  als  sie  auf  dem  Wege 
dieses  künstlichen  Beweisverfahrens  auszuschalten,  das 
eigentlich  selbst  wieder  eine  Rechtfertigung  des  dabei  an- 
gewandten  Kriteriums  voraussetzt 

1)  Diese  Einwände  gelten  auch  gegen  die  ausführliche  Ver- 
mtiiDg,  welche  der  Empiriokrittiisonia  in  dem  Werke  tob  J.  Fetiold, 
(Einfabning  in  die  Phllomphie  der  reinen  Ertehmng,  9  Bde.  1900 
nnd  1904)  g^eftinden  hat  Es  ist  zuzugeben,  was  II  S.  318  ausgeführt 
wird,  dafi  von  dem  natürlichen  Erkennen  die  Knipfindung^komplexe 
nicht  In  das  Innere  des  Mitmenschen  oder  in  unser  eigenes  Innere 
▼erlegt  werden.  Wenn  aber  weiter  gesagt  wird:  »Wie  aber  keiner 
die  Welt  in  seinem  Ich  hat,  so  hat  auch  niemand  die  Erinnerung 
•a  lie  dexln*  (II,  91%  m  trifft  diei,  wie  eehon  früher  «u  Anlnft  der 
Beeprechung  der  pijebologiBehen  Voranflaetemigen  «ugeftthrt 
wurde,  fttr  dea  Voigeftindene  kelneew^  la;  dieie  .Blnlegnng*  irt 
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DaKu  kommt,  dafi  im  weiteren  Verlaufe  der  Bearbeitung 
des  natOrliehen  Weltbegriffes  die  Betrachtungsweise  vom 
Standpunkte  der  Physiologie  und  Biologie  mehr  und  mehr 
in  den  Vordergrund  tritt.  Die  menschlichen  Individuen 
werden  als  „hochentwickelte  Organismen*  eingeführt  Die 
„Mehrheit  von  Teilsystemen*,  aus  denen  jeder  Mensch  zu- 
sammengesetzt ist,  wird  durdiaus  unter  dem  Gesichtpunkt 
eines  Organismus  gedacht^).  Die  „Umgebungsbestandteile* 
kommen  in  erster  Linie  als  Inderungsbediiigungen  für  den 
Organismus  in  Betracht  Das  zentrale  nenrOse  TeOsystem, 
das  dem  Gehirn  entsprechende  System  0  tritt  völlig  an  die 
Stelle  dessen,  was  dem  natürlichen  Erkennen  etwa  als  „Ich'' 
oder  als  „Selbstbewußtsein''  oder  als  „Seele''  gilt,  und  die 
Bedeutung  dieses  Systems  fällt  völlig  unter  den  biologischen 
Gcsiehtbpunkt  der  Erhaltung  des  Gesamtorganismus "i.  Da- 
durch wird  der  natürliche  Weltbegriff,  zu  dessen  wesent- 
lichen Bestandteilen,  wie  wir  gesehen  haben,  die  zwar  un- 
klare, aber  zweifellos  vorhandene  Vorstellung  eines  mit  dem 
Körper  nicht  identischen  seelischen  Ich  gehört,  so  sehr  um- 
geformt, daß  das,  was  zuletzt  herauskommt,  nicht  mehr  als 
Variationserscheinung,  sondern  nur  noch  als  Beseitigung 
des  nattürlichen  Weltbegriffs  zugunsten  eines  andersartigen 
wissenschaftlichen  Weltbegriffes  gelten  kann.  Das  Ver- 
fahren aber,  welches  dieses  Ziel  herbeiführt,  ist  jene  physio- 
logisch-biologische Betrachtungsweise,  die  wir  eben  als 
solche  ablehnen  müssen,  da  sie  fremdartige  Voraussetzungen 
in  die  Untersuchung  des  natürlichen  Erkennens  hereinträgt. 

Unser  Gesamtergebnis  ist  also,  daß  wir  in  der  Methode 
der  Erkenntnistheorie  kein  einzigartiges  von  deijenigen  der 
gesamten  Übrigen  Wissenschaft  völlig  unterschiedenes  Ver- 
fahren zu  sehen  haben.  Die  Behauptung  eines  solchen  sieht 


vielmehr  ein  wesentlicher  Bestandteil  des  an  die  RauinanschauaDg 
gebundenen  natürliche!!  Weltbcii^rilfö,  den  eine  Ausschaltung  dieses 
Faktors  so  verändert,  daß  man  eigentlich  damit  das  Becht  Yerliert, 
ihn  als  Ausgangspunkt  zu  benütsen. 

1)  ATaiMfiiu,  KritDL  der  rdoflii  ErfUmuig  I,  88fr. 

9i     ^«0. 1,  Sl  fL 
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Bich  einerseits  einem  unerträglichen  Zirkelbeweis  gegenüber, 
andereneits  ist  sie  nicht  imstande,  die  einzelnen  Er* 
kenntnisprinzipien  auf  nicht-empirischem  Wege  abzuleiten 
und  zu  begründen.  Das  in  der  „Erfahrung",  im  Individuum 
und  in  der  Gtoschichte  der  Wissenschaft  vorliegende  tat- 
sächliche Erkennen  hat  die  Erkenntnistheorie  nach  den  all- 
gemeinen Gesetzen  wissenschaftlichen  Denkens  zu  ver- 
arbeiten. Selbstverstftndlich  finden  daher  die  (besetze  der 
Logik,  wie  in  jeder  Wissenschaft,  so  auch  hier,  ihre  An- 
wendung, und  die  Oiltigkeit  derselben  wird,  wie  unsere 
Untersuchung  der  Voraussetzungen  gezeigt  hat,  schon  zu 
Beginn  der  erkenntnistheoretischen  Untersuchung  yoraus- 
gesetzt  Die  Anwendung  der  logischen  €(esetze  differenziert 
sieh  nur  nach  den  Objekten,  mit  welchen  äch  die  Wissen- 
schaft beschftftigt.  Wie  wir  daher  etwa  eine  physikali- 
sche, biologische,  psychologische,  historische  Methode  unter- 
scheiden, können  wir  auch  von  einer  eikenntnisüieore- 
tischen  Methode  reden,  bei  welcher  das  allgemehi-wissen- 
schaftliche  Verfahren  durch  die  EigentOmlichkeit  des  Er- 
kenntnisprozeBses,  insbesondm  durch  die  für  ihn  charakte- 
rifitiBche  Beziehung  zwischen  Subjekt  und  Objekt  nfther 
bestimmt  ist.  Was  sonst  die  Erkenntnistheorie  von  anderen 
Disziplinen  unterscheidet,  liegt  im  Gebiete  der  Grundvoraus- 
setzungen, die  sich  der  wissenschaftlichen  BejS^ründung  ent- 
ziehen, weil  jeder  Versuch  einer  solchen  von  ihnen  bereits 
ausgehen  muß. 

Wir  haben  gesehen,  daß  auch  Kants  transzendentale 
Deduktion  mit  der  tiberzeugimg  von  der  objektiven  Giltig- 
keit  der  Erkenntnisprinzipien  schon  beginnen  muß,  während 
die  einzelnen  Kategorien  und  Grundsätze  aus  dem  „ge- 
meinsten Verstandesgebrauch"  oder  aus  der  tatsächlich  vor- 
handenen Wissenschaft  gewonnen  und  begründet  werden. 

y.  Die  Bedeutung  der  Psychologie  für  die  Erkenntnistheorie. 

Haben  wir  also  —  zwar  von  der  Friesischen  Problem- 
stellung ausgehend,  aber  in  diesem  Hauptpunkte  von  Fries 
abweichend —  die  Methode  der  Erkenntnistheorie  nicht  als 
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psychologibche  Untersuchung,  sondern  als  eine  wissenschaft- 
liche Untersuchung  des  tatsächlich  vorliegenden  Erkennens, 
als  eine  erkenntnistheoretische  Untersuchung  aufoofiuseni 
die  ihr  Ergebnis  nicht  durch  Beschränkung  des  gesamten 
ErkomtnlsTorgangs  auf  die  Psyche  vorwegnehmen  darf,  so 
bleibt  die  Frage>  welche  Bedeutung  der  Psychologie  f ttr 
die  Erkenntnistheorie  Oberhaupt  zukommt  Die 
AntfTort  ergibt  sich  aus  den  bisherigen  AusfOhrungen. 

Wir  können  aUerdings  das  Erkennen  auch  vom  Stand- 
punkte der  Psychologie  und  damit  ausschließlich  nach  der 
subjektiven  Seite  betrachten.  Whr  untersuchen  das  Erkennt^ 
nisvermOgen  nach  seinen  verschiedenen  Komponenten,  die 
Entwicklung  des  menschlichen  Denkens,  die  Entstehung  der 
Begriffe  Ding  und  Eigenschaft,  Ursache  und  Wirkung,  Ich 
und  Außenwelt.  Diese  „Psychologie  des  Erkennens"  ^  ist 
sogar  eine  uneri&ßlicbe  Vorarbeit  der  Erkenntnis- 
theorie. Wie  unsere  Besprechung  der  psychologischen 
Voraussetzungen  *)  gezeigt  hat,  können  wir  ohne  psycholo- 
gische Vorbegriffe  gar  nicht  in  die  erkenntnistheoretische 
Untersuchung  eintreten.  Schon  deshalb,  weil  wir  dabei 
Wörter  gebrauchen  müssen,  deren  psychologische  Bedeu- 
tung für  die  Entscheidung  der  erkenntnistheoretischen 
Fragen  wesentlich  ist,  erscheint  diese  Vorarbeit  als  unent- 
behrlich. Lassen  wir  sie  beiseite,  so  unterscheiden  wir 
uns  von  andern,  welche  diese  Vorarbeit  unternehmen,  nur 
dadurch,  daß  wir  Begriffe,  die  von  diesen  in  einer  sorg- 
fältig fixierten  wissenschaftlichen  Bedeutung  gebraucht 
werden,  in  einem  willkürlich  und  zufällig  angenommenen 
Sinn  anwenden.  Eine  fertige  Psychologie  hätte  die  Ergeb- 
nisse dieser  Vorarbeit  der  Erkenntnistheorie  zu  liefern.  Bei 
dem  gegeuw&rtigen  Stande  der  Psychologie  aber,  weicher 


1)  Eingehend  und  mit  besonderer  Betonung  des  in  allem  Er- 
kennen enthaltenen  «Qegenstandsbewaßtseins'  ist  sie  von  G.  K. 
Uphues  (Psychologie  des  ErJ^ennens  vom  empirischeu  Standpunkte 
I,  1888)  muageftthrt  worden. 

9)  8i«he  oben  8. 9  ff.  Über  den  daniis  entstehenden  Zhrkel 
■.  ebenda  &  17  ff. 
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auch  ttber  die  Grundbegriffe  noch  keine  Einigkeit  erzielt 
hsiX,  muß  die  Erkenntnistheorie  diese  Vorarbeit  fttr  üire 
Zwecke  unternehmen. 

Aber  diese  Psychologie  des  Erkennens  Ist  von  dw 
eigentlichen  Ei^enntnistheorie  scharf  zu  unterscheiden.  FOr 
beide  bildet  den  Ausgangspunkt  das  natarliche£rkennen,der 
Standpunkt  des  nai y  en  Healismus.  Aber  die  Psychologie 
kommt  im  wesentlichen  nicht  darüber  hinaus.  Die  meisten 
ericenntnistheoretischenElemente  bat  noch  die  physiologische 
Psychologie  Haben  wir  es  als  Hauptaulgabe  der  Erkennt- 
nistheorie erkannt,  am  Erkenntnisvorgang  den  Anteil  auszu- 
scheiden und  zu  untersuchen,  welcher  dem  Subjekt,  und  den- 
jenigen, welcher  dem  Objekt  zukommt,  so  hat  die  Physiologie 
der  Sinnestatigkeiten  den  Anteil  der  Sinnesorganisation  des 
Subjekts  wesentlich  aufgehellt,  auch  zur  Theorie  der  Baum- 
anschauung  yerdienstrolle  Beiträge  geliefert.  Aber  ein 
großer  Teil  auch  der  physiologischen  Psychologie  und  fast 
die  gesamte  übrige  Psychologie  verrät  in  ihrer  ganzen  Dar- 
stellungsweise den  Standpunkt  des  naiven  Realismus.  Diese 
Farbenkontraste,  Lichtreize,  aufweiche  reagiert  wird,  diese 
Körper,  von  welchen  wir  Erinnerungsvorstelluugcn  haben, 
dieses  Haus  der  Heimat,  an  welches  Gefühle  sich  knüpfen, 
gelten  im  allgemeinen,  soweit  nicht  das  Augenmerk  etwa 
direkt  uuf  Sinnestäuschungen  sich  richtet,  als  Gegenstände, 
die  „außer  uns",  unabhängig  von  unserem  Vorstellen  so 
existieren,  wie  wir  sie  wahrnehmen.  Und  die  Psychologie 
tut  gut  daran,  diesen  Standpunkt  festzuhalten.  Je  weniger 
die  einzelne  Disziplin  der  Philosophie  voraussetzt,  desto 
mehr  Aussicht  hat  sie,  zu  allgemein  anerkannten  Resultaten 
zu  gelangen.  Haben  wir  schon  in  der  Einleitung  zur  Psy- 
chologie die  Erkenntnistheorie  abzuhandeln  *),  so  ist  diese 
Aussicht  sehr  gering. 

1)  Vgl  A.  Riehl  der  pbilos.  Exitizismus  II,  13  f. 

2)  Diese  Vorwegnähme  einer  erkenntnistheorekischen  Grund- 
Petition  erseheliit  mir  als  einer  der  Hauptgründe,  welehe  gegen  die 
Wnndtsche  Fusong  der  Psyeliologie  eis  «Wfasenaehaft  der  nninittel- 
baten  Eifelinuiff*  (Qnmdrtt  der  Pqrehologi^  4,  AofL,  &  10)  Im 
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Die  eigentliche  Erkenntnistheorie  beginnt  dagegen 
erst,  wo  die  Beziehung  unseres  Denkens  auf  den  fOr  tran- 
szendent gehaltenen  Gegenstand  in  den  Vordergrund  tritt 
und  auf  ihre  Berechtigung  bin  geprOft  wird.  Sucht  z.  B.  die 
Psychologie  in  einer  Untersuchung  des  Dingbewußtseins 
nachzuweisen,  wie  bestimmte,  regelmäßig  wiederkehrende 
Empfindungskomplexe  sich  allmählich  als  ein  geschlossenes 
Ganze  von  andern  Komplexen  abheben  und  unterscheiden 
und  dann  unter  Vorherrschen  des  Gesichtsbildes  zu  einem 
Dingbegriff  zusammengefasst  werden^),  so  beschäftigt  sich 
die  Erkenntnistheorie  mit  der  Frage,  mit  welchem  Rechte 
wir  von  einem  transzendenten  Ding,  von  einem  „Ding  an 
sich**  reden. 

Wenn  nun  aber  die  Psychologie  des  Erkennens  sich  mit 
dem  Erkennen  beschäftigt  ohneBerücksi('htiguii;4  der  Frage, 
welche  Bedeutung  die  darin  enthaltene  Beziehung  auf  den 
transzendenten  Gegenstand  hat,  fällt  sie  dann  bei  der  hier 
vertretenen  Auffassung  nicht  etwa  mit  der  formalen  Logik 
zusammen,  die  bei  ihrer  Ermittlung  der  Formen  des  Denkens 
von  der  Beziehung  auf  den  Gegenstand  der  Erkenntnis  ab- 
strahiert? Im  Sinne  einer  Deckung  des  Um  fangcs  beider  Dis- 
ziplinen trifft  dies  schon  deshalb  nicht  zu,  weil  die  Psycho- 
logie des  Erkeunens  auch  das  „Gegenstandsbewusstsein"  in 
den  Bereich  ihrer  Bearbeitung  zieht,  während  die  Logik  nur 
die  allgemeinen  Formen  des  Denkens,  abgesehen  von  dieser 
Beziehung  auf  den  Gegenstand,  behandelt.  Aber  dann  wftre 
sie  wenigstens  ein  Teil  der  Psychologie  des  Erkennens  und 
damit  der  gesamten  Psychologie?  Die  eingehende  Erörte- 
rung dieser  Frage,  die  am  grOndiichsten  und  unter  sorig- 
fAltiger  Würdigung  der  Position  der  „Psychologisten** 

GegenMtB  snr  Natturwissenscluift  als  WiBsensehafl  der  «mittelbaren 
Erfahrung*  spreeheo.  Eloe  Abgrensang  des  Stoffes  der  fflr  die 
moderne  Entwicklnng  der  Psychologie  ;^rundlcguudeii  Werke  Wundts 
ist  auch  ohne  diese  „crkeiintuistheoretischen  Vorbe^riffe"  denkbar 
(vgl.  dazu  W.  Wundt,  Über  empirische  uiul  metaphysische  Psycho- 
logie, Archiv  für  die  gesamte  Psychologie,  herausg.  von  Meumaun 
U  (1902),  S.  336  flf.)- 

1)  F.  Jod],  Lehrbuch  der  Psychologie,  2.  AnfL  1886.  II,  8i  908  f. 
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Husserl  behandelt  hat, liegtnurinsoweitim Rahmen  dieser 
Arbeit,  alssie  zur  Frage  der  erkeuutiÜBtheoretischen  Methode 
in  Beziehung  steht  Unsere  Stellung  zur  methodologischen 
Seite  der  Frage  ergibt  sich  aus  unserer  Untersuchung  der 
Voraussetzungen  und  der  Methode  der  Erkenntnistheorie. 
Die  AUgemeingiltigkeit  der  Denkfonnen  flheriuinpt  und 
damit  der  Normeharakter  der  Logik  gehört  zu  den  Voraus- 
setzungen derselben,  und  wenn  wir  die  Anerkennung  der- 
selben anderen  Menschen  ansinnen,  so  ton  wir  dies  unter  der 
Voraussetzung  einer  Gattungsorganisation  vemOnftiger  We- 
sen, und  wenn  wir  die  daron  abhängigen  Denkformen  trotz- 
dem nicht  fttr  etwas  Zufälliges  halten,  das  auch  anders  sein 
könnte,  so  geschieht  dies  auf  Grund  dneeVemunftglanbens, 
der  sich  jeder  wissenschaftlichen  BeweisfUhrung  entzieht. 
Dagegen  kOnnen  wir  die  einzelnen  Formen,  welche  die 
Logik  beschreibt, stets nuraus dem  tatsft  ch liehen  D enken 
und  Erkennen,  also  auf  empirischem  Wege,  gewinnen  and 
begründen.  Das  Prädikat  der  AUgemeingiltigkeit  begleitet 
diesen  ganzen  Vorgang,  und  heftet  sich  an  diejenigen  For- 
men, mit  welchen  das  oben  beschriebene  Bewußtsein  un- 
mittelbarer Evidenz  sich  verbindet.  Da  diese  Formen  die 
Mittel  sind,  durch  welche  der  Zweck  der  Erkenntnis,  die 
Wahrheit  erreicht  wird,  so  lassen  sie  sich  allerdings  auch 
als  ein  Sollen  darstellen;  die  Logik  gibt  dann  Antwort  auf 
die  Frai^^o,  wie  jene  Formen  beschaffen  sein  sollen,  damit  sie 
allgemeiuglltige  Aussagen  über  das  Vorgestellte  werden.  Die 
Wahrheit  der  Urteile  wird  dann  der  Logik  als  Zweck  des 
wissenschaftlichen  Denkens  maßgebend  für  die  Bestimmung 
der  Denkmittel,  sie  wird  zur  Richtschnur,  zum  Kanon,  zur 
Norm*),  und  indem  sie  diesen  Normcharakter  der  Form  mit- 
teilt, welche  sich  zu  ihr  als  Mittel  verhalten,  wird  die  LiOgik 
zur  „normativen  Wissenschaft^. 

Was  wir  aber  für  die  Erkenntnistheorie  aus  einer  kon- 
sequenten Weiterverfolgung  der  in  der  Friesischen  Philo- 
sophie gegebenen  Problemsteliung  gelernt  haben,  das  bleibt 

1)  E.Hiiflserl,  Logische  Unteranehungen,  2.  Teile.  190011.1901. 
9)  B,  Erdnumn,  Logik  I,  1809,  8. 16. 
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auch  für  die  Logik  bestehen.  Von  den  einzelnen  norma- 
tiven Formen  könnten  wir  überhaupt  nichts  wissen,  wenn 
wir  sie  nicht  im  tatsachlichen  Denken  und  Erkennen  vor- 
linden würden;  und  daß  gerade  diese  und  keine  an- 
deren Formen  die  Mittel  sind,  zur  Erkenntnis  der  Wahr- 
heit zu  gelangen,  läßt  sich  aus  keinem  allgemeinen  Wahr- 
heitsbegriff ableiten.  Denn  die  Wahrheit  selbst,  solern  sie 
das  Ziel  der  Erkenntnis  bildet,  muss  sich  in  Formen  dar- 
stellen, deren  besthnnite  Oostaltung  wir  nur  dem  tatsäch- 
lichen Erkennen  entnehmen  können.  Deutlich  lüßt  sich  dies 
verfolgen  in  einer  Logik,  wie  derjenigen  Sigwarts,  in  wel- 
cher der  zw  eite  „normative  Teil"  völlig  auf  dem  ersten  die 
Formen  der  Urteile  entwickelnden  .analvtischen  Teil"  ruht. 
Wir  finden  es  aber  auch  bestätigt  in  jeder  Kontroverse  über 
logische  Gegenstände.  Für  das  in  einer  Disziplin  ange- 
wandte Verfahren  sind  stets  l)ezeichnend  die  methodischen 
Formen,  in  welchen  das  Für  und  Wider  der  Streitverhand- 
lung sich  vollzieht,  wobei  selbstverständlich  die  bestmög- 
liche Begründung  versucht  wird.  Die  Beobachtung  logi- 
scher Kontroversen  zeigt  aber,  das8  eine  bestimmte  Logik 
sich  nicht  durch  die  Behauptung  irgend  eines  Sollens  ver- 
teidigen laßt,  sondern  nur  durch  den  Nachweis  ihrer  Über- 
einstimmung mit  dem  tatsächlichen  Denken. 

Trotzdem  verliert  damit  die  Logik  nicht  ihre  Selb- 
stttndigkeity  um  in  der  Psychologie  als  Teil  dieser  Disziplin 
aufzugehen').  Selbst  wenn  das  Verfahren  beider  völlig 
identisch  wAre,  wttrde  doch  das  Prinzip  der  Arbeitsteilung 
eine  völlige  Eingliederung  in  die  Psychologie  widerraten. 
Dazu  kftme  der  Umstand,  daß  die  Abgrenzung  der  Wissen' 
Schäften  gegenemander  nicht  bloß  durch  prinzipielle  Er- 
wägungen Uber  Methode  und  Objel^t,  sondern  auch  durch 


1)  Mit  dem  Folgenden  modifiziere  ich  die  in  meiner  frfilieren 

Abhandlung'  über  das  „VerhHitnis  der  Logik  zur  Psyt-fiologie*  fZeit- 
Bchrift  für  ThiloHophio,  und  Philosophische  Kritik,  Bd.  109,  S.  ll«iff.) 
vertretene  Ansicht,  indem  ich  einem  l)croiis  dort  (in  der  crKten 
Ilftlfte  des  letzten  Abschnittes  S.  212)  nugedouteten  Qedankeu  weitere 
Folge  gebe. 
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das  Interesse  bestimmt  ist,  dem  sie  dienen.  Man  denke  an  die 
Medizin,  welche  naturwissensohaftlicbe  Diszi|ftliiien  mitum- 
fasst  oder  an  die  Theologie,  in  welcher  venchiedene  Zweige 
anderer  Wissenschaften  vereinigt  sind.  Damit  dass  die 
Logik  durch  das  Interesse  bestimmt  ist,  der  Wissenschaft 
die  yon  ihr  befolgten  Methoden  zum  Bewufitsein  zu  bringen, 
hat  sie  an  sich  selbst  schon  dn  Recht  auf  die  Zusammen- 
fassung zu  einer  selbstftndigen  Disziplin.  Dazu  kommt  die 
Möglichkeit,  dieses  Interesse  in  der  ganzen  Darstellungs- 
weise zum  Ausdruck  zu  bringen,  indem  die  logischen  For- 
men als  Mittel  zur  Erreichung  der  letzten  Ziele  der  Wissen- 
schaft und  damit  alB  normativ  angesehen  werden,  ohne 
daß  dadurch  fireilich  die  erfahrungsmftfiige  Erforschung  der 
einzelnen  Normen  eine  Änderung  erleiden  darf.  Damit 
hangt  ein  wichtiger  Unterschied  in  den  Voraussetzungen 
zusammen,  welche  die  ganze  Untersuchung  begleiten.  Der 
Logiker  beginnt  seine  Untersuchung  mit  der  Überzeugung 
von  der  Alli^cenieiugiltigkeit  der  Denkformen,  während  der 
Psychologe  nur  den  Anspruch  auf  Allgemeingiltigkeit  vor- 
findet und  die  Bedingungen  ermittelt,  unter  welchen  Jener 
Anspruch  auftritt.  Dieser  Sachverhalt  reflektiert  sich  end- 
lich auch  in  der  Rolle,  welche  das  Evidenzgefühl  in  beiden 
Disziplinen  spielt.  Für  beide  ist  es  das  Kriterium  der  ein- 
zelneu Formen  des  richtigen  Denkens.  Aber  in  der  Logik 
leistet  es  diesen  Dienst  nicht  bloß  beim  einzelnen  Urteil, 
welches  in  diesen  Formen  sich  vollzieht,  sondern  es  be- 
gleitet alsEvidenzgefühl  höchster  Ordnung*)auch  die 
Aufstellung  jener  Denkformen  selbst.  Der  Logiker,  welcher 
das  Grundiiesetz  A=A  aufstellt,  ist  dabei  nicht  bloß  durch 
die  Beobachtung  geleitet,  daß  dieses  Gesetz  beim  evidenten 
Urteilen  Uberall  zugrunde  liegt,  sondern  das  Grundgesetz 
kündigt  sich  als  richtig  selbst  durch  ein  Evidenz- 
gefühl an,  und  indem  er  dadurch  sich  leiten  laßt,  unter- 
scheidet er  sich  eben  damit  vom  Psychologen,  der  diese 


1)  8.  oImb  den  AMuiitt  Über  das  Krttttrimn  der  AOgemeia- 
gUligkeit. 
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aUgemeinsten  Gesetze  ausschließlich  induktiv  aus  den  Ein- 
zelfällen evidenten  Urteilens  abzuleiten  hätte. 

YL  Sntinvf  «iner  Aaftmehmig  dar  SrkmintiiispriBiiploii. 

Zum  8ch lasse  dieses  Abschnittes  soll  der  Versuch 
gemacht  werden,  an  der  Hand  eines  systematischen  Ent- 
wurfes die  Anwendbarkeit  der  hier  vertretenen  Methode 
zur  Aufsuchung  der  Erkenntuisprinzipien,  die,  wie  wir  sahen, 
mit  der  Begründung  der  einzelnen  Erkenntuisprinzipien  als 
solcher  identisch  ist,  und  die  Möglichkeit  ihrer  Abgrenzung 
gegenüber  benachbarten  Disziplinen  zu  zeigen.  Es  handelt 
sich  dabei  nicht  um  eine  den  Rahmen  einer  Grundlegung 
überschreitende,  eingehende  Begründung  einer  vollständigen 
Erkenntnistheorie,  sondern  nur  darum,  von  der  aus  unseren 
historisch-kritischen  Untersuchungen  hervorgegangenen 
Problemstellung  aus,  aber  unter  Vernachlässigung  des  Kant- 
Friesischen  Kategorieoschemas  eine  «Übersicht  Uber  die  Er- 
kenntnisprinzipien als  Beispiel  für  die  Anwendung  unserer 
Methode  zu  gewinnen.  Anknüpfend  daran  wird  dann  auch 
die  logische  Form  und  die  Daseinsweise  derselben  einer 
korssen  Erörterung  bedürfen. 

1.  Die  einzelnen  Erkenntnisprinzipien. 

Wir  fragen  also:  Was  tun  wir,  indem  wir  Gegen- 
stände erkennen?  und  suchen  die  Frage  auf  der  breiten 
Basis  nicht  bloß  der  eigenen  Erfahrung,  sondern  der  ge- 
samten Arbeitder  Wissenschaft  zu  beantworten.  Wir  ordnen 
das  Gegebene  in  Raum  und  Zeit,  wir  fassen  es  in  Begriffe, 
die  von  den  speziellsten  bis  zu  den  allgemeinsten  eine 
Stufenleiter  zunehmender  Generalisation  darstellen»  und 
wir  suchen  es  ans  Gesetzen  zu  erklären.  Wir  kOnnen  also 
den  Erkenntnisprozeft  kurz  beschreiben  als  Mathemati- 
sierung,  Klassifikation  und  Kausalerklärung  des 
Gegebenen.  Während  das  einzahle  Erkenntnisresultat  sich 
auch  in  Irgend  ehier  einzelnen  dieser  drei  Seiten  des  Ge> 
samtrerfabrens  aussprechen  läßt,  whrken  in  ehier  yollstänp 
digen  Erkenntnis  stets  alle  drei  Btohtnngen  der  Erkennt- 
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Iiistätigkeit  zusammen.  Unser  ErkenntnisbedttrfniB  ist  im 
allgemdnen  befHedigt,  wenn  z.  B.  der  auffallende  Stem  am 
Himmel  als  Komet  klassifiziert,  die  Zeit  seines  Auftretens 

und  Verschwindens  und  die  Form  seines  Umlaufs  festgestellt, 
und  seine  Entstehung  und  die  Ursacheu  seiner  Bewegungs* 
form  aufgeklärt  sind. 

Dabei  ist  aber  zu  beachten,  daß  der  systematische  Auf- 
bau der  materialen  Wissenschaften  —  von  den  formalen 
sehen  wir  zunächst  ab  —  nicht  zugleich  durch  alle  drei  Er- 
kenntnistäti^keiten  bedingt  sein  kann.  Es  wird  vielmehr 
stets  eine  derselben  das  jenen  Aufbau  beherrschende  Ver- 
fahren darstellen  und  man  wird  es  geradezu  als  eine  Probe 
auf  die  RichtigkiMt  und  Vollständigkeit  jener  Dreiteilung 
des  Erkenntnisprozesses  ansehen  können,  wenn  von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  eine  übersichtlichere  Gliederung  der 
Wissenschaften  möglich  sein  sollte,  als  auf  einem  anderen 
Wege.  Wenn  im  folgenden  ein  Versuch  dieser  Art  mit- 
geteilt wird,  so  möge  nicht  außer  Acht  gelassen  werden, 
daß  in  jeder  Disziplin  alle  drei  Erkenntnistätigkeiten  zu- 
sammenwirken, daß  also  jede  einzelne  derselben  immer  nur 
als  vorwiegende,  den  Aufbau  bedingende  gemeint 
ist.  Der  Entwurf  erhebt  nicht  den  Anspruch  auf  Vollständig- 
keit; auch  könnte  der  Beweis  für  die,  insbesondere  auf  dem 
Gebiete  der  Geisteswissenscdiaften  nur  angedeutete  Stellung 
der  einzelnen  Disziplinen  nur  in  einer  eingehenden  Erörte- 
rung ihrer  Methoden  gegeben  werden.  Für  unsere^Unter- 
suchung  handelt  es  sich  nur  darum,  die  Bichtigkeit  unserer 
Auffassung  des  Erkenntnisprozesses  an  einer  Klassifikation 
der  Wissenschaften  zu  erlautem,  und  in  dieser  Richtung 
möge  der  Versuch  fOr  sich  selbst  sprechen     Dabei  ist  die 


1)  In  der  Bmemniiig  vnd  AnfMiianderfolge  der  ehiiefaien 

Diniplineu  ist  bei  sousl  ganz  verschiedener  Anordnung  teilireise 
Wondts  Klassifikation  der  Wistfenscliaften  (Einleitung  in  die  Pliilo- 
sopiiie  1901,  S.  76)  benutzf.  Die  Auffassun«;:  der  Astronomie  und 
der  Geographie  als  Wissenscliaften  der  rUuinliclien  Ordnung  ver- 
danlce  ich  A.  llettner,  der  in  sciucu  Abliaudiuugeu  ,D&s  System 
der  WlMenselMflett'  (Prauft.  Jahrb.  Bd.  198,  H.  %  1906)  und  ,Das 
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alte  HaupteintoÜimg  der  WineDscbAften  nach  den  großen 
Gebieten  der  Natur  und  des  Geistes  zugrunde  gelegt. 

Klassifikation  der  (materialen)  Wissenschaften. 


A.  Naturwissenschaften. 


I.  Mathematisier uug 


].Bftiiiii].Ordng. 

AstfononiB 
(Lehre  v.d«  Ord- 
nung der  Dinge 
im  Weltraum) 

Geographie 
(Lehre  von  der 
Erdoberfläche) 

Anatomie 
(Lehre  T<Hn  Bau 
derOqpuiismen) 


2.  Zettl.  Ordttg. 
Kounogonle 


Historische 
Oeolog^ie 

Entwieklviig»- 
geachiehte  der 
OrganiBmen 


II.  Klassifi- 
kation 

Mineralogie 


Systematisehe 
Bolauilc 

Zoologie 


III.  Kausal- 
erklSrnng 

Phyaik 


Chemie 


Physiologie 


B.  Geisteswissenschaften. 


I.  Matliematl- 

sierung 
(Etliche  Ordniug) 
Gesehtchte,  Arehfto- 

logle  ete. 


11.  KlassifilLatiou 


III.  Kausal- 
erkläruug 


systemat  Rechts-  systomat  National- 
wiflsenaehaft  u.  a.         Ökonomie  v.  a. 


Betrachten  wir  jedoch  diesen  Erkenn tnisprozess  nur 
nach  seiner  furnialen  Seite  und  suchen  ohne  Rücksicht  auf 
den  Gegenstand  der  Erkenntnis  als  solchen  die  Formen  zu 
ermitteln,  in  w  elchen  jene  Tätigkeiten  sich  vollziehen,  so 
erhalten  wir  die  formalen  Wissenschaften  der  Mathematik 
und  der  Logik.  Die  letztere  behandelt  als  Elenientarlehre 
zunächst  das  Urteil  als  die  allgemeine  Form,  in  welcher  alles 
Erkennen  si(*h  vollzieht,  sodann  den  Begriff  als  die  Grund- 
form der  Klassifikation  und  den  Schluß  als  die  Grundform 
der  Kausalerkliinmg,  und  als  Methodeuiehre  die  Anwendung 


Wesen  und  die  Methode  der  Geographie"  (Geogpraph.  Zeitschrift 
her.  von  Hettner  Bd.  11,  H.  10)  der  Geographie  als  »choro logischer 
Wissenschaft  von  der  Erdoberfläche"  ihren  Ork  im  Spätem  der 
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der  Kombinatloii  dieser  Elemente  in  der  Gewinnung  wiaaen- 
schafUicher  Begriffe  und  Gesete. 

Suchen  wir  aber  in  ErfOllung  der  eigentlich  erkenntnis- 
theoretiachen  Aufgabe  aus  diesen  verschiedenen  Rich- 
tungen des  Geeamtverfahrens  die  Grundprlnzipieuhervor- 
ssuheben,  welche  die  Erkenntnis  von  Gegenständen  erst 
möglich  machen,  so  finden  wir  als  Grundprinzipien  der 
Hathematisierung  die  Anschauungaformen  Raum  und 
Zeit,  als  Grundprinzip  der  Klassifikation  den  Begriff  der 
Substanz,  als  Grundprinzip  der  Kausalerklftrung  das 
Gesetz  der  Eausalit&t 

Jede  dieser  Grundformen  bedarf  der  andern  zur  voll- 
ständigen Erkenntnis  von  Gegenständen  wobei  in  der 
Rttckbeziebung  der  beiden  anderen  Mnzipieii,  der  Substanz 
und  des  Eausalittttsgesetzes,  die  wir  als  Gedankenformen 
zusammenfassen  können,  zu  den  Anschauungaformen  diese 
letztem  durch  die  Zeit  vertreten  werden*) 

Die  Anschauungsforraen  bedürfen  zu  ihrer  Anwendbar- 
keit irgend  welclier  Unterschiede  des  der  Empfindung  ent- 
sprechenden „Realen",  vermöge  welcher  au  den  Erscheinun- 
gen extensive  und  intensive  Grössenunterschiede  gemacht 
werden'),  eines  Beharrlichen  derSubstanz,  durch  welches  die 
Veränderung,  der  Wechsel  der  Zeit,  und  eines  Kausalverh&lt- 
nisses,  durch  welches  die  Zeitfolge  uns  erst  objektiv  wird*). 
Der  Begriff  der  Substanz  gründet  sii  h  auf  die  Wahrnehmung 
der  Beharrlichkeit  des  Gegenstandes  selbst  in  der  Zeit  im 
Gegensatz  zu  dem  Wechsel  seiner  Eigenschaften  und  Zu- 
stände und  wird  erst  vollständig  durch  die  Ausstattung  mit 
Eigenschaften  und  Zuständen,  welche  die  Kausalbeziehung 

1)  Vgl  dM  »Gsnse  d«r  tnuMsendentalen  Appeneptfon*  bei 
FtiBB,  welchem  alleta  objektive  Giltigkeit  znkomnit. 

2)  Kants  „transzendentale»  Schema*. 

3)  Damit  reihen  wir  Kants  „Axiome  der  Anschaunut^-"  und 
, Antizipationen  der  Waiirnehniuug"  in  einer  etwas  einheitlicheren 
Form  in  unsero  Entwurf  ein,  vgl.  dazu  auch  Lotze»  ,Lokalzeichen' 
und  die  .Temperalieiebea*  Ton  Th.  Lipps,  Leitfaden  der  P^robologie 
8.  84;  ferner  H.  EbUngiiaafl,  Qrandsfige  der  Piyehologie  I,  469  f. 

4)  Kants  «Anelegien  der  Erieiuning*. 
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ZU  andern  Substanzen  zum  Ausdrock  bringen.  Erst  indem 
wir  das  Eansalitätsgesetz  ant  den  Begriff  der  Substanz  an- 
wende), werden  wir  in  den  Stand  gesetzt,  von  ^em  Gegen- 
stand als  Ursache  zu  reden,  der  Wirirangen  benrorbringt. 
Die  letztere  Redeweise  Ist  daher  sekundär  im  YerhAltnls 
zur  primären  Fassung  der  Kausalität  als  des  obersten  Ge- 
setzes alles  Geschehens.  Das  Kausalgesetz  selbst  gründet 
sich  auf  die  Wahrnehmung  der  Gleichzeitigkeit  und  Zeit- 
folge und  läßt  sich  ohne  Substanzen,  welche  die  Träger  des 
kausalen  Geschehens  sind,  nicht  denken').  Je  nach  der 
Art  der  Substanzen,  auf  welche  es  angewendet  wird,  modi- 
fiziert sich  die  Anwenduugsform  des  Kausalgesetzes  inner- 
halb weiter  Grenzen,  die  sehr  häufig  fälschlich  durch  den 
Begriff  der  anorganischen  Materie  bestimmt  werden.  Wir 
können  darnach  von  mechanischer,  biologischer,  psychischer 
und  ethischer  Kausalität  reden.  Gemeinsam  ist  ihnen  nur 
die  allgemeine  Bedeutung  des  Kausalgesetzes,  die  sich  in 
die  Kantische  Formel  fassen  läßt:  „alles  was  geschieht,  setzt 
etwas  voraus,  worauf  es  nach  einer  Regel  folgt".  Je  höher 
die  Kausalitätsform,  desto  mehr  verlegen  wir  die  Bedin- 
gungen dieses  Folgens  mit  Hilfe  des  Substanzbegriffes  in 
den  „Gegenstand",  dessen  „Kräfte"  das  Geschehen  erklären 
sollen.  Wir  steigen  so  auf  von  der  „Attraktions-  und  Repul- 
sionskraff^  der  Materie,  durch  die  Keimanlage  des  Orga- 
nischen, zu  „SeelenvermOgen''  oder  seelischen  Fälligkeiten 
und  zuletzt  zur  „Kausalität  aus  Freiheit''. 

Die  notwendige  Wechselbeziehung  zwischen  den 
beiden  Prinzipien  der  Substanz  und  der  Kausalität  und  die 
Unmöglichkeit,  das  eine  auf  das  andere  oder  etwa  eines 
derselbenanf  eine  der  Ansohauangsformen  zu  reduzieren,  lAfit 


1)  IM0M  UnentbehzUehkeit  einer  subitaiisielleB  KAnMOttit 

sebeint  mir  Sigwart  in  einer  Attgeinandersetgniig  ndt  Wuuüt  (Sig- 
wart,  Logik  11^  174  ff.)  überzeugend  nachgewiesen  zu  haben.  Am 
anschaulichsten  tritt  sie  au  Schopenhauers  Gegenbeispielen  hervor, 
wo  ganz  deutlich  ist,  daß  zur  Gesamtheit  der  Bedingungen,  welche 
die  Wirkung  herbeifähren,  die  Sabstans  der  beteiligten  Körper  gehört 
(S.W.  in,  47«.). 

BMObMia,  J.  F.  FriM  «ad  4to  KaatlMiia  ■rkniitiilsthwto.  II.  H 
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sich  an  Beispielen  ans  der  Q  esc  h  ich  te  der  Wissenschaft 
deutlich  verfolgen.  Bei  deo  Materialisten  ist  dem  Neben- 
einander des  SutstanzialitAtS'  und  des  KausalitAtsbedürf- 
nlsses  dnixsh  den  unklaren  Dualismus  von  Stoff  und  Kraft 
Rechnung  getragen,  wobei  die  HauptschwieriglEeit  dadurch 
entsteht,  dafi  die  Kraft  als  Eigenschaft  des  Stoffes  und  doch 
als  selbstftndiges  Prinzip  gelten  soll,  wahrend  zugleich  daa 
im  Begriff  der  Kraft  snbstanzlaJUsierte  Kausalgesetz  selbst 
droht  zur  Substanz  zu  werden.  Der  dualistische  Rinschlag 
ist  selbst  in  der  von  HAckel  vertretenen  modernen  Form 
des  Materialismus,  die  sidi  mit  Emphase  „monistisch* 
nennt,  nicht  zu  yerkennen.  Er  whrd  nur  mOhsam  dadurch 
verdeckt,  dafi  die  beiden  „Grundgesetze*'  von  der  Erhaltung 
des  Stoffes  und  der  Kraft  mit  dem  einen  Namen  „Substanz- 
gesetz**  bezeichnet  werden^). 

Auch  die  eigentlich  wissenschafttiche  BearMtung 
dieser  Probleme  bewegt  sich,  besonders  seit  Heinrich 
Hertz,  in  dw  Richtung  einer  zunehmenden  Vereinfachung 
der  letzten  Prinzipien.  Von  den  beiden  Prinzipien,  welche 
dabei  am  meisten  in  den  Vordergrund  getreten  sind,  ent- 
spricht das  eine,  der  Begriff  der  Masse  dem  Substanz- 
begriff,  das  andere,  der  Satz  der  Energie  dem  Kausalgesetz. 
Es  hat  nicht  an  Versuchen  gefehlt,  das  eine  auf  das  andere 
zurückzuführen.  In  dein  Bild,  welches  Heinrich  Hertz  der 
Mechanik  zugrunde  legen  will,  erscheinen  nur  drei  Be- 
griffe: Raum,  Zeit  und  Masse*).  Das  Prinzip  der  Kraft 
oder  der  Energie  ist  kein  selbständiges  mehr,  sondern  tritt 
nur  noch  als  „mathematische  Hilfskonstruktion"  auf). 
Aber  in  dieser  mathematischen  Vereinfachung  liegt  doch 
nur  scheinbar  die  völlige  Einheit.  Die  Auflösung  in  ma- 
thematische Formeln  hat  ihre  Grenze  an  der  Besonderheit 
der  physikalischen  Gesetze,  in  welchen  von  einer  anderen 

1)  E.  Hftckel.  Die  Welträtsel,  Volksau.sgabc  11)03,  S  8C  f. 

S)  Vgl.  Wmndt,  Omndsüge  der  physiologiseheo  Psychologie, 
ft.  AafL,  III,  716. 

3)  H.  Rickerl^  Die  Orenien  d«r  iiatiinriMentelMifliiQlieB  BcgriHi- 
Ukittii|r>  h  1<A. 
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Seite  her  wieder  das  Kausalgesetz  seine  Ansprüche 
geltend  macht.  Auch  die  durch  Hertz  eröffnete  letzte  Aus- 
sicht, die  gesamte  Körpcrwelt  und  das  Geschehen  in  ihr 
aus  Ätherbewegungen  zu  erklären,  verrät  eben  im  Begriff 
der  Ätherbewegung  das  Nebeneinander  unserer  beiden 
erkenntnistheoretischen  Grundprinzipien,  der  Substanz  im 
Äther  und  des  Kausalgesetzes  in  der  Bewegung. 

Auch  der  bedeutendste  Versuch  einer  Elimination  des 
Massebegri  f  fs  zugunsten  einer  Alleinherrschaft  der  Energie, 
wie  er  in  der  Ostwaldschen  Energetik  vorliegt,  bestätigt 
nur  die  Unmöglichkeit  einer  Ausschaltung  des  Substanz- 
begriffes. Das  vernachlässigte  Substanzprinzip  räclit  sich 
gleichsam,  indem  es  die  Energie  selbst  Iq  eine  Substanz  zu 
verwandeln  droht. 

Andererseits  nähert  sich  der  Begriff  des  Weltäthers, 
wie  die  Naturwissenschaft  der  Gegenwart  ihn  verwendet, 
der  Anschauungsform  des  Raumes.  Er  wird  etwa  verdeut- 
licht als  der  „Stoff,  der  in  einem  Gef&ss  zurückbleibt,  wenn 
alle  greifbare  Materiehemusgeschaff  t  isf,  und  gilt  als  durch- 
diingbar  für  die  Atome,  als  absolut  unbeweglich  und  un- 
veränderlich *).  Die  oft  sehr  nahe  liegende  Identifikation 
mit  dem  Raum  wird  aber  nicht  vollzogen,  weil  unser  Denken 
einw  Substans  bedarf,  welche  als  Trägerin  der  optischen 
nnd  elektromagnetischen  Erscheinungen  gelten  kann. 

Aach  in  den  historischen  Wissenschaften  lassen  sich 
jene  Gnmdprinasipien  des  Erkennens  verfolgen.  Neben  der 
Einordnung  des  Geschehens  in  den  Zeitverlauf  wird  dem 
kausalenBedOrfnis  durch  denNachwefseinesgesetsmassigen 
Zusammenhanges  der  Ereignisse  genflgt.  AlsTrftger  des  kau- 
salen Geschehens  aber  erscheinen  menschliche  PersOnHoh- 
keiten,  mid  in  dieser  Beziehung  des  Kausalgesetiee  auf  den 
in  ihnen  repräsentierten  Substanzbegriff  erhalt  dann  das 
Kausalgesetz  selbst  seine  oben  geschilderte  Modifikation,  in- 
dem die  Persönlichkeiten  als  „Ursachen**  im  Sinne  dessen 
gelten,  was  wir  psy  ddaehe  Kausalität  und  Kausalität  derPer- 

1)  G.  Mie,  MolekUle,  Atome,  Weltither  liKM^  S.  90  II . 
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BOnUchkelt  gemumt  haben  und  so  auch  die  Wediaelwlrkiuig 
zwischen  ihnen  als  ein  Kausahnisaaunenhang  hoherar  Ord- 
nung erscheint. 

2.  Die  logische  Form  der  Erkenntnia- 

prinaipien. 

Indem  wir  also  neben  den  Ansdianungsldnneii  an  den 
beiden  Grundprinzipien  der  Substana  und  der KausaUtiU  fest* 
halten,  bedarf  die  Form,  welche  wir  diesen  beiden  Qedaniceii- 

formen  gegeben  haben,  noch  einer  besonderen  Rechtferti- 
gung. Ist  es  richtig, nur  von  einem  Substanz  begri  f  f  und  von 
einem  Kausalgesetz  zu  reden?  Läßt  sich  nicht  mit  Kant 
ein  auf  die  Substanz  bezügliches  Gesetz  als  „Grundsatz  der 
Beharrlichkeit"  aufstellen:  „Bei  allem  Wechsel  der  Erschei- 
nungen beharret  die  Substanz,  und  das  Quantum  derselben 
wird  in  der  Natur  weder  vermehrt  noch  vermindert"?')  und 
gehört  nicht  andererseits  die  Kausalitiit  zu  den  reinen  Ver- 
standesbegriffen? Verhält  es  sieh  nicht  tatsächlich  so,  dass 
diese  Grundformen,  auch  wenn  man  in  Übereinstimmung 
mit  der  schon  bei  Fries  angedeuteten  stärkeren  Betonung  der 
grundlegenden  Kategorien  der  Relation  nur  diese  zwei  an- 
nimmt, imSystem  derErkenntnistheoric  zuerst  als  Kategorien 
und  dann  als  Grundsätze  des  reinen  Verstandes  aufzutreten 
haben?  Es  istjedoch  nicht  zu  verkennen,  daß  dieKantische 
Scheidung  der  synthetischen  Formen  in  Kategorien  und 
Grundsätze,  die  dadurch  eigentlich  geforderte  Verdop- 
pelung der  Deduktion,  die  doch  vielfach  ktlnstliche'')  Ab- 
leitung der  Qrunds&tae  vermittelst  des  transzendentalen 
Schemas  zu  den  am  wenigsten  haltbaren  Bausteinen  der 
Kantischen  Architektonik  gehört.  Fries  hat  dies  gefühlt 
und  hat  daher  die  Lehre  von  den  Grundsätzen  viel  enger 
mit  dem  System  der  Kategorien  verbunden  als  Kant  Wir 
gehen  einen  Schritt  weiter  und  schreiben  unter  Ahetraktion 
von  der  ürteüstafel  und  ihrem  zwOlfgliedrigen  Schema  die 
Fem  des  Begriffes  und  des  Gesetses  je  einem  der  bei- 

1)  Kr.  d.  r.  V.  8. 17ft.  2)  Vgl.  F.  Pavlssii,  L  Ksot,  seiii 
Lebflo  and  wloe  Lehre  8.  188  and  188. 
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den  Orandprinzipien  zu,  wahrend  die  Anschanungs- 
formenalsGrappe  Mr  sich  bestehen  bleiben.  Wir  gehen  dabei 
davon  aus,  dass  es  sich  nur  darum  handeln  kann^  die  Grund- 
prinapien  im  tatsächlichen  Erkennen  aufzusudien,  wel<die 
die  Erkenntnis  vonQegenstHnden  Oberhaupt  möglich  machen. 
Das  tatsttchliche  Erkennen  aber  fafit  ursprOnglioh  Gegen- 
Stande  auf  als  Dhige  imSinne  desSubstanzbegriffe  und  Vor- 
gänge an  und  Beziehungen  zwischen  diesen  Dingen 
als  geaetzmässige  im  Sinne  des  Kausalgesetzes.  Wir  deuten 
das  Sein  als  Substanz  und  das  Geschehen  als  kausales 
Geschehen.  Diese  primäre  Form  kann  in  eine  sekundäre 
übergehen,  indem  die  Substanz  selbst  als  wirkend  oder  die 
Kausalität  als  Begriff  gefaßt  wird.  Wir  sind  aber  damit  über 
das  Gebiet  der  ursprünglichen  Formen  hinausgegangen, 
deren  Wechselbeziehung  und  Zusammenwirken,  wie  früher 
gezeigt  wurde,  allerdings  das  Ganze  der  Erkenntnis  erst  ver- 
ständlich macht.  Die  möglichen  Formen  der  Anwendung 
aufzuzeigen  ist  aber  nicht  Sache  der  eigentlichen  Erkennt- 
nistheorie, welcher  vielmehr  als  Hauptaufgabe  die  Auf* 
Stellung  der  Grundprinzipien  zufällt. 

3.  Die  Daseinsweise  der  Erkenntnisprinzipien. 

Aber  welche  Art  von  Wirklichkeit  kommt  diesen 
Erkenntnisprinzipien  zu?  Oder  darf  man  mit  Beziehung  auf 
sie  überhaupt  nicht  von  Wirklichkeit  reden? 

Die  schärfste  Behandlung  dieser  Frage  verdanken  wir 
H.  Lotze.  Dem  Sein,  dem  Geschehen  und  dem  Gelten 
kommt  nach  Lotze  eine  verschiedene  Art  von  Wirklichkeit 
zu,  TOtt  denen  die  eine  nicht  auf  die  andere  zurttckführbar 
ist  „Aus  Sein  lässt  sich  nie  ein  Geschehen  machen,  und 
die  Whrklichkeity  welche  den  Dingen  zukommt,  nämlich  zu 
sein,  gebohrt  nie  den  Ereignissen;  diese  sind  nie,  aber  sie 
geschehen;  ein  Satz  aber  Ist  weder,  wie  die  Dinge,  noch 
ge8chiehter,wiedleEre%ni8ee*.  SdneWirkUehkeit besteht 
darin,  dafi  er  gilt,  und  daß  sein  Gegenteil  nicht  gilt  Was 
dieses  Gelten  heifle,  lafit  sich  nicht  wieder  Yon  anderem  ab- 
leiten. „So  wenig  jemand  sagen  kann,  wie  es  gemacht  wirdi 
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daß  etwas  ist  oder  etwas  geschieht,  ebensowenig  läßt  sich 
angeben,  wie  es  gemacht  wird,  daß  eine  Wahrheit  gelte; 
man  muß  auch  diesen  Begriff  als  einen  durchaus  nur 
auf  sich  beruhenden  Orundbe^^f  ansehen,  von  dem  jeder 
wissen  kann,  was  er  mit  ihm  meint,  den  wir  aber  niclit 
durch  eine  Konstruktion  aus  Bestandteilen  erzeugen  kdoiieiiy 
welche  ihn  selbst  nicht  bereits  entbleiten'' 

Nun  ist  aber  die  „Wahrheit'',  nun  ist  der  Begriff  oder 
das  Urteil  und  sind  daher  auch  die  Erkenntnisprinsapien 
jedenfalls  auch  ein  Sein  oder  Geschehen.  Sie  sind  ja  als  pey* 
chiflcheeSein  oder  als  psychische  Vorgange  vorbanden.  Das 
Gelten  selbst  gibt  ans  darch  die  Anisage  von  diesem  Sein 
oder  Oeeehehen  Kunde.  Es  ist  also  nur  die  Irrige,  ob  wfr 
darflber  hinans  jenen  Prinzipien  noch  eine  besondere  Art 
Yon  WiiUichlLeit  zuzuschreiben  haben.  Die  VenoilaaBmig 
dazu  konnte  eine  doppelte  sein.  Entweder,  daß  die  übrige 
Wiridicilkeit  nicht  ausreicht,  ehien  TorliegendenTatbuiitznd, 
nSmlich  eben  das  Erkennen,  zu  erklären;  gerade  der  Tzt- 
bestand  alz  sc^er  ist  aber  in  befriedigender  Weise  erklar- 
bar,  und  es  wäre  methodologisch  unrichtig,  deshalb  weU 
aucii  diese  Erklärung,  wie  alle,  bei  letzten  Tatsachen  an- 
koonnt,  die  nidit  weiter  erklärbar  sind,  eine  besondere  Art 
von  Wirklichkeit  anzunehmen,  die  ihrerseits  unableitbar  ist. 
Oder  wir  suchen  durch  dieses  Ober  Sein  und  Geschehen 
stehende  Gelten  jenen  Prinzipien  den  Wert  zeitloser  Wahr- 
heit zu  sichern.  Aber  dieses  Bedürfnis  ist  völlig  befriedigt, 
wenn  dieser  Wert  in  unserer  Überzeugungbesteht,  und 
er  hatte  für  uns,  die  wir  ihn  durch  jene  eigentümliche  Wirk- 
lichkeitsform sichern  wollen,  keine  Bedeutung,  wenn  die 
Anerkennung  desselben  nicht  im  Sinne  einer  Voraus- 
setzung unseres  gesamten  E^kennens  in  uns  selbst  als 
psychische  Wirklichkeit  vorhanden  wäre. 

Verzichten  wir  also  auf  diese  mystische  Wirklichkeit 
des  Geitens,  so  wurden  uns  die  Ergebnisse  unserer  bisberi- 


1)  H.  Lotse,  Logik,  SIsrsleB  der  PIdleiepUe  L  Teil,  IfM^ 
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gen  Untersuchung  zunächst  nahe  legen,  die  ErkonntniBpriii- 
zipien  zu  bestimmten  in  der  menschlichen  GattmigBorgani- 
sation  begrQndeten  Anlagen  in  Beziehung  zu  setzen.  Kant 
(und  ihm  darin  folgend  Fries)  lehnt  ftlr  sein  a  priori  diese 
Möglichkeit  mit  deutlichen  Worten  ab.  Er  gebraucht  zwar 
AuidrOcke,  die  von  dem  unbefangenen  Leaer  kaum  anders, 
denn  als  Bezeichnungen  menschlicher  Anlagen,  eines  Ange- 
borenen gedeutet  werden  können;  wenn  er  s.  B.  von  den 
Ansdiauungsfonnen  sagt,  daß  sie  an  disr  „subjektiven  Be- 
schaffenheit unseres  Oemtttee*  „haften*,  dafi  sie  dem  Qe- 
mute  „beiwohnen'^,  im  Gemflte  „zum  Grunde  liegen* oder 
wenn  die  Kategorien  auf  „Kräfte*,  „Vermögen*,  „Funk- 
tionen* der  Seele  zurOckgefOhrt  werden*).  AndererseitB 
aber  weist  er  die  Annahme,  daßdieVerstandesbegiiffe  „sub- 
jektive und  mit  unserer  Existenz  zugleich  eingepflanzte  An- 
lagen zum  Denken*  seien,  mit  Entschiedenbeit  zurück,  und 
an  der  in  der  Schrift  gegen  Eberhard  sich  findenden  deut- 
lichsten Stelle  helflt  es:  „Die  Kritik  erlaubt  schlechterdings 
keine  anerschaffene  oder  angeborene  Vorstellungen;  aUe 
insgesamt,  sie  mögen  zur  Anschauung  oder  zu  Verstandesbe- 
griffen  gehören,  nimmt  sie  als  er  werben  an"  Wir  machen 
hier  dieselbe  Beobachtung,  wie  bei  der  Stellung  Kants  zur 
Psychologie  überhaupt:  einerseits  weitgehende  psychologi- 
sche Voraussetzungen,  andererseits  grundsätzliche  Ableh- 
nung der  Psychologie. 

Aber  hat  Kant  nicht  jedenfalls  darin  recht,  dass  die 
Erkenntnisprinzipien,  wenn  sie  auch  selbst  unabhängig  von 
der  Erfahrung  sind,  doch  erst  an  der  Hand  der  Erfahrung 
erworben  werden  müssen?  Es  bedarf  keiner  kritischen 
Erörterung  des  Streites  zwischen  Locke  und  Leibniz,  um  fest- 
zustellen, daß  dann  wenigstens  angeborene  Fähigkeiten 
vorausgesetzt  werden  müssen,  welche  diese  Erwerbung  mög- 
lich machen.  Die  Frage  wäre  dann  nur  noch,  welcher  Anteil 

1)  Kr.  d.  r.  V.  61*  M.  TS.       9)  b.B.  s.  a.  0.  &  94  ff.  112  ff. 

^  Kaat»  Über  efaieEiildeekaKg,  nadi  der  aUe  naoBKiftlk  4m 
retoen  Yemmifl  dnreh  eiM  Utero  eiitl>ehrlich  gemacht  ww&m  wbXL 
S.  W.  I,  444  f.,  Tgl.  betondert  a«cb  Kr.  d.  pr.  Y.  ISS. 
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an  dem  Gesamtbestand  jener  Prinzipien  dem  AngeboreneD^ 
und  welcher  dem  Erworbenen  zuzuschreiben  sei. 

Wir  suchen  diesen  Streit  durch  eine  umfassendere 
Hypothese  zu  schlichten.  Gewisse  Gleichförmigkeiten  des 
körperlichen  und  geistigen  Lebens  der  Menschen,  welche 
auch  unter  den  verschiedensten  Bedingungen  sich  erhalten, 
nötigen  uns,  dem  Menschen  Anlagen  zuzuschreiben,  ver- 
möge welcher  die  künftige  Entwicklung  innerhalb  gewisser 
Grenzen  vorausbestimmt  wird.  Nur  die  elementarsten 
dieser  Anlagen  stellen  aber  FAhigkeiten  dar»  welche  schon 
▼on  der  Geburt  an  bei  bestimmten  Beiaen  in  bestimmter 
Welse  inTHrksamkeit  treten.  Die  verwickelterenLdBtimgen 
aber  sind  Kombinationen  elementarer  Anlagen,  welche  mt 
sp&ter  auftreten,  aber  doch  yon  dem  Erworbenen  dadurch 
sich  unterscheiden,  daß  sie  unter  den  gewöhnlichen  Bedin- 
gungen mit  Notwendigkeit  sich  entwickehi.  Wir  wollen  sie 
sekundftre  Anlage  n  ^)  nennen  im  Gegensats  SU  den  erstge- 
nannten elementaren  oder  primären  Anlagen.  Zu  jenen 
sekundären  Anlagen  gehört  z.  B.  die  Sprache,  das  Gewissen, 
der  ästhetische  Geschmack,  zu  ihnen'gehört  auch  das,  um 
was  es  sich  fttr  uns  handeU,  das  Erkennen  mit  seinen 
Prinzipien.  Zugleich  geben  wir  damit  nur  der  an  einer 
der  genannten  Stellen  folgende  Ausfahrung  Kants  ^e  ge- 
nauere Fassung,  die  wegen  ihrer  interessanten  Beziehung 
zu  unserem  Problem  vollständig  angeführt  zu  werden  vw- 
dient.  „Es  gibt  aber  auch  eine  ursprüngliche  Erwerbung 
(wie  die  Lehrer  des  Naturrechts  sich  ausdrücken),  folglich 
auch  dessen,  was  vorher  gar  noch  nicht  existiert,  mithin 
keiner  Sache  vor  dieser  Handlung  angehört  hat.  Dergleichen 
ist,  wie  die  Kritik  behauptet,  erstlich  die  Form  der  Dinge 
im  Raum  und  der  Zeit,  zweitens  die  synthetische  Einheit 
des  Mannigfaltigen  in  Begriffen ;  denn  keine  von  beiden  nimmt 
unser  Erkenntnisvermögen  von  den  Objekten,  als  in  ihnen 

1)  Vgl.  bienm  meliie  Abhandlangen:  .Theorie  dm  Gewinmi*, 

Zeitschrift  für  Philosopiila  ond  phUofOphische  Kritik'  Bd.  121,  S.  112 
und  „Über  individuelle  und  Gattungsanlagen*,  Zeitschrift  fttr  Pida- 
gogiBcbe  Psychologie,  1899»  Heft  I  o.  II,  1900,  Heft  L 
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an  flicta  selbBt  gegeben,  her,  Bondera  bringt  sie  aus  sich 
selbst  a  priori  snstande.  Es  muß  aber  doch  ein  Grund 
daxu  im  Subjekte  sein,  der  es  möglich  macht,  daB  die  ge- 
dachten Vorstellungen  so  und  nicht  anders  entstehen  und 
noch  dazu  auf  Objekte,  die  noch  nicht  gegeben  sind,  be- 
logen werden  kOnnen,  und  dieser  Qrund  wenigstens  ist  an- 
geboren** >). 

Auch  unter  unserer  „sekundären  Anlage"  ist  nichts 

anderes  zu  verstehen,  als  der  „angeborene'*  „Grund"  dafOr, 

daß  die  gedachten  Vorstellungen  gerade  so  und  nicht  anders 
entstehen.  Die  Bedingungen  für  diese  Entstehung  sind  die 
vom  „Gegenstand"  herrührenden  Reize.  Sie  sind  es  ja  auch, 
die  trotz  dieser  psychologischen  Grundlagen,  wie  wir  gesehen 
haben,  eine  Auflösung  der  Erkenntnistheorie  in  Psychologie 
verbieten. 

Aber  wie  lÄßt  sich  mit  dieser  Annahme  der  apriorische 
Charakter  der  Erkenntnisprinzipien  vereinigen,  dessen 
Wesen  in  der  Unabhängigkeit  von  der  Erfahrung  besteht? 
Wir  haben  uns  dabei  zu  erinnern,  daß  die  Ablehnung 
aller  empirischen  Ableitung  der  Erkenntnisprinzipien  nicht 
zugunsten  irgend  eines  mystischen  Apriorismus  geschieht, 
sondern  stets  zu  dem  Zweck,  die  strenge  Allgemein- 
heit und  Notwendigkeit  derselben  zu  sichern.  Diese 
Hauptmomente  lassen  sich  aber,  wie  unsere  eingehende 
Untersuchung  der  Voraussetzungen  der  Erkenntnistheorie 
Kur  Genüge  gezeigt  hat,  überhaupt  nicht  beweisen;  sie 
mflssen  vielmehr  zu  Beginn  jeder  Untersuchung  bereits  vor- 
ausgesetzt werden.  Noch  weniger  aber  können  sie  aus 
menschlichen  Anlagen  oder  aus  einer  Entwicklung  mensch- 
licher Anlagen  b^grOndet  weirden.  Dies  ist  schon  deshalb 
unmfli^ch,  weil  diese  Anlagen  ja  selbst  zu  der  Erkennt- 
nis gehören,  die  sie  begrflnden  sollen  oder  —  in  der 
EanÜschen  Ausdruoksweise  ~  weil  sie  zur  Welt  der  Er- 
sohefaiungen  gehören,  „blofie  Vorstellung"  shid.  Damit  wOrde 
ja  die  Welt  als  Vorstellung  von  einem  ihrer  Teile  abhangig. 

1)  s.  «.  0.  8  W.  I,  M. 
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Wir  kommeii  fllMT  dtesen  verwiirendra  Zirkel  nur  IdBMW 
durch  die  selbst  nidit  beweisb«re,  in  einem  Vemnnftglmbeii 
wurzelnde  Oberseugung,  daß  eben  die  geistige  £Mte  jener 
Oattungsorgnnisation  nldit  bloß  Erscheinung  ist,  sondern  in 
den  lotsten  ewig  gütigen  Zusammenhängen  der  Welt  be- 
grOndet  ist  Selbst  die  anthropologische  Kritik  von  Fries 
Iftflt  daher  keinen  Zweifel  darOber,  daS  durch  genetische 
EridArung  niemals  die  Allgemeingiltigkeit  selbst  erst  be- 
gründet  werden  kann.  'Sie  ist  yielmehr  der  ^unndttelbaien 
Erkenntnis*  ursprangUch  eigen  und  grOndet  sich  auf  einen 
»Vemunftglauben*,  der  aller  wissenschaftlichen  Erkenntnis 
Toriiergeht 

Daraber  allerdings,  welche  einzelnen  Erkenntnis- 
prinzipien wir  anzunehmen  haben,  konnte  uns  nur  die  Erfah- 
rung Auskunft  geben.  Nur  das  tatsächliche  Erkennen,  nur 
das  wirkliche  Verfahren  der  Wissenschaft  kann  uns  lehren, 
in  welchen  Formen  dasjenige  Erkennen  sich  vollzieht,  wel- 
ches sein  Ziel  erreicht;  und  auch  ein  Ideal  der  Erkenntnis,  auf 
welches  wir  diese  Formen  beziehen  wollten,  wäre  nur  eine 
Ausgestaltung  dieser  uns  aus  der  Erfahrung  bekannten 
Formen  nach  dem  Prinzip  der  Vollkommenheit,  oder  —  um 
mit  Fries  zu  reden  —  nach  dem  „Grundsatz  der  Vollendung". 
Als  letztes  Kriterium,  welchen  dieser  Formen  Allgemeinheit 
und  Notwendigkeit  zukomme,  erschien  uns  das  Bewußt- 
sein unmittelbarer  Evidenz,  ein  Evidenzgefühl,  das  die  durch 
sie  möglich  gemachten  Urteile  begleitet,  und  ein  Evidenz- 
gefühl höchster  Ordnung,  das  sich  mit  ihnen  selbst  verbindet. 
Daß  dieses  Gefühl  nicht  untrüglich  ist,  hat  es  mit  jeder  an- 
dern Art  von  Überzeugung  gemein.  Es  ist  auch,  wie  wir 
gesehen  haben,  der  Berichtigung  zugänglich,  wenn  ein  mit 
dem  durch  das  Evidenzgefühl  gebilligten  Inhalt  unverein- 
bares Urteil  als  evident  erscheint  und  aus  diesem  Oegensats 
eine  neue  durch  das  Evidenzgefühl  ausgeaeidinete  Er- 
kenntnis hervorgeht.  So  bestätigt  sich  uns  auch  am  Schlüsse 
dieses  Abschnittes  der  Satz,  der  einen  der  Grundgedanken 
dieser  Arbeit  bildet,  dafi  die  von  Kant  geforderte  Allge* 
meinheit  und  Notwendigkeit  nicht  ein  Beweisobjekt,  sondern 
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die  Gnindyorannetaoog  der  ErkenntDittlieorie  bildet,  und 
daß  die  einzelnen  Ericenntnisprinzlpien  nor  aus  dem  tat- 
aaoUiciien  Erkennen  des  Individannu  und  ans  der  fort- 
schreitenden Oescliichte  menadüicher  Wissenschaft  ge- 
wonnen  werden  können. 


C.  Das  Yerfishren  in  der  Feststellang  der  Grenien  des 

Erkeanens. 

Auch  hinsichtlich  des  letzten  Hauptpunktes,  welchen 
die  Erkenntnistheorie  zu  bearbeiten  hat,  kann  das  Ver- 
fahren derselben  kein  anderes  sein,  als  das  bisher  geschil- 
derte. Wie  man  auch  die  Frage  nach  den  Grenzen  des 
Erkennens  im  einzelnen  fassen  möge:  wollen  wir  das 
Resultat  nicht  vorwegnehmen,  so  bleibt  auch  hier  nichts 
anderes  übrig,  als  vom  tatsächlichen  Erkennen  auszu- 
gehen. 

Bei  dem  Versuche,  den  Anteil  festzustellen,  welcher 
an  diesem  Gesaratvorgang  uns  selbst  zukommt,  wurden  wir 
auf  gewisse  Anschauungs-  und  Denkformen  geführt,  welche 
die  Erkenntnis  von  Gegenständen  uns  erst  möglich  machen, 
und  die  wir  Erkenntnisprinzipien  genannt  haben.  Das  Er- 
kennen, wie  wir  es  vorfinden,  erhebt  den  Anspruch,  ver- 
mittelst dieser  Formen  den  als  transzendent  angsnommeuen 
Gegenstand  abzubilden.  Das  Becht  dieses  Anspruchs  und 
die  Grenzen  seiner  Befriedigung  können  nur  untersucht 
werden,  indem  wir  dem  Kriterium  der  unmittelbaren  Evi- 
denz folgend  das  Denknotwendige  auch  fOr  objektiv  gUtig 
halten.  Indem  fOr  Kants  Ablehnung  einer  aber  die  Grenzen 
der  Erfahrung  hinausreichenden  theoretischen  Erkenntnis 
die  Antinomien  maflgebend  werden,  in  welche  die  Vernunft 
bei  diesem  Versuch  gerftt,  wendet  er  das  logische  Gesetz 
des  Widerspruches  jenseits  der  Erfahrungsgrenzen  an  und 
zieht  aus  dem  Resultat  dieser  Anwendung  Schlosse  auf  die 
Grenzen  des  Erkennens. 

Auch  die  mit  dem  mehrf^  berdhrteii  S3rkel  zu« 
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BumnenhAogeiide  akrupiilAae  lYage,  ob  wir  nicht  beratts 
in  der  Anwendung  eines  solchen  Verfahrens  aaf  die  Grenien 
des  Erkennens  diese  Qrensen  selbst  aberschritten  haben» 
liefie  flieh  anf  keinem  anderen  Wege  entscheiden,  als  eben, 
indem  wir  erkennen.  HAtte  eine  Qrensaberschreitong 
tatsHchlich  stattgefunden,  so  mOßte  dieselbe  mit  Hilfe  eben- 
desselben Verfahrens  berichtigt  werden.  Wir  sehen  hier 
die  Unentbehrlichkeit  der  im  Selbstvertrauen  der  Vernunft 
liegenden  Voraussetzungen  aufs  neue  bestätigt 
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Der  transzendentale  Idealiamus  Kants  steigert  sich  bei 
Fries  zu  jener  «durchaus  subjektiven  Wendung  aller  Speka* 
lation*^,  die  er  selbst  als  einen  der  Grundzüge  seines  Systems 
bezeichnet.  Das  Erkennen  selbst  bewegt  sich  darnach  inner- 
halb der  Grenzen  der  Selbsterkenntnis.  Darüber  hinaus 
können  wir  nur  auf  einem  anderen  Wege  gelangen,  nftmlich 
auf  dem  Wege  des  Glaubens. 

Ehe  wir  aber  an  die  daraus  sich  ergebenden  Konse- 
quenzen for  die  Bestimmung  der  Grenzen  des  Erkennens 
aoknapfeny  stoßen  wir  auf  eine  andere  Schranke,  welche  dem 
Erkennen  sogar  innerhalb  des  Gebietes  der  EMahmng  ge- 
setzt seüi  soll.  Es  ist  die  Lehre,  welche  uns  unter  dem 
Titel  der  «Unerklirlichkeit  der  QuaUtftten**  begegnet  ist 
und  die  in  ihrer  Bedeutung  fllr  unser  Problem  mit  dem 
Wesen  der  Erkenntnistfttigkeit  selbst  zusammenhangt. 

A.  Die  Grenzen  der  Erkenntnist&tigkeit  als  solcher. 

L  Die  Bedeutung  der  Lehre  yon  der  „ünerUArllehkelt  der 

llnaUtitteB'*. 

For  alle  ErUftrung  in  unserer  Erkenntnis  gUt  nach 
Fries  die  besohrftnkende  Regel,  daß  nur  die  ¥cm  ^ner  Zu- 
sanunensetzungdesGleichartigenherrahrmidenVerschleden- 
holten,  nur  quantitative  Verschiedenheiten  der  ICathematik 
sich  einer  ErklArung  unterwerfen  lassen.  Die  physische 
Theorie  dee  Lichtes  und  Schalles  z.B.  gebe  mit  grMIter  Be- 
sttanmtheit  alle  mathematischen  Verhältnisse  der  PhAnomene 
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wieder,  dringe  aber  zur  Farbe  oder  zum  Klange  aelbet  nie- 
mals vor.  Am  aUenrenIgsten  Bedentung  habe  es,  die  auilere 
Theorie  der  Bewegung  und  die  innere  des  Denkens  und 
Wollens  in  ein  System  von  Eridtrangen  zusammenziehen 

zu  wollen,  „äußere  und  innere  Physik''  seien  hier  durch  die 
Verschiedenheit  ihrer  Qualität  durchaus  getrennt  <).  Da  es 
nach  Fries  die  ganze  logische  Aufgabe  unserer  Erkenntnis 
ist,  alles  und  jedes  in  ilir  auf  seine  letzten  Erklärungsgründe 
zurückzuführen  und  es  in  der  Theorie  systematisch  aus 
diesen  abzuleiten  *),  so  hätten  wir  hierin  eine  Schranke  zu 
sehen,  welche  unserer  Erkenntnis  in  der  Erfüllung  dieser 
ihrer  Aufgabe  gesetzt  ist. 

Danach  schienen  die  Grenzen  der  dem  Erkennen  zu- 
grunde liegenden  Erklärung  mit  den  Grenzen  der  raathe- 
roatischen  Ableitung  zusammenzufallen.  Diese  Annahme 
trifft  jedoch  nicht  zu. 

Denn  erstens  tritt  uns  das  Mathematische  selbst 
als  Historisch -Einzeln  CS  entgo^^en,  sobald  wir  auf  die 
bestimmten  räumlichen  Formen  und  Bezieh un^-en  der  ein- 
zelnen Dinge,  auf  den  zeitlichen  Zusammenhang'  des  einzel- 
nen Geschehens  reflektieren.  Wir  suchen  allerdings  diese 
Formen  und  Verhältnisse  als  Zusammensetzungen  einfacher 
Elemente,  als  Folgen  aus  mathematischen  Sätzen  und  For- 
meln verständlich  zu  machen.  Aber  eben  hierin  wird  offen- 
bar, daß  die  mathematische  Erklärung  zu  dem  „historisch*^ 
gegebenen  individuellen  Dasein  grundsätzlich  in  demselben 
Verhältnis  steht,  wie  der  etwaige  Versuch  einer  nicht-mathe- 
matischen Erklärung.  In  beiden  Fallen  handelt  es  sich  um 
die  Ableitung  des  Zusammengesetzten  aus  einfacheren  Ele- 
menten und  um  ZurQckftlhrung  auf  Oesetze. 

Und  damit  berühren  wir  bereits  den  zweiten  Punkt, 
an  welchem  jene  Lehre  von  der  üneridarlichkelt  der  Qjaar 
litAten  in  ihrem  VerfaAltnis  zum  Historiech-Rinzelnen  der 
Ergtazung  bedarf.  Es  gibt  auch  nicht-matbema^ 
tische  Erklärung.    Wir  erklären  das  physiologische 


1)  M.  Kr.  I,  SM  f.  vgl  TeU  I,  a  188  ff.      S)  K.  Kr.  I  868. 
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Gesdi^eii  im  Qiigaiiismiis  als  ein  Zasammenwirken  von 
Krftften,  die  eine  mathematische  Formnlierung  nur  in  sehr 
beschränkter  Weise  zulassen.  Wir  erklaren  psychische 
Vorgänge  aus  Gesetzen,  auf  welche,  wenn  wir  von  dem 
scharfsinnigen ,  aber  doch  nicht  haltbaren  Versuch  Herbarts 
absehen,  Mathematik  sich  nur  indirekt,  nämlich  unter  Vor- 
aussetzung eines  gesetzmäßigen  Zusammenhangs  zwischen 
den  psychischen  und  den  mathematisch  faßbaren  physischen 
Vorgängen  anwenden  ließ,  um  von  hier  aus  ein  Maß  auch 
für  die  psychischen  Vorgänge  zu  gewinnen.  Die  von  dieser 
Grundidee  Fechners  ausgehende,  hauptsächlich  v  on  Wu  n  d  t 
und  seiner  Schule  mit  Erfolg  bearbeitete  experimentelle 
Psychologie  berechtigt  jedoch,  so  wertvoll  auch  viele  ihrer 
exakten  Ergebnisse  sind,  zu  keiner  Identifikation  der  psy- 
chologischen Erklärung  mit  der  mathematischen  Ableitung, 
nicht  bloß  deshalb,  weil  die  Anwendung  der  Mathematik 
durch  die  Übertragung  aus  einem  anderen  Gebiete  ver- 
mittelt ist,  sondern  auch,  weil  die  Natur  der  Objekte  selbst 
dieser  Anwendung  Grenzen  setzt  *). 

Will  man  von  Erklärung  nur  daspreehen,  wo  sich  eine 
Tatsache  auf  mathematische  Zusammensetzung  aus  Gleich- 
artigem surCIckführen  läßt,  so  ist  dies  an  sich  eine  Be- 
nennungsfrage, schränkt  aber  die  Bedeutung  des  Wortes  in 
unzweckmäßiger  Weise  ein.  Wenn  z.  B.  Fries  sagt:  „Aüe 
Erklärung  in  unserem  Geiste  ist  kombinatorische  Zusammen- 
setzung, Deriyation  zusammengesetzter  KomplezIoDen  aus 
ihren  einfachen  Elementen^  *),  so  gibt  es  eine  solche  Er- 
kUbrung  keineswegs  bloß,  wo  QrOßenunterscliiede 
massgebend  sind,  sondern  auch  als  Ableitung  organischer 
Formen  aus  der  Entwicklung  von  Keimanhigen  auf  Grund 
besthnmter  Beize  oder  als  Ableitung  eines  Vorstellungsver» 
lauf  es  aus  Assoziationsketten.  Das  Ziel  der  Erklirung  ist,  die 
gegebene  Wirklichkeit  uns  verständlich  zu  machen.  Dies 
tun  wir,  indem  wir  Dinge  und  Vorgftnge  raumlich  und 

1}  Vgl.  meine  Schrift:  Selbstbeobachtung  und  Experimeot  io 
der  Psychologie,  ihre  Tragweite  und  ihre  Grenzen  1897. 
2)  N.  Kr.  I,  867. 
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seitlich  ordnen,  klasBifisieren  und  von  Oesetsen 
ableiten.  Zur  ▼ollst&ndigen  BrklArung  gehören  alle 
drei  Momente.  Wir  hatten  beispielsweiBe  einen  bestimmten 
psychischen  Vorgung  vollständig  erklärt,  wenh  wir  ihn  in 
den  leitUchen  Zusammenhang  des  seelischen  Geschehens 
eingeordnet,  als  eine  Erinnenmgsyorstellimg  bestimmter 
Art  klassifiziert  und  aus  dem  Zusammenwirken  der 
Assoziationsgesetze  mit  der  angeborenen  und  erworbenen 
Eigenart  des  Individuums  und  dessen  augenblicklichem  Zu- 
stand abgeleitet  hätten.  Wir  sehen  also,  daß  die  Haupt- 
momente der  vollständigen  Erklärung  mit  denjenigen  des 
Erkennens  zusanmicnfallen,  die  wir  als  Mathematisierung, 
Klassifikation,  Kausalerklärung  aufgeführt  haben.  Mau 
könnte  die  letztere  auch  als  Erklärung  in  engerem  Sinne 
bezeichnen,  wie  wir  dies  auch  in  der  Benennung:  „Kausal- 
erklärung'^  zum  Ausdruck  bringen.  Aliein  die  Befriedigung 
des  Erkenutnistriebes  verlan^rt  stets  ein  Zusammenwirken 
sämtlicher  drei  Tätigkeiten.  Im  gewöhnlichen  Sprachge- 
brauch dient  das  Wort  daher  auch  zur  Bezeichnung  aller 
drei  Funktionen,  und  fällt  seinem  wesentlichen  Inhalt  nach 
mit  „Erkennen"  zusammen,  wobei  in  dem  Ausdruck  „Er- 
klärunj^"  nur  die  Darstellung  des  Erkannten  für  andere,  das 
,iKiarraachen"  derselben  in  den  Vordergrund  tritt. 

Nun  liegt  es  aber  in  der  Natur  der  Sache,  daß  auch  in 
der  vollständigen  Erklärung  das  zu  erklärende  Objekt  nie 
völlig  aufgebt.  Als  bleibenden  Wahrheitskem  jener  Lehre 
vonder  „Unerklärlichkeit  der  Qualitäten"  müssen  wir  also  bei 
aller  Anfechtbarkeit  einzelner  Punkte  jedenfalls  einmal  das 
eine  Negative  festhalten,  daß  es  am  Objekt  etwas  gibt,  das 
nicht  selbst  zur  Erklärung  wird.  Bezeichnen  wir  dieses  „Et- 
was'' mit  Kant  als  das  nGegebene^  oder  als  den  »Stoff*  der 
ErlEcnntnis,  so  leuchtet  unmittelbar  ein,  daß  es  in  den  An- 
schauungs-  und  Gedankenformen  niemals  sieh  restloo  auf- 
löst, sondern  eben  durch  sie  nur  sefaie  Formung  empf&ngt. 
Es  liegt  also  schon  darin»  dafi  die  ErklSmngErklArung  eines 
^Gegebenen'*  ist,  an  sich  selbst  schon  ehie  Grenie  derselben. 
Dieses  Moment  erhalt  femer  dadurch  sefaie  weitere  Ver- 
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stftrkung  tind  Bestätigung,  daß  der  für  dieErkUürung  anent- 
behrlicbe  spradiliclie  Ausdruck  immer  nur  Bezeichnung 
der  Objekte  und  niemals  mit  diesen  selbst  identisch  ist. 

Aber  fallen  denn  die  Grenzen  der  Erklttrung:  mit  den 
Grenzen  der  Erkenntnis  zusammen?  Nach  der  vcn  uns  an- 
genommenen Übereinstimmung  der  Funktionen  der  vollstän- 
digen Erklärung  mit  denen  der  Erkenntnis  wftre  dies  der 
Fall.  Es  wäre  dann  nur  hinzuzufü^i^en,  daß  in  dem  Terminus 
„erklären"  der  Gesichtspunkt  der  Darstellung  der  Erkennt- 
nis für  andere,  des  „Klarniachens^  in  den  Vordergrund  tritt, 
was  aber  für  die  Methodenfrai^e  nicht  von  erheblicher  Be- 
deutung ist,  da  auch  die  vollständige  Erkenntnis  jederzeit 
die  sprachliche  Fassung  ihres  Inhalts  voraussetzt.  Aber  trifft 
jene  Annahme  zu?  Kanu  die  Erklärung  auf  sämtliche  Ob- 
jekte der  Erkenntnis  ausgedehnt  werden,  oder  liegt  es  in 
ihrem  Wesen,  daß  sie  nur  auf  ein  bestimmtes  Gebiet  der- 
selben anwendbar  ist  ?  Wäre  das  letztere  der  Fall,  so  wären 
damit  zugleich  Grenzen  der  Erkenntnistätigkeit  in  unserm 
Sinne  festgestellt.  Wir  haben  daher  dieöe  Frage  naher  ins 
Auge  zu  fassen. 

II.  Di«  QrenMn  der  Erklärung  und  die  Erkenntnis  des 

HistoriBchen. 

Die  gewichtigsten  Einwände  gegen  ein  Zusammen- 
fallen der  Grenzen  der  Erklärung  mit  den  Grenzen  der  Er- 
kenntnis, oder  was  dasselbe  ist,  gegen  eine  Ausdehnung  des 
Erklärungsverfahrens,  wie  wir  es  verstanden  haben,  auf 
samtliche  Objekte  der  Erkenntnistätigkeit,  wurden  mit  Be- 
rufung auf  die  Geschichte  erhoben.  Hat  sie  nicht  eben  da 
Ihre  Grenze,  wo  das  j^Historische"  beginnt? 

1.  Das  Ziel  der  Erklärung  und  ihr  Verhältnis 

zur  Wirklichkeit. 

Nach  der  Anschauung,  weiche  Rick  er  t  in  seinem 
Werke  aber  die  „Grenzen  der  naturwissenschaftliche  Be- 
griffsbildung* vertritt,  ist  es  gerade  die  empirische  Whrfc- 
lichkeit  selbst,  welcbe  der  im  wesentlichen  mit  unserer  ,|Er- 
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klflning*  zusammenfallenden  ^naturwlflaeiiachaltlichen  Be- 
griftabildang*'  die  Grenze  setet,  aber  die  sie  nicht  hinweg  zn 
V^^fffftMi«  vermag.  Die  Aufgabe  des  naturwissenschaffUcben 
Begriffes  ist  die  Überwindung  der  in  Zeit  und  Raum  unaber- 
sehbaren  Mannigfalliglceit  von  Einzelgestaltungen  und  Vor- 
gängeu  zum  Zwecke  der  wissenschaftlichen  Erkenntnis  der 
Körperwelt  Diese  Vereinfachung  der  Welt  durch  Begriffis 
wird  aber  umso  vollkommener  erreicht,  je  allgemeiner  sie 
sind,  d.  h.  je  weiter  sie  sich  von  der  anschaulichen 
Wirklichkeit  entfernen.  Naturwissenschaftliche  Be- 
griffe sind  daher  um  so  besser,  je  weniger  Wirklichkeit  sie 
enthalten.  Das  Besondere,  das  Individuelle,  das  Wirkliche 
hat  keinen  Raum  in  der  Naturwissenschaft.  Es  gibt  nun  aber 
eine  Fülle  von  Dingen  und  Vorgilngen,  die  uns  nicht  nur  mit 
Rücksicht  darauf  interessieren,  in  welchem  Verhältnisse  sie 
zu  einem  allgemeinen  Begriff  oder  einem  System  von  Be- 
griffen stehen,  sondern  die  uns  als  anschauliche  und  indivi- 
duelle Gestaltungen,  als  Wirklichkeiten  von  Bedeutung 
sind*).  Die  Wissenschaft  von  diesem  Einmaligen,  dem  An- 
schaulichen und  Individuellen,  ist  die  Geschichte,  die  daher  im 
Gegensatz  zu  der  vom  Besonderen  zum  Allgemeinen  streben- 
den Naturwissenschaft  als  eigentliche  „Wirklichkeitswissen- 
schaft" bezeichnet  werden  kann.  Die  historische  Begriffs- 
bildung, die  übrigens  auch  auf  die  Objekte  der  Naturwissen- 
schaft Anwendung  finden  kann,  wie  die  natur^vissenschaft 
liehe  auf  die  Objekte  der  Geschichtswissenschaft,  befolgt 
daher  ein  völlig  von  dem  bisher  geschilderten  abweichendes 
Verfahren.  Die  Bedeutung  des  Individuellen  liegt  darin,  daß 
wir  seine  durch  nichts  zu  ersetzende  Eigenartigkeit  auf 
einen  Wert  beziehen.  In  die  historischen  Begriffe  geh<}rt 
also,  da  auch  sie  AUgemeingUtigkcit  beanspruchen,  das, 
was  sich  durch  die  Beziehung  auf  allgemein  anerkannte 
Werte  aus  der  Wirklichkeit  heraushebt  und  au  individuellen 
Einheiten  zusammenschließt"). 

Die  Auseinandersetzung  mit  dieser  Ansieht,  welcher, 

1)  Biok«rt  «.  «.  O.  &  919  ff.  85  fr.    2)    a.  O.  &  8U  ff.  «1. 
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wie  man  Bich  auch  sonst  m  ihr  stellen  mag,  das  Verdienst 
gebührt,  das  Problem  einer  Logik  der  Oeschicbte  in  ein- 
dringender üntersachnng  neu  gestellt  m  haben  >),  nötigt  uns 
zu  ^ner  genaumn  Bestimmung  des  Verhältnisses  der  Erklä- 
rung und  der  in  ihr  zusammenwirkenden  Erkenntnistätig- 
keiten. Wir  haben  als  das  Ziel  der  Wissenschaft,  auch 
der  Naturwissenschaft,  nicht  die  Bildu  ng  allgemeiner  Begriffe, 
sondern  die  Erklärung  der  Wirklichkeit  selbst  zu  be- 
trachten. Dem  der  mensch  liehen  Gattung  eigenen  Erkenntnis- 
bedürfnis  folgend  suchen  wir  diese  Wirklichkeit  uns  verständ- 
lich zu  machen.  Wir  tun  dies,  indem  wir  sie  in  Raum  und 
Zeit  ordnen,  in  ein  System  von  Begriffen  fassen  und  dem 
Gesetz  der  Kausalität  unterwerfen.  Zur  vollständigen  Er- 
klärung irgend  eines  Ausschnittes  dieser  Wirklichkeit  ge- 
nügt nun  aber  niemals  die  Aufführung  irgend  einer  räum- 
lichen oder  zeitlichen  Beziehung  oder  die  iSubsumtion  unter 
einen  einzelnen  Allgemeinbegriff  oder  der  Hinweis  auf 
e  i  n  e  i  n  z  e  1  n  e  s  Gesetz.  Schon  zur  Erklärung  des  wirklichen 
Falls  eines  Körpers  reicht  das  Gesetz  einer  bestimmten  Pro- 
portionalität der  Fallräume  und  Fallzeiten  nicht  aus ;  ich  be- 
darf dazu  der  Gesetze  des  Luftwiderstandes  und  damit  einer 
Klassifikation  des  Körpers,  durch  dessen  Beschaff enbeit  das 

1)  Wobei  Windel  band  in  seiner  Rektoratürede:  .Gescbiehte 
und  Nalurwissenscltaft"  von  1894,  und  noch  früher  GusUt  Rtmelta 
in  einem  wenig  beachteten  AnllMte  ,Über  Oeeetse  der  Geschichte' 
▼on  1878  (Reden  und  AuMUse,  Neue  Folge  8. 118  ff.)  vonrngegeDgen 
sind,  vgl.  z.  B.  den  Satz  Rfiroelins  (a.  a.  O.  S.  139  f.)  ,Wo  die  Idee 
d»'r  Freiheit  liereingreift,  der  vemÜDftigen  Selbstbestimmung',  die 
alle  Natunnoiiu'nte  durchdringt  und  beherrscht,  da  ändern  sich  auch 
die  Methoden  und  Ideale  des  WiKsens.  Das  Einzelne  und  Indivi- 
duelle wird  hier  snr  einmaligen,  nnwiederliolbareii  Tat,  die  ihre 
Bedeutung  In  efcb  eelbsk  und  nieht  als  bloßes  Beispiel  eines  AU« 
gemeinen  trlgt*  Das  eigentliche  methodologische  Problem  ist  Jedoch 
im  wesentlichen  von  BfUnelin  nur  beseiehnet,  noch  nicht  aufgeftthrt 
worden. 

2)  Tch  treffe  in  der  Betonung  dieses  (icsichtspunktes  mit  der 
lehrreichen  Abhandlung  von  Alfred  Uettner  über  das  .System 
der  Wissenschaften*  (Preottadie  Jahibfleher  Band  Itt,  9.  Heft  IM», 
&  W)  susammen. 
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Maß  dieses  Widentandes  bedingt  ist  Die  Erklftning  einer 
Pflanze  ist  iinyollständig,  wenn  ich  nur  einen  Artbegitff 
nenne,  unter  weldien  sie  subsomiert  werden  kann;  da  Inner- 
halb dieses  Artbegriffes  stets  Modifikationen,  z.  B.  Farben- 
Schattierungen  oder  Besonderheiten  der  Form  möglich  sind, 
so  habe  ich  weitere  Merlcmale  hinzuzufOgen  und  endlich 
eineKausalerklftrung  zugeben,  welche  auf  die  Entwicklung 
aus  der  Keimanlage  und  Ihre  Bedingungen  zurückgreift 
Die  Erklärung  macht  also  neben  der  Feststellung  der  rftum- 
liehen  Eigenschaften  und  Beziehungen  aus  Ihren  Objekten 
Merkmalskompleze  und  Oesetzeskomplexe.  Beide 
Seiten  der  Erklärung  können  sekundär  ineinander  Über- 
gehen, was  aber  ihre  grundsätzliche  Scheidung  und  Neben- 
einanderstellung*) nicht  ausschließt. 

Die  Komplikation  der  Begriffe  und  Gesetze, 
welche  notwendig  sind,  um  einWirklielieszu  erklären,  nimmt 
zu  mit  der  zu  nehmenden  Differenz  ierungder  Wirk- 
lichkeit. Um  die  Abnormität  eines  urganischen  Gebildes 
zu  erklären,  bedarf  ich  einer  größeren  Zahl  von  Begriffen 
und  Gesetzen,  aU>  wenn  es  sich  darum  handelt,  zu  zeigen, 
weshalb  ir.  dem  Steir  eine  Höhlung  entstanden  ist.  Aber  um 
Merkmalskomplexe  und  Gesetzeskoniplexe  handelt  es  sich 
auch  schon  bei  der  einfachsten  Einzelersc  heinung.  Von  diesem 
Gesichtspunkt  aus  läßt  sich  dann  nicht  mehr  von  einer 
Vereinfachung  der  Welt  durch  den  naturwissenschaftlichen 
Begriff  oder  von  einem  die  Wissenschaft  durchwaltenden 
„Prinzip  des  kleinsten  Kraftnuißes'^  redeu.  Die  Welt  als 
Wirklichkeit  erscheint  vielmehr  um  so  komplizierter,  je  mehr 
die  wiaaeuscbaftUche  Bearbeitung  derselben  fortschreitet. 

1)  Wir  hftben  uns  schon  oben  ttbor  die  Notwendigkeit  dioMr 
Koordinetfon  ausgesproetieo  uud  glauben  darau  festhalten  zu  mÜBsen 
^egeottber  Anschaunngen,  welche  wie  z.  B.  H.  Uickert  (a.  a.  0. 
S.  80  ff.)  das  logische  Ideal  der  NHturwi^sen^^<  hnft  in  der  Auflösung  der 
Dingbegriffe  in  G esetzesbe.gr iffe  sehen,  oder  wie  z.B.  O.  BUtschli 
(Gedaaken  tber  B^(rifl»bildnng  und  Chrnndbegriffe,  Annalen  der 
NntnrpliUoeophie,  liermig.  von  Oitwald  1904,  III»  &  186  ff.)  die  Er- 
kliren  einer  Etnieleiaeheiniuiff  elf  ^Einreihen  unter  einen  Ober- 
begriO*  beeeiehnen. 
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An  dem  Stttck  Blei  z.  B.,  das  ich  in  einer  Ubersichtlichen 
Einzelanschauung  auffasse,  unterscheide  ich  wissenschaft- 
lich etwa  chemisches  Zeichen,  Atomgewicht,  spezifisches 
Gtewicht,  technische  Verwendung,  (xiftwirkung. 

Die  in  der  Wirklichkeit  t^egebene  Mannigfaltigkeit  von 
Einzelgestaltungen  und  Vorgängen  ist  daher  nur  in  dem 
Sinne  „unübersehbar",  daß  die  wissenschaftliche  Erkenntnis 
derselben  niemals  vollendet  ist.  Wir  sehen  dabei  ab  von 
der  in  der  Unendlichkeit  des  Raums  und  der  Zeit  liegenden 
UnübersehbarkeitM,  die  auch  durch  Begriffe  und  Gesetze 
nicht  überwunden  wird.  Was  uns  vor  allem  interessiert,  ist 
die  Unübersehbarkeit,  welche  dem  Individuellen  als  solchem 
zugeschrieben  wird.  Nun  sind  aber,  wenn  wir  zunächst  bei 
dem  Wortlaut  bleiben  wollen,  das  Einzelding  und  der  Vor- 
gang am  Einzelding  mit  ihren  Eigentümlichkeiten  leicht  zu 
„Obersehen".  Dies  wird  in  der  populären  Bedeutung  des 
Wortes  nattlrlich  auch  Rickert  zugeben.  Aber  er  wird  um 
80  mehr  betonen,  daß  die  damit  gemeinte  Auffassung  äußerst 
unvollständig  sei  undjeder  Versuch,  jene  Eigentümlichkeiten 
vollständig  aufzuzahlen,  die  Unttbersehbarkeit  beweise.  Nun 
sehen  wir  aber  gerade  in  diesem  Versach  die  Arbeit 
des  wissenschaftlichen  Erkennens  und  in  der  Vol- 
lendung desselben  die  Vollendung  der  Wissen- 
Schaft,  so  daß  jene  Behauptung  der  UnUbersehbarkeit  nor 
dieUnvoIlendbarkeit  der  wissenschaftlichen  Arbeit  bedeuten 
würde.  Jene  durch  die  Smne  vermittelte  Auffassung  aber 
braucht  lieineswegs  lOckenhaft  zu  sein.  Sie  kann  ein  yoU- 
standiges  Bild  des  Dinges  oder  Vorganges  mit  allen  seinen 
Binielheiten  geben,  auch  wenn  wir  nicht  diese  sämtlichen 
Einzelheiten  bezeichnen  oder  in  wissenschafOiche  Begriffe 
und  Gesetze  fassen  können.  Wir  können  auch  Bild  oder  Vor- 
gang in  der  Erinnerung  behalten  und  durch  die  sprach- 
liche Bezeidmung  die  Vorstellung  derselben  in  andern  her- 
Yorruf en.  Es  ist  fOr  unsere  Frage  nicht  von  Bedeutung,  daß 

1)  Weitergehende  Folgeruugen  daraus  würden  zuletzt  auf  die 
Beweisführung  in  dem  Sophisraa  von  Achille«  and  der  Schildkröte 
MBsnslaiifeii* 
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dieses  Erinnerangsbild  in  vielen  Fallen  mit  dem  Wahrneh- 
nrnngsbild  nicht  völlig  ttbereinstimmt  Es  genttgt,  daB  ein 
YollstaDdiges  Bild  dieses  Individuellen  ttberhaapt  möglich 
ist.  Damit  haben  wir  also  ein  Anschauungsmaterial, 
das  selbst  in  die  Begriffe  und  Gesetze  mit  eingeht 
Es  ist  daher  an  sich  gar  nicht  notwendig,  aUeEinzelb^ten  auf- 
xuzAhlen,  dadiese  mit  den  den  Begriff  beaelchnenden Worten 
In  dem  Hörer  oder  Lesor  unmittelbar  als  Vorstellangen  re- 
produziert werden  können.  Der  allgemeinen  Wortbedeutung 
entspricht  allerdings  eine  unbestimmtere  Vorstellung,  inner- 
halb welcher  aber  bestimmtere  Vorstellungen  als  Reprftsen- 
tanten  des  Begriffes  auftauchen.  Immerhin  ist  zuzugeben, 
daß  die  Begriffe  mit  der  zunehmenden  Verallgemeinerung 
um  so  mehr  au  Anschaulichkeit  verlieren.  Diese  allgemeinen 
Begriffe  und  begrifflich  gedachton  Gesetze  dienen  aber  dann 
der  möglichst  vollständigen  Klassifikation  und  Kausaler- 
klärung der  einzelnen  Erscheinung.  Als  Merkmals-  und  Ge- 
setzeskomplexe elementarer  Art  auf  der  Grundlage  der  Raum- 
und  Zeitanschauung  finden  sie  sich  schon  in  der  gemeinen 
Erkenntnis  der  Wirklichkeit.  Die  Wissenschaft  führt  nur 
diese  Arbeit  weiter  unter  der  berichtigenden  und  ergänzen- 
den Kontrolle  der  wissenschaftlichen  Methode.  Dabei  gilt 
alsQnmdlage  für  die  Klassifikation  derjenige  Teil  des  Merk- 
malskomplexes, au  welchen  der  Substanzbegriff  sich  am 
besten  anknüpfen  läßt,  und  als  Grundlage  für  die  Kausaler- 
klärung dasjenige  Gesetz,  dessen  Anwendung  von  der  am 
meisten  charakteristischen  Eigenschaft  des  Dings  abhängig 
ist.  Wir  subsumieren  nicht,  wenn  wir  klassifizieren  sollen, 
den  Europäer  in  erster  Linie  unter  den  Begriff  der  weißen 
Gegenstände,  und  wir  beginnen  nicht  die  Erklärung  des 
fallenden  Steins  mit  der  Erläuterung  des  Luftwiderstandes. 
In  der  Konkurrens  der  Sinnesqualitäten  ist  es  in  der  Kegel 
der  Qesichtssinn,  welcher  in  beiden  Beziehungen  die  Vor- 
herrschaft behauptet. 
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3.  Die  Ausdehnung  der  Erklärung  auf  die 

Geschichte. 

Da  wir  das  bisher  beschriebene  Verfahren  auf  die  ein* 
zelne  gegebene  Wirklichlceit  als  solche  bezogen,  so  werden 
wir  sein  Geltungsgebiet  auch  auf  die  Geschichte  auszu- 
dehnen haben.  W«m  von  der  geschichtUchen  Wirklichkeit 

gesagt  wird,  daSsie  einlndividuellesy  Einmaliges,  Besonderes 
seiy  so  trifft  dies  ja  auch  für  die  Wirklichkeit  zu,  welche  den 
G^^^stand  der  Naturwissenschaft  bildet').  Auch  jenes 
Stück  Marmor  ist  genau  so  nur  einmal  auf  der  Welt,  und 
dieser  Fall  eines  Steines  erfolg  genau  so  nur  deshalb,  weil 
in  einem  bestimmten  Augenblick  die  Bewegungsgesetze  des 
Universums  in  dieser  bestimmten,  unwiederholbaren  Weise 
zusammenwirken.  Oder  bringen  wir  gar  eine  auffallende 
Temperaturänderung  mit  der  Entstehung  neuer  Sonnen- 
flecken in  kausalen  Zusammenhang,  so  ist  hier  die  Einmalig- 
keit gerade  dieses  Zusammentreffens  von  Bedingungen  ja 
völlig  einleuchtend. 

Daß  dieser  Charakter  des  Individuellen  und  Einmaligen 
in  der  geschichtlichen  Wirklichkeit  viel  stärker  hervortritt, 
hängt  teils  daran,  daß  die  Träger  dieser  Wirklichkeit  als 
„Individuen"  im  prägnanten  Sinne  gelten,  teils  daran,  daß 
hier  der  jede  Einzelgestaltung  an  einen  bestimmten  Zeitpunkt 
bindende  Begriff  der  Entwicklung  in  der  Anwendung  des 
Kausalgesetzes  noch  mehr  herrschend  wird,  als  schon  in  der 
naturwissenschaftlichen  Erklärung  des  Organischen,  teils 
endlich  daran,  daß  die  nur  ein  Merkmal  oder  ein  Gesetz 
heraushebende  Erklärung  um  so  wertloser  für  die  Erkenntnis 
wird,  je  reicher  und  je  komplizierter  diese  Wirklichkeit 
selbst  ist.  In  der  wissenschaftlichen  Bearbeitung  der  Wirk- 
lichkeit können  wir  aber  auch  hier  keinen  anderen  Weg  als 
den  beschriebenen  gehen.  Das  einasehie  geschichtiiche  £r- 

1)  In  diesem  Sinae  spricht  sich  auch  Rickert  aus.  , Jodes 
Blatt  ftm  B«am,  jedee  Stick  Schwefel,  das  der  Chemiker  in  toine 
Betörte  tut,  ist  ein  IndiTidunin  und  geht  als  solehes  ebenso  wenig 
in  einen  Begriff  ein,  wie  iigend  eine  grofte  Penönttcbkelt  der  Qe* 
seUchte."  a.  a.  O.  S.  m 
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eignis  durch  die  Beziehuog  auf  Irgend  ein  aOgemeineB  Ge- 
setz erUftren  zu  wollen,  wftre  freilich  ehi  verfehltes  Unter- 
nehmen. Dann  aUerdingz  wttrde  der  Begriff  einer  einmaligen 
und  indlvidueUen  Kausahreihe  ee  auaachlleßen,  da6  i^re  Dar- 
stellung durch  Begriffe  von  Naturgesetzen  erfolgen  kAnnte. 
Es  gibt  in  der  Tat  keine  allgemeinen  Kausalgesetze,  In 
deren  Inhalt  sich  einmalige  individuelle  Ereignisse  wie  die 
Zerstörung  vcm  Lissabon  durch  das  große  Erdbeben  am 
1.  Nov.  1755  oder  die  Ablehnung  der  deutschen  Kaiseikrone 
durch  Friedrich  Wilhehn  IV«  befinden*).  Aber  dasselbe  gilt 
schon  für  jeden  wirklichen  Fall  eines  Steines,  und  jeder  Ver- 
such ehier  wissenschaftlichen  Verarbeitung  jener  Ereignisse 
verrat  als  das  eigentliche  Ziel  der  Forschung  die  Ermittlung 
einer  durch  eine  Anzahl  von  Merkmalen  zu  kennzeichnen- 
den Beschaffenheit  der  Erde,  welche  unter  dem  Zusammen- 
wirken bestimmter  Gesetze  zu  dem  betreffenden  Zeitpunkt 
jenes  Erdbeben  herbeiführten*)  oder  die  Erklärung  jenes  ge- 
schichtlichen Ereignissesaus  einer  geschichtlichen  Situation, 
welche  für  eine  bestimmte  Persönlichkeit  mit  bestimmten 
Eigenschaften  nacli  psychologischen  Gesetzen  zu  dem  be- 
stimmten Zeitpunkt  die  Motive  für  jene  Handlungsweise 
lieferten.  Selbst  in  der  Art,  wie  er  geschichtliche  Persön- 
lichkeiten in  den  historischen  Zusammenhang  einfügt,  kann 
alfio  der  Historiker  nicht  anders  verfahren,  als  in  der  be- 


1)  Rickert  r.  a.  0.  S.  414. 

2)  Eine  hübsche  Illustration  biezu  liefert  der  Erklärungsver- 
such Kants,  der  sich  besonders  eingehend  mit  der  Frage  beschäftigte, 
Tgl.  seine  Abhandlungen  darüber:  .Geschichte  und  Naturbescbrei- 
Imiig  der  merkwürdigsten  VorfiUe  des  Erdbebens,  welehee  en  den 
Ende  des  1756.  Jahres  einen  grofien  Teil  der  Erde  enebUttert  hat* 
1756,  und  die  „Betrachtang  der  seit  einig-er  Zeit  wahrgenommenen 
Erderschütterungen-,  1755,  S.  W.  VI,  227  ff.  271  ff.,  vgl.  z.  B.  den 
Satz  der  orstcren  Abliandlung:  ,die  gärenden  und  erhitzenden 
Materien  müssen  ein  brennbares  Öl,  Schwefel,  Erdpecb  oder  der- 
gleichen etwaa  antrelfen,  nm  in  Entinndung  au  geraten.  So  lange 
breitete  sich  die  Erhitiang  hin  und  wieder  in  den  vnterirdlechen 
Oängen  aus,  und  in  dem  Augenblicke,  da  die  aufgelösten  brennbarca 
Materien  in  der  Mifchong  mit  den  andern  bis  anf  den  Pmkt,  in 
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schriebenen  Weise.  Es  ist  in  der  Tat  so,  wie  Rickert  *)  sagt: 
,iSet2eD  wir  ein  iDdividuum,  wie  Goethe,  in  einen  Begriff  um, 
80  müssen  wir  das  sofort  merken,  denn  dann  behalten  wir 
nur  nocfa  einen  Dichter«  einen  MiniBter,  einen  Menschen,  mid 
nicht  mehr  Goethe'*.  Reden  wir  Oberhaupt  von  Gtoethe, 
so  kommen  wir  wirklich  ttber  ein  Verfahren  dieser  Art 
nicht  hinaus.  Wir  haben  nur  noch  hinzuzufagen,  daß  bei 
dem  Versuch  einer  solchen  Beschreibung  oder  ErkUrung 
des  Individuums  niemals  ein  Begriff  ausreichen,  yielmehr 
eine  um  so  größere  Zahl  von  Begriffen  erforderlich  sein  wird, 
je  reicher  der  Lebensinhalt  dieses  Individuums  ist,  daß  wir 
femer  dabei  stets  genötigt  sein  werden,  soweit  die  Erklärung 
Oberhaupt  Vollständigkeit  anstrebt,  das  Kausalgesetz  in  der 
Form  der  Entwicklung  aus  Anlagen  im  Zusammenwirken  mit 
einem  bestimmten  Komplex  von  Reizen  aus  der  Umgebung 
einzufflhren,  und  endlich,  daß  diese  Umsetzung  in  Begriffe 
und  Geeetze  unvermeidlich  ist,  sobald  wir  versuchen,  aber 
irgend  ebi  Objekt  wissenschaftliche  Aussagen  zu  machen. 
Wenn  z.  B.  Treitschke  im  Einganf^  des  fünften  Bandes  seiner 
Deutseben  Geschichte  im  neunzehnten  Jahrhundert  die 
Eigenart  der  politischen  Persönlichkeiten  schildert,  durch 
welche  der  Gang  der  Ereignisse  mit  bestimmt  ist,  im  Mittel- 
punkt Friedrich  Wilhelm  IV.  selbst,  indem  er  dessen  durch 
eine  große  Zahl  von  Merkmalen  beschriebene  F^igenart  aus 
Anlage,  Entwicklung  und  Umgebungseinflüssen  erklärt  und 
im  weiteren  Verlaufe  den  riang  der  Ereignisse  aus  dem 
gesetzmäßigen  Zusammenwirken  der  Persönlichkeiten  und 
Umstände  ableitet,  so  ist  sein  Verfahren  grundsätzlich 
kein  anderes.  So  groß  auch  der  Unterschied  ist  zwischen 
dieser  Darstellung  und  der  Schilderung  eines  chemischen 
Experimentes,  die  Herrschaft  derselben  Erkenntnisprinzi- 
pien, die  Einordnung  in  Raum  und  Zeit,  die  zugrunde 
liegende  Verwendung  der  Kategorien  der  Substanz  und  der 
Kausalit&t  l&ßt  sich  doch  überall  verfolgen.  Sie  sind  nur 

Feuer  sv  geraten,  erhitst  waren,  wurdeu  die  Gewölbe  der  Erde 
enchUttcrt,  and  der  Schluß  der  VerhKugiiiaBe  war  voUftthrt.* 
1)  Bivkert  a.  a.  0.  S.  m 
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modifiziert  durch  die  komplexe  Natur  der  Objekte.  Die  Be- 
arbeitung der  aus  dieser  Modifikation  sich  ergebenden  Me- 
thodenfragen  ist  ein  Verdienst  der  Untersuchungen,  welche 
das  Problem  «Geschichte  und  Naturwissenschaft*'  sich  zum 
Gegenstande  gemacht  haben.  Der  zugrunde  liegende  Unter- 
schied  dürfte  sich  aber,  erkenntnistheoretisch  betrachtet, 
nur  als  ein  gradueller,  und  nicht  als  ein  spedfischer  er- 
weisen. 

3.  Das  Prinzip  der  Auswahl  in  seinem  Verh&ltnis 

zur  Methode. 

An  dieser  in  der  Geschichte  mit  der  zeitlichen  Ordnung 
der  Ereignisse  sich  verbindenden  umfassenden  Klassifi- 
kation und  KausalerklArong,  die  allerdings  durch  die  liier 
zur  Anwendung  kommende  Modifikation  des  Substanzbe- 
griffes  und  des  Kausalgesetzes  ihr  besonderes  Qeprige 
erhalteui  Ändert  auch  der  Umstand  nichts,  daß  dabei  inner- 
halb der  Gesamtheit  des  Geschehens  eine  Auswahl  ge- 
troffen wird.  Diese  Auswahl  des  zu  erforschenden  Gebietes 
oder  der  wissenschaftlich  zu  verarbeitenden  Objekte  ist 
allerdings,  wie  in  der  Wissenschaft  überhaupt,  so  auch  hier 
vielfach  durch  Wertungen  bestimmt.  Ein  Chemiker  stu- 
diert einen  einzelnen  chemischen  Prozeß  zum  Zweck  der 
industriellen  Verwertbarkeit,  aber  er  wendet  dabei  dieselben 
Methoden  an,  deren  sonst  die  theoretische  Chemie  sich  be- 
dient. Das  Prinzip  der  Auswahl  bestimmt  nicht  das 
Verfahren.  Erfolprt  die  Abgrenzung  des  Arbeitsgebietes 
nach  außerwissenschaftlichen  Gesichtspunkten,  so  muß  des- 
halb noch  nicht  die  Arbeitsmethode  dadurch  bedingt  sein. 
Haben  wir  einmal,  vielleicht  weil  der  Staat  für  uns  einen 
Kulturwert  erster  Ordnung  bedeutet,  die  politische  Ge- 
schichte Deutschlands  zu  unserem  Forschungsgebiet  gewühlt, 
80  haben  wir  damit  allerdings  dieses  Gebiet  aus  der  Gesamt- 
masse des  Gesc  hehens  auf  Grund  einer  Wertung  heraus- 
gehoben, aber  innerhalb  desselben  leitet  uns  nun  in  der 
Auswahl  der  Tatsachen  der  Grad  der  Brauchbarkeit  der- 
selben fur  die£rkl&rung  des  kausalen  Zusammen- 
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han  g8  der  politiscben  Ereignisse.  Dafür  ist  wesentlich  z.  B. 
die  TatMche,  dafi  FHedrich  Wilhelm  IV.  die  deutsche 
Kaiserkrone  ablehnte,  aber  nicht  wesentlich  die  andere, 
welcher  Schneider  sehie  BOcke  gemacht  hat'). 

Ebenso  hat  sich  der  Historiker  um  die  dnmaligen  and 
individuellen  ^Renaissance**  oder  «romantische  Schule"  ge- 
nannten Vorgänge  einfach  deshalb  zu  kttmmem*),  weil  sie 
zur  Erklärung  des  von  ihm  nach  irgend  welchem  Prinzip 
abgegrenzten  Geschehens  unentbehrlich  sind,  weil  das 
Verstilndnis  dieser  Erscheinun^'cn  ^i^anze  Partien  der  von 
ihm  zu  erforschenden  Tatsachengruppe  erleuchtet.  Mit 
„wesentlich"  bczeiclinen  wir  also  au(  h  hier  einen  Grad 
der  Brauchbarkeit  für  die  Erklärung  des  ge- 
schichtlichen Werdens. 

4.  Die  lebendige  Wirklichkeit  und  die  wissen- 
schaftliche Erkenntnis. 

Aber  kann  es  denn  wirklich  das  Ziel  der  Geschichts- 
wissenschaft sein,  auf  der  Grundlage  der  zeitlichen  Ord- 
nung der  Begebenheiten  geschichtliche  Persönlichkeiten 
in  Merkmalskomplexe,  geschichtliche  Ereignisse  inGesetzee- 
kompleze  umzusetzen?  Geht  nicht  eben  mit  diesem  Um- 
setzungsprozeß, und  zwar  um  so  melir,  je  vollkommener  er 
vollzogen  ist,  aller  Zusammenhang  mit  der  lebendigen 
WirkUchkeit  verloren? 

Damit  kehren  wir  zum  Ausgangspunkt  unserer  Unter- 
suchung Uber  die  im  Wesen  der  Erkenntnistfttigkeit  selbst 
liegenden  Grenzen  des  Erkennens  zurück.  Jede  wissen- 
schaftliche Erkenntnis  ist  eine  vollstAndige  erst,  wenn  sie 
Darstellung  fOr  andere  wissenschaftlich  Erkennende  ge- 


1)  Biekert  a.  e.  O.  S.  326.  Avoh  die  letotere  Tatsache  könnte 
flbrisrens  unter  I^irtstilndcn  in  irgend  einem  Fall  historische  Bedeutung 
gewinnen,  z.  Ii.  dadurch,  daß  der  Schneider  das  Werkucug  einer 
erfolgreichen  politischen  Intrig-uc  würde,  wt  ii  eben  damit  die  be- 
treffende Tatsache  für  die  Erklärung  der  Ereignisse  unentbehrlich 
würde. 

9)  Biekert  a.  a.  O.  8. 8S7. 
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funden  hat.  Die  Formen,  in  welche  sie  sich  dabei  kleidet, 
und  die  sprachlichen  Symbole,  deren  sie  sich  dabei  bedient, 
sind  aber  eben  nur  Formen  und  Symbole,  die  mit  einem 
selbst  erlebten  Inhalt  gefüllt,  auf  eine  angeschaute  Wirk- 
lichkeit gedeutet  werden  müssen.  Ihre  Armut  tritt  gegen- 
tiber  dem  unendlichen  Reichtum  des  geschichtlichen  Lebens 
besonders  hervor.  Aber  wir  werden  darin  keuie  Instanz 
gegen  ihre  Brauchbarkeit  sehen,  wenn  wir  nicht  vergessen, 
daß  sie  nur  Bezeichnungen  und  Umformungen  sind  für  die 
Zwecke  des  wissenschaftlichen  Erkennens.  Sie  hindern 
uns  nicht,  in  die  Wirklichkeit  selbst,  die  so  verarbeitet  wird, 
unsere  Wertungen  hineinzulegen  und  die  wissenschaftliche 
Arbeit  selbst  durch  die  Beziehung  auf  Kulturwerte  zu  be- 
reichem. Aber  das  wissenschaftliche  Verfahren 
selbst  hat,  wenn  es  Allgemeingiltigkeit  haben  soll,  selb- 
stftndig  daneben  herzugehen  und  verUlufty  wie  sich  an  dem 
praktischen  FrUfsteine  d^  wissenschaftlichen  Methode,  an 
der  Kontroverse  stets  zeigen  l&Bt,  in  den  .Bahnen,  die  man, 
wie  es  oben  geschehen  ist,  ab)  Mathematisierung,  Klassifi- 
kation und  Kausalerklttrung  kurz  zusammenfassen  kann. 

Darin  aber  liegen  zugleich  die  Grenzen  der  Erkennt» 
nistätigkeitalssolcher.  Die Whrklichkeit bleibt  ihr  gegenftber 
ein  nOegebenes**.  Sie  sucht  zwar  das  einzelne  Wirkliche 
raumlich  und  zeitlich  zu  ordnen,  nach  dem  Schema  Sub- 
stanz und  Akzidenz,  Ursache  und  Wirkung  yerst&ndlich 
zu  machen,  aber  die  ehifachsten  „Qualit&ten*,  aus  denen 
sie  das  Seiende  zusammengesetzt  sein  laßt,  und  die  Be- 
wegungsricbtungen  und  Entwicklungstendenzen,  welche  sie 
im  einzelnen  Geschehen  zusammentreffen  laßt,  erscheinen 
ihrer  Arbeit  gegenüber  als  ein  letztes  Gegebenes,  das  nur 
als  unmittelbares  Erlebnis  der  Individuen  in  den  Erkennt- 
nisprozeß eingeht.  FOr  irgend  einen  Durchschnitt  der 
Geschichte  des  Universums  mag  die  Naturwissenschaft 
dieses  letzte  Gegebene  in  einem  Begriff  der  Materie  und  in 
einer  Gesaratsumme  der  Energie,  die  Geschichtswissenschaft 
in  einer  Anzahl  menschlicher  Persönlichkeiten  und  der  das 
Handeln  dieser  Persönlichkeiten  motivierenden  Kräfte  zu 
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Caasen  sacben.  Die  Arbeiten  der  wiaBenscbaftlicheii  For- 
schung auf  beiden  Oebieten  sind  aber  nur  ebensoyiele  Be- 
weise dafOr,  daß  die  lebendige  Wiriüichkeit  unendlich 
reicher  ist»  als  alles,  was  in  frissenschaftUcben  Formeln  sich 
ausdrücken  laßt. 

Es  ist  aber  doch  noch  die  Frage,  ob  diese  Orenzen 
der  Erkenntnistätigkeit  als  solcher  zugleich  Grenzen  des 
Erkenntnisgebietes  bedeuten.  Vermag  das  Erkennen 
auch  nicht  sein  Objekt  restlos  aufeüKteen,  so  kann  es  doch 
Yieileicht  zu  giltigen  Aussagen  über  dieses  letzte  Gegebene 
gelangen. 

Damit  stehen  wir  unmittelbar  vor  dem  letzten  Gegen- 
stand unserer  Untersuchung. 

B.  Die  Grenzen  des  Erkenntnlsgebletes. 

I.  Die  Oberscbreitung  der  Erfahrungegrenaen  bei  Kant 

und  Fries. 

„Wir  haben  jetzt  das  Land  des  reinen  Verstandes  nicht 
allein  durchreist  und  jeden  Teil  davon  sorgfältig  in  Augen- 
schein genommen,  sondern  es  auch  durchmessen,  und  jedem 
Dinge  auf  demselben  seine  Stelle  bestimmt.  Dieses  Land 
aber  ist  eine  Insel  und  durch  die  Natur  selbst  in  unver- 
änderliche Grenzen  eingeschlossen.  Es  ist  das  Land  der 
Wahrheit  ein  reizender  Name),  umgeben  von  einem  weiten 
und  stürmischen  Ozeane,  dem  eigentlichen  Sitze  des  Scheins, 
wo  manche  Nebelbank,  und  mant  hes  bald  wegschmelzende 
Eis  neue  Länder  lügt,  und  indem  es  den  auf  Entdeckungen 
herumschwärmenden  Seefahrer  unaufhörlich  mit  leeren 
Hoffnungen  tauscht,  ihn  in  Abenteuer  verflicht,  von  denen 
er  niemals  ablassen,  und  sie  doch  auch  niemals  zu  Ende 
bringen  kann"*).  So  beschreibt  Kant  anschaulich  die  Ar- 
beit des  Kritikers  der  Vernunft  und  die  Schwierigkeiten, 
die  er  zu  ttberwinden  hat.  Aber  auch  seiner  kritischen 
Vorsicht  ist  es  nicht  gelungen,  alle  Klippen  zu  venneiden. 

1)  Kr.  d.  r.  V.  »1. 
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Ala  ftngreifbarater  Punkt  «rwies  sich  das  VerliAltiiis 
des  Dings  an  sich  zur  Ersckieinang.  Wir  haben  den  Hanpt- 
einwand  kennen  gelernt,  welchen  von  hier  aus  Fries  gegen 
die  Eantische  Philosophie  erhebt»  wenn  er  tadelt,  daß  nach 
Kant  ein  Ding  aufier  uns  als  das  zur  Empfindung  Affizie* 
rende,  als  die  Ursache  unserer  Empfindung  anzusehen  sei*). 
Schon  Mhe  haben  Gegner  Kants  dieser  schwachen  Stelle 
im  Kantischen  System  sich  bemächtigt,  am  scharlisinnigaten 
Aenesidemus-Schulze,  dessen  Ausführungen  gegen  Rdnholds 
Versuche,  die  Schwierigkeit  zu  aberwinden,  immer  noch 
das  Für  und  Wider  am  schärfsten  beleuchten.  Eine  Hanpt- 
partie  derselben  mOge  daher  hier  anstatt  aller  wdteren 
Erläuterung  eine  Stelle  finden.  „Indem  nttmlich  die  Ele- 
mentarphilosophie behauptet,  teils  daß  das  Ding  an  sich 
seinen  objektiven  Beschaffenheiten  nach  uns  völlig  unbe- 
kannt sei,  und  daß  die  Anwendung  der  reinen  Bes^riffe  der 
Wirklichkeit  und  Kausalität  auf  etwas  außer  unserer 
Erfahrung  ^ar  keine  Erkenntnis  liefern  könne  oder  ver- 
möge der  Bestimmung  des  reinen  Verstandes  ganz  unstatt- 
haft sei;  teils  daß  das  Ding  an  sich  keine  von  den  Vor- 
stellungen in  uns  verschiedene  und  vom  Vorstellungsver- 
mögen unabhängige  Sache  sei,  so  da  sein  würde,  wenn  wir 
gar  nicht  dawären,  oder  wenn  wir  mit  andern  Bestimmungen 
unseres  Vorstellungsvermögeus  existierten,  als  jetzt  an  dem- 
selben wirklich  sind,  und  daß  es  bloß  ein  Produkt  unserer 
Vernunft  ausmache,  hebt  sie  auch  allen  wirklichen  Zu- 
sammenhang unserer  Vorstellungen  mit  realen  Dingen  an 
sich  gänzlich  auf".  „Wenn  der  Begriff  Ursache  einen 
reinen  Verstandesbegriff  ausmachte,  der  nur  in  Beziehung 
auf  sinnliche  Wahrnehmungen  Sinn  und  Bedeutung  hat,  so 
kann  er  durch  Anwendung  auf  solche  Wahrnehmungen  nie 
etwas  zu  bedeuten  und  anzuzeigen  anfangen,  so  außer 
unsern  Wahrnehmungen  und  objektiv  wirklich  wäre.  Wenn 
also  auch  das  Noumenon  Ding  an  sich  auf  den  Stoff  der 
Anschauung  eines  Gegenstandes  im  Räume  bezogen  wird, 


1)  Siehe  oben  TeU  I,  a  80. 
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80  erh&lt  dadurch  dieser  Stoff  nicht  eine  reelle  Abhängig- 
keit von  einem  wirklichen  und  aufier  uns  yorbandenen 

Dinge  an  sich.  Es  bleibt  auch  nach  dieser  Anwendung  noch 
ungewiß,  ob  er  sich  wirklich  auf  etwas  außer  uns  beziehe, 
und  durch  die  Verbindung  eines  Noumenons  mit  demselben 
wird  er  nur  mit  mehreren  Prftdikaten,  als  vorher  gedacht, 
nämlich  mit  dem  Prädikat  einer  denkbaren  Beziehung  auf 
ein  absolutes  Subjekt,  das  selbst  wieder  außer  unseru  Ge- 
danken nichts  ist" 

Für  Fries  wird  diese  Einsicht  in  die  Unmöglichkeit, 
mit  Hilfe  einer  Kausal beziehung  des  affizierenden  Gegen- 
standes auf  die  Empfindung  über  den  Kreis  des  erkennen- 
den Ich  hinauszukommon,  einer  der  Hauptanlässe  der  sub- 
jektiven Wendung  seiner  Philosophie.  Unsere  Empfin- 
dung enthalt  unmittelbar  die  Anschauung  gegenwärtiger 
Gegenstände  in  sich.  Indem  wir  die  Empfindung  beob- 
achten, finden  wir  allerdings  eine  Vorstellung  von  Dingen 
außer  uns  vor.  Aber  wir  lernen  dadurch  immer  nur,  wie 
wir  die  Gegenstände  erkennen,  erklären  Vorstellung  aus 
Vorstellung,  Erkenntnis  aus  Erkenntnis,  bleiben  also  stets 
auf  subjektivem  Boden.  Über  ihn  hinaus  gelangen  wir  nicht 
mit  Hilfe  der  Erkenntnis,  sondern  nur  auf  Grund  eines 
spekulativen  Glaubens.  Ist  es  das  Prinzip  des 
Wissens,  daß  die  Sinnenwelt  unter  Naturgesetaen  nur  Er^ 
scheinung  ist,  so  ist  es  das  Prinzip  des  Glaubens,  daß  der 
Erscheinung  ein  Sein  der  Dinge  an  sich  zugrunde  liegt, 
und  das  Prinzip  der  „Ahndung'^,  daß  die  Sinnenwelt  die 
Erscheinung  der  Welt  der  Dünge  an  sich  ist.  Dieses  Glau- 
bens an  eine  Bealität  scblechthhi,  an  ehie  ewige  Wahrheit 
w^en  wir  uns  in.  den  Ideen  bewußt  Diese  aber  werden, 
wie  unsere  fMhere  Darstellung  gezeigt  hat*),  nadi  dem 
Grundsatz  der  Vollendung  durch  Verneinung  der  Schranken 

1)  Aenesidemus  oder  über  die  Fundamente  der  von  don  Horrn 
Prof.  Reintiold  in  Jnim  gelieferten  Elenientnrphilosophie.  Nebst  einer 
Verteidigung  des  SkeptiziBmns  gegen  die  Anmaßungen  der  Vernunft- 
kritik 1799,  S.  303.  306. 

i)  8i«h«  oben  TeU  I,  8.  M  ff. 
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des  aDSchaulichen  Schematismus  gewonnen.  Es  setzen  üoh 
zunächst  von  den  Kategorien  der  Qualität  Vemeinthelt  und 
Beschränktheit  zum  Begriff  des  üubeschr&nkten,  des 
Absoluten  zusammen  und  ergeben  so  durch  doppelte  Ver- 
neinung die  Idee  der  vollendeten  Realit&t,  und  ähnlich 
entstehen  die  anderen  Ideen. 

In  der  Beurteilung  der  Friesischen  Ideenlehre  haben 
wir  das  Verfahren  der  Ableitung  der  einzelnen  Ideen  ans 
den  Kategorien  und  die  erkenntnistheoretische  Bedeutung 
dieses  Verfahrens  auseinanderzuhalteo. 

Die  Ableitung  der  einzelnen  Ideen  beruht  auf  dem 
im  ganzen  von  Kant  ftbemommenen  Kategorieasystem  und 
sucht  auf  mehr  oder  weniger  künstliche  Weise  das  S3r8tem 
der  Ideen  damit  in  unmittelbare  Verbindung  zu  bringen« 
Die  Ideen  sollen  aus  den  Kategorien  durch  Verneinung  der 
Schranken  des  anschaulichen  Schematismus  entstehen.  Es 
ist  aber  klar,  daß  dabei  der  anschauliche  Scheiuiitisnius 
selbst  zugrunde  liegt,  also  über  das  Gebiet  der  Anschauung 
hinaus  Anwendung  findet.  Wenn  die  Verneinung  aus  den 
Kategorien  der  Große  den  Begriff  des  Einfachen  bilden  soll 
als  der  Einheit,  weU;he  keine  ^''ielheit  in  sich  hat,  so  tritt 
hier  die  von  der  Anschauung  nicht  ablösbare  Größenkate- 
gorie der  Einheit  jenseits  dieser  Anschauung  auf,  um  als 
Subjekt,  an  welchem  die  Vielheit  als  Prädikat  venu  int 
wird,  die  Ideen  zu  schaffen.  Dabei  ist  der  begriffliche  Zu- 
sammenhang der  Kategorien  mit  den  Ideen  teilweise  so 
lose  und  die  Überleitung  so  künstlich,  daß  es  nicht  zu  vor- 
wundern ist,  wenn  wii*  bei  Fries  verschiedene  Formen  der 
Tafel  der  Ideen  finden*). 

Wichtiger  ist  für  uns  die  erkenntnistheoretische 
Bedeutung  dieser  Ideenlehre.  Während  bei  Kant  den  Ideen 
im  Gebiete  der  spekulativen  Vernunft  objektive  Realit&t 
abgesprochen  und  eine  solche  nur  auf  dem  Bodeu  der  prak- 
tischen Vernunft  zugestanden  wird,  erhalten  sie  bei  Fries 
schon  als  spekulative  Ideen  GUtigkeit*).    Der  Glaube, 

1)  Siehe  ob«n  Teil  I,  S.  241. 

9)  Damit  litagt  aadi  die  frillier  geseliUderte  ftbiebneode  6tel> 
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welcher  bei  Kant  nur  als  praktischer  die  Ideen  im  Sinne 
von  PoBtulaten  rechtfertigt^  Icommt  ihnen  bei  FHes  sdion 
als  spekulativer  Glaube  zugute.  Die  Anwendung  der 
tdeen  auf  die  Erkenntnis  erfordert  dann  allerdings  nach 
Fries  den  „sittlichen  Schematismus'',  welcher  hier  an  die 
Stelle  des  die  Anwendung  der  Kategorien  yermlttelnden 
anschaulichen  Schematismus  tritt 

Es  ist  dies  einer  derjenigen  Punkte,  an  welchen  die 
Differenz  zwischen  Fries  und  Kant  am  schärfsten  hervor- 
tritt. "Et  hftngt  aufs  engste  mit  der  Friesischen  Problem- 
stellung zusammen.  Die  Frage:  wie  werden  wir  uns  unserer 
Erkenntnis  bewußt?  führt  Fries  zu  seiner  Unterscheidung 
der  Reflexion  und  der  unmittelbaren  Erkenntnis.  Der  letz- 
teren kommt  Allgemeingiltigkeit  und  Notwendigkeit  an 
sich  selbst  zu,  und  es  handelt  sich  nur  darum  dieser  unmittel- 
baren Erkenntnis  sich  bewußt  zu  werden,  um  allgemein- 
giltige  und  notwendige  Erkenntnis  zu  gewinnen.  Alles 
Suchen  nach  Wahrheit  setzt  also  dieses  „Selbstvertrauen 
der  Vernunft"  bereits  voraus,  und  von  ihm  lassen  wir  uns 
auch  leiten,  wenn  wir  das  wahre  Wesen  der  Dinge  erkennen 
wollen. 

Unsere  Untersuchung  der  Voraussetzungen  der  Er- 
kenntnistheorie hat,  übereinstimmend  mit  diesem  Friesischen 
Grundsatz  des  „Selbstvertrauens  der  Vernunft"  ergeben,  daß 
allerdings  die  objektive  Giltigkcit  (im  Sinne  der  Allgemein- 
wie  der  SeinsgUtigkeit)  des  Denknotwendigen  die  unerläß- 
liche Voraussetzung  bildet,  mit  welcher  wir  an  jede  Unter- 
suchung herantreten,  daß  es  daher  für  unser  Suphen  nach 
Wahrheit  keinen  anderen  Weg  gibt,  als  den,  das  Denk- 
notwendige, das  in  einem  Gefühl  der  unmittel- 
baren Evidenz  sich  uns  ankündigt,  auch  fürwahr 
zu  halten  Wir  lassen  uns  durch  dieses  Kriterium  leiten, 
wenn  wir  Irrtümer  unserer  Sinne  berichtigen  oder  Träume 
von  der  Whrklichkeit  unterscheiden.  Whr  bringen  mit  Hilfe 
desselben  die  Welt  des  Seins  und  Geschehens  hu  einen  be- 

Inug  zaMmiiMn,  welche  Fries  gegentlber  der  Dialektik  der  reinen 
Verniinft  einnimmt. 

Wiwfcini,  J.  F.  friM  mmi  dl«  KMUaA%  BrkantalMlMovto,  TL  1$ 
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grifflichen  und  geßtitmXMgea  Zuaanuneiihaiig,  dem  wir  das 

Einzelne  einordnen. 

Nachdem  wir  aber  einmal  diese  Wahrheit  des  Denknot- 
wendigen anerkannten,  haben  wir,  grundsätzlich  betrachtet, 
kein  Recht  mehr,  dem  mit  Hilfe  dieses  Kriteriums  dorch- 
foraobtea  Gebiete  des  Erkennens  deshalb  eine  Grenze  an 
setzen,  weil  aber  einen  gewissen  Punlct  hinaus  die  Objekte 
desselben  nur  noch  gedachte  (nicht  mehr  angeschaute) 
seien.  Das  Denken,  welches  innerhalb  des  ErCahrungs- 
gebietos  dsa  Irrtum  der  Sinne  berichtigt,  der  Sinneswahr« 
nehmung  ersi  objektive  Giltigkeit  verschafft,  das  Mannig- 
faltige  der  Anschauung  erst  zur  Einheit  zusammenfaßt,  er- 
weist damit  eine  Souveränität,  welche  nur  in  einem  Falle 
eine  Einschränkung  seines  Hmschaftsgebietes  gestattet, 
nitmlich,  wenn  es  aus  seinem  eigenen  Wesen  heraus  sieb 
selbst  Grenzen  setzt 

Kant  hat  diese  Grenzen  als  die  Grenzen  der  Er- 
fahrung zu  bestimmen  gesucht.  FOr  Begriffe  mu0,  wenn 
sie  nicht  ohne  Sinn  und  völlig  leer  an  Inhalt  sein  sollen, 
neben  ihrer  logischen  Form  auch  die  Möglichkeit  ihrer  Be- 
ziehung auf  Gegenstände  gegeben  sein.  Der  Gegenstand 
kann  aber  einem  Begriffe  nicht  anders  gegeben  werden,  als 
in  der  Anschauung.  Also  beziehen  sich  alle  Begriffe  und 
mit  ihnen  alle  Grundsätze  des  Verstandes  auf  empirische  An- 
schauungen und  haben  darüber  hinaus  keine  objektive 
Giltigkeit*).  Und  dieses  Ergebnis  der  Analytik  wird  bestätigt 
durch  die  Dialektik,  durch  die  Fehlschlüsse  und  Wider- 
sprüche, in  welche  die  Vernunft  sich  verwickelt,  wenn  sie, 
einem  unvermeidlichen  Drange  folgrend,  das  Feld  der  Er- 
fahrung überfliegt,  um  ihren  Vernunftbegriffen  des  Unbe- 
dingten, ihren  transzendentalen  Ideen  Anwendung  auf  wirk- 
liche Gegenstände  zu  geben  Die  unvergängliche  Bedeutung 
dieser  Beweisführung  der  transzendentalen  Dialektik  liegt 
in  der  einschneidenden  Kritik  des  Dogmatismus,  welchen 
Kant  yortßM,  und  jedes  Dogmatismus,  der  mit  ihm  auf 


1)  Am  deutUebstoD  Kr.  d.  r.  Y.  288  ff. 
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gleicher  Linie  steht  Die  q^Otere  EMcenntnlBthearie  hat  gegen 
eine  Beihe  von  Punkten  berechtigte  Einwände  erhoben.  Das 
Resultat  der  Paralogismen  fahrt  bei  seiner  Anwendung  auf  die 
Erkenntnis  des  innerenLebens  auf  unlösbare  Schwierigkeiten. 
Wissen  wir  auch  von  nnser«rSeele  nur  etwas,  sofern  sie  Er- 
schefaiung  ist,  und  nicht  wie  sie  an  sich  selbst  ist,  so  ist  es 
schwer  zu  sagen,  wem  nun  eignitlich  diese  Erscheinung  er- 
scheint,  da  diese  Erschefaiung  eben  u  nser  e  Vorstellung  ist  ^ ; 
ja  alle  Aussagen  Aber  Gegenstände  unserer  inneren  Walu^ 
nehmung  mit  Einschlnfl  der  Erkenntnisprinsipien  und  des 
kategorischen  ImperatiTS  beziehen  sich  dann  nicht  auf  das 
An  sich  der  Seele,  sondern  auf  die  blofie  Erscheinung  eines  uns 
unbekannten  Etwas.  Von  den  in  den  Antinomien  liegenden 
Widersprüchen  werden  die  beiden  ersten  zwischen  der  End- 
lichkeit und  Unendlichkeit  der  Welt  und  der  Existenz  und 
Nicht-Existenz  einfacher  Teile  durch  den  transzendentalen 
Idealismus  nur  abgeschwächt  und  nicht  aufgehoben.  Je 
mehr  man  betont,  daß  der  empirische.  Realismus  die  not- 
wendige Kehrseite  des  transzendentalen  Idealismus  bildet, 
desto  gewisser  kehren  in  dieser  empirisch  realen  Erschei- 
nungswelt dieselben  Antinomien  wieder.  Der  Widerspruch 
der  beiden  logisch  bewiesenen  kontradiktorisch  entgegen- 
gesetzten Sätze  bleibt  bestehen,  auch  wenn  wir  die  Welt 
nicht  als  „Ding an  sich  selbst"  ansehen**.  Die  beiden  letzten, 
als  „dynamische"  von  den  beiden  ersten,  den  „mathemati- 
schen", unterschiedenen  Antinomien,  die  si(  h  auf  die  Freiheit 
und  die  Existenz  eines  schlechthin  notwendigen  Wesens  be- 
ziehen, finden  ihre.  Übrigens  bereits  durch  die  Bedürfnisse 
der  praktischen  Vernunft  bedingte*)  Lösung  dadurch,  daß 
die  Thesis  auf  die  Welt  der  Dinge  an  sich,  die  Antitheeis 


1)  Vgl.  sn  diesem  Pnnlit  besonders  F.  Erluurdt,  Metaphysik  I, 

im,  S.  427  ff.  589  ff. 

2)  H.  Lotse,  Geschichte  der  deutschen  Philosophie  seit  Kant. 
Diktate  aus  den  Vorlesungen  S.  29.  Unter  den  Neuereu  hat  diesen 
Punkt  besonders  einleuchtend  L.  Busse,  Philosophie  und  Erkenntnis* 
tlieorie  I,  8^  88  aasgefOlurk 

8)  WindelbMid,  Gesebiehte  der  neueren  Plülosopliie  II,  lOA, 
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auf  die  Welt  der  Enohefoungen  bezogen  wird.  Aber  eben 
damit  fallt  der  Icontradiktorische  Qegenflats,  der  dieselbe  Be* 
Ziehung  der  entgegengesetzten  Behauptungen  auf  dasselbe 
Subjekt  Toraussetzt,  und  die  ursprangllche  ertenntnisthewe- 
tische  Bedeutung  der  beiden  dialektischen  SchlfiBBe  dahin. 
Außerdem  ist  dann  vom  Standpunlcte  derErschdnungswelt 
aus  nidit  mehr  zu  begrdten,  wie  fttr  die  Ersclieinungen 
die  Antithesis  gelten  und  dieThesis  verworfen  werden  kann, 
wenn  doch  beide  auf  logisch  unanfechtbare  Weise  bewiesen 
sind>).  Auch  die  dritte  Gruppe  der  dialelctisehen  Schlosse, 
welche  die  berühmte  Kritik  derGotteebewdse  enthalt,  liegt 
zum  Teil  jenseits  des  eigentlichen  Gedankenganges  der  trans- 
zendentalen Dialelrtik,  sofern  ein  Teil  der  Beweisführung  sich 
darauf  gründet,  dafi  es  der  Vernunft  an  ausreichenden  Er- 
fahrungstatsachen fehlt,  um  das  Dasein  Gottes  daraus  abzu- 
leiten. Der  Kern  der  Beweisführung  aber  richtet  sich  gegen 
den  ontologischen  Gottesbeweis  und  geht  von  dem  grund- 
legenden Satze  aus^daß  Sein  kein  reales  Prädikat  ist,  kein 
Begriff  von  irgend  etwas,  was  zu  dem  Begriffe  eines  Dinges 
hinzukommen  könnte,  also  auch  kein  Merkmai,  das  aus  dem 
Begriffe  eines  höchsten  Wesens  herausgeholt  werden  könnte. 
Realität  ist  ja  eine  Kategorie,  für  welche  über  die  Erfahrung 
hinaus  keine  Beziehung  auf  einen  Gegenstand  möglich  ist. 

Hier  mündet  also  Kants  Beweisführung  wieder  in  den 
Grundgedanken  ein,  daß  der  Verstand  mit  seinen  Begriffen 
und  Grundsätzen  die  Schranken  der  Sinnlichkeit, 
innerhalb  deren  uns  allein  Gegenstände  gegeben 
werden,  niemals  überschreiten  könne. 

Hier  ist  offenbar  der  springende  Punkt  in  der  Frage 
nach  der  Erkenntnis  des  Transzendenten.  Wir  suchen 
der  Beantwortung  dieser  Frage  einen  Schritt  näher  zu 
kommen,  indem  wir  zunächst  den  Sinn  genau  feststellen, 
in  welchem  selbst  Kant  den  transzendentalen  Ideen  einen 
Wert  fOr  die  theoretische  Erkenntnis  zugesteht 


1)  Windelband  «.  a.  O.  S.  10&. 
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II.  Die  regulativen  Prinzipien  ttnd  die  tranazendenten 

Hypotheeen. 

So  trüfi^lich  und  grundlos  nach  Kant  die  Schlüsse  sind, 
welche  uns  über  das  Feld  mö^«licher  Erfahrung  hinausfdbren 
wollen,  so  unvermeidlich  sind  sie.  Da  die  menschliche  Ver- 
nunft einen  natürlichen  Hang  hat,  jene  Erfahrungsgrenze  zu 
überschreiten,  so  sind  ihr  transzendentale  Ideen  ebenso  na- 
türlich, wie  dem  Verstände  die  Kategorien,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  die  letzteren  zur  Wahrheit,  d.  i.  zur  Überein- 
stimmung unserer  Begriffe  mit  dem  Objekt  führen,  wÄhrend 
die  ersteren  einen  bloßen,  aber  unvermeidlichen  Schein  be- 
wirken, den  Kant  als  den  „transzendentalen  Schein*^  be- 
zeichnet. 

Nun  muß  aA)er  „alles,  was  in  der  Natur  unserer  Kräfte 
gegrandet  isf^,  „zweckm&ßig  und  mit  dem  richtigen  Qe- 
braache  derselben  einstimmig  sein,  wenn  wir  nur  einen  ge- 
wissen Mißverstand  verhüten  und  die  eigentliche  Richtung 
derselben  ausfindig  machen  können"  Auch  die  transzen- 
dentalen Ideen  werden  daher  allem  Vermuten  nach,  wenn 
attch  nicht  eine  die  Erfahrung  überfliegende,  trans- 
sendente,  so  doch  eme  f^einheimische"  immanente  Ver- 
wendung finden  können.  Dies  geschieht  nach  Kant  dadmchy 
daß  die  transzendentalen  Ideen,  die  niemals  yoii  konstitu- 
tivem Gebrauche  sein  können,  so,  daB  dadurch  Begriffe 
gewisser  Gegenstande  gegeben  worden,  doch  als  „regula- 
tivePrinsipien''  dermannigfaltigenVerstandeserkenntnis 
systematische  oder  Vernunfteinheit  geben.  Wir  ver- 
knapfto  also  erstens  in  der  Psychologie  alle  Erscheinungen 
der  Seele  an  dem  Leitfaden  der  inneren  Erfahrung  so,  „als 
ob"  dieselbe  eine  einfache  Substanz  w&re,  die  mit  penOn- 
lieber  Identität  behairlich  existiert,  wahrend  ihre  Zustande 
wechseln ;  wir  verfolgen  zweitens  in  der  Kosmologie  die  Be- 
dhigungen  der  hmeren  sowohl  als  der  auflerea  NatmerscfaM- 
nungen  in  einer  solchen  nirgends  zu  vollendenden  Unter- 
suchung so,  „als  ob*^  die  Welt  an  sich  unendlich  und  ohne 

1)  Kr.  d.  r.  V.  508. 
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ein  erstes  oder  oberstes  Glied  sei,  und  wir  mttMeil  endlich 
drittens  in  Ansehung  der  Theologie  alles,  was  nur  immer  in 
den  Zusammenhang  der  möglichen  £r(ahrung  gehören 
mag,  so  betrachten,  „als  ob*^  diese  „eine  absolute,  aber 
durch  und  durch  abhängige  und  immer  noch  innerhalb  der 
^nnenwrtt  bedingte  Einheit  ausmache.  Doch  aber  zugleieb, 
als  ob  der  Inbegriff  aller  Emcheinungen  (die  Sinnenwelt 
selbet)  ehien  einzigen  obersten  und  allgenngsamen  Giund 
auBer  ihrem  Umfange  habe,  nftmlich  eine  gleichsam  selb- 
stftndige,  urspiOngliche  und  schöpferische  Yemunft,  in  Be- 
ziehung auf  welche  wir  allen  emphrfscfaen  Gebranch  unserer 
Vernunft  in  seiner  größten  Erweiterung  so  richten,  als  ob 
die  Gegenstände  selbst  aus  jenem  ürbilde  aller  Vernunft  ent- 
sprungen wären* 

Entscheidend  für  die  Konsequenzen  dieses  regulativen 
Gebrauches  der  Ideen  ist  die  Stellung  derselben  zum  Begriff 
des  „Gegenstandes*. '  Kant  whrd  nicht  mode,  zu  betonen, 
daß  durch  die  transzendentalen  Ideen  als  regulative  Prinzi- 
pien nie  Begriffe  gewisser  Gegenstände  gegeben  werden.  Die 
Vernunft  schaffe  hier  keine  Begriffe  von  Objekten,  sondern 
ordne  sie  nur  und  gebe  ihnen  systematische  Einheit.  „Man 
kann  eigentlich  nicht  sagen :  daß  diese  Idee  ein  Begriff  vom 
Objekte  sei,  sondern  von  der  durchgängigen  Einheit  dieser 
Begriffe,  sofern  dieselbe  dem  Verstände  zur  Regel  dient"  *). 
Aber  es  sind  doch,  wie  auch  jenes  „eigentlich"  andeutet, 
Vorstellungen  von  Gegenständen,  von  der  Seele  als  einfacher 
Substanz,  von  der  unendlichen  Welt,  von  einer  schöpferischen 
Vernunft,  welche  in  den  Ideen  der  systematischen  Einheit  der 
Verstandeserkenntnis  dienen?  In  der  Tat  spricht  dies  Kant 
ganz  unmißverständlich  aus.  Wir  setzen  „ein  der  Idee  kor- 
respondierendes Ding,  ein  Etwas  oder  wirkliches  Wesen". 
Die  Vernunft  kann  die  systematische  Einheit  „nicht  anders 
denken,  als  daß  sie  ihrer  Idee  zugleich  einen  Gegenstand 
gibt" Aber  „es  ist  ein  großer  Unterschied,  ob  etwas  meiner 
Vernunft  als  einGegenstand  schlechthin  oder  nur  als  ein 

1)  Kr.  d.  r.  V.  622  f.  M»  If.        8)  a.  a.  O.  MM. 
S)  a.  a.  0.  684.  688. 
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Gegenstand  in  der  Idee  gegeben  wild.  In  dem  enteren 
Falle  gehen  meine  Begriffe  dahin,  den  Gegenstand  zu  be- 
stimmen; im  zweiten  ist  es  wirklich  nur  ein  Schema,  dem 
direkt  kein  Gegenstand,  auch  nicht  einmal  hypothetisch  zu» 
gegeben  wird,  sondern  welches  nnr  dazu  dient,  nm  andere 
Gegenstände,  vermittelst  der  Beziehung  auf  diese  Idee,  nach 
ihrer  systematischen  Biuhelt,  mithin  indirekt  uns  vorzu- 
steßen*^.  Die  der  Idee  korrespondierenden  Gegenstände 
sollen  daher  nur  als  „  Analoga  von  wirklichen  Dingen,  aber 
nicht  als  solche  an  sich  selbst  zum  Grunde  gelegt  werden" 

Es  ist  also  nach  Kant  kein  Zweifel,  daß  der  mensch- 
lichen Vernunft  die  Vorstellung  transzendenter  Gegen- 
stände möglich  ist,  ja  daß  das  menschliche  Denken  mit  Not- 
wendigkeit dazu  führt.  Nur  soll  der  Gebrauch  derselben  fUr 
die  Erkenntnis  ein  immanenter  bleiben. 

Aber  Kant  geht  noch  einen  Schritt  weiter  in  einer  Be- 
merkung, an  deren  Wortlaut  sich  am  besten  die  weiteren  Fol- 
gerungen anknüpfen  lassen,  welche  wir  aus  seiner  Lehre  von 
den  regulativen  Prinzipien  zu  ziehen  haben  werden.  „Nun 
ist  auch  nicht  das  mindeste,  was  uns  hindert,  diese  Ideen 
auch  als  objektiv  und  hypostatisch  anzunehmen,  außer  al- 
lein die  kosmologische,  wo  die  Vernunft  auf  eine  Antinomie 
stößt,  wenn  sie  solche  zustande  bringen  will  (die  psycholo- 
gische und  theologische  enthalten  dergleichen  gar  nicht). 
Denn,  ein  Widerspruch  ist  in  ihnen  nicht,  wie  sollte  uns  da- 
her jemand  ihre  objektive  Realität  streiten  kttnnen,  da  er 
von  ihrer  Möglichkeit  ebensowenig  weiß,  um  sie  zu  yer- 
neinen,  als  wir,  um  sie  zu  bejahen.  Gleichwohl  ist's,  um  et- 
was anzunehmen,  noch  nicht  genug,  daß  kein  positives  Hin- 
dernis dawider  ist,  und  es  kann  uns  nicht  erlaubt  sein,  Qte- 
dankenwesen,  welche  alle  unsere  Begriffe  übersteigen,  ob- 
gleich keinem  widersprechen,  auf  den  bloBen  Kredit  der  ilir 
Geschäft  gern  Tdlendenden  spekulattven  Vernunft,  ab  wiriL- 
liche  und  bestimmte  Gegenstände  ehizuftthren*^. 

Reicht  dieser  ,|b]oBe  Kredit  der  ihr  GescfaAft  gern  voll- 

1)  Kr.  d.  r.  V.  681.  MS.  t)  Kr.  d.  r.  688. 
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endenden  spekulativen  Veraunff^  nicht  vielleicht  doch  hin, 
in  dem  scheinbaren  Gleichgewicht  der  Verneinung  und  Be- 
jahung der  objektiven  Realitftt  der  Ideen  das  Zünglein  der 
Wage  zugunsten  der  letzteren  zur  Neige  zu  bringen?  Wir 
sehen  dabei  völlig  ab  von  den  ei nzelnenKantischen  Ideen 
und  der  Frage  ihrer  richtigen  Ableitung  und  halten  uns  ans- 
BchliefiliGh  an  das  Problem  der  Geltung  von  Vorstellungen 
aber  transiendente  Qegenstfiade  flberhaupt  Ist  es  nicht 
tatsftc^ch  soy  da0  die  Vorstellung  eines  Gegenstan- 
des, sobald  sie  einmal  Oberhaupt  vorhanden  um  so 
mehr  an  Realitftt  gewinnt,  je  mehr  sie  dazu  dient,  ^ 
die  Wirklichkeit  zu  erkl&ren?  Wllren  Kants  Ideen 
als  denknotwendige  Prinzipien  anzusehen,  welche  fOr  ein 
den  unabweisbaren  Forderungen  unseres  Denkens  ent- 
sprechendes Verständnis  der  Welt  der  Erfahrung  unentbehr- 
lich sind,  so  läge  in  dem  Matte,  in  welchem  sie  dies 
leisten,  nicht  bloß  die  Legitimation  ihres  regulativen  Ge- 
brauchs, sondern  auch  die  Legitimation  ihrer  objekti- 
ven Realität,  deren  Wahrscheinlichkeitsgrad  allerdings 
von  dem  Haße  jener  Leistung  abhängig  wftre.  Wir  sehen, 
die  weitere  Verfolgung  dieses  Gedankenganges  fuhrt  uns 
unmittelbar  zum  Begriff  der  Hypothese  hinüber,  und  wir 
gelangen  zu  dem  Satz:  nach  den  Grundsätzen  des  wis- 
Benöchiirtlicheii  Verfahrens  ist  es  völlig  unver- 
meidlich, daß  regulative  Prinzipien,  eben  weil  sie 
Substrate  der  von  der  Wissenschaft  anzustrebenden  größt- 
möglichen Einheit  der  Erlalirungserkenntnis  liefern,  zu  Hy- 
pothesen werden. 

Kant  wendet  sich  allerdings  in  der  Methodenlehre  der 
Kritik  der  reinen  Vernunft  scharf  gegen  transzendentale 
Hypothesen,  bei  denen  eine  bloße  Idee  der  Vernunft  zur  Er- 
klärung der  Naturdinge  gebraucht  würde.  Eine  solche  Hy- 
pothese „würde  gar  keine  Erklärung  sein,  indem  das,  was 
man  aus  bekannten  empirischen  Prinzipien  nicht  hinreichend 
versteht,  durch  etwas  erklärt  werden  würde,  davon  man 
gar  nichts  versteht.  Auch  würde  das  Prinzip  einer  solchen 
Hypothese  eigentlich  nur  zur  Befriedigung  der  Vernunft  und 
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nicht  zur  Beförderung  des  Verstendeflgebnuichs  in  Ansehnng 
der  Gegenstände  dienen**  Es  wflre  ein  „Prinzip  der  faulen 
Vernunft**,  alle  Ursachen,  deren  objektive  Realität,  wenig- 
stens der  M egUehkeit  naöh,  man  durch  fortgesetzte  Erfah- 
rung nocli  Icennen  lernen  kann,auf  einmal  zu  Obergehen,  „um 
sich  in  einer  bloßen  Idee,  die  der  Vernunft  sehr  bequem  ist, 
zu  ruhen".  Auch  ist  es  ein  ungereimter  Vorsatz,  die  Wirk« 
lichkeit  solcher  Ideen  bloß  wahrscheinlich  machen  zu 
wollen.  Es  wäre  ebenso,  als  wenn  man  einen  Satz  der  Geo- 
metrie bloß  wahrscheinlich  zu  beweisen  gedächte.  „Die 
von  aller  Erfahrung  abgesonderte  Vernunft  kann  alles  nur 
a  priori  und  als  notwendig  oder  gar  nicht  erkennen;  daher 
ist  ihrUrteil  niemals  Meinung,  sondern  entweder  Enthaltung 
von  allem  Urteile,  oder  apodiktische  Gewißheit.  Meinungen 
und  wahrscheinliche  Urteile  von  dem,  was  Dingen  zukommt, 
können  nur  als  Erklärungsgründe  dessen,  was  wirklich  ge- 
geben ist,  oder  Folgen  nach  empirischen  Gesetzen  von  dem, 
was  als  wirklich  zum  Grunde  liegt,  mithin  nur  in  der  Reihe 
der  Gegenstände  der  Erfahrung  vorkommen.  Außer  diesem 
Feld  ist  Meinen  so  viel,  als  mit  Gedanken  spielen,  es  müßte 
denn  sein,  daß  man  von  einem  unsicheren  Wege  des  Urteils 
bloß  die  Meinung  hätte,  vielleicht  auf  ihm  die  Wahrheit  zu 
finden« 

Es  läge  nahe,  gerade  diesen  letzteren  auch  von  Kant 
offen  gelassenen  Weg  zur  Wahrheit  als  den  einzigen  zu  be- 
zeichnen, der  for  menschliche  Forschung  gangbar  ist,  wenn 
es  sich  um  Transzendentes  handelt.  Jedenfalls  vermögen 
alle  jene  Gründe  die  Tatsache  nicht  zu  beseitigen,  daß  die 
Ideen  als  regulative  Prinzipien*)  mit  der  Herbeiftthrung  der 

1)  Kr.  d.  r.  V.  588  ff. 

8)  Kr. d.  r.  V.fiSO.  Kants  tnosMiideiitele  Dialektik  iat  daher 
•ach  swar  eine  «Logik  des  Sdrains^  eher  keine  Lehre  der  Wabr^ 

Bchcinlichkeit' ;  denn  «diese  ist  Wahilieit,  aber  durch  unznreiehende 

(iründc  erkannt,  deren  Erkenntnis  awRr  mangelhaft,  a^er  dämm 
doch  nicht  trüpriich  ist,  und  mithin  von  dem  analytischen  Teile  der 
Logik  nicht  getrennt  werden  niusH".    Kr.  d.  r.  V.  260  ff. 

8)  Wobei  auch  hier  von  ihrem  speziellen  Inhalt  völlig  abge- 
sehen wird. 
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syatematischen  Efaüi^  der  WirkUchkeitflerkeimtnis  gerade 
das  entermfigliclien,  was  die  Erklaniog  dieser  WirkUcbkeit 
so  einer  vollstAndigen  macht,  und  dafi  ihre  Verwendung 
nach  dieser  Mte  daher  vOUIg  mit  deijenigen  dw  Hypothese 
Qbereinstimmt  Kant  spricht  deshalb  aoch  selbst  mit  Be- 
ziehung auf  die  regulativen  Prinzipien  von  dem  „hypothe- 
tischen Vernunftgebrauch'',  welcher  auf  die  systematische 
Einheit  der  Verstandeserkenntnis  geht.  Ja  er  kommt  unserer 
Auffassung  der  transzendenten  Hypothese  sehr  nahe,  wenn 
er  in  der  „Kritik  der  praktischen  Vernunft')  sagt:  „EinBe- 
dürfnis der  reinen  Vernunft  in  ihrem  spekulativen  Ge- 
brauche führt  nur  auf  Hypothesen,  das  der  reinen  prakti- 
schen Vernunft  aber  zu  Pos  t  u  1  a ten ;  denn  im  ersteren  Falle 
steige  ich  vom  Abgeleiteten  so  hoch  liinauf  in  der  Reihe  der 
Gründe,  wie  ich  will,  und  bedarf  eines  Urgrundes,  nicht 
um  jenem  Abgeleiteten  (z.  B.  der  Kausalverbindung  der 
Dinge  und  Veränderungen  in  der  Welt)  objektive  Realität 
zu  geben,  sondern  nur  um  meine  forschende  Vernunft  in 
Ansehung  desselben  vollständig  zu  befriedigen.  So  sehe  ich 
Ordnung  und  Zweckmäßigkeit  in  der  Natur  vor  mir,  und  be- 
darf nicht,  um  mich  von  deren  Wirklichkeit  zu  versichern, 
zur  Spekulation  zu  schreiten,  sondern  nur  um  sie  zu  er- 
klaren, eine  Qottheiti  als  deren  Ursache,  vorauszu- 
setzen; da  denn,  weil  von  einer  Wirkung  der  Schluß  auf 
eine  bestimmte,  vornehmlich  so  genau  und  so  vollst&ndig 
bestimmte  Ursache,  als  wir  an  Gott  zu  denken  haben,  inmier 
unsicher  und  mißlich  ist,  eine  solche  Voraussetzung  nicht 
weitergebracht  werden  kann,  als  zudem  Qrade  der,  für  uns 
Menschen,  allervemtlnftigstcn  Meinung*.  Besieht  sich  diese 
„Metaiung'*  aber  auf  Oljekte,  welche  zur  ErtdArung  eines 
Zustandes  der  Wirklichkeit  dienen  sollen,  so  geht  sie  sofort 
aber  die  bloße  Anwendung  von  Regeln  hinaus  und  konsta- 
tiert zugleich,  wenn  auch  nur  als  wahrsdiehilich,  die  Ex- 
istenz von  Gegenständen.  Kant  bezeichnet  die  systematisohe 
Ehiheit  als  den  „Probierstdn  der  Wahiheit  jener  Regeln"  *). 


1)  Ksttt^  Kr.  d.  pr.  V.  S.  170.       9  Kr.  d.  r.  V.  MA. 
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Handelt  es  sidi  aber  dabei  um  Begriffe  Ton  Objekten,  dann 
wird  mit  Notwendigkeit  der  „Probierstein  der  Wahrheit" 
zum  Maßstab  für  die  Wahrscheinlichkeit  der  Ex- 
istenz dieserObj ekte.  Das  „als  ob"  beginnt  dann  über- 
zugehen in  das  „daß".  Wenn  Kant  das  Beispiel  des  Natur- 
forschers anführt,  der  die  nicht  aus  der  Natur  geschöpften 
Begriffe  von  „reiner  Erde",  „reinem  Wasser",  „reiner  Luft" 
verwendet um  den  Anteil,  den  jede  dieser  Naturursachen 
an  der  Erscheinung  hat,  zu  bestimmen,  so  wurden  diese  Ob- 
jekte doch  von  dem  Naturforscher,  soweit  nicht  die  Natur- 
wissenschaft in  spekulative  Philosophie  überging,  in  dem 
Maße  für  existierend  (wenn  auch  nur  verbunden  mit  anderen 
Objekten)  gehalten,  als  sie  eine  möglichst  einheitliche  Er- 
klärung der  Naturerscheinungen  ermöglichten. 

Diese  in  der  Natur  des  wissenschaftlichen  Verfahrens 
liegende  Umwandlung  des  regulativen  Prkudps  in  die  Hy- 
pothese läßt  sich  aber  auch  an  einem  interessanten  Beispiel 
tatsächlich  verfolgen.  Nach  Kant  verhilft  die  Vernunft  dem 
Verstände  vermittelst  der  regulativen  Prinzipien  als  „tran- 
szendentaler Gesetze"  zu  jener  systematischen  Einheit,  1) 
durch  ein  Prinzip  dwGleichartigkeit  des  Mannigfaltigen 
unter  höheren  GkUtungen,  2)  durch  einen  Qrondsats  der 
Varietftt  des  Gleichartigen  unter  niederen  Arteni  und  zur 
Vollendung  der  systenrntischen  Einh^  3)  durch  ein  Gesetz 
der  Affinität  aller  Begriffe,  „welches  einen  kontinuier- 
lichen Übergang  von  einer  jeden  Art  zu  jeder  anderen  durch 
stufenartiges  Wachstum  der  Verschiedenheit  gebietet"  *). 
Das  dritte  Prinzip  vereinigt  die  beiden  ersten,  „indem  es  bei 
der  höchsten  HannigfMtigkeit  dennoch  die  Gleichartigkeit 
durch  den  stufenartigen  Übergang  von  einer  Spezies  zur 
andern  vorschreibt,  welches  eine  Art  von  Verwandtschaft 
der  veischiedenen  Zweige  anzeigt,  insofern  sie  hiegesamt 
aus  dnem  Stamme  entsprossen  shid**.  Das  nach  Kant  „von 
Leibniz  in  Gang  gebrachte  und  durch  Bonnet  treftUch  auf- 
gestützte** Gesetz  der  kontinuierlichen  Stufenleiter 


1)  Kr.  d.  r.  V.  604  f.  2j  Kr.  d.  r.  V.  518. 
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d  er  G  es  chöpf  e  ist  nichts  anderes  als  eine  Befolgung  dieses 
auf  dem  Interesse  der  Vemunfl  beruhenden  QrundsatMs 
der  Affinitftt  Aber  Kant  will  dieses  Gesetz  nur  als  regula- 
tives Prinzip  gelten  lassen.  Als  objektive  Behauptung 
wOrde  esy  meint  er,  mit  der  tatsächlich  beobachteten  Ein- 
richtung der  Natur  nicht  abereinstimmen.  uDie  Sprossen 
einer  solchen  Leiter,  so  wie  sie  uns  Erfahrung  angeben  kann, 
stehen  viel  zu  weit  auseinander,  und  unsere  venneintlicfa 
kletaien  Unterschiede  sind  gemeinlgUch  in  der  Natur  selbst 
so  weite  KlOfte,  daA  auf  solche  Beobachtungen  (vornehmlich 
bei  ^er  grofien  ]£annigfaltigkeit  von  Dingen,  da  es  immer 
leidit  sein  muß,  gewisse  Ähnlichkeiten  und  Annaherungen 
zu  finden),  als  Absichten  der  Natur  gar  nichts  zu  rechnen 
ist.  Dagegen  ist  die  Methode,  nach  einem  solchen  Prinzip 
Ordnung  in  der  Natur  aufzusuchen,  und  die  Maximen,  eine 
solche,  ob  zwar  unbestimmt,  wo  oder  wie  weit,  in  einer  Natur 
überhaupt  als  gegründet  anzusehen,  allerdings  ein  recht- 
mäßiges und  treffliches  regulatives  Prinzip  der  Vernunft, 
welches  aber,  als  ein  solches,  viel  weiter  geht,  als  daß  Er- 
fahrung oder  Beobachtung  ihr  gleich  kommen  könnte,  doch 
ohne  etwas  zu  bestimmen,  sondern  ihr  nur  zur  systemati- 
schen Einheit  den  Weg  vorzuzeichnen"'). 

Die  Geschichte  der  Wissenschaft  hat  diesen  Ideen  Kants 
eine  äußerst  lehrreiche  Verwirklichung  geschaffen.  Die 
Schranke,  welche  das  regulative  Prinzip  v  om  objektiv  giltigen 
Gesetz  trennte,  die  Behauptung  unveränderlicher  Unter- 
schiede der  Spezies  in  der  organischen  Natur  ist  gefallen, 
und  in  der  modernen  Deszendenztheorie')  ging  je- 
nes regulative  Prinzip  von  der  kontinuierlichen 
Stufenleiter  der  Geschöpfe  in  eine  Hypothese  der 
umfassendsten  Art  aber,  durch  welche  es  möglich 


1)  Kr.  d.  r.  V.  519  f. 

2)  An  interessanton  Ansätzen  hiezu  fehlt  es  übrigens  auch  hei 
Kant  nicht.  Sein  Be<?nff  der  »Naturgeschichte",  seine  Rassentheorie, 
seine  Gedanken  über  Züchtung  und  Anpassung  stehen  dasu  in  der 
niclMten  Beslehmg,  vgl.  Uera  OMhie  Sebrifll:  .Kanli  BimBtheorie 
und  Ilm  bIflilMiide  Bedevtuig*.  Leiprig  1901»  aSOft 
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wurde,  in  die  gewaltige  FormentOlle  der  organi- 
schen Welt  „Bystematisclie  Einheit^  zu  bringen, 
in  eine  Hypothese,  die  um  ao  mehr  an  Wahrscb^nlichkeit 
gewann,  je  tauglicher  sie  sich  erwies,  jene  groBe  Tatsachen- 
gruppe  einheitlich  zu  erklftren. 

III.  Die  Hypothesen  im  Dienste  der  syatematieohen  Binheit 

der  BrkmintBie. 

In  derselben  Richtung  einer  Steigerung  der  systemati- 
schen Einheit  der  Erfahrungserkenntnis  bewegten  sich  alle 
Hypothesenbildunscen,  welche  der  Wissenschaft  einen  we- 
sentlichen Fortschritt  gebracht  haben.  Indem  sie  bisher  ge- 
trennte Bezirke  des  Seins  und  Geschehens  in  gesetzmäßigen 
Zusammenhang  bringen  und  aus  Einem  Gesichtspunkt  ver- 
stehen lernen,  ermöglichen  sie  eine  weitere  Annäherung  an 
das  Ideal  der  vollständigen  Erklärung  der  Wirklichkeit,  und 
in  derasell)en  Maße,  als  ihnen  dies  gelingt,  gewinnen  sie 
selbst  an  Wahrscheinlichkeit.  In  der  Entwicklung  der  mo- 
dernen Wissenschaft  läßt  sich  diese  zunehmende  Vereinheit- 
lichung des  Erfahrungsgebietes  deutlich  verfolgen.  Der  Ge- 
danke, zuletzt  alles  auf  Eigenschaften  oder  Vorgänge  an 
einer  Substanz,  dem  Äther  zurückzuführen,  die  Unterord- 
nung alles  Geschehens  unter  ein  Gesetz,  das  der  Erhaltung 
der  Energie,  von  spezielleren  Hypothesen  die  durch  Heinrich 
Hertz  angebahnte  Ableitung  der  elektrischen  und  derLicht- 
erscheinungen  aus  denselben  Gesetzen  mögen  als  Beispiele 
dafür  dienen.  Auch  in  der  Geschichte  steht  die  eüMge  Be* 
arbeitung  methodologischer  Probleme  im  engsten  Zusammen- 
hang mit  dem  Bestreben,  für  die  Auffassung  des  geschleift- 
liehen  Lebens  der  Menschheit  einheitliche  Qesichtspunkte 
au  gewinnen. 

Teilweise  treten  jene  Hypothesen  allerdings  auch  unter 
dem  ausdrackUchen  Vorbehalt  auf,  dafi  damit  nicht  ein  Sata 
Ober  wirlüiches  Geschehen,  sondern  nur  eine  Httlfsannahme 
fOr  die  wissenschaftliche  Arbeit,  eine  „Arbeits  hypothese* 
ohne  objektivenHinteigrundgemeint  sd.  So  arbeitet  etwader 
Chemiker  mit  chemischen Atomen**  iml^nne  von  „Rechen- 
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pfennigen-'^y  die  nur  eine  bequeme  Formulierung  der  Forsch» 
UDgsresaltate  ennöglichen  sollen,  oder  der  Peychologe  be- 
xeicbnet  den  psychopbysiscben  ParaUelismus,  den  er  bd  sei- 
nen Untersachangen  yoraussetzt,  als  „Arbeltshypotheee*, 
aber  deren  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  mit  dieser  ihrer  Ver- 
wendung bei  der  Forschung  nichts  ausgesagt  sein  soll.  Die 
Bertthrungspunkte  mit  dem»  was  Kant  „regolatiTes  Prinzip'' 
genannt  hat,  liegen  auf  der  Hand.  Aber  eben  damit  gilt  fttr 
sie  auch  dieselbe  Begel»  die  sich  uns  oben  ergeben  hat  Ent- 
halten sie  Aussagen  Ober  ein  wirkliches  Sein  oder  Qeschehtti, 
so  ist  Töllig  unvermeidlich,  dafl  sie  mit  ihrer  zunehmenden 
Brauchbarkeit  fOr  die  Erklärung  der  Wirklichkeit  in  die 
eigentliche  Hypothese  ttbergehen.  Ihre  provisorische  Ver- 
wendung als  „Arbeitshypothese"  bedeutet  daher  eigentlich 
nur  einen  sehr  geringen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  und 
kann  fUrdieinrinzipieUeMethodenfragenichtmaflgebendsein. 

Die  entgegengesetzte  Anschauung  hat  eine  besonders 
scharfsinnige  Vertretung  in  dem  Werke  des  französischen 
Mathematikers  Poincar6>)  gefunden,  dessen  erkenntnis- 
theoretischer Standpunkt  wohl  als  typisch  für  eine  Anzahl 
hervorragender  Mathematiker  und  Physiker  der  Gegenwart 
gelten  kann  und  daher  für  die  Beurteilung  unserer  Frage  be- 
sonders lehrreich  ist.  Was  darnach  die  Wissenschaft  er- 
reichen kann,  sind  „nicht  die  Dinge  selbst,  wie  die  neueren 
Dogmatiker  meinen,  sondern  es  sind  einzig  die  Beziehungen 
zwischen  den  Dingen;  außerhalb  dieser  Beziehungen  gibt 
es  keine  erkennbare  Wirklichkeit" Unter  den  Hypothesen 
aber,  welche  der  Wissenschaft  dienen,  sind  verschiedene 
Arten  zu  unterscheiden.  Es  gibt  erstens  solche,  welche  ganz 
natürlich  sind,  und  denen  man  sich  kaum  entziehen  kann. 
Es  ist  z.  B.  „schwer,  nicht  vorauszusetzen,  daß  der  Einfluß 
sehr  entfernter  Körper  ganz  und  gar  zu  vernacliiassigen  ist, 


1)  Henri  Poiucarö,  Wissenschaft  und  Hypothese,  Autorisierte 
deuteehe  Anagabe  mit  «rlivternden  Anmerkangen  toh  F.  und  L. 
lilndMumn,  Lelpilg,  Tmtlniw  190A. 

9)  ft.  «.  0.  &  XUI  u.  S.  168. 
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daß  die  kleinen  Bewegangen  einem  linearen  Gesetze  ge- 
hofcheD,  daß  die  Wirkung  eine  stetige  Funktion  der  Ur- 
sache ist''  Eine  aweite  Kategorie  von  Hypothesen  kann  man 
als  ,,indif  f  erente**  bezeichnen.  Der  Analytiker  setzt  z.  B. 
zu  Beginn  seiner  Berechnung  meist  entweder  ronm,  daß 
die  Materie  kontinuierlich  ist,  oder  daB  sie  aus  Atomen  zu- 
sammengesetzt 9eL  „Er  könnte  das  Umgekehrte  tun,  und 
seine  Resultate  worden  sich  deshalb  nicht  Andern;  er  wOrde 
nur  mehr  Hohe  haben,  sie  zu  erreichen,  das  wflre  alles.  Wenn 
also  das  Experiment  seine  Schlußfolgerungen  bestätigt,  wiiid 
er  dann  z.  B.  glauben,  die  wirkliche  Existenz  der  Atome  be- 
wiesen zu  haben?"  Außerdem  wird  eine  dritte  Kategorie 
▼on  Hypothesen  unterschieden,  „die  wirklichen  Verall- 
gemeinerungen", welche  von  der  Erfahrung  bestätigt  oder 
entkräftet  werden. 

Es  ist  die  zweite  Gruppe  von  Hypothesen,  welche  für 
unsere  Frage  von  Interesse  ist.  Gibt  es  solche  „indifferente 
Hypöthesen"  im  Sinne  Poincar^s,  dann  haben  wir  —  min- 
destens für  den  Betrieb  der  naturwissenHcliaftlichen  For- 
schung —  zuzugeben,  daß  es  Annahmen  gibt,  welche  nach 
Analogie  der  Kantischen  regulativen  Prinzipien  nur  dem 
Bedürfnis  nach  systematischer  Einheit  unseres  Wissens 
dienen,  ohne  Aussagen  über  Existenz  von  Gegenständen  zu 
enthalten.  Aber  können  jene  Hypothesen  tatsächlich  beliebig 
lange  „Hilfsmittel  der  Rechnung"  bleiben,  ohne  daß  die  von 
uns  behauptete  Tendenz  sich  geltend  machte,  bei  stetig  zu- 
nehmender Bewährung  in  wirkliche  Hypothesen  überzu- 
gehen? Die  Wahl  der  Hypothese,  auch  diejenige  zwischen 
der  kontinuierlichen  Materie  und  den  Atomen  muß  doch  nach 
dem  Gesichtspunkt  erfolgen,  daß  dadurch  die  zu  erforschen- 
den Tatsachen  oder  Tatsachengruppen  eine  möglichst  be- 
friedigende Erklärung  finden.  Daß  auch  bei  entgegen- 
gesetzten Hypothesen  der  Physik,  der  Chemie  oder  auch  der 
liaturphilosophie  dieselben  Resultate  sich  ergeben,  ist  ja 
nur  dann  möglich,  wenn  wir  ausscbliefllich  die  dabei  in  Be- 


1)  Potncftrö  a.  a.  0.  a  IM  f. 
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tracht  kommenden  mathemalischen  Formeln  in  Betracht 
ziehen.  Sollen  diese  Formeln  aber  ein  Wirkliches  uns  ver- 
ständlich machen,  also  mehr  ausdrücken,  als  was  sich  auf 
rein  mathematischem  Woge  entwickeln  läßt,  so  ist  jene 
Gleichheit  der  Forschungsresultate  bei  entgegengesetzter 
hypothetischer  Grundlage  unmöglich,  da  das  Schlußergebnis 
dann  nur  eine  exakte  Formulierung  dessen  darstellt,  was  in 
jener  Grundlage  enthalten  war.  Das  „mehr  Mühe"  in  der  Er- 
reichung des  Resultats  muß  dann  notwendig  zu  einer  quali- 
tativen Verschiedenheit  werden. 

Poincar^s  Anschauung  ist  völlig  durch  die  erkenntnis- 
theoretisohe  Annahme  bedingt,  daü  die  wirklichen  Objekte 
uns  ewig  verborgen  bleiben  müssen  und  die  wahren  Be- 
ziehungen zwischen  diesen  wirklichen  Objekten  das  „einzig 
Tatsächliche  sind,  welches  wir  erreichen  können".  Dabei 
ist  übersehen,  erstens  daß  es  nur  in  der  reinen  Mathematik 
Beziehungen  gibt,  die  nicht  zugleich  qualitativer  Natur 
wären,  zweitens  daß  in  der  zu  erforschenden  Wirklichkeit 
die  Beziehungen  von  den  Objekten,  zwischen  denen  sie  statt- 
finden, überhaupt  nicht  getrennt  werden  können,  und  daß 
deshalb  drittens  die  Erforschung  dieser  Beziehungen  stets 
zugleich  zur  Erkenntnis  der  Ol^ekte  beiträgt,  durch  deren 
Besdiaffenheit  die  Beziehungen  mitbedingt  sind.  Die  Ätber- 
hypothese  s.  B.  dient  nns  allerdings  dazu,  die  Tatsache  zu 
erklären,  daß  dasLicht  eines  entfernten  Sternes  erst  wahrend 
mehrerer  Jahre  zu  uns  gelangt  Es  ist  nicht  mehr  auf  dem 
Steme,  und  noch  nicht  auf  der  Erde,  muß  aber  doch  iigend- 
wo  sein,  muß  sozusagen  an  irgend  einem  materiellen  Trftger 
haften.  Oder  mehr  mathematisch  und  abstrakt  ausgedrückt: 
wenn  wir  feststellen,  daß  unsere  photographische  Platte 
sich  unter  dem  Einfluß  von  Erscheinungen  Terßndert,  deren 
Schauplatz  mehrere  Jahre  vorher  die  weißglohende  Masse 
^es  Sternes  war,  so  veranlaßt  uns  die  Voraussetzung  der 
gewohnlichen  Mechanik,  daß  der  Zustand  des  studierten 
Systems  nur  von  seinem  Zustand  in  dem  unmittelbar  vor^ 
hergehenden  Zustand  abhftngt,  zur  Annahme  des  Äthers,  da 
sonst  der  materielleZustand  des  Weltalls  nicht  nur  von  dem 
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unmittelbar  vortiergehenden  Zustande  abhftngen  würde, 
sondern  Ton  viel  Alteren  ZuMnden^). 

Aber  ist  denn  die  Abhängigkeit  des  so  oder  so  be- 
scbaffenen  Zustandes  B  von  dem  so  oder  so  beschaffenen 
Zustand  A  dadurch  erklärt,  daß  A  B  unmittelbar  vorher- 
geht? Müssen  wirnicht  die  Qualität  von  B  zu  derjenigen  von 
A  in  Beziehung  setzen  und  den  Äther  genau  so  denken,  daß 
aus  seiner  Beschaffenheit  verständlich  wird,  wie  im  mensch- 
lichen Sehapparat  mit  seiner  bestimmten  Qualität  oder  auf 
der  photographischen  Platte  dieser  bestimmte  Eindruck  ent- 
steht? Auch  für  die  allgemeinsten  Sätze  trifft  diese  Über- 
legung zu.  Wollten  wir  dem  Prinzip  von  der  Erhaltung  der 
Energie  nur  die  allgemeine  Bedeutung  zuschreiben,  „daß  es 
irgend  ein  Etwas  gibt,  das  konstant  bleibt"  *),  so  dürften  wir 
nicht  von  potentieller  Energie  reden*),  die  bestimmten 
Körpern  zukommt,  so  beachten  wir  nicht,  daß  die  quanti- 
tative Feststellung  des  Verhiiltnisses  von  Ursache  und  Effekt 
überhaupt  nur  möglich  ist  auf  Grund  einer  Maßeinheit,  die  wir 
nicht  ausschließhch  raathematisch  konstruieren  können, 
sondern  der  Wirkungsfähigkeit  von  Körpern  entnehmen. 

Auch  hier  bestätigt  sich  ein  früheres  Ergebnis,  daß  bei 
allen  Versuchen,  den  Substanzbegiiff  zugunsten  der  Kau- 
salität oder  gar  bloßer  Beziehungen  auszuschalten,  doch 
schließlich  ein  unaafUtobarer  Best  substanzieller  Vorstel- 
Inngen  bleibt. 

Auch  die  Hypothesenbildung,  sofern  sie  auf  die  Er- 
kenntnis der  Wirklichkeit  sich  bezieht,  bedarf  elnesMaterials 
von  iigendwelcher  Qualität  Aber  gerade  aus  dieser  For- 
derang erwachst  unserer  Anflassang  desErkenntnisproblems 
eine  Hauptschwierigkeit 

IV.  Das  Material  der  Hypothesenbildung  nnd  dis 
traBflsendenten  Qegenat&nde. 

Ist  aber  nun  mit  dem  allem  die  Möglichkeit  bewiesen, 
das  Gebiet  der  Hypothesen  auch  auf  transaendente 

1)  Poincarö  a.  a.  0.  S.  170  f. 

2)  Poincar«  a.a.O.  S.  167.       8)  Vgl.  Sigwart,  Logik  n,  28. 
WilliMM,  J.  F.  Mm  and  dto  KutlMhtt  arkMnWilhMffto.  n.  14 
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Gegenstäude  auszudehnen  uud  damit  die  Grenzen  zu 
überschreiten,  die  Kant  dem  Erkennen  gesetzt  hat?  Be- 
darf nicht  auch  jede  Hypothese  doch  immer  wieder  des  An- 
schauungsmaterials, das  der  Erfahrung  entstammt,  und 
bleibt  sie  nicht  eben  damit  stets  innerhAlb  des  Erfahrungs- 
gebietes ? 

Wir  könnten  auf  diese  Frage  zunächst  mit  dem  Hinweis 
auf  das  Ergebnis  unserer  Untersuchung  der  regulativen 
Prinzipien  Kants  antworten,  wonach  die  der  systematischen 
Einheit  dienenden  transzendenten  Begriffe  mit  Notwendig- 
keit in  Hypothesen  Uber  die  Existenz  der  ihnen  entsprechen- 
den Gegenstände  tibergeben.  Es  läge  auch  nahe,  daran  m 
erinnern,  daß  selbst  die  mit  den  exaktesten  Mitteln  ar- 
beitende moderne  Naturwissenschaft  nicht  umhin  kann, 
letzte  H^^othesen  einauführen,  die  ganz  oder  teilweise  jen- 
seits des  Anschaubaren  und  Erfabrbaren  liegen.  Das  durch 
kein  Mlkroekop  erreichbare  Atom,  dessen  Struktur  als  rftt- 
aelhaft  gilt,  bildet  einen  wesentlichen  Bestandteil  ihrer 
Theorie,  und  die  empirisohen  Analogien,  durch  welche  wir 
uns  die  Beiiehnngen  swischen  ihnen  anschaulich  zu  machen 
suchen,  wie  a.  B.  den  gegenseitigen  8tofi-  toi  BUUurdkugehi, 
beieichnet  der  Naturforscher  als  „Ifetaphem**  >X  ^ 
ihr  eigeiilllches  Wesen  keinen  Auftchlnß  geben,  stolttaber 
selbst  aber  dleseBealehnngenBereohnungen  an,  die  jenseits 
des  elgentitehenAnschauniigiigebieteeGfltigkelt  haben  sollen. 
Dem  Weltather,  welcher  In  den  neuesten  Hypothesen  als 
BrUAmngsprinzip  for  ein  sehr  grofies  Gtobtot  des  Katui^ 
gesdiehens,  jetzt  besonders  als  Trflger  der  elektromagneti« 
sehen  WeUen^nelnunergrAtee  Bolle  spielt,  werden  Eigen- 
schaften lugeschrieben,  die  sich  in  der  Erfahrung  nlr* 
gendsflnden.  Er  gilt  als  absolut  durohdringbar  fOr  die 
greifbaren  Atome,  absolut  unbeweglich,  unyerinderlich,  In- 
kompressibel,  reibungslos').  Wir  sehen,  die  Naturwissen- 
schaft gelangt  mit  ihrem  exakten  Verfahren  zu  Hypothesen 
Uber  die  letzten  Elemente  der  Wirklichkeit,  die  sich  von  der 

1)  PoincATÖ  a.  a.  0.  S.  164  f. 

8)  G.  Biie,  Moleküle,  Atome,  Welt&ther  1904,  &  121. 
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Erfahrungswelt  kaum  weniger  weit  entfernen,  als  etwa  die 
G^edankenbildungen  eines  realistischen  Philosophen  wie 
Herbart,  wenn  er  den  Versuch  macht,  die  widerspruchs- 
volle Wirklichkeit  durch  Begriffe  von  transzendenten  Dingen, 
von  „einfachen  Realen"  verständlich  zu  machen.  Ja  unter 
den  naturwissenschaftlichen  Prädikaten  dieser  letzten 
Elemente  fehlt  nicht  einmal  das  im  schärfsten  Gegensätze 
zum  Empirisch  -  Relativen  stehende  Lieblingswort  der 
eigentlichen  spekulativen  Philosophie:  das  „Absolute**. 

Von  hier  aus  ist  es  kein  allzuweiter  Schritt  bis  zur 
Begründung  einer  Metaphysik  als  EJrfahrungswissenschaft, 
wie  sie  z.  B.  Eduard  Zeller  besonders  einleuchtend  befür- 
wortet. Die  Begriffe  des  Seins,  des  Wesens,  der  Substanz,  des 
Werdens,  der  Veränderung,  der  Ursache,  der  Wirkung,  der 
Kraft,  mit  denen  die  Metaphysik  sich  ))Oschäftiirt.  erscheinen 
von  diesem  Standpunkte  nur  als  allgemeinste  Abstraktionen 
aus  der  Erfahrung.  Mit  den  metaphysischen  Begriffen  ver- 
halt es  sich  dann,  methodologisch  betrachtet,  nicht  anders, 
als  mit  den  Begriffen  der  Erfahrungswissenschaften:  „sie 
alle  und  auch  die  höchsten  und  allgemeinsten  von  ihnen 
sind  Hypothesen  zur  Erklärung  der  Erscheinungen  und 
kMnennur  auf  gleichem  Wege,  wie  alle  anderen  Annahmen 
dieser  Art,  gefunden  und  bewiesen  werden'^  Es  liegt  in 
der  Natur  der  Sache,  dafi  die  Hypothesen  der  Naturwissen* 
Bchafty  je  allgemehier  sie  werden,  sich  um  so  mehr  einer 
iiindaktlven  Metaphysik''')  nahenii  welche  aber  das  an* 
mittelbarErfahrbare  hinausgehend  die  Erfahrung  einheitlich 
zu  erUUen  sucht 

Aber  auch  abgesehen  von  solchen  ans  der  taMch- 
Uchen  Arbeit  der  Wissenschaft  sich  eigebenden  Überschrei- 
timgen  der  Erfohnmgsgrenae  werden  wir  der  Hypothese 
als  solcher  das  Recht  sngestehen  mflssen,  aber  Tkansien- 

1)  E.  Zeller,  Über  Metaphysik  als  ErfahmngswiueiiMluifli 

Archiv  für  systematische  Philosophie  1895,  S.  1  —  13.  Von  neuesten 
Arbeiten  ist  es  besonders  Heymans'  Kinfiihrung  in  die  Metaphysik 
auf  Qmndlage  der  Erfahrung' 1904,  welche  auf  diesem  Standpunkt  steht. 

2)  0.  Kfllpe,  Einleitung  in  die  Philosophie  2.  Aufl.  1S98»  aSS. 
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dentes  Aussagen  zu  machen.  Verstehen  wir  unter  Hypo- 
these eine  der  ErUftrung  der  Wirklichkeit  dienende  vor- 
läufige  Annahme,  deren  Wahriieit  an  ihrer  Branchbaikeit 
fttr  diese  Erkl&rung  geprOft  werden  soll,  so  liegt  neben  der 
selbstyerBtftndlicfaen  Forderung  der  Widerspmehslosigkeit 
üi  sicfa  selbst  eben  in  dieser  Brandibaikeit  auch  das  ein- 
zige Kriterium  ihrer  Wahrheit.  Es  ist  in  der  Tat  so, 
wie  Lot ze  in  seinen  immer  noch  wertvollen  Ausfahrungen 
Aber  die  Hypothese  sagt:  „Man  muß  sich  daher  an  der 
Denkbarkeit  und  Nützlichkeit  der  Hypothese,  an  ihrer 
Fähigkeit,  alle  zusammengehörigen  Erscheinungen,  ja  selbst 
solche  zu  erklären,  welche  noch  unbekannt  waren,  als  man 
sie  selbst  entwarf,  also  an  der  indirekten  Beglaubigung 
durch  die  Übereinstimmung  alles  aus  ihr  Ableitbaren  mit 
der  fortschreitenden  Erfahrung  genügen  lassen."  Allerdings 
in  der  Wahrscheinlichkeit  zu  solchen  Hypothesen  zu  ge- 
langen, seien  nicht  alle  Wege  gleicli.  Damit  man  „eben  so 
glücklich  sei,  eine  Hypothese  zu  finden,  der  später  diese 
Beglaubigung  nicht  fehlen  wird,  kann  man  nicht  einfach 
alles  das  annehmen,  was  sich  überhaupt  als  Tatsache  vor- 
stellen läßt,  sondern  nur  das,  was  außer  seiner  Denkbarkeit 
sozusagen  der  allgemeinen  Sitte  der  Wirklichkeit  oder 
ihrem  speziellen  Ortsgebrauch  innerhalb  der  zusammenge- 
hörigen Gruppe  von  Erscheinungen  gemäß  ist,  zu  welcher 
der  untersuchte  Gegenstand  gehört" 

Aber,  grundsätzlich  betrachtet,  ist  es  gleichgütig,  wo- 
her die  Annahme  stammt  und  wie  sie  gewonnen  wurde, 
wenn  sie  sich  nur  nachträglich  durch  Erlüftrung  der  ge- 
gebenen Wirklichkeit  zu  legitimieren  vermag.  Es  ist  zwar 
ein  altes  Ideal  der  Wissenschaft,  die  Auffindung  einer 
Wahrheit  und  den  Beweis  für  dieselbe  zu  verbinden.  IHe 
phantastische  ars  combinatoria  desBaymundus  Lullus, 
Giordano  Brunos  Versuch  ihrer  Verbesserung,  Leib- 
niaens  Idee  etaier  mathematischen  Methode  des  Erfindens, 


1)  H.  LolM,  Logik,  Syrtem  der  PhikwopUe  I,  401  f. 
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die  mit  der  Methode  des  Beweisens  identisch  sein  soU')» 
yerfölgen  diesen  Zweck.  Aber  der  tatsftchliche  Fortschritt 
der  Wissenschaft  ging  meist  einen  anderen^  kOnsem  Weg. 
An  unbedeutenden  Anknttpfungspunkten  entwickelte  sich 
oft  im  Geiste  des  Forschers  die  Hypothese,  die  dann  ein 
groBee  (Gebiet  der  Wirklichkeit  erleuchtete,  und  es  ist  ge- 
radezu ein  Kennzeichen  des  Genies,  daB  es,  aller  Möglich- 
•  keit  des  Beweises  yorauseilend,  eine  Wahrheit  intuitiv  er- 
kennt, deren  vollständige  Begründung  und  allseitige  Aus- 
deutung vielleicht  erst  die  Nachwelt  liefert,  ein  Abkürzungs- 
verfahren der  menschlichen  Gedankenarbeit,  dessen  ge- 
nauere Analyse  noch  aussteht. 

Für  uns  ist  diese  Erscheinunir  von  Wichtigkeit,  weil 
sie  diejenige  Seite  der  Hypothese  beleuchtet,  auf  die  es  uns 
ankonQjnt. 

Auch  Hypothesen  über  das  Transzendente  sind  daher 
an  keinerlei  Ableitung  aus  gegebenem  Anschauungsmaterial 
gebunden.  Sie  wären  es,  wenn  sie,  wie  Kaut  meint,  auf  dem 
Wege  eines  Schlußverfahrens  gewonnen  werden  sollten. 
Sie  sind  es  nicht  als  vorläufige  Annahmen ,  deren  aus- 
schließliches Kriterium  ihre  Bew&hnmg  an  der  gegebenen 
Wirklichkeit  ist. 

Aber  hat  nicht  Kant  recht,  wenn  er  sagt,  es  „wäre  ein 
Prinzip  der  faulen  Vernunft,  an  allen  Ursachen,  deren  objek- 
UveRealität  man,  wenigstensderMöglichkeitnach,  durchfort- 
gesetzte Erfahrung  kann  kennen  lernen,  auf  einmal  vorbeizu- 
gehen, um  sich  in  einer  bloßen  Idee,  die  der  Vernunft  sehr  be- 
quem ist,  zu  ruhen"  ?  Auch  hier  entscheidet  neben  den  all- 
gemeinen RegelndesDenkens,  die  auch  für  Kant  in 
der  Erörterung  transzendenter  Probleme  (man 
denke  z.B.  an  die  Antinomien)  ihre  volle  Giltigkeit 
haben,  jenes  Hauptkriterium  der  Hypothesen.  Die  not* 
wendige  EinheitUchkeit  und  Widerspruchslosii^eit  der  Er- 
klärung schließt  eine  beliebige  und  wiUkOrliche  Vennehrung 
der  Erklärungsprinzipien  aus.  Zu  einer  über  die  Erscfaei- 

1)  VgL  teftbsr  besonden  Windelbud,  QMcUdite  dw  BtiM»«i 
FhilOMphie  H*,  4U  IL 
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nimgswelt  hinanmichenden  Hypothese,  lu  einer  transzen- 
denten Erklärung  wird  also  nur  gegriffen  werden  dOrfon, 
wenn  eineErklärungausdieaerselbst  heraus,  eine  immanente 
Erklärung  völlig  versagt.  Dies  ist  z.B.  tatsächlich  der  Fall 
bei  dem  Auf  treten  und  Verschwinden  unserer  Emp- 
findungen. Da  diese  Vorgänge  von  uns  unabhängig 
sind,  da  sie  viehnehr  ^ne  Art  von  Zwang  auf  una  aasaben, 
.  während  die  Erscheinungen  doch  ,|UnBre  VorsteHnugeii'' 
und  damit  von  uns  abhängig  sein  sollen,  sind  wir  zu  der 
Hypothese  genötigt,  daß  das  Auftreten  und  Verschwinden 
dieser  Erlebnisse  durch  ein  jenseits  dieser  unserer  Vor- 
stellungen liegendes  Etwas,  durch  eine  unabhängig  v<mi 
unserem  Vorstellen  existierende  „Außenwelt'^  bedingt  ist'). 
Bei  Kant  verbii^  sich  diese  Annahme  «unäohst  unter  dem 
Begriff  des  „Gegebenen**.  „Vermittelst  der  Sinnlicfakeit*, 
heSfit  es,  „werden  uns  Gegenstände  gegeben,  und  sie  allehi 
UefM  uns  Anschauungen,  durch  den  Verstand  aber  werden 
sie  gedacht,  und  von  ihm  entspringen  BegiifXb.**  Garn 
deutüch  tritt  aber  dann  im  Aufbau  der  Kritik  der  rehMU 
Vernunft  beider  Auflagen,  in  der  zw^ten  nur  wegen  der  für 
nötig  gelialtenen  Verwahrung  gegen  Mißverständnisse 
Ecbtatet  ausgeprägt,  die  Unmöglichkeit  hervor,  von  Er- 
scheinungen S5U  reden  ohne  ein  Etwas,  das  erscheint,  und 
bei  der  Beziehung  des  Denkens  auf  dieses  Etwas  die  An- 
wendung der  dem  Denken  eij^eiitümlichen  Erkeuntnisprin- 
zipien,  die  wir  leötgestellt  habeu,  der  Substanz  und  der 
Kausalität  zu  vermeiden.  Die  Anwendung  des  Substanz- 
begriffes über  die  Erfahrung  hinaus  verrät  sich  im  „Ding 
an  sich",  und  das  Kausalgesetz  kommt  darin  zur  Geltung, 
daß  die  Empfindung  als  „die  Wirkung  eines  Gegenstandes 
auf  die  Vorsteilungsfähigkeit,  sofern  wir  von  demselben 
afiiziert  werden"  bezeichnet  wird. 

Solche  Ausdrücke  bestätigen  aller  Grenzbestimmung 
zum  Trotz  die  Unvermeidlichkeit  der  Aussagen  Uber  das 

1)  Ähnlich  s.  B.  K.  Stonpf;  Psychologie  und  ErkenntiilsCheMrIe 
a.  A.  0.  S.  608;  H.  Kleinpeter,  Über  E.  Machs  und  H.  Herta*  prin- 
sipielle  Attfliusiuig  der  Physik,  Archiv  fttr  «ysteiMü  PhtkM.  IflW,  &im 
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Transzendente,  an  welchen  wir  in  dem  Streben  nach  Ver  voll- 
stHndigrung  unserer  WelterklArung  getrieben  werden.  Wir 
haben  ihnen  aber  den  Charakter  von  Hypothesen  zu» 
schreiben,  weil  ilire  Erbebang  zur  Gewißheit  die  niemals 
erreichte  Tollkommene  Erkenntnis  der  omfossendem  Wirk- 
lichkeit vonuusatzen  wttrde,  aof  welche  sie  sich  beziehen, 
und  weil  sie  daher  nur  emen  von  ihrem  Erklftrungswert 
abhAngigen  Grad  der  Wahrschehilichkeit  besitzen  können. 

Zu  dem  Material  aber,  auf  welchem  solche  Hypethesen 
dch  aufbauen,  gehören  nicht  bloß  Tatsachen  der  Außenwelt» 
sondern  auch  Tatsachen  des  Geisteslebens,  darunter  in 
erster  Linie  die  unumstößliche  Überzeugung  von  der  Exi- 
stenz ehier  von  unseren  BewußtseinsvorgAngen  verschiede» 
nen  Wirklichkeit,  die  wir  in  dem  unseren  Ausgangspunkt 
bildenden  natorllchen  Erkennen  vorgefunden  haben,  und  die 
unser  praktisches  Leben  beherrscht.  Es  ist  das  Verdienst  von 
G. Uphues >),  dieses  „Gegenstandsbewußtseln**  als  ein 
rehi  Tatsächliches  noch  vOllig  abgesehen  von  allen  meti^ 
physischen  Behauptungen,  die  sich  daran  knüpfen  mögen, 
eingehend  charakterisiert  zu  haben.  Die  stärkste  Position 
desselben  aber  ist  die  Überzeugung  von  der  Existenz 
anderer  beseelter  Wesen  außer  uns'),  die  über  die 
unmittelbare  Wahrnehmung  bewegter  Körper  und  über  jede 
Möglichkeit  unmittelbarer  Erfahrung  hinausgehend  eine 
Annahme  über  Transzendentes  enthält.  Eine  vollständige 
Erklärung  der  Wirklichkeit  hat  mit  solchen  als  Tatsache 
vorüegendeu  Überzeugungen  zu  rechnen  und  sie  entweder 
als  richtig  anzuerkennen  oder  die  Entstehung  des  darin 
liegenden  Irrtums  ausreichend  zu  erklären.  Die  letztere 
Forderung  muß  um  so  schärfer  geltend  gemacht  werden,  je 
aUgemeiner,  widerstandstähiger  und  unentbehrlicher  für 


1)  G.  Uphues,  Psychologie  des  Erkennens  1898,  besonders 
S.  141  ff. 

9)  Etil  Ponkt,  deiieii  erkennttüilheoratisehe  Bedeatug  mil 
Beng  «if  «Bsere  Fng9  s.  J.  BnniMui  (BealvIaMosehaftliebe 
Bc^ündnng  der  Morel,  dee  BeeMs  wid  det  Qotleilete«  1M8^  8.89) 
beeonievs  beleat  bat 
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das  praktische  Leben  eine  solche  Annahme  sich  erweist. 
Anschauungen,  wie  der  Solipsismus  müssen  schon  von 
diesem  methodologischen  Grundsatz  aus  als  unhaltbar  er- 
scheinen. 

Das  Verhältnis  der  Überzeugung  zur  Hypothese  stellt 
sich  uns  aber  noch  von  einer  anderen  Seite  dar,  die  den 
€togenstand  unserer  letzten  Untersuchung  bilden  soll. 

y.  Das  VerhältniB  der  transzendenten  Hypothese  aar 

Glaubensüberzeugung. 

An.  unsere  Auffassung  der  transzendenten  Hypothese 
knüpfen  sich  nun  aber  eigenartige  Konsequenzen  ftir  die- 
jenigen Überzeugungen,  welche  auf  anderem  als  dem  theo- 
retischen Wege  zu  Aussagen  aber  Transzendentes  führen. 
Kommt  es  fllr  die  Hypothese  nicht  darauf  an^  woher  sie 
stammt,  sondern  ob  sie,  einmal  vorhanden,  an  der  gegebenen 
Wirklichkeit  sich  bewahrt,  so  werden  mit  Notwendigkeit 
auch  Annahmen,  welche  praktischen  Bedarfnissen 
entsprungen  sind,  zugleich  dem  Verst&ndnis  die- 
ser Wirklichkeit  dienstbar  gemacht  werden  und 
theoretisch  betrachtet  als  Hypothesen  Verwen- 
dung finden^).  Auch  SLants  Postulate  der  praktischen 
Vernunft  machen  hiervon  keine  Ausnahme.  Soll  zwischen 
der  theoretischen  und  praktischen  £Mte  des  Mraschen 
nicht  ein  die  PersOnlichlceit  zer^altender  Dualismus  be- 
stehen, so  muß  die  auf  bestimmte  Gegenstande  sich  be- 
ziehende praktische  Überzeugung  auch  theorotisoh  zu  der 
Whrklichkdt,  zu  welcher  diese  Gegenstände  gehdreui  in 
Beziehung  gesetzt  werden.  Wird  beispielsweise  die  Frei- 
heit als  Postulat  der  praktischen  Vernunft  aulSgesteUi^  so 
wird  nicht  zu  vermeiden  sein,  daß  die  ans  <fleser  IMhelt 
hervorgehenden  Handlungen  des  Menschen,  sofern  sie  in 

1)  Wie  ans  der  früher  angreffihrten  Stelle  der  Kritik  der 
prakti^chon  Vernunft  (S.  170)  hervorjreht,  hat  Kant  Reibst  g^eleg-ent- 
lich  daa  Verhältnis  der  Postulate  und  der  Hypothesen  ahnlich  for- 
muliert, nur  daß  bei  ihm  stets  jede  Aussage  über  die  objeictiveüeaiität 
der  bypothetfaeh  angeaonmMiMa  Qegensliiide  awifSieMfl— a  wird. 
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der  Wirklichkeit  in  Erscheinung  treten,  auch  theoretisch 
zu  diesem  ihrem  Urgrund  in  Beziehung  gesetzt  werden ;  wo- 
bei freilich  die  ganze  Schwierigkeit  des  Kantischeu  Frei> 
heitsbegriffes  zutage  tritt. 

Dabei  würde  diese  hypothetische  Seite  des  Postulats 
die  praktische  Notwendigkeit  desselben  keineswegs  beein- 
trächtigen. Es  würde  vielmehr  von  allen  Postulaten  der 
praktischen  Vernunft  gelten,  was  Kant  von  der  Möglichkeit 
des  höchsten  Gutes  sagt:  »Also  ist  dieses  ein  Bedürfnis 
in  schlechterdings  notwendiger  Absicht  und  recht- 
fertigt seine  Voraussetzung  nicht  bloß  als  erlaubte  Hypo- 
these, sondern  als  Postulat  in  praktiscber  Absicht*^  Beides 
geht  in  Bessiehnng  auf  denselben  Gegenstand  nebeneinander 
her,  der  „reine  praktische  Vemonftglaube*'  und  die  hypo> 
thetische  Annabme,  die  aus  theoretischen  Bedflrtkilssen  er^ 
wachsen  Ist 

Damit  haben  whr  den  für  unsere  Auffassung  des 
Problems  der  Grenzen  des  Erkennens  mafigebenden 
Gesichtspunkt  gewonnen.  Kants  Lehre  von  der  transzen- 
dentalen Anwendung  der  Ideen  als  regulaÜTer  Prinzipien 
führt,  wie  wir  gesehen  haben,  mit  Notwendigkeit  zur  An- 
erkennung derMOi^chkeit  transzendenter  Hypothesen,  die 
wirkliche  Aussagen  yon  begrenzter  Wahrscheinlichkeit 
aber  transzendente  Gegenstände  enthalten.  Denselben  An- 
nahmen kann,sofem  sie  aus  unabweisbarenBedOrfnissen  des 
Gmfltes  entqkringen,  imBewuHtsein  desselben  Menschenauf 
Grund  einer  Glaubensüberzeugung  Gewißheit  zukommen. 
Welche  Glaubensüberzeugungen  auch  aus  den  Bedürf- 
nissen des  Gemütes  erwachsen  mögen :  enthalten  sie  Aus- 
sagen über  die  Existenz  transzendenter  Gegenstände  oder 
deren  Eigenschaften  und  Zustände,  so  werden  sie  in  der 
Einheit  menschlicher  Persönlichkeit,  die  nicht  bloß  eine 
fühlende  und  wollende,  sondern  auch  eine  denkende  ist, 
notwendig  zu  Hypothesen,  mit  deren  Hilfe  das  Denken 
sich  in  der  Erklärung  der  Wirklichkeit  versucht  Die  theo- 
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Fetische  Seite  ctteier  Überzeagungen  oiag  in  dem  Gewände 
populärer  Weltauffaieiuig  oft  schwer  erkennbar  sein»  aber 
vorhanden  ist  sie,  und  sie  verrat  ihren  hypothetischen  Ou^ 
rakter  in  der  Unsicherheit  der  Deutung»  weldie  das  wiik- 
Hohe  Geschehen  von  der  Qiaubensabenseugnng  aus  zu  ver- 
stehen sucht  Sobald  diese  Erlüftrung  aber  wissenschaftlich 
betrieben  wird,  stofien  wir  auf  die  Hypothese,  deren  Wahr- 
scheinlichkeit sich  nach  dem  Mafia  ihrer  Brauchbarkeit  fttr 
eben  diese  WeltericUruug  bemiBt.  So  begnagt  sich  z.  B.  der 
religiöse  Glaube  nicht  mit  der  Obefzeugimg  v(Mn  Dasein 
Gottes,  sondern  er  sucht  audi  den  Weltlauf  in  seiner  Ab- 
hängigkeit von  der  göttlichen  Weltregierung  zu  deuten. 
Sofern  er  das  letztere  tut,  bewegt  er  sich  aber  dabei  zu- 
gleich als  Erkennender  auf  hypothetischem  Boden,  und  eine 
theologische  Wissenschaft,  welche  sieh  dieselbe  Aufgabe 
stellt,  arbeitet,  sofern  sie  Wissenschaft  ist,  mit  Hypothesen, 
deren  Kriterium  mit  demjenigen  anderer  wissenschaftlicher 
Hypothesen  identisch  ist.  Die  beste  Hypothese  ist  auch 
hier  diejenige,  welche  die  gegebene  Wirklichkeit  am  besten 
zu  erklären  ermöglicht.  Verbindet  sich  mit  dieser  Arbeit, 
was  sehr  wohl  möglich  ist,  die  Glaubensüberzeugung  des 
Forschers,  daß  diese  oder  jene  hypothetische  Annahme 
Gewißheit  ist,  so  darf  doch  die  davon  streng  zu  scheidende 
wissenschaftliche  Methode  dadurch  nicht  beeinflußt  werden. 

Damit  haben  wir  bereits  den  umgekehrten  Fall  be- 
rührt, daß  Annahmen,  welche  zunächst  dem  Erkennen  aus 
dem  Bedürfnis  systematischer  Einheit  erwachsen  sind,  auf 
Grund  von  Gefühls-  und  Willensfaktoren  zur  unumstößlichen 
Glaubensüberzeugung  werden.  Sobald  sie  aber  wissen- 
schaftliche Form  annehmen  sollen,  enthüllt  sich  das  zur 
Verwendung  kommende  Erklärungsprinzip  wieder  als  Hypo- 
these. Allerdings  erfolgt  die  Bewegung  der  Hypothese 
in  der  Richtung  der  Glaubensgewifiheit  keineewegs  mit  der- 
selben Notwendigkeit,  wie  die  Bewegung  in  umgekehrter 
Richtung.  Es  ist  ganz  wohl  denkbar,  dafi  das  theoretische 
Bedürfnis  bei  einer  Hypothese  über  Transzendentes  stehen 
bleibty  ohne  dafi  Gefühls-  und  Willensmomente  dieser  An- 
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nähme  den  CSbfirakler  einer  GtowlAheit  mit  mch.  fttlirenden 
GlaubensaberaeugoDg  verieihen.  Die  hypothetische  An- 
nahme eines  Dings  an  rieh  geht  keineswegs  mit  derselben 
Notwendiglceit  in  eine  Olaubensaberswiigung  Ton  der  Exi- 
stenz transzendenter  Gegenstände  Uber,  mit  welcher  der 
Glaube  an  die  Existenz  einer  Gottheit  za  einer  Dentang  der 
von  ihr  abhaDgigen  wirklichen  Welt  fahrt  Dagegen  liegt 
auch  dem  Denken  in  Hypothesen  jener  ursprüngliche  Glaube 
an  die  objektive  Giltigkeit  des  Denknotwendigen  zugrunde, 
den  wir  als  Grund  Voraussetzung  alles  Erkennens  festge- 
stellt haben. 

Jene  beiden  Wege  zur  transzendenten  Wahrheit  gehen 
überhaupt  nicht  zusammenhangslos  nebeneinander  her  oder 
unvermittelt  ineinander  über,  sondern  sie  stehen  in  mehr- 
facher innerer  Wechselbeziehung. 

Einerseits  gehört  zu  der  gegebenen  Wirklichkeit,  von 
welcher  die  transzendente  Hypothese  ausgeht,  auch  der 
Glaube  selbst,  sofern  er  psychische  Tatsache  ist.  Unter  den 
Tatsachen  sittlichen  Lebens,  deren  Gesamtheit  etwa  die 
empirische  Basis  bilden  mag  für  die  Hypothese,  daß  sitt- 
liches Handeln  der  Herbeiführung  eines  vollkommenen 
menschlichen  Gemeinschaftslebens  dient,  ist  die  wichtigste 
das  eigene  Gewissen,  das,  weil  der  Beobachtung  allein  un- 
mittelbar zugänglich,  den  Schlüssel  für  die  Deutung  des 
sittlichen  Lebens  der  Menschheit  in  Geschichte  und  Gegen- 
wart bildet  Zu  der  umfassenden  Wirklichkeit,  welche  die 
Religionswissenschaft  verarbeitet,  gehört  in  erster  Linie 
das  eigene  religiöse  Erlebnis,  und  in  der  scharfen  Unter- 
scheidung zwischen  der  wissenschaftlichen  Verarbeitong 
der  Religion,  für  welche  auch  das  religiöse  Bewußtsein  zum 
Objekt  der  Forschung  wird,  und  dem  religiösen  Erlebnis 
selbst  liegt  eine  der  Grundbedüigungen  für  die  Losung  des 
Widerstreites  zwischen  Glänben  und  Wissen. 

Andererseits  mofi  der  Glaube  an  Tiranszendentesy 
wenn  er  nicht  in  nngezOgelte  Phantastik  sich  verlieren 
will»  in  einer  stetigen  Fohlong  mit  der  wirklichen  Welt 
bleiben,  die  nur  möglich  ist,  wenn  er  als  transzendente 
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Hypothese  zugleich  dem  Verständnis  dieser  Wirklichkeit 
(Uent.  Daraus  ergibt  sich  die  Notwendigkeit  einer  regel- 
mftßigen  wissenschaftlichen  Verarbeitung  der  AuasageD 
über  transaendente  Objekte,  welche  aus  GlaubensQbeneu- 
gongen  stammen. 


.  Dieses  wissenschaftliche  Erkennen  als  solches  aber 
kommt  —  darin  liegt  die  Entscheidung  wie  über  die  Trag- 
weite so  auch  über  die  Grenzen  menschlichen  Erkenntnis- 
vermögens —  soweit  es  auf  transzendente  Gegenstände  ge- 
richtet ist,  über  die  Hypothese  nicht  hinaus.  Lassen  sich 
jene  Grenzen  auch  nicht  durch  eine  scharfe  Linie  be- 
zeichnen, welche  das  Unerkennbare  vom  Erkennbaren 
trennt,  so  werden  sie  doch  in  der  zunehmenden  Unsicherheit 
der  Hypothesen  offenbar,  welche  um  so  größer  wird,  je 
mehr  wir  uns  den  letzten  Prinzipien  der  WelterkUUrung 
nahem. 

Der  Faustische  Geist  in  der  Menschheit,  der  sich  im 
Erkennen  nie  genug  tun  kann,  erschöpft  sich  in  Hypothesen, 
um  dem  Verständnis  der  ihn  umgebenden  Welt  die  letzte  und 
höchste  Einheit  zu  geben,  aber  er  vermag  ftuch  der  besten 
Hjrpothese  eine  völlige  Gewißheit  nicht  zu  verleihen,  solange 
die  wissenschaftliche  Verarbeitung  der  Whrklichkeit  selbst, 
an  welcher  sie  sich  bew&hren  soll,  dem  Id«al  der  Wahrheit 
immer  nur  näher  und  näher  kommt,  ohne  es  je  zu  err^chen. 
Daß  aber  die  forschende  Menschheit  auch  nach  tausend- 
fachen  Drwegen  in  diesem  Erkenntnisstreben  unermOdUoh 
verharrt,  das  hat  seinen  letzten  Omnd  wiederum  ta  einer 
jenseits  alles  Erkennens  liegenden  Überzeugung,  In  dem 
unerschatterlichen  Glauben  an  ehi  Ideal  der  Wahrheit,  das 
Aber  alle  If IBerfolge  hfaiaus  sich  siegreich  durchsetzt,  und 
zu  dessen  Verwirklichung  die  Geschichte  des  Iirtums  eben- 
so Ihren  Beitrag  liefern  muß,  wie  der  Fortschritt  der  wahren 
Erkenntnis. 
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